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Götzingers „Deutfche Dichter” neu zu bearbeiten, bin ich durch 
den Wunſch des Verlegerd veranlaßt worden. Noch kommt das 
Werk einem vielfach gefühlten Bedürfniffe entgegen; die Auflage 
war vergriffen und es handelte ſich darum, ob ein neuer Abdrud 
genüge oder ob und in welchem Maße das Buch zu überarbeiten 
wäre. Die „Deutfcheh Dichter” fuchten von Anfang an ihr Haupt- 
ziel in der Erläuterung der in ihnen niedergelegten Dichtungen, 
wobei perfünliche Beziehungen des Dichters, äfthetiiche Erläuterung 
und Vorweilung des Quellenmateriald in den Vordergrund traten; 
im Mebrigen hatten fie mehr eine Einführung in das Wefen der 
Dichtung überhaupt im Auge, als in die biftorifhe Entwidlung 
der neuern deutſchen Dichtung. Seit den legten Decennien hat 
nun auch auf dem Gebiete der Literaturwiffenjchaft die Biftorifche 
Betrachtungsweiſe der äfthetifchen gegenüber um ein Wejentliches - 
zugenommen, und es fehien deßhalb durchaus geboten, aud) die 
„Deutschen Dichter” im biftorifchen Sinne umzuarbeiten und um- 
zuordnen; dadurch ließ fich nicht bloß Manches für das Verftändniß 
einzelner Dichtungen gewinmen; ungleich beträchtliher mußte der 
Gewinn für das Verftändniß der Dichter felbft ausfallen. Indem 
ih alfo eine Hiftorifche Ordnung der Dichter feftftellte, und inner- 
halb jedes Dichters ebenjo, jo weit dieſes möglich war, eine hifto- 
riihe Ordnung der Dichtungen, verftand es fi von felbft, daß 
die frühere Einleitung des Buches, welche über das Wefen und 
den Begriff der Kunft, der Dichtkunſt und ihrer befondern Gat- 
tungen handelte, wegzufallen und einer kurzen Entwidlungsgejchichte 


Iv Borwort. 


der deutjchen Dichtung überhaupt Pla zu machen hatte. So kämen 
aljo die Seiten 1—127 einzig auf meine Nechnung. Daß ich eine 
Anzahl Volkslieder und als Berle der Vor⸗-Klopſtock'ſchen Renaif- 
fancedichtung Haller Alpen der Einleitung einverleibte, wird dem 
Buche nicht zur Unehre gereihen. Mit Klopſtock fett die klaſſiſche 
Epoche ein; nicht bloß feine Dichtungen mußten bejchnitten werden 
(wogegen einige Gedichte von ihm neu hinzutraten), fondern Gel 
lert, Pfeffel und Lichtwer mußten dem Plane des Werkes gänzlich 
zum Opfer fallen. Dafür trat in befcheidener Ausdehnung Clau- 
bins neu Hinzu, Hölty erhielt nach Halms Ausgabe den ihm ur- 
fundlich zufommenden Text. Nicht unbedeutend find die Ermeite- 
rungen, die Herder durch Aufnahme einer Anzahl Jugendgedichte 
erfahren hat. Am meiften Nüdficht aber verlangte und erhielt 
Göthe. Bon ihm hatten die frühen Auflagen bloß einige Bal- 
laden gegeben; nicht allein der Umftand, daß der Götinger’fche 
Dichterfaal, als deffen Kommentar ja einft die „Deutfchen Dichter” 
entftanden waren, auch Lyriſches von Göthe aufgenommen, fon- 
dern die Bedeutung Göthe's überhaupt verlangte gebieterifch eine 
Erweiterung des ihm gegüönnten Antheild an dem Werfe. Was 
ih an Göthe-Literatur befommen fonnte, habe ich gewiſſenhaft ver- 
werthet; das Beſte aber mögen allerdings nicht allerlei Titerarifche 
Notizen und Kenntniffe von ihm fein, die hier angehäuft find, fon- 
dern was als Frucht vieljähriger Lektüre Göthe'ſcher Gedichte mit 
meinen Schülern fi) nad) und nach entwickelt hat. Ich hoffe, daß 
mein Antheil an diefem Lieblingswerfe meines jeligen Vaters dem 
Buche alte Theilnahme bewahren und neue zuführen wird. 


St. Gallen, im Oktober 1875. 


Ernſt Gösinger. 
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Sinfeitung, 


Die Enlwicklung der deutfchen Fiteratur bis 
Alopftoch, 


In mehr als einer Hinficht fcheint e8 angemeffen, einem Werke, 
das der Betrachtung eines wejentlichen Theiles der Haffifchen Dichtung 
des 18. Jahrhunderts gewidmet ift, eine furze Entwidlungsgefchichte 
der deutichen Literatur vorauszuſchicken. Denn es ift Thatſache, 
daß die Erzengniffe jener klaffiſchen Dichtung ſchon jet unferm 
unmittelbaren Verſtändniſſe nicht mehr fo offen ftehen, wie es der 
Tall war, als diejes Werf zum erften Male erjchien. Auch die 
klaſſiſche Dichtung des 18. Jahrhunderts tft fein bleibender Zuſtand 
der fchönen Künfte auf dem Gebiete der poetischen Produftion 
gewejen, jondern eine nach beiden Seiten, ihrem Urjprunge und 
Ausgange bin, deutlich abgegrenzte Bildungsform, hervorgegangen 
aus Kräften, welche theils ältern, theils jüngern Datums, endlich 
in ihr zur Blüthe gereift find und nach dem natürlichen Verlaufe 
der Beiten wieder abbfühen mußten. Geht zwar im Allgemeinen 
diejenige Art der Dichtung, welcher unfere Betrachtung gilt, in 
ihren nächſten Urſachen faum binter Opig zurüd, jo ift doch auch 
die Opigifche Sicptung nicht plöglih entitanden, feine aus Jupiters 
Haupt entiprungene Minerva, fondern gründet ſchließlich auf den- 
jenigen Kräften, in deren Abhängigkeit, ſeitdem es eine deutfche 
Gefchichte giebt, der deutjche Geiſt überhaupt fich entwickelt hat. 
Dazu dauert es feine lange Zeit vom Beginn der klaſſiſchen Dichtung 
an, daß in ſtets fortjchreitendem Maße die neue Dichtung Einflüffe 
der alten und älteften Entwidlungsftufen aufnimmt, bis mit den 
Romantifern die alte Literatur jelber ein bedeutendes Motiv für 
unfere zeitgenöffifche Dichtung wird. Vergefjentwir außerdem nicht, 
wie im Einzelnen eine große Zahl der in „den deutſchen Dichtern‘ 

Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. I. 1 


2 Einleitung. 


zu beſprechenden Dichter und Dichtungen erft ihr Licht und ihren 
Schatten erhalten, wenn ung ein Weberblid der ganzen Literatur- 
entwidlung zu Gebote fteht, fo mag es um fo geredhtfertigter er- 
feinen, daß wir friichweg am Anfang der Literatur beginnen. 

Doch kann e3 nicht in unferer Abficht liegen, in dem Sinne 
unfere alte Yiteratur vorzuführen, daß wir, wie es hier für die 
Dichtungen des 18. und zum Theil des 19. Jahrhunderts beab- 
fichtigt iß die einzelnen Dichter und Dichtungen in den Bereich 
unſerer Betrachtung ziehn. Es ſoll kein Leitfaden ſein und keine 
Ueberſicht deſſen bieten, was unjere Literatur ſeit ihrem Beginne 
bervorgebradit hat. Wir werden uns darauf bejchränfen, den 
Kampf der Kräfte andeutend darzuftellen, aus welchen ſchließlich 
derjenige Zuftand vejultierte, welcher für die Bildung der neuen 
Literatur maßgebend geworden ift. So wird es ſich denn weſentlich 
um den dharakteriftiichen sguhalt und die charakteriftiichen Formen 
der Dichtung handeln, weniger um die einzelnen Träger derfelben, 
es wäre denn, daß fie die Anfänger oder Begründer neuer Bahnen 
und Geleiſe gewefen wären. 











Erfte Periode. 
Die epifche Beit. 


Die älteſten Formen des Rechts und der Sitte, das Maß des 
Könnens, Wiffens und Glaubens, die Uebung des Handwerks, des 
Aderbaues und der Viehzucht, die Weife des Gefanges und der Dich: 
tung bei den Öermanen, alles das ift wie die Sprache gemeinfames 
Erbtheil von der uralten afiatifchen Erbfchaft des indogermanifchen 
Ctammpvolfes her, umd die Gefchichte der Entftehung diefer Erb- 
theile wäre zugleich die Gefchichte der Entftehung der Menfchheit, 
wenigſtens eines hervorragenden Theiles derjelben. Alle diefe 
Früchte am Lebensbaum unſers Volkes haben das Gemeinfame, 
daß fie ohne hervorragenden Antheil Einzelner aus dem Bedürfniß 
und der Kraft der Geſammtheit heraus geworden und erwachſen 
find; die mehr phufiihen Errungenjchaften meift vom Bedürfniß, 
das geiftige Beſitzthum meiſt von der Einbildung abhängig. So 
ift die ältefte Dichtung des germanischen Volkes einestheils Gemein: 
gut der Gefammtbeit, anderntheils Epos in dem Sinne, als die 
epitche Dichtungsform diejenige ift, in welcher der Einbildungskraft 
die wirkſamſte Thätigkeit fait, nicht aber in dem Sinne ſpäterer 
Anſchauung, welche das Epos als ausgebildete bewußte Kunſtform 
der Lyrik und dem Drama entgegenftellt; denn auch ein Drama 
fann die epifche Zeit recht wohl beſeſſen haben, aber ein epifches 
Drama, und jo eine Lyrif, aber eine epifche Lyrik. Beſſer würde 
man darum vielleiht mit Anwendung der Schillerihen Ausdrücke 
fagen, die ältefte Dichtungsart ſei die naive geweſen, gleichgültig, 
in Pr Form fie aufgetreten fei. Die Dauptform aber war 

ie epiſche. 

Man unterjdheidet im alten oder ächten Epos Sage, My— 
thus und Thierſage, oder Menſchenepos, Naturepos und 
Thierepos, je nachdem die dichterifche Einbildung das Verhältniß 
des Menfchen zum Menſchen felber, zu den elementaren Natur: 
fräften oder zum Thiere erfaßt. Das niythologifche Epos, welches 

ch an die in der Natur vermittelft der Einbildungsfraft beob- 
achteten Vorgänge des planetariichen Lebens knüpft, erzählt im 
Harakteriftiichen Unterjchiede jpäterer Dichtungsarten nur folche 
Ereigniffe, die fich regelmäßig oder unregelmäßig wiederholen, 
während alle jpätere Dichtung im Wefentlichen nur Einmalgefehenes 
zur Darftellung bringt. Denn der Wechfel der Tages- und Jahres⸗ 


4 Einleitung. 


iten, der Monde, deflen, was in den Wolfen und am beftirntere 
Simmel vorgeht, alles das wird als wiederfehrende Thatſache vor 
der Phantafie angefchaut, erhält aber erſt dadurch poetifches Leben, 
wenn es als Einmalgefchehenes erſcheint. Darum hat auch diefe 
ältefte Poefie ein anderes Maß der Beilen, als der fpätern Dichtung 
zufömmt, und der alte Sprud: Vor mir find taufend Jahre wie 
ein Tag, erfüllt fich bier buchſtäblich. Wo in geichichtlicher Zeit 
ein einziges Ereigniß ſtets einen bejchränften Zeittheil in Anſpruch 
nimmt, find e8 bei den älteften Poefien unüberjehbare Heihen von 
Thatjachen, die eben darum, weil fie ſtets dieſelbe Anjchauung ver⸗ 
anlaffen, fpäter ald ein Ereigniß wiedergegeben werden, als eines 
jedesmal, diejes eine aber in reichiter Variation. 

Der Uebergang des bloßen Natirereigniffes als wiederholt 
gefchehene Thattache in eine einmal gejchehene That bedingt zugleid} 
den Uebergang der bloßen müythiihen Naturanſchauung in das 
mythiſche Epos oder den Mythus. Anders ansgedrüdt: Epos wird 
die mythologiſche Thatfache, ſobald fie fich als ein einziges Ereigniß; 


* oder Gegenſtand des Epos wird der mythiſche Naturgegen- 
t 


and, wie Sonne, Mond, Tag, Nacht, Licht, Finſterniß, ſobald es 
fich als eine einmal im Leben vorhanden gewejene Perſon oder Ding 
darstellt. Uebrigens befist ja die Natur felbft mehr als ein Ge⸗ 
ichöpf, das ohne Nebenbuhler lebt, Sonne und Mond, Himmel und 
Erde... Aber Tag und Nacht, grübling und Herbſt, Wolfen und 
Winde, Stürme und Hagel, Donner und Blitz und was der- 
ve Ericheinungen —* ſind, erſcheinen in immerwiederholter 

eſtalt. 


Ganz ähnlich, nur viel einfacher, verhält es ſich mit dem 
Thierepos. So lange bloß das Bärengeſchlecht als plump und 
ſchleckerhaft, das Wolfsgeſchlecht als gierig und geil und das Ge- 
ſchlecht der Füchſe als liſtig und verſchlagen dem Menſchen ſich 
darſtellte, gab es noch kein Thierepos. Erſt als Braun der Bär, 
Iſegrimm der Wolf und Reineke der Fuchs die wiederholt er⸗ 
ſchauten Bären-, Wolfs⸗ und Fuchsthaten als einmalige Hand- 
lungen ſich aneigneten, entſtand das Thierepos. 

Auch mit dem Menſchenepos ſcheint es zum Theil ähnliche 
Bewandtniß zu haben. Die erſten Thaten der Menſchen wie der 
Völker ſind nicht als einmal geſchehene Thaten und Ereigniſſe 
angeſchaut worden, ſondern als ſich wiederholende Begebenheiten. 
Leben und Tod, Sieg und Fall, Ankunft und Wiederkehr, Rache 
und Verzeihung ſind lauter Dinge, welche, von vielen Geſchlechtern 
an vielen Orten und in ähnlicher Weiſe erkannt, nicht bloß dieſen 
Dingen ihre Namen, ſondern zugleich die Möglichkeit dichteriſcher 
Geſtaltung gaben. Noch heute ſpielen unſere Kinder ihre erſten 
dramatiſchen Kinderſpiele in Nachahmung ſolch wiederholter Ereigniſſe: 
Vater und Mutter, Schule, Taufe, Hochzeit und Begräbniß iſt, 
was ihrem jungen Auge als neu vorfommt. und zur Darſtellung 
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zeizt, und die Namen ihrer Helden find weiter feine andern als 
untere gervobnten Gattungsnamen. Ä 

Sonft pflegt man das Menfchenepos, fomeit e8 ächtes Dienfchen> 
epos ift, als Geftaltung einmal gefchehener Ereigniffe anzufchauen, 
wie fie der kindlichen Phantafie der jugendlichen Völker jich an» 
boten. Mag dem jeboch fein, wie ihm wolle: jo viel ift gewiß, 
daß die biftorifchen Namen, unter deren Ueberſchrift die Ueber⸗ 
bleibfel diefer Epen auf ung gefommen find, noch feinen Beweis 
dafür bieten, daß ihr Inhalt wirklich ihren namentlichen Trägern 
von Rechts und Urfprungs wegen angehöre. Es wird vielmehr 
mit diefen alten Erinnerungen fo befchaffen fein, daß von älteften 
gen ber unſer Stamm mie feine Bruderftämme jein beftimimtes 
Maß von epiſch überlieferter Erinnerung gehabt Hat, welches ſich 
ie nah dem Geſchicke des Volkes ausdehnte oder verkürzte Ein 
ältejter bleibender Kern epifcher Weberlieferung erhielt fich durd) 
alle Zeiten hindurch. Aber die Namen der Sagenträger, die lofalen 
Befonderheiten und allerlei fonftiges Beiwerk wechſelten mit den 
befondern Stufen der gejhichtlichen Ueberlieferung. Die lette diejer 
Stufen vor dein Ausgang der epifchen Periode ift die der Völfer- 
wanderung; aus ihrem Streife hat die Sage zulegt ihre Namen 
genommen, joweit jie, durch beftimmte Thatjachen dazu veranlaßt, 
überhaupt Hiftoriihe Namen aufgegriffen hat. Wir hätten aber 
auch ohne diefe Namen ein Epos, und e8 wird Faum mehr aus- 
zumachen fein, wie groß der befondere Einfluß der Völkerwanderung 
auf das vorhandene epifche Kapital geweſen fei. 

Verlangt ſchon der Begriff des Epos als einer Dichtung eine 
ſchöne, das iſt ſymmetriſch gegliederte Jorm, jo verlangt eben das⸗ 
jelbe noch mehr das Gedächtniß; denn wie die Einbildungskraft die 
wirfjamfte Bildnerin des Epos iſt, jo übernimmt da8 Gedächtniß die 
Pflicht jeiner Aufbewahrung und Fortpflanzung. Alle indogermani- 
ſchen Völker befigen für ihr ächtes Epos einen einzigen Vers, den fie 
den epifchen Bers nennen können; er ift mit dem Epos geworden, 
und ſo alt als das Epos. So verſchieden num aber jedes Einzelvolt 
jener großen Völferfamilie feinen epiihen Vers aus⸗ und meiter- 
gebiet hat, darin gleichen fich alle epiichen Verſe, daß fie bloße 

erszeilen von mäßiger Länge find, welche durch einen 
Einſchnitt in zwei Hälften zerfallen. Das ift das erfte 
Gewand Fünftlid) gegliederter Rede, nichts anders als ein mäßig 
ausgedehnter Sat, innerhalb welchem zwei Glieder fich die Stange 
alten. Das ift der Fall beim epifchen Verfe der Griechen, der 
Römer, der Inder, der Germanen; überall ein mäßig ausge: 
dehnter Einzelvers, aus zwei Stücken beftehend. “Die bejondere 
Art rythmifcher Form des germanifchen- epifchen Verſes ift die, 
daß er aus vier Zaften befteht, fo zwar, daß jeder Takt eine 
Hebung mit fo viel Senfungen ausmacht, als fih an die. Hebung 
anflammern mögen, ſei's daß die Senfungen gänzlich fehlen oder 
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vor und hinter die Hebung treten. Meiſt werden die vier Zafte 
Kaum für vier Sagglieder bieten; füllt ein Sat den Vers, fo 
hat Subjekt, Brädifatsverb, Objekt unv Adverbiale im Verſe Plag, 
oder Subjekt, Prädifatsverb, Objekt, wovon das erfte oder dritte 
Glied ein Attribut trägt; oder zwei Subjelte, Prädifatsverb und 
Obieft; zwei Objekte, Prädifatsverb und Subjekt: doch mögen aud} 
zwei Säge im Berje Raum finden, wie umgefehrt natürlich der 
Satz eine willfürliche Zahl von Verſen ausfüllen fann. 

Die beiden VBershälften des deutfchen epifchen Verjes werden nun 
mufifaliih an einander gebunden durch den Stabrein, den Gleich⸗ 
Hang der Anfangstonfonanten oder, was feltener vorkommt, der 
Anfangsvofale.e Man nennt deßhalb unfern epifchen Ver ven 
alliterirenden, obſchon die Alliteration eben nicht fein erſtes Geſetz 
ift. Die Alliteration oder der Stabreim kann nur auf den Stäben, 
das ift auf den Hebungen der Takte ruhen, und der ganze Vers 
kann höchftens vier Stabreime und muß wenigftens zwei Stab- 
reime haben. 

Unfere Weberbleibjel des deutjchen Epos find im Verhältniß 
zur Fülle deifen, was vorhanden war, jehr gering. Die nordiiche 
Yiteratur bat in den beiden Edden, und die Literatur der Angel- 
jachjen im Beomulf und im andern Dichtungen mehr bewahrt, 
immerhin in einer nicht mehr ganz alten Vieberlieferung. Für das 
deutiche Gebiet im engern Sinne müfjen wir uns im Wejentlicher 
mit dem Hildebrandsliede begnügen. ft daſſelbe auch lückenhaft 
überliefert und fehlt ihm beſonders der Schluß, jo haben wir doc; 
in ihm ein unfchägbares Denkmal einer reihen vergangenen Yites 
ratur: und Kulturepoche erhalten, welche uns den Verluſt alles 
Uebrigen um jo jehmerzlicher vermifjen läßt. Das Fragment lautet 
in freier Ueberjeguug, mit Aufgeben des Stabreims: 


Das Hildebrandslied. 
Das hört’ ich fagen, 
Daß heraus fich hießen zum Cinzelfampfe 


Hildebrand und Hadubrand zwilchen zwei Heeren. 

Sohn und Vater legten die Ruſtung an, 

Warfen das Waffenhemd über, gürteten Schwerter 5 
Ueber die Panzer, die Helden, da ſie giengen zum Kampf. 
Hildebrand ſprach, der Edlere war er, 

An Geiſt der Stärkre; zu fragen begann er 

Mit klugen Worten, wer ſein Vater wäre | 

Aus den Männern im Volle — „oder welches Geſchlechts bift vu? 10 
Wenn du mir einen nemnft, weiß ich die andern auch, 


Du Kind im Königreiche; kund ift mir alles Bol.“ 
Hadubrand fprad), Hildebrands ‚Sohn: 

„So haben erzählt mir unſere Leute, 

Alte, verftänid’ge, die früher gelebt: 15 
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Mein Vater hieß Hildebrand, Hadubrand heiß ich. 
Längſt zog er oſtwärts, floh Otachers Haß, 


Zog hin mit Dietrich und feiner Degen viel. 
Er ließ im Sande leidvoll figen 

Die Gattin im Haufe, den Sohn unerwachlen, 
Des Erbes beraubt. Er zog oſtwärts Bin. 
Und Dietrichen traf meines Vaters Berluft; 
Das war ein freud⸗ verlaßner Mann. 
Otachern war er unmaßen verhaßt; 

Der Degen befter unter den Dietrichsmannen. 
An der Spite des Volkes ftand er allzeit, 
Ihm war immer der Kampf nur allzulieb. 
Kühne Männer fannten ihn wohl. 


Nicht glaub ich, daß er am Leben noch ift.“ 
Hildebrand ſprach, Hadubrands Sohn: ! 


„Verhüt e3 Gott im Himmel droben, 

Daß in Kampf du gebft mit dem Blutsverwandten!“ — 
Und er 309 vom Arme gewundene Ringe 

Aus Kaiſermünze, die der König ihm gegeben, 

Der Herr der Hunnen: „mit Hulden geb’ ich fie dir.“ 
Hadubrand ſprach, Hildebrands Sohn: 

„Durch den Ger nimmt der Mann Gabe entgegen, 
Epike wider Spike; du bift div, alter Hunne, 

Du bift gar liftig, (odeft mich an 

Mit Worten, wilft mit dem Speere mich werfen. 
So alt du bift, fo lang übft du Betrug, 

En fagten mir, die fiber das Meer 

NWeftwärt3 über den Wendelſee 

Schifften, das ihn der Krieg hinnahm. 

Todt iſt Hildebrand, Heribrands Sohn.“ 

Hildebrand ſprach, Heribrands Sohn: 

„An deiner Rüſtung nehm ich's wahr, 

Daß du haſt daheim einen guten Herrn. 

Sonſt wärſt du vertrieben längft aus dem Lande. 
Allwaltender Gott! Weh des Frevels! 

Ich wanderte der Sommer und Winter ſechzig, 
Immer geſchaart zum Volke der Schützen, 

Und vor keiner Stadt hat der Tod mich gefaßt! 
Und nun ſoll mit dem Schwert das eigne Kind 
Schlagen auf mich, mit dem Beil mich erlegen, 

Oder zum Mörder fol ich ihm werben. 

Doch magſt du nun leicht, wenn die Kraft dir taugt, 
Von jo ehem Mann Nüftung gewinnen, 


Beute dir holen, haft du dazu ein Recht. 


1 Diefen Vers baten wir von ung aus eingefehoben. 
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Der wäre der jchlechifte der Männer von Oſten; 60 
Der den Kampf dir wehrte, des fo ſehr Dich gelüftet. 

Im Streit verfuche, in der Kampfesbegegnung, 

Wer der Gewänder fih heut fol rühmen, 

Dder die Brünnen beide ſoll haben!“ 


Da ließen zuerft fie die Speere fliegen, 65 
Mit ſcharfem Saufen in die Schilde hinein. 
Dann jprengtem fie zuſammen, zerftäubten den Steinbefag, 


Hieben herben Streiches hellweiße Schilde, 
Bis ihnen ihre Linden _ led in Stüde fielen 
Zerſchellt von Schweriſtreichen ...... 70 


„Sind zu Karls des Großen Zeit — wir benutzen eine Stelle 
aus Götzingers deutſcher Literaturgeſchichte — noch eine Reihe 
ſolcher Dichtungen vorhanden geweſen, ſo iſt ihr Verluſt nicht 
genug zu beklagen. Wer nur irgend Sinn hat für einfache, rein 
epiſche Darſtellung, der muß unſer Bruchſtück zum Beſten zählen, 
was es in dieſer Art giebt, und ich ſtehe nicht an, es weit über 
die ſpätere mittelalterliche Poeſie zu ſetzen, auch über das Nibe— 
lungenlied. Welche Einfachheit und Ruhe, und doch welcher innige 
Ausdruck menſchlichen Gefühls in dieſen wenigen, uoch dazu ver- 
ſtümmelten Zeilen; welche gleichmäßige Klarheit in der Erzählung 
und im Geſpräche; welche Mäßigung, und zugleich welche Kraft 
bei den Ausbrüchen des Schmerzes, der Liebe, des Zornes! Weber- 
all zeichnet ſich das Lied vortbeilhaft aus, fowohl vor dem Un- 
bändigen, Ungebeuerliden, in Bildern Schimmernden der nordi- 
diſchen Poefie, wie vor dem bisweilen Matten und Weitjchweifigen 
des Nibelungenliedes. Hier oder nirgends ift Homer wieder. 
Freilich aber ‘auch welcher vortrefflihe Stoff! Zujammenftoß rein 
menfchlicher Zuftände mit äußern Mächten und zwingenden Ber- 
hältniffen. Theoderich von Bern (dev alfo ſchon jo früh durch die 
Sage in ganz unhiſtoriſche Verhältniſſe gefegt wurde) ift vor 
Odoaker — 

Kind daheim verlaſſen. Nach langen Jahren kehrt er heim, ge— 
räth aber an der Grenze (?) mit den beſtellten Wächter in 
Streit," und beide rüften ſich zum Zweilampfe. Hildebrand fragt 
feinen Gegner, wer er fei, und hofft (daS deuten die Worte an: 
„mit Elugen Worten”) fo von Weib und Kind etwas zu erfahren. 
Er muß hören, daß fein eigener Sohn ihm gegenüber ftebe, will 
nun nicht kämpfen und giebt fih zu erfennen. Hadubrand aber 
fieht einen Betrüger in ihm, höhnt und verfpottet den Alten. Er- 
bittert nimmt nun biefer den Kampf an.” Der Schluß des Ge⸗ 








* Eher ſcheint man annehmen zu müffen, dag die beiden Helden einen 
Zweikampf im Angeficht ihrer Heere unternehmen wollen, der als Gottes— 
urtheil dienen fol. 





en; Hildebrand hat ihn begleitet und Frau und. 
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dichtes ift verloren, und wir dürfen aus einem fpätern Hildebrands- 

liede, das aus dem 15. Jahrhuudert erhalten ift, faum den Schluß 

iehen, daß Vater und Sohn ich ſchließlich mit einander ver- 

* Vielmehr ſcheinen ähnliche Ehen aus der perſiſchen und 

en Sage darauf binzudeuten, daß der Vater den Sohn 
ug 


Wir fügen zum Schluffe der erften Periode eine Stelle aus 
Wilhelm Jordans Nibelunge (zweiter Gefang) bei, welche 
den epiichen Vers der Germanen in jeiner Erneuerung, und zu- 
glei aus bewährteftem Munde ein Gefe der epifchen Dichtung 
vorweist. 

Ein Ehrengeſetz im Orden der Sänger 

Berbeut es dem Barden, da bunte Gewebe 

Des Liedes gelodert in Fäden zu löſen, 

Ja, rückwärts zum NRoden, zu Flachs zu zerrupfen, 
Um vom Zettel und. Zufchlag den Urſprung zu zeigen. 
E3 muß der Sänger als Mund der Sage 

Alles und nichts jein eigen benennen. 

Men bei der Geburt ein Gott fie gebildet, 

Bet dem find Gedähtnik und Dichtungsgabe 

Gleich ungefchieden wie Schaffen und Schauen; 
Der miſcht, um die Mären der Vorzeit zn malen, 
Ermerkte Farben aus eignem Gemüthe 

Und nimmt für Gemälde der Götter und Menjchen 
Zu Muftern lebendige Männer und Frauen. 

Was er kündet von Kämpfen und Fühnem Wagniß, 
Bon Leiden umd Luft, von Haß und Liebe, 

Bon behren Helden und Hölleniflaven, — 

Nicht er jelbft erſann's: Die unfterblihe Sage 
Sagt ed ihm ein. Doch die Seele der Göttin 
War niemals leiblos. Ihr Lichtes Wefen 

Formt fich beftändig aus irdiſchem Staube 

Die Geftalt und die Stimme fterblicher Menſchen. 
Mehrend und mindernd im ächten Meiſter 

Schaltet drum frei mit der früheren Kunde 
Unfraglich fie jelbft und nicht ein Fremdes. 

Er fühlt der Göttin befehlende Allmacht 

Als erbauliche Bildkraft in fich lebendig. 

Wen fie jo gewürdigt in ihm zu wohnen, 

Dem ift es verpönt, der erpichten Frage: 

„Wer Diejes erzählte, wer Das binzuthat, 

Was alt fei, was neu,“ Genüge zu leiften. 

Das ift jruchtlofe Mühe. 


.—— — - 
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Zweite Periode. 
Die chriflich- kirchliche Dichtung. 


Das deutſche Epos war in voller Lebenskraft begriffen, der- 
geftalt, daß fih noch feine Spur feiner Rriftalfifatton zu einer 
cykliſchen Epopde, womit das Epos zu verbleichen beginnt, vor- 
geigt: da trat eine Macht an daſſelbe heran, welche ihm frühes 

nde bereitete, ein früheres jedenfalls, als ihm bei ungeftörter 
gortentwichung gegönnt gewejen wäre. Die Chriftianifierung der 

eutichen bat dem alten Epos den Zodesitoß gegeben. Nicht die 
hriftliche dee; es giebt Völker, wie die Serben, welche erft nad) 
ihrer Chriftianifierung das lebensvollfte Epos entwidelten; auch mit 
den Dichtungen des klaſſiſchen Altertbums hat fich ja das Chriften- 
thum nicht allzufchlecht vertragen; und zwiſchen dem innern Ge- 
halte des Chriftenthbums und der nationalen Lebensauffaffung un- 
jerer Vorfahren beitand fein jo diametraler Unterfchied, der nicht 
Brüden von Einem zum Andern zu finden vermodht hätte. 

Freilich, ihrem mythologifchen Epos ftanden die Germanen zur 
Zeit der Ankunft des ChriftenthHums in ihrer Mitte jehr anders 
gegenüber, als dies bei den Griechen und Römern der Fall ge- 
wejen war. Ihr Götterglaube war ihnen noch ganzer und voller 
Glaube und nichts weniger al3 bloßes Schmud- und Spielmerf 
der Einbildungsfraft, mit ihm vertrug ſich der chriftliche Kirchen- 
glaube nicht. Dennoch machte ein großer Mythenbeſtandtheil 
weiter feinen Anſpruch auf religiöfe Wahrheit, beionders nicht 
Derjenige, der ind Menfchenepos, in die Sage Aufnahme gefunden 
hatte und jelber Menſchenepos geworden war. Anderjeits lag mehr 
als ein Beftandtheil des germanifchen Mythus zu Tage, der un- 
verfennbare Berwandtichaft mit chriftlicher Anjhauung trug — wir 
erinnern an die Weltichöpfung und dag Weltende —, und da konnte 
das Chriſtenthum geradezu für fi) Hülfstruppen werben. Aber 
nicht das reine, umverfälichte Chriftenthum fam ja zu ung; nidht 
Chriftus hat den Deutichen das Evangelium gepredigt; jondern die 
Kirche des fechsten, fiebenten, achten Jahrhunderts. war es, die 
unter ihren Formen den Deutjchen dag Chriſtenthum brachte, ein 
Gemiſch von Judenthum, Heidenthum und Chriftenthbum; die 
römifhe Kirche faßte vor allen Dingen Grund und mit ihr das 
ganze Gefolge von Priefterihaft, Concilien und tbeologifhen Zän- 
ereien. 

Auch erjchien die römische Kirche mit ihrem Anſpruche der ein- 
zigen Wahrheit nicht bloß im Gefolge ihres ganzen weitläufigen 
Apparates der Kirchenverfaffung, jondern fie brachte zugleich eine 
Kirchenliteratur mit: Bibel, Exegeje, Kirchengeichichte, Bhilo- 
jopbie, Epos, Lyrik, Ahetorif, Didaftit in jegliher Form, dies 
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Alles geworden und gewachien am Baum der abfterbenden griechifch- 
römijchen Literatur, in manchen Dingen auch darin der nationalen 
germanischen Denkart nicht abfolut unvereinbar — mie hätte fonft 
Ulfilas die Bibel mit fo bewundernsmürdiger Virtuofität ind Go⸗ 
tbifche überſetzen können —, aber dody in jehr vieler Hinficht den 
Deutfchen total unverftändlid. Wer fühlt nicht Mitleid mit den 
befehrten alten Deutjchen, wenn er die deutichen Ueberjeßungen des 
athanafianifhen Glaubensbekenntniſſes anfchaut, einen Wuft theo- 
logiſcher Grübelei, der uns heute noch mie faltes Wafler über den 
Rüden läuft. 

Endlich erſchien im Gefolge der römiſchen Kirche auch ein Stück 
der antiken Kultur und Literatur. Nicht zwar die Blüthe der alten 
Welt; wer kannte und verftand diefe damals noch? fondern das Befte 
unverftanden, viel Schlechtes und Halbichlechtes hoch bewundert. 
Und alles dies im Gewande einer fremden Sprache, der lateini- 
jhen, weldye von der Kirche fchlechterdings als Bindemittel der 
Einzelheiten feitgebalten wurde und fich geradezu als zweite Lan⸗ 
desſprache einbürgerte. Nicht vergebens hat jpäter unfer Volt von 
feiner Volksſprache, der diutisken zungen, daß ift der volks⸗ 
mäßigen Sprade, von diut, diet, Volt, den Namen be- 
fommen, gegenüber der Sprache der Kirche und des Kaiferreiches, 
der lingua latina. 

Und doch war aud in den fchlimmften Zeiten die humane Idee 
des Chriftenthums nie bloß zur Karrifatur geworden, immer lag 
in der hriftlichen Lehre ein Keim neuen, unvergänglichen Lebens, 
das beftinmt war, die Welt umzugeftalten und eine unendliche 
Fülle des Lebens aus fi) hervorgehen zu laſſen. Nur ftand zu 
erwarten, unter welchen Bedfhgungen diejes neue Leben zu feiner 
Ausbildung fommen werde. 

Man denke fich einen gefunden, fräftig zum Lichte aufftreben- 
den Baum in feinem beften, noch jugendlichen Wachsthum, defien 
Wurzelfäfte feiner angeftammten Natur nad) die Pflanze ihrer 
Bollendung entgegenführen follen; da erjcheint mit einem Mal eine 
Quelle neuer, Gremder, nicht minder Fräftiger, aber aus hödhft felt- 
famer Mifchung entftandener Säfte, um fi) mit den erjten zu ver- 
einigen. Was foll aus dem Baume werden? Er ftirbt nicht ab, 
aber er jest nad) allen Seiten wunderliche Keime und Schößlein 
an, die in phantaftifchen Formen fich kreuzen und Ywittergebilde 
entwideln, wie fie die natürliche Lebenskraft nie hätte hervorbringen 
mögen. Erjt wenn die umgleichartigen Kräfte ſich wieder Ri einer 
neuen bleibenden Srumdtratt vereinigt haben, fcheint der Baum in 
ein einheitliches Wadhsthum mieder eintreten zu Ffünnen. — So 
gieng es dem geiftigen Leben der Deutichen, als das Reis des 
Chriſtenthums dem einheimifchen Baume aufgepfropft wurde. Kirch⸗ 
liches, veligiöfes, tiefinniges, aber auch phantaftiiches Leben Treuzte 
und mengte fich mit der alten angeftammten, derben Volkskraft, 
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die hinwieder zu Zeiten in einem höchſt finnlichen und rohen Leben 
zu Tage trat. Das ift das Wefen der Romantik. Die Griechen 
baben fie nicht, weil ihre Entwiclung nie durch einen übermäßig 
fremden Einfluß geftört worden it; ſie Buben nur zwei Entwicklungs⸗ 
ftufen, da wir ihrer drei haben. Aber gerade die Romantik ſcheint 
es zu fein, die den neuern Völfern die Möglichkeit ungleich tieferer 
und weiterer Entwiclung gegönnt und ermöglicht bat, als den 
Griechen gegeben war. Ä 

Borläufig ift in den erften Jahrhunderten während und nad) 
der Chriftianifierung Deutjchlandg der Kampf des Firchlich- hrift- 
lichen und des nationalen Lebens ein mehr äußerlicher; beide Ele⸗ 
mente gehen unvermittelt neben einander her; mit Mühe bricht fich 
chriſtlicher Glaube, Hriftliche Sitte, chriftliche Bildung Bahn, und 
nur langſam weicht das unverfälichte nationale Leben vor dem 
Chriſtenthum zurüd. Das Hildebrandslied ift von einem Chriften 
aufgejchrieben worden; Karl der Große fammelte deutjche Helden- 
lieder. Brauchte es jedoch längere Zeit, bis Die beiden Literaturen 
in einander wuchſen, jo verband fich deſto jchueller die chriftlid- 
firchlihe Sitte und Denfart mit der nationalen Sitte und Denf- 
art. Die heidnifc) > nationalen Elemente innerhalb des chrijtlichen 
Kultus find ja überaus reich; vom Weihnachtsbaume an und dem 
Feſte der Frühlingsgöttin Oftara ſpielt altgermanifches Leben noch 
heute in alle Zweige des Volfglebens hinein, in die Seite der 
Deiligen, vornehmlich) der Maria, in unfere Gebräuche bei Geburt, 
Tod und Begräbnis, in alle möglichen Sfahrestage, in Jahreszeiten 
und Tageszeiten, in den Aderbau, in’3 Handwerk, in die Wartung 
des Viehs, in Ort und Zahl, in die Dimmelsericheinungen, in's 
Auge und in's Ohr, wo wäre dag Gebiet des natürlichen Lebens, 
das nicht durchſäuert wäre von jenem Urftoff unjerer Ahnen? Nicht 
allein, was man Aber» und Volföglaube nennt, auch ein gutes 
Stück allerhriftlichften Glaubens ift unzertrennlich mit folchen Ele⸗ 


menten verbunden. Denn wenn gleich in jenen Kahrhunderten die 


offizielle Kirche alles, was nicht von ihrer Gnade ausgieng, Hei: 
denthum nannte,. jo fteht ja unfer germanisches Heidenthum auf 
feinen Fall dem Chriftentfum jo gegenüber, daß das eine daS an⸗ 
dere nothwendig ausfchlöffe. Lag im Geifte des Chriftenthums eine 
(ebendige Kraft zur Verklärung des natürlichen Xebens, fo lag gerade 
bei den Germanen diefes natürliche Xeben einer Verklärung auf die 
würdigſte Weife offen; und trug umgefehrt die Kirche fo viel natür- 
liche Elemente in ſich, die felber der Verklärung erſt entgegenjahen, 
u beide Auffafjungen einander an zahllofen Punkten berühren 
mußten. 

Ungleich langſamer gieng die Entwicklung einer neuen Literatur 
von Statten. Das alte Epos erhielt ſich vorläufig noch einige 
Zeit; in's 8. Jahrhundert ſetzt man die Aufzeichnung des Hilde— 
brandsliedes, und Karl der Große ließ die Heldenlieder aufzeichnen; 





Die chriſtlich-kirchliche Dichtung. 13 


aber gebrochen war in Folge des Chriſtenthums der alte epifche 
Trieb immerhin. Und zwar war e8 neben chriftlicher Anfchauung 
und dem Einfluffe der römischen Literatur bejonders die Kunft des 
Schreibens, die das Epos verdrängte. Außerdem noch eine andere, 
tief eingreifende Urjache. Aechtes Epos gilt ſtets als Dichtung und 
Geſchichte zugleih. Hätte fich bei den Deutfchen das Epos als 
Dichtung auch erhalten — wie es in gewiffer Beziehung für ein 
halbes Jahrtauſend noch der Fall war —, als Geſchichte konnte 
e3 nicht mehr gelten. Denn in diefer Beziehung hatte die chrift- 
liche Bildung eine totale Erneuerung und Erweiterung bewirkt. 
Jetzt begann auf keinen gel die Geichichte mehr mit Hagen, Sieg: 
wie, Wieland, Mime, Gunther und folden Helden, jondern mit 
om, mit Chriftus, mit Abraham, ja mit Adam. War doch das 
neu gewonnene biftorische Bewußtſein, die Meberzeugung davon, daß 
die deutiche Geichichte nur ein letter Ausläufer der alten heiligen 
und profanen Bölfergeichichten jei, fo groß, daß Karl der Große 
fein Kaiſerthum unmittelbar an das römische Kaiſerthum anfnüpfen 
fonnte. So trennt fich fofort mit dem Chriſtenthum die Hiftorie 
vom Epos und läuft neben der Dichtung ihren eigenen Gang 
weiter. Daß fich dieſe Hiftorie der Lateinischen Sprache bediente, 
verftand fi) von felbit; fie ift darum nicht minder eine deutjche 
ee denn das Latein war feine fremde Sprade: die Kirche 
atte die deutfche Nation zweiſprachig gemacht. Zu einem rechten 
Bilde der deutjchen Literatur in den in Rede ftehenden Jahrhun⸗ 
derten gehört demnach auch eine Kenntniß ihrer — ſo gut 
als wir längſt von den Griechen und Römern gelernt haben, die 
Hiſtorie als einen weſentlichen Theil ihrer ſchönen Literatur anzu- 
jeben. Nur wird darum der Zwiejpalt zwifchen der deutichen Dich- 
tung und der deutjchen Hiſtorie des Meittelalterd nicht aufgehoben ; 
bei den Griechen und Romern wirkten beide als derjelben Mutter 
angebörende Geſchwiſter; bei den Deutichen hatte wenigftens die 
Hiftorie einen fremden Bathen. | 
Im Ganzen und Großen war die Kirche dem deutfchen Epos 
— geſtimmt, ſo große Freude auch einzelne ihrer Diener und 
ekenner daran haben mochten. Karl der Große, der die Lieder 
ſammeln ließ, hieß nicht vergebens der Große. Sein Sohn, der 
die Sammlung vernichtete, hieß der Fromme. Nun galt es aber, 
dem Volfe an Stelle der genommenen Dichtung ein neues Epos 
zu bieten, da8 Epos des Chriftenthums. j 
Das Chriftenthum befist ein Buch, das, wie fein zweites in 
der Welt, nicht allein der Religion al3 Offenbarungsurfunde dient, 
fondern zugleid im höchſten Sinne — Geſchichte und Epos des 
Chriftenthums ift, die Bibel, Daß jene Zeit die Bibel nicht als 
Epos anerfannte, thut nichts zur Sache: genug, daß dag Bibel- 
buch Gefchichte und Epos ift und demnach als Geſchichte und Epos 
wirft. ine vorzüglichere Waffe zur Verdrängung des einheimi- 
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chen Epos eriftierte nicht. Jede miſſionariſche Thätigfeit, die vom 
Chriſtenthum ausgeht, begann ımd beginnt deßhalb mit der Ueber- 
tragung der Bibel. Das erjte zufammenhängende Schriftftüd auf 
den Gebiete der germanischen Literatur ift die gothifche Bibelüber- 
fegung, welche im vierten Jahrhundert der Biichof Ulfilas. für 
fein Volf ausarbeitete. Es darf auffallen, warum den Deutichen 
. die Bibel verhältuigmäßig ſpät überjegt worden. ift; menigftens 
bejigt man jetzt noch bloß das Bruchſtück einer Ueberſetzung des 
Evangeliums Matthäi aus dem achten und die jogenannte Evan⸗ 
efienbarmonie des Ammonins oder Tatian and dem neunten Jahr⸗ 
undert. Vielleicht, daß die iriiche und angelſächſiſche Nationalität 
der erſten Befehrer einem folchen Werfe nicht gemachjen war. Wohl 
eben darum, weil die Kirche die Bedeutung der Bibel ald Epos 
nicht verjtand, meinte fie aus ihr bejondere Epen erſt noch dichten 
. zu müffen. Es find zwei folcher chriftlicher Epen diejer Zeit er 
halten. Beide wählen als Helden Chrijtus jelber; und was konnte 
die Kirche der germanifchen Heidenmwelt oder den im Glauben noch) 
unfichern Gläubigen Höheres bieten, als das Epos von Chriftus? 
Beide Epen von Chriftus ftammen aus Ludwig des Deutjchen 
Zeit. Der Heliand, in altfächliicher Sprache verfaßt, verbindet 
mit rührender chriftlicher Glaubensinnigfeit eine nicht minder rüh- 
rende Pietät gegen die Denf- und Dichtweife der Vorfahren. Wenn 
es Ernſt galt, das Epos Chriſti zu dichten: Hier war die That 
in ‚die Erjcheinung getreten. Schon die rhythmitche Form des Ge— 
dichtes, jtabreimende Verſe, jind die des alten, Achten Epos, ein 


Beweis mehr, daß diejes damals noch in Gängen war. Auch der. 


übrige Ton des Gedichts, vornehmlich wo fortichreitende Handlung 
vorliegt, ift.in die epiſche Weiſe umgedeutet und dabei weder der 
Würde und Heiligkeit der dhriftlichen Urkunde noch der Wahrheit 
der nationalen Dichtung etwas vergeben. Vilmar hat mit Recht 
den Heliand für das vollendetfte Epos von Chriftus erklärt. — 
Tief unter dem Heliand fteht die Evangelienharmonie des Ot— 
fried, eines Benediftiners aus Weißenburg im untern Elſaß. Wir 
fönnen nicht glauben, daß Otfried, wie man will, fein altes Epos 
mehr gelaunt habe und mit feinem Epos nur im Allgemeinen dem 
unzüchtigen Geſang der Laien entgegentreten wollte; auch die Re— 
formationszeit verftand unter der Rubrik „unflätige und unzüchtige 
Lieder" neben wirklich gemeinen Reimen auch die zartejten Blüthen 
der Volkslyrik. Sicher iſt, daß Otfried, wie fein unbefannter Zeit⸗ 
genofje, der Helianddichter, ein Epos vom Helden des Chrijten- 


thums jchrieb, aber was für ein Epos! So plump, bölzern und. 


aller Einbildung baar hat faum wieder ein Dichter gejungen, wie 


Dtfried. Otfried war ein frommer und fleißiger Dann; aber von- 


genialiſchem Dichtergeifte bejaß er nicht die Spur. Das Gedicht 
ift in feiner ledernen Unbeholfenheit geradezu unüberjegbar. . Und 
doch hat es Großes gewirkt. Nicht als erfter, aber unter den An- 
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fängern der bedeutendfte uud einflußreihite hat Otfried den ftab- 
reimenden epifchen Vers fallen laſſen und an feine Stelle eine 
durch den Endreim paarweis gebundene, vierzeilige Strophe nad) 
einem neuen rhythmiſchen Geſetze in die deutſche Niteratur eingeführt. 

Dad war für die Entwidlung der deutichen Poefie von ein- 
jchneidenden Folgen. Einmal war dadurd für das alte Epos in 
feiner hergebrachten Form ein wichtiger Lebensnerv abgefchnitten,; ſo⸗ 
bald man die rhythmiſche Form der alten Gejänge nicht mehr ver- 
ftand, jie nicht mehr, wie der alte Ansdruck ift, fingen fonnte, 
verlor das Ganze feinen Werth, es wäre denn, daß es jich in die 
neu erfundene Form umjchmelzen lieg. Dieſes letttere war mög— 
ih, aber äußerft fchwierig nnd blieb beim größten Theile des 
Epos unverſucht. Einiges rettete fi) in die neue Form hinüber; 
anderes blieb inhaltlich dauernd im Gedächtniſſe der Volfögenofjen, 
ohne daß man von feiner Abkunft etwas wußte; unfere Volks⸗ und 
Kindermärden führen theilweife dahin ihren Urſprung zurüd. Zwei— 
tens bat bier die formenreiche Ausbildung der deutichen Metrif und 
Rhythmik begonnen. Woher zwar die Otfriediiche Strophe kommt, 
ijt noch ungewiß: ob ihr Yangvers mit den ſich reimenden Halb- 
verjen dem Stabreime entjpricht, oder ob die Form damals ge- 
bräuchlicher lateiniſcher Kirchenhymnen Vorbild für fie war ; genug, 
dag Otfried ftatt der alten Takte, deren zwei auf den Halbvers 
giengen, jet aus vier grammatifchen Accenten feinen Vers bildete, 
wobei die Senkungen fehlen oder vorhanden jein fonnten, und da- 
mit Anlaß zu der fpäter aufgefommenen Mejjung nah Versfüken 
gab. Durch feine Strophe ift Otfried der Anfänger der deutfchen 
ſtrophiſchen Versfunft gemorden und bat durch Einführung des 
Endreimes ein ganz neues Reimprinzip uns zugebradjt. ‘Der Stab- 
reim nämlich findet das mujifaliihe Band am Kopfe des Wortes, 
meiſt im anlautenden Conſonanten, dejjen Zon in engftem Zuſammen⸗ 
bange mit der Bedeutung, aljo dem innern Kern des Wortes fteht; 
denn unjere Sprache bewahrt den Anlaut meijt zäher als Binnen- 
und Auslaut. Der Endreim dagegen findet das. mujifaliide Band 
im Bofal und der ihn abjichließenden Conjonanz, und diejer Theil 
des Wortes fymbolifiert nicht, nah dem Ausdrude Jordans, den 
Gedanken, die Vorjtellung wie der anlautende Conſonant, fondern 
die Empfindung und den Affelt. 

Miehreres von wejentlihem Belang als die beiden chriftlichen 
Epen bat die zweite Periode der deutfchen Yiteratur auf dem Ges 
biete chriſtlicher Dichtung nicht hervorgebradit. 
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Dritte Periode. 
Die höviſche Vichtung. 


Der Geiſt der Romantik war durch den Zuſammenſtoß der 
nationalen und der chriſtlich⸗kirchlichen Lebensanſchaunng und Lebens⸗ 
thätigkeit bedingt; ihn hatte ſchon die vorige Periode in's Leben ge- 
rufen, wenn auch im Gebiete der Dichtung noch wenig entwickelt. 
Nun tritt eine neue Kraft in die Kultur und Literatur der ger: 
manifchen Welt ein, die im Bunde mit der Romantik eine neue 
eigenartige Dichtung ſchafft; diefe Kraft ift der höpiſche Stanv. 

Sein Entftehen verdanft der höviſche Stand jenem Umſchwunge 
in der fozial- bürgerlichen Stellung der Volfögemeinde, der in 
Deutfchland in Folge der Lehensverfaffung eingetreten if. Noch 
zur Beit der Karolinger beftand die Hauptmafje der deutjchen Be⸗ 
völferung aus Freien; diefe bejaßen im Allgemeinen alle dasſelbe 
Mat von Bildung, Glauben, Recht und Pflicht; dem vorhandenen 
Geburtsadel ftand wohl ein größeres Maß äußerer Ehre zu Ge- 
bot; im übrigen Fam diefer alte Stand den Gemeinfreien an Bil- 
dung gleih. Denn die Elemente der Bildung beftanden ja in nichts 
anderm, als dem gemeinfamen Schaße der Volkserinnerungen und 
des Volksglaubens. Das ideelle Chriftenthbum änderte hierin nicht 
allein nichts, ſondern machte im Gegentheil, was das eben des 
Geiftes betrifft, ausdrücklich alle Stände, Gejchlechter und Lebens- 
alter ge Genofjen eines Glaubens, einer Taufe, eines Herrn 
und Vaters. Dadurch aber, daß das Chriftentbum, als es nach 
Deutichland kam, fchon fo viel verarbeitetes Willen und verarbei- 
teten Glauben auf dem Gebiete des religiöfen, wie des wiflen- 
ſchaftlichen und Fünftlerifchen Lebens mitbrachte, daß es unmöglich 
allen gleich zugänglich gemacht werden fonnte, vermittelte es ſo— 
- fort eine Scheidung in Wiffende und Unmwiffende, Lehrer und Hörer, 
Eingemweihte und Uneingeweihte, Geiftliche und Laien, in ſolche, 
welche die Kircheniprache verftanden und ſolche, die bloß der Volks— 
ſprache mächtig waren. Indem es ferner innerhalb der Kirche 
ihon eine weitgehende Stufenreihe von Lehrenden und Lernenden, 
Obern und Untern, Hohen und Niedrigen aufftellte und in's Land 
brachte, reizte es zu ähnlicher Scheidung auf dem Gebiete des 
natürlihen Lebens. Wirklich nimmt aud) das Lehnsweſen feinen 
fang bei den geiftlihen Stiftungen. Wo Fülle des Glaubens 
und Wiſſens war, fonnte der Drang nah Fülle äußerer Macht 
nicht ausbleiben. Diejelben chriftlichen Glaubensboten, welche den 
Deutichen die Lehre von der chriftlihen Demuth und Gleichheit. 
predigten, wurden die Stifter mächtiger Biſchofsſitze und vielver- 
mögender Abteien. 

Zu diefen nicht gerade im Weſen des Chriftenthums liegenden 
Einflüffen der Kirche gejellten fich andere Verbältniffe, welche die 
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Bewohner Deutſchlands noch mehr in Stände theilen mußten. Die 
Aufnahme und Verwaltung des fränkiſchen Reiches, das nach und 
nach alle einzelnen, nicht ſelbſtändigen Stämme ſich einverleibte, 
bedingte eine große Anzahl durch Macht und Beruf ſich aus- 
zeichnender Träger der öffentlichen Gewalten. Die den Germanen 
eigene Art der Bertheilung des eroberten Landes zu bedeutend 
größern Quoten an die Edelinge, und deren Verwendung zur 
Schaffung von Bafallen vermehrte den Umfang eines über den 
gemeinfreien Mann erhobenen höhern Standes. Dazu kam die 
Umwandlung des alten, meift zu Fuß Tämpfenden Heerbannes. in 
Reiterei. Endlich wirkte — anderer Urfachen mehr nicht zu ge⸗ 
denfen — die chriftliche Lehre und Predigt von der fündhaften 
Berderbnis des Menfchen ganz gewaltig auf das Gemüth vieler 
großer und Heiner Schuldiger und trieb fie zu ganzen Haufen 
unter den Schug und Schirm der Firchlichen Stiftungen. Es gieng 
fange, bis die Umwandlung der alten Volksgemeinde fertig war, 
und wenn wir aus den drei SKahrhunderten nad) Karl dem Großen 
überhaupt wenig Spuren dichtericher Arbeit finden, fo ift gewiß 
das mit ein Grund, daß während jener Uebergangsperiode über- 
Haupt Sinn und Luft am Dichten jebtte und daß es der Kirche, 
ſcheinbar wenigſtens, defto eher gelingen modte, die alte Volks— 
Dichtung ganz zu verdrängen. Es war eben bloß Schein, und 
jobald die Volkskraft aus der verlorenen Form in eine nee Form 
fertig eingetreten war, kam zum Vorſchein, was während jener 
Zeit geichlummert hatte. 

Um 1050, mit Beginn des Kampfes zwifchen Heinrich IV. 
und Gregor VII, fcheint die Bildung eines zujammenhängenden 
höviſchen Standes ſich vollendet zu haben; wenigjtens erfcheinen 
um dieſe Zeit die eriten Namen der nen aufgefommtenen vitter- 
bürtigen Geſchlechter, um von da an ftetig und ſchnell ihre Zahl 
auszufüllen. Bon diefer Zeit an hört die alte, ernfte, wiſſenſchaft⸗ 
lihe Thätigfeit und das religiös beichauliche Xeben der alten Bene- 
biftinerabteien auf und treten dieſe geiftlichen Stiftungen in den 
Stand weltliher Mächte ein, während fid) eine neue Art reli 
giölen Xebens, das Cluniacenſer Mönchthum, in Deutfchland ein- 

ürgert. Von 1050 an weiſen die Abts- und Bifchofsfataloge 
ziemlich übereinftimmend nur adelige Namen auf. Es geht aber 
noch über ein Jahrhundert, bis der neue Stand fich fo weit in 
feiner Eigenart gefräftigt und ausgebildet fieht, daß er der Träger 
einer neuen, eigenartigen Nationalliteratur werden fann. 

Denn das ift nunmehr das erfte durchgreifende Merkmal diefer 
höviſchen Dichtung, daß fie national wirft. Hatten einft alle 
Freien zufammen die Neich&pflichten, die Neichsrechte und damit 
die Reichsintereſſen vertreten, jo war jet der weitaus größere 
Theil der Nation, alle diejenigen, die im Schweiße ihres Angefichts 
auf Ader und Weide ihr und ihrer Herren Brod verdienten, von 
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den Reichsintereſſen abgelöst. Der thüringifche, fräntifche, ſchwä⸗ 
biſche Bauer fühlte jich im erſter Linie nicht mehr als Deutſchen, 
fondern als Thüringer, Franken, Sachen. Was in feinem engern 
Unitreife gejchah, erwedte wohl nod) feinen Antheil; aber au der 
Centralgewalt des Reiches ımd an. dem, was davon ausgieng, 
hieng er bloß nod durch Vermittlung feines Herrn. Die Ge- 
ſammtheit der Herren, der Ritterftand, vertrat von Rechtswegen 
die Nation und füllte diefe Stellung im jeder Beziehung aus: feine 
Dichtung ift die nationale, feine Sprache die nationale: Bei ihm 
geht das lanvichaftlihe Leben auf im großen Geſammtleben; feine 

ichtungen gehören der ganzen Nation an, werden in diefem Siune 
gefhaffen und aufgenommen. Auch die Perfon des Dichters ift 
national, und jeine Bezüge zu derjenigen Yandjchaft, die ihr ge- 
boren und erzogen hat, find bei den meiften ımter ihnen ſehr unter- 
geordneter Natur. Sie jelber ımd ihre Zeitgenoſſen haben es 
nicht AN nöthig erachtet, ihre engere Heimat aufzuzeichnen. Wo 
ihre Dichtung an die politifche Yage ihrer Zeit rührt, find fie 
ebenfalls ächt national; ihr Auge ſchaut nach dem Königshofe nad 
alle ftehen im Weltfampfe zwiſchen Bapft und Kaiſer auf des 
Raifers, Feiner auf des Papftes Seite. Ja, e8 hat ſich unter 
ihnen eine wahrhaft patriotiiche Poefie im engern Sinne ſchon 
bilden können, wie fie der altepiichen Zeit durchaus unbekannt 
war; wir erwähnen der prächtigen Waltherſchen Strophen: 


Sande hab ich viel gejehn, 
Nach den Beſten blickt ich) allerwärts: 
Uebel möge mir gejchehn, 
Wenn fich je bereden Tieg mein Herz, 
Daß ihm mohlgefalle 
Fremder Lande Brauch: 
Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über Alle. 


Von der Elbe bis zum Rhein 
Und zurück bis her an Ungarland, 
Da mögen wohl die Beſten ſein, 
Die ich irgend auf der Erden fand. 
Weiß ich recht zu ſchauen 
Schönheit, Huld und Bier, 
Helf mir Gott, jo ſchwör ich, daß fie beſſer hier 
Sind als andrer ander Frauen. 


Züchtig ift der deutjche Mann, 
Deutſche Fraun find engelſchön und rein; 

Thöricht, wer fie fchelten Tann, 
Anders wahrlid) mag es nimmer fein: 
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Zucht und reine Minne, 

‚Ber die jucht und liebt, 

. Komm in unfer Yand, wo e3 noch beide giebt; 
Lebt ich lange nur darinne! 


Eine Literatur in jo durchaus nationalem Sinne, wie es die 
bövifche war, hat erft das 18. Jahrhundert wieder hervorgebracht. 

Mit der Eigenfchaft diefer Literatur als Nationalliteratur hängt 
die bedeutende Zahl wahrhaft großer Dichter aus diefer Zeit zu- 
ſammen. Wo die poetifche Arbeit nach landichaftlihen Stämmen 
vor fich geht, da kann wohl die Zahl der Dichter und Dichtungen 
in's Unendliche wachſen; aber ein großes Herrichaft befikendes Ta⸗ 
lent ift nicht vorhanden. Hat die hövische get an Dichternamen und 
Dichtungen überhaupt nichts weniger als Mangel, jo —A uns 
darunter eine ganze Reihe ſelbſtändiger Dichtergenien. Die pil nennt 
neben Heinrich von Veldeke, ihrem Aufänger, die drei Namen 
Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach und 
Gottfried von Straßburg: die Lyrik ihrer zwei, Walther 
vor der Bogelmeide ımd Nitbard von Rüwentbal. 

Die höviſche Periode bereichert zum erften Male die deutiche 
Dichtung mit der Lyrik. Ueberall auf indogermanifchem Boden 
tritt die Lyrik, die Dichtung des fubjeftiven Gefühls, erft auf, wenn 
das Epos ſich vollendet bat. Lyrik wäre ber deutſchen Dichtung 
ficher and) ohne das Chriftenthum zugefommen; doch ift es leicht 
begreiflich, daß das Chriftenthum der Lyrik mächtigen Vorjchub 
leitete. Schon die erften hriftlichen Zeiten haben auf griechiichem 
und Lateinifchem Boden eine chriftliche Lyrik gefchaffen, die zum Zeit 
der Ehriftianifierung Deutſchlands ſchon zu einer umfaflenden Lite- 
ratur, reich an wahrem poetiichem Gehalte, berangewachjen war. 
Die Kirche brachte diefe kirchliche Lyrik natürlich mit nach Deutfch- 
land und man verfuchte fich ſchon früh, die Ambrofianischen Hymmen 
in’3 Deutfche zu übertragen. Otfried foll feine vierzetlige Reim⸗ 
ftrophe der lateinischen Hymmenpoefie entnommen haben, und die 
Geſchichte der Hymnologie zählt eine ſchöne Zahl deutfcher Dichter 
anf dieſem Gebiete chriftlich-Iyriicher Dichtung auf: Notker Bal⸗ 
bulos, Tutilo und Natpert aus St. Gallen, Walafrid Strabo und 
Hermann Contractud aus Reichenau, Rabanus Mamus; fogar 
Karl der Große wird als Dichter des Veni creator spiritus 
genannt. - Auch religiöfer Volksgeſang in deuticher Sprache muß 
ton früh aufgekommen fein, hat fi) aber der lateiniſchen Kirchen: 
poefie gegenüber immer nur mühſam behauptet. Die . g. Leifen, 
wie „Chriſt ift erftanden”, „Nun bitten wir den heiligen Geift“, 
werden bis in die althochdeutjche Zeit zurücdatiert. Ueber die 
Entftehung weltlicher Lyrif find wir nur wenig unterrichtet; gewiß 
war eine folche vorhanden, bevor die Lyrik der Höfe in’S Leben 
trat; das: Ludwigslied und anderes gewähren ſpärlichen Einblick 
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in die Entftehung diejer Dichtungsart. Die höviſche Lyrif war 
wefentlic) beeinflußt von der provenzalifchen Lyrik der Troubadours, 
bat ſich aber, fobald fie einmal in's Leben getreten, wunderbar 
ſchnell entwidelt. Webrigens erfeunt man aus den erften erhaltenen 
bövischen Liedern, daß anfänglih das volfsmäßige Element noch 
ſtark wirkte; auch ift es fein Zufall, daR die erften höviſchen Lieder 
namenlofe Sieber find; fo das liebliche Liedchen 

Du bist min, ih bin din: 

des solt du gewis sin. 

du bist beslozzen 

in minem herzen. 

verlorn ist daz sluzzelin: 

du muost immer dar inne sin. 


Die höviſche Lyrif Hatte übrigens offenbar einen jchwereren 
Stand als die höviſche Epik. Dadurch, daß die Epif, ihrem 
Battungscharafter zu Folge, eine Heldendichtung ift, war der 
bövifche Stand ganz dazu gemacht, eine jolche Heldendichtung aus⸗ 
zubeuten und zu fultiviren: Held fein war ja eine nothwendige 
Eigenſchaft eines Ritters. Die Lyrik dagegen hat mit dem Standes- 
bemußtfein des Adels nichts zu thun; im Gegentheil, das Standes- 
bewußtjein ward leicht zu einer Schrante des Gemüthslebens, aus 
dem heraus doc die Lyrik erwächst. Zudem war das Leben art 
den Höfen ein ftarf fonventionelles, ein Umftand, welcher der Ent» 
faltung ächter Lyrik eher hinderlih war. Denn das Herz bindet 
ih freiwillig nur ungern an das, was bloß eine Zeit und ein- 
Stand für füglich erkennt; Lieber lehnt es ſich gegen derartige 
Schranken des innern Lebens auf. Daher fommt es, daß über- 
haupt in der hövifchen Poefie die Epik noch überwiegt, ganz im 
Segenfate zu den Griechen, deren Epos beim Beginn der Lyrik 
aufhört Nur ift dem romantischen Zuge des Mittelalters gemäß 
auch die Epik felten rein epifch, jondern mit lyriſchen Elementen 
ftark vermiſcht, und alle oder die meiften Epifer haben fich auch 
auf dem’ Gebiete der Lyrik verfucht. 

Mit dem Auftreten der Lyrik in engem Zuſammenhange fteht 
das der höviſchen Poefie als charakteriftifches Kenngeithen ange⸗ 
örende Motiv der Minne. Einige Wurzel mag die Minne in der, 
chon von Tacitus erwähnten, den alten Deutſchen eigenthümlichen 
veagtung des Weibes haben: als herrſchendes Motiv der geſammten 

ichtung — denn auch das Epos nimmt Theil daran — erſcheint 
die Minne exit hart an der Grenze der Vollendung der höviſchen 
Dichtung. Heinrih von Veldefe foll ihr Erftling geweſen fein. 
Alle Lyrik, des Orients wie des Occidents, kennt die Gewalt der 
Geſchlechtsliebe auf das menfchlihe Gemüth. Daß aber in der 
höviſchen Dichtung die Minne von Anfang an mit unter die fon» 
dventionellen Sitten des Ritterftandes zählte, macht fie nicht gerade 
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tief. „War doch auch," ſagt Schröder in einem Aufjate über die 
höviſche Dorfpoefie, „die ganze Wichtung, welche die Minne— 
jänger ihrem Denfen und Empfinden gaben, fowie der daraus ent- 
Tpringende Charakter ihrer Dichtungen wenig geeignet, fie dem 
Volke näher zu bringen. Was die hövifchen Dichter fangen, das 
war die zartefte Frauenliebe, die ihr Genüge findet im jeligen An- 
ſchauen der Geliebten, im jehnfüchtigen Denken an fie, wenn fie 
fern ift; ihre Lieder ſchildern die innerlichfte Welt, ein zartes, aus 
Maienduft und Blumenglanz, aus ftillem Hoffen nnd ſüßem Sehnen 
qenobene Phantaſieleben; Yrauenliebe ift e8, die das Wefen der 

innejänger dauernd beherrſcht. Allein ſolche Hingebung an ein 
bloßes Gefühlsleben, folche ausschließliche Beherrichung durch das 
eine Gefühl: die Sehnſucht einer von ferne ſchmachtenden Liebe, — 
beftebt, wie überhaupt nicht mit der wahren Natürlichkeit, fo ins⸗ 
bejondere nicht mit der vollen Männlichkeit. Wie von der Männ- 
Jichfeit überhaupt, fo auch von der Liebe des Mannes kann das 
Streben nad) dem Befite, auch dem finnlichen Beige der Ge- 
iebten niemals ganz ausgefchloffen werden, oder höchſtens nur 
durch die freie, innerlihde That der Entfagung: Ein Anafreon, 
der von einer Liebe zur andern flattert, der fich mit Bewußtſein 
dem beitern, tändelnden, naiven Genuß des Lebens ergiebt; ein 
Dvid, der und den volliten Genuß der Liebe in den Armen feiner 
Corinna malt, mögen eben fo wenig das volle Leben der Liebe 
rein darftelfen: unmännlich ericheinen fie uns nicht wie die große 
Mehrzahl unjerer Minnefänger, welche der Liebe Glück nur in der 
Liebe Qual fuchen und finden.“ 

Die hövifche Dichtung ift ferner weſentlich Kunftdichtung. 
Das zeigt fi) darin, daß fie, wenige Dichtungen abgerecdhnet, an 
beftimmten einzelnen Dichtern hängt, welche ihre bemwußte Kunſt 
zwar nicht in eigentlihen Sängerjchulen lernten, aber doch, wenn 
nicht um perfönlichen Umgang mit Meeiftern, an den lebenden Vor⸗ 
bildern älterer und erfahrener Dichter; in Defterreich hat Walther 
nach feiner Ausfage fingen und fagen gelernt; darin ferner, Daß neben 
diejenige Art der Dichtung, welche nad) alter Uebung gefungen 
wird, jett eine bloß gefagte, wir würden fagen gelefene tritt; 
daß das Epos meift in der Form der Spopie erjcheint, das ift 
an ausgeführten, umfangreichen, epiihen Gebilden, die von vorn- 
herein ihrer ganzen Anlage nach nicht mehr von Mund zu Mund 
gehen fünnen und deren Schöpfung ohne ein bedeutendes Maß 
architektoniſcher Durcharbeitung nicht möglich ift; daß in der Epit 
wie noch mehr in der Lyrik eine fehr komplizierte, ja fehon früh 
an’s Gefünftelte gränzende techniſche Kunftthätigfeit und Kumft- 
fertigfeit zu Tage tritt; daß jett die Cinfügung einer leitenden 
ſittlichen nee in die Dichtung, wie bei den Nibelungen und beim 
Parzival der Fall ift, möglich umd thatjächlich wird; daß überhaupt 
jet die altepiſche objektive Poefie einer durch und durch vom Sub⸗ 
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jeft getragenen Dichtung Plag macht. Es wird kaum je auszu⸗ 
maden fein, wie diefe Kımfttbätigkeit eigentlih zu Stande kam. 
So viel ift gewiß, daß hier wieder der franzöfiiche Einfluß mächtig 
wirkte. Doch werden wir nicht fehl geben, wenn wir die funft- 
mäßige Uebung in der Dichtfunft diefer Zeit mit dem im ganzen 
Leben und Weben des höviſchen Standes fich offenbarenden Triebe 
zu höher gefteigerter Lebensthätigkeit in Fe one bringen. 
Der Ritter war ımd fühlte ſich als der Derr des Landes, ja der 
Welt; jeine Lebensftellung, fein Reichthum, feine feinere Sitte, 
jeine Weltbildung, fein weiter Blick, feine Abmwendung von allem 
Erwerb durch der Hände Arbeit riefen eine gefteigerte Kraft- 
äußerung hervor, die in allen Beziehungen ſich nicht zufrieden gab, 
bis fie das Höchſte geleiftet hatte. Billiges Erſtaunen ergreift ung, 
wenn wir einen Mann von fo hervorragendem Talente, wie Wolf- 
ram von Eſchenbach es war, und von jo großartigen Erfolge be- 
obachten, der weder Iefen noch jchreiben konnte. Mit dieſer fast 
unbegreiflichen Kunſtthätigkeit hängt freilih zufammen, daß diefe 
Dichtung nicht über ein halbes Jahrhundert fich auf ihrer Höhe 
erhält; ihre Blüthe dauert etwa von 1190 bis 1240. Alle großen 
bövifchen Dichter find, wie die griechiichen der Perikleifchen Zeit 
und unfere Klaſſiker des 18. Jahrhunderts, Zeitgenoffen gewesen. 
Was hinter ihnen folgt, ift bloß matter Abglanz ihres Lichtes. 
Die deutſche höviſche Dichtung ift ftark von der franzöſiſchen 
Dichtung abhängig, ES wäre horbeit, ihr das äfthetich zum 
Vorwurfe machen zu wollen oder gar als moraliſchen Makel ihr 
anzurechnen. Gerade das Ehriftenthbum Hat viel dazu beigetragen, 
die Deutjchen zur Aufnahme fremder Elemente, darunter folder, 
die beſſer meggeblieben wären, geneigt und firre zu machen; in 
ihrer Natur lag e8, fo viel wir willen, anfänglich nicht; auch 
wollen wir nicht vergefien ‚ daR die bereitwillige Aufnahme fremd- 
ländiſchen Einflufjes eben auf Rechnung des höviſchen Standes, 
nit des Gefammtvolfes kommt. Nun hatten aber die Frans 
ofen, Italiener, Spanier, ganz denfelben Stand ausgebildet; deut- 
fer, franzöſiſcher und italieniſcher Adel verfehrte viel mit einander 
umd ſah ſich dem Volfe gegenüber als Träger und Hüter derjelben 
Sonderinterefien an; an Leichtigkeit der freien Bewegung ftand der 
anzofe längft dem Deutſchen voran; der veutiche Adel, an fich 
literarifch gewiß wenig produftiv, mußte mit Vergnügen um jo 
mehr nach der nachbarlichen Literatur greifen, als die gejammte 
ändiiche Ausbildung, was ihre konventionelle Haltung angeht, in 
anfreich erwuchs. Die Kreuzzüge trugen zudem das Ihrige zur 
Annäherung der Nationen bei. Im Uebrigen fehlte e8 auch nicht 
an Stimmen, welche den welichen Einfluß bedauerten; wir er- 
wähnen einer bandfehriftlichen, von einem fpätern Schreiber ber- 
rührenden Variante des oben (Seite 18) erwähnten Waltherichen 
Liedes; diefe Variante ſetzt ftatt: 
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tinsche man sint wol gezogen, 

rehte als engel sint diu wip getän. 

Swer si schildet, derst betrogen; « 

ich enkan sin anderst niht verstän. 
Tolgendes: 

Wälsches vole ist gar betrogen, 

sie enkünnen eren niht begän: 

tiusche man sin wol gezogen, 

rehte als engel sint diu wip getän. 


Im Bejondern fteht die deutſche Lyrik nach Anhalt und Form 
auf dem Boden der provenzaliichen Lyrik, die deutſche Epik auf 
demjenigen der nordfranzöfiichen Epif. Ein kurzer Gang durch die 
poetischen Hauptgattungen ‚wird das näher ausführen. 

Charafterifierung der Dichtungsarten. Im Allge—⸗ 
meinen war neben das dpa die Lyrik getreten, doch ſo, daß das 
Epos noch vorherrſcht. Auf dem Gebiete des letztern nun begegnet 
man zuerſt den Ueberreſten des nationalen Volksepos. Denn 
ſo zerſtörend hatte der Eifer der Geiſtlichkeit doch nicht gewirkt, 
daß jetzt ſchon alle alten epiſchen Volkserinnerungen vernichtet ge⸗ 
weſen wären. Noch im vorigen Zeitraum, in der erſten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts, hatte ein Et. Galler Mönch Ekkehard 
‚(oder ihrer mehrere, wenn das möglich it) das Lied von Wal: 
ther und Hiltgund gedichtet, lateiniſch und nach Virgils Vor⸗ 
bilde, aber nicht allein aus einem der Heldenſage entnommenen 
Stoff, ſondern zugleich in der Friſche der Auffaſſung, der männ⸗ 
lichen Stärke und der zarten Innigkeit jo ganz deutſch, daß wir 
dieſes Gedicht zum Beſten zählen dürfen, mas deutſcher Genius je 
geichaffen hat. Jetzt noch wirkt es auf unfere Jugend, wie wenig 
andere Dichtungen. Wo freilich dev oder die St. Galler Mönde 
ihre Sage her hatten, wiffen wir fo wenig, als wir die Quellen 
des Nibelungenliedes mit irgend welcher Sicherheit nachweijen 
fünnen. Uns genügt bier, daß die Saden überhaupt noch vor- 
handen waren, ob nun in lateinifch Klöfterlicher Bearbeitung, wie 
eben der Woltharius und wie ein verlorened lateiniſches Nibe- 
Iungenlied Konrads, des Schreibers von Biſchof Pilgerin von 
Pafjau, oder in lebenden deutichen Volksliedern. “Der Dichter des 
Nibelungenliedes hat ganz und voll dem höviſchen Stande ange- 
hört; ift, wie mit allen Eigenjchaften des höviſchen Standes, fo 
auch mit der Vers⸗ und Neimtechnif der hövifchen Dichtung durch⸗ 
aus vertraut; bat ex ja, ein noch ungelöstes Räthſel, den in der 
höviſchen Runftepif gangbaren, einfachen epiichen Reimpaareu gegen- 
über feinen &edichte zur Auszeichnung von allen übrigen ein Ge- 
wand in. Finaftreichen Strophen gegehen: Sonſt ift er ein Dann 
von höchſtem Dichtertalente und der für die angeftammte Sage 
feines Volkes das liebevollite Verftändnig mitbrachte. Er erzählt, 
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einzelne breitere Stellen abgerechnet, die ihm vielleicht nicht einmal 
alle zur Laſt fallen, vortrefflich; ſeine Einſicht in die menſchliche 
Seele iſt bewundernswerth; in dem architektoniſchen Aufbau des 
Ganzen bewährt. er eine Meeifterfchaft, wie fie Fein zweiter Dichter 
befaß. Alle von ihm in einen Kreis gefammelten Sagen fchließen 
fih um die Geftalt Kriembildens als perfünliche Einheit, und um 
die Idee, daß Liebe zulett Leid bringe, alle Luft in Wehe endige. 
Das Nibelungenlied war, wie fid) aus der großen Zahl der Hand- 
ichriften ergiebt, weit verbreitet und muß unter denjenigen, die au 
der einheimischen Bildung gern und mit Luft feithielten, hohes Au- 
ſehen genofjen haben. Daß wir den Namen des Dichters nicht 
fernen, liegt theilmeije dennoch ar dem ln’ daß der Beit- 
eift einem einbeimifchen Stoffe von voruberein ungünftig war. 
—3— man nach den poetiſchen Lieblingen des herrſchenden Stan- 
des, fo find es nicht Kriemhild und Siegfried aus der einheimi- 
chen, fondern Zriftan und Iſolde aus der ‚fremdländifchen Sage. 
Noch mweit weniger als das Nibelungenlied waren, wie unter dieſen 
Umftänden begreiflih ift, die übrigen Dichtungen einheimifcher 
Natur beliebt, die Gudrun, die Nofengärten, Hugdietrich, Wolf- 
dietrih und andere, in denen doch theilweife ein prächtiges Helden- 
leben pulfiert. ’ 

Ungleich tiefer in der Liebe und Gunft der Höfe als das 
nationale Epos wurzelte das neue höviſche Kunftepos. u 
ihm find die veichften Schäße des geiftigen Lebens jener Zeit nie- 
dergelegt, in ihm gipfelt die romantifche bövifihe Poefie. Da ift 
num freilich vor Allem wieder zuzugeben, daß das höviſche Kunft- 
epos, fo national im Großen die hoͤviſche Dichtung wirkte, mit der 
höviſchen Dichtung im Allgemeinen den Umftand gemein ‚hat, aus 
der Fremde zu ſtammen; nur ift auch für diefe Dichtungsgattung 
feftzubalten, daß, wenn überhaupt ein Epos vorhanden fein Jollte, 
dieſes doch irgend woher feinen Inhalt zu nehmen hatte, und daß 
e3 begreiflich ift, wenn der höviſche Stand fein Epos derjelben 
Quelle entnahm, dem er den ganzen Habitus feines Standes ent- 
nommen hatte, dem franzöfifchen Ausland. Nahrühmen muß man 
ihm, daß er, fobald er einmal gelernt hatte, die franzöfiichen 
Quellen zu benugen, diefe durchaus frei und deutfcher Denfart an- 
gemeſſen behandelte. 

Die Bewohner Frankreichs befaßen feit Jahrhunderten fein 
eigenes Nationalepos mehr. Von der römischen Kultur mar das 
gallifche Nationalepos, das fo gut ald das germanifche einft eri- 
ftiert haben muß, verdrängt worden, und auch den germanijchen 
Einwanderern, den Franken, Gothen, Burgundern war es nicht 
gelungen, ihre Stammjage auf diefem Boden fetzuhalten. So 
war alfo den Franzoſen Fein anderes Epos mehr vorhanden als 
das, welches ihnen die gelehrte Literatur der Alten bot. Die 
Zrojanifche Sage, bejonder8 was die Aeneide Virgils daraus 
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gemacht, und ein gefchichtlicher Held, deſſen Geftalt ſchon faft 
er feinen Lebzeiten die‘ Sage zu umjpinnen begonnen batte, 

lerander. Das fonnte eine Quelle werden für das roman- 
tiſche Epo8 der Franzoſen, aber eine fchnell außszubeutende. Und die 
Freude an abenteuerlichen erzählenden Gedichten, an Aventüren, 
war mächtig erftarkt, feitdem die Normannen auf franzöfischem 
Gebiete fich niedergelaflen, dafelbft ihre Sprache und damit ihre 
heimatlich germaniiche Sage, aber Teineswegs ihre Luft am epifchen 
Geſange verloren hatten. Nun hatte es fich getroffen, daß gerade 
zu der Zeit, wo die Normannen fi) dem franzöfiichen Boden ein- 
verleibten, in Frankreich die Perſon des großen Frankenkönigs 
Karl mehr und mehr fagenhafte Züge erhielt und dadurd) den 
Jangesiuftigen Normannifchen Franzojen als vortreffliden Held 
ihrer Dichtung fi) anbot. Bald jammelte fi) um ihn ein reicher 
Kranz von Aventüren; er erhielt eine Tafelrunde mit Paladinen, 
Roland vor allem, dann Milon, Haimon, Olivier, auch den Nor» 
mannenherzog Richard findet man zulegt in diefer Gefellichaft. 
Im Jahr 1066 erobern die Normannen England, richten fich dort 
ein und- franzöfifche Epif ift von da an in England heimifch. Aber 
noch ift der Hunger diefer Sänger nach neuen Stoffen nicht ge- 
ftillt, ein Mönch weist den Sängern durch eine von ihm zufammen- 
geftoppelte Chronif der altbritiihen Könige den Weg zu einem 
längft verjchollenen König Artus; fie greifen ihn auf, und bald 
windet ſich um ihn ein ganzer Knäuel romantiſchen Aventüren- 
ftoffes. Wehrend Artus ſelber mehr zurücktritt, treten ſeine Pala⸗ 
dine in's hellere Licht: Parzival, Iwein, Gawein, Erek, Triſtan, 
Lanzelet; mit der Artusſage verknüpft ein erfindungsreicher Kopf 
endlich die aus dem Orient ſtammende Gralſage. 

Alle genannten franzöſiſch-normanniſchen Sagenftoffe, die an- 
tifen, Tarolingijchen und artufiichen, in vielen franzöjiichen Aven- 
türen dargeftellt und zu den idealen Trägern der hövifchen Ro⸗ 
mantif geworden, werden nun von der deutichen höviſchen Kunſt⸗ 
dihlung aufgenommen, jo zwar, daß der deutjche Dichter meift 
jeine mündliche oder fchriftliche Quelle nennt, dabei jedoch den Stoff 
frei nad) Neigung und perjönlidder Stimmung durch- und aus- 
arbeitet. Die drei Klafjifer des Kunftepos, Hartmann, Wolfe 
ram und Gottfried, habef alle Helden and der Artusfage zum 
Pittelpunfte ihrer en gemacht. Jeder der Drei Hat 
feine jelbftändige, charakteriftiiche Stelle in der Literaturgejchichte 
ihrer RR und die fpätern gehen meift einfeitig auf den von den 
drei Meeiftern gebahnten Wegen. Im Sinne der Zeit, aber in 
unſerer Sprache, hätte man jene franzöfifchen Stoffe die modernen 
nennen dürfen, im Gegenſatze zu den einheimijchen, als veraltet 
angeſehenen Sagenftoffen. . 

Gehörte vie große Mehrzahl der Haffiichen Dichtungen diejer 
Zeit, foweit fie Kunſtepen find, den genannten drei Stoffen au, 
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ſo Hat doch die fruchtbare, unerihöpflicde Phantafie noch ſehr viel 


anderes geliefert, was andern Kreifen entnommen ift: Orientaliſche 
Geſchichten von der reichſten Phantafie, hervorgerufen durch den. 


in Folge der Kreuzzüge vornehmlich erwachſenen Verkehr des 
Orients mit dem Occident; fodann religiöfe Stoffe, beſonders Le⸗ 


genden in großer Zahl, unter denen ſich oft uralte Ueberbleibſel 


ermaniichen Volksglaubens verjteden; endlich vereinzelte ächte 
agenbifdungen fpätern Datums, die ſich an Otto den Großen, 
einrich den Löwen, Derzog Ernft von Schwaben anfchließen. 


Nur vereinzelt ift in der höviſchen Epik das humoriftiiche Element 


vertreten. 
Die Lyrik ift gegenüber der antiken wie der modernen deut⸗ 
ihen Lyrik noch fehr einfach. Weitaus die meiften Dichtungen 


diefer Gattung gehören dem TFrauendienft an, find Minnelieder, 
wobei die Empfindung fich jehr oft an Frühling und Winter knüpft, 


der Minne Leid an den Winter, der Minne Luſt an den Lenz. 
Reben dem Frauendienft ift aber die et auch in den Dienft der 
Religion getreten, mit Gejängen auf Maria, welche zugleich der 
Minne höcjfte Verklärung darftellt, auf das gelobte Yand, auf die 
Dreieinigfeit. Und der bedeutendfte Dichter unter diefen Nachti⸗ 
gallen, Walther, hat die reichite Fülle feines Gemüthes in ben- 
ienigen Dichtungen ausgegoffen, die dem Herrendienfte, der Ehre 
und Zucht der Yürften umd Des Baterlandes dienten. Schon die 
Lyrik der Troubadours hat die dreifache Art des Frauen», Gottes- 


und Herrendienftes gekannt, aber die deutjche Lyrik ift tiefer, ernſter, 


gehaltvoller. Zumal aber bejitt fie eine Art der Minnelyrik, von 
der die Franzoſen nichts wuhten. Wie oben fchon bemerft, war 
das Fonventionelle Gebahren des bövischen Standes dem Dienfte 
ächter. Lyrik nicht gerade günftig; ſchickte fich auch viel in den Augen 
des Ritters, darunter manches, was fich beiler nicht geſchickt Hätte, 
jo ſchickte ſich doch nicht alles, was gerade das Liebesleben der 
Dichtung bieten kann. Nicht vergebens ift und aus dem höviſchen 
Minnedienſt der Ausdrud überfommen: den Hof machen, die 
Cour mahen, wozu eben feine Leidenfchaft gehört. Daher ift 
e8 nicht zu verwundern, wie ſich zur Zeit der höchſten Blüthe des 
Minnegejanges eine mehr das natürliche Leben anpadende Richtung 
fund thut, die ſich mit Sntjchiedenheit von dem Zwange der hövi⸗ 
Shen Formen loslöst, „die nicht mehr Tonventionelle, weiche, zarte 
Empfindungen und weiche Klagen ausfpricht, fondern mit friſchem 
Humor und naiver Sinnlichkeit fi dem Leben und der Liebe er- 
giebt und in ihrer kecken und toleranten Lebensanſchauung die natür- 
lichften Dinge als etwas durchaus nicht Anftöhiges behandelt." Man 
hat diefe Richtung der Minnelyrik als Hönifche Dorfpoefie be- 
zeichnet, im Gegenjage zu der ftrengern höviſchen Hofpoefie. 
genialer Hauptvertreter ift Nidhart von Rüwental, ein 
ayer, bei dem auch ſofort ein landſchaftliches Element ftärker her⸗ 
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vortritt. Seine Lieder haben am längften von allen Liedern der 
Minneſänger ausgedauert. 

Zum heil im Zufammenbange mit den Stoffen der Lyrik ftebt 
ihre Form. Auch fie ift dreierlei Art: Leich, Lied oder Spruch. 
Der Leich wird gejungen, ift unftropbiich gebaut und bedarf da⸗ 
ber einer durchgehenden muſikaliſchen Kontpofition; er wurde am 
fiebften zum Ausdrude religiöfer Empfindung angewendet, erſcheint 
übrigens ziemlich felten. Das Lied ift eine oder mehrere gleich⸗ 
gebaute vreitheilige Strophen; die Strophe aber tft nad) einem 

aus Franfreih berübergenommenen architektoniſchen Gefege 

ſtets dreitbeilig, d. h. fie befteht aus zwei rhythmiſch Tongruenten 

eilen, den beiden Stollen, und dem dazu auf irgend eine Art 

in rhythmiſchem Gegenfage ſtehenden Abgefange. Die Stropbe 

wird gefungen und dient vornehmlich zum Ausdrude der Mime. 

Der Spruch endlich, dreitheilig wie die Strophen, wird bloß ge- 

jproden und ift ftet3 einftropbifc, Er hat zumeift politifchen oder 

Tonft didaktiſchen Inhalt. Je meiter die Dichtung ſich von ihrem 

Höhepunkte entfernt, defto mehr nimmt der Sprudy an Ausdehnung 
feines Gebrauches zu. 

Daß eine poetiich fo bewegte Zeit, wie die der höviſchen Didy- 
tung es war, auch der didaktifchen Dichtung gepflegt hat, wer follte 
das nicht erwarten? Jede Blüthezeit der Dichtung wird eine foldhe 
Fülle von Ideen, Empfindungen, Anfchauungen, Erfahrungen neben 
dem in der eigentlichen Dichtung niedergelegten Stoffe vorräthig 
befigen, daß fie, einmal eingewöhnt in die Kunft der Rede und 
des Beifalis der Menge verfichert, gern ihren Einfluß benutt, um 
das fittliche Refultat ihrer Arbeit in ſchönem Gewande vorzuführen. 
Unter den Produkten diefer Art fteht Freidanks Beſcheidenheit 
obenon. 


Bierte Beriode. 
Die volksmäßig -bürgerlirhe Dichtung. 


Die höviſche Dichtung war als Dichtung eines einzelnen Stan: 
des an diejes Standes Dafein gebunden. Nachdem derjelbe feine 
Aufgabe gelöst und als Träger der Gefammtintereffen des Volkes 
vom Schauplage abtrat, um andern Mächten Bla zu machen, 
folgte ihm feine Dichtung mit in's Grab. Die Griechen haben 
ihr Epos nie fallen laffen, ſondern den Homer ftet3 als erftes 
Volksbuch in Ehren gehalten; dem Chriftenthum zunächit hat das 
deutſche Epos her epiſchen Beit e8 zu verdanken, daß es fih in 
der angeſtammten Geftalt in Feine fpätere Bildungsftufe hinein zu 
retten vermochte. Nicht befier ergieng es der höpiſchen Dichtung; 
nur ift e8 Bier feine direlt angreifende Macht, welche die Blüthen 
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der höviſchen —— zerftört, ſondern der Umſchwung im ſozialen 
Leben der deutſchen Nation, der darin beſteht, daß von neuem die 
Geſammtmaſſe des Volkes zu nationaler Thätigkeit herangereift iſt 
und die verlorenen Zügel wieder zur Hand nimmt, freilich in ganz 
anderer Art, als vor der höviſchen Zeit geſchehen war. Denn 
nicht mehr wie damals gieng jetzt die nationale Thätigkeit vom 
Königshofe aus; dieſer gab vielmehr feine Gewalt an neue kleinere 
Sondergewalten ab und verlor Generation um Generation an Ein⸗ 
Muß —, fondern im ganzen -Reiche zerjtreut erwuchſen nun neue, 
geivennte Mittelpunkte der Macht, der Bildung und damit der 

ichtung. Was vom höviſchen Leben fich vorläufig noch rettete, 
das trat nur noch in derſelben Bereinzeltheit wie alle zu neuem 
Leben gediehenen Kräfte auf, und nicht mehr als Glied eines, 
um einen Mittelpunkt gefehaarten Gefammtftanded. Die Karte 
der neu aufgeftandenen Kräfte ſieht nun äußerft bunt aus; Reichs⸗ 
ftädte durch ganz Deutjchland zerftrent, weltliche und geiftliche 
Fürftenhöfe, Yandichaften und Thalſchaften, Eidgenofjenichaften und 
Bünde in mannigfaltigfter vorübergehender und bleibender Zu⸗ 
jammenfegung. Und wo immer ein folder Bunft ſich findet, von 
dem felbftändiges Leben ausftrömt, wird auch ein befonderes Feines 
Literaturleben nachgewiejen werden fünnen. Statt einer hövifchen 
Neichsliteratur hat man eine öfterreichifche,. Schwäbische, thüringifche, 
fränfifche, fchmweizerifche , eine Straßburger, Nürnberger, Basler, 
Mainzer, Kölner Literatur, wer dürfte fich rühmen, den Garten 
diefer Bildungen nad) allen Seiten ausgemuftert zu haben! Nun 
bleibt e8 aber nicht bei der geographiichen Scheidung in landfchaft- 
lihe Einzelheiten: auch die Stände fcheiden und verzweigen fich, 
und jeder Stand jammelt feine Glieder zur Bearbeitung des ihm 
eigenen Arbeitsfeldes. Bürger und Bauern, Yunfer und. Hand- 
werfer, Kaufleute und Gelehrte, Handwerksburſchen, Soldaten, 
Jäger, Muſikanten, Keßler, Landftreicher und Gaufler, für jeden 
diefer und anderer Stände entwickelt fi) eine eigenartige Lebens-, 
Denf-, Empfindungs-, Dihtungs- und Schreibweife. 

Das ift der Charakter der neuen Literatur, foweit fie durch die 
Entwicklung der allgemeinen Reichsverhältniffe bedingt it. Schauen 
wir ung nun nach andern charakteriftiichen Kennzeichen der in Rede 
ftehenden Literaturperiode um. 

Die ganze Literatur des Mittelalters ift ihrem treibenden Geifte 
nach ein Kind der Romantik, einer nie zur Ruhe gekommenen 
jeltjamen Verbindung des ggefteigertiten Gefühlslebens mit einent 
noch rohen, ungezügelten Naturleben. Im Ritterthum hatte der 
Geift der Romantik die ausgeprägtefte Blüthe getragen. Jetzt be- 
gann er fih allınälig ir entnüchtern. Auf der einen Seite war der 
Stand, welcher der Zräger des religiüfen Lebens zu fein bean- 
ſpruchte, die Geiftlichfeit, fittlich fo ie gejunfen, war derartig an 


feiner Aufgabe banferott gegangen, daß die Ehrfurcht vor ihm überall 
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in Spott und Verachtung Übergieng und daR von allen Seiten ber der 
Ruf nad) Erneuerung der Kirche erjcholl, bis endlih am Anfang 
des 16. Yahrhunderts die NMeformation zum Durchbruche kam. 
Auf der andern Seite ift die auf Arbeit gegründete, praktiſche 
Lebensanſchauung der Bürger und anderer arbeitendev Stände 
viel zu befonnen, um nicht Zweig um Zweig, Aft um Aft die 
üppigen Ranken des ausgemucherten Phantaſie- und Empfindungs- 
lebens der hövifchen Zeit abzufchneiden und dem Lebensbaume der 
Nation ein gejundes, kräftiges Wachsthum neuerdings zu ermög- 
lihen. Und doch ftehen wir mit unjerer deutjchen Literatur bis 
über das Jahr 1600 hinaus im Ganzen noch in der geiftigen 
Sphäre des Mittelalters; noch ift, was fich überhaupt feiner De: 
ſchaffenheit nad) dem religiöfen Leben unterordnen fann, unter dem 
Banne defjelben gefangen gehalten; Gefchichte, Kunft, Erziehung, 
häusliches Leben, ja der Staat felber rüttelt noch faum an den 
Feſſeln, in welche das chriftliche Kirchenthum ihn gebunden. Auch 
die Reformation ändert hierin grundfäglic” nichts. Sie reinigt 
ewaltig das verfommene Glaubensleben, bejteht aber ihrer kirch— 
ichen Ordnung wie ihrer Lehre nad) genan auf derfelben Unter: 
ordnung des Menichen unter den Glauben, wie die alte Kirche es 
gethan hatte. ES liegt ferne, zu verfennen, daß die Natur des 
hriftlihen Glaubenslebens, wie es der Proteftantismus ficherte, 
die lebensvollen Keime zu einer fpätern Befreinug de8 Menjchen 
von den äußern Bedingungen des Glaubens jet ſchon in fich trug, 
Reime, die ſchon im erften Anlauf unter den Reformatoren felbit 
fi) theilweife zu entwiceln begannen; fie wurden jedoch unter dem 
Schwulſt der proteftantiichen Scholaftif bald wieder für lange Zeit 
in den Schooß der Erde zurüdgebannt. Wir vermögen daher die 
Reformation nicht al3 Wendepunft zweier charakteriftiich gejchie- 
dener Literatur» und Dichtungsperioden anzuerfennen und vechnen 
das ganze 16. Jahrhundert, wie es die Gefchichtichreibung des 
17. und 18. Jahrhunderts ſtets gethan hat und wie eg im Ganzen 
unjere volksmäßige Geſchichtsanſchauung immer nod) thut, zum 
Mittelalter. 

Mit der höchften Ausbildung der Nomantif war die höchſte 
Ausbildung der Dichtkunſt Hand in Hand gegangen; mit dem 
Abfterben der Romantik nimmt auch die Dichtfunft ab. “Damals 
hatte ganz Deutjchland feine beften Kräfte hergegeben, um ver 

ation als Leitfterne zu fcheinen; jet giebt unter vielen Gebieten 
jeder dem allgemeinen Leben feinen Zoll, aber jeder. nur im Ver— 
feiche zum Ganzen einen fehr Eleinen Beitrag, Und zwar nimmt 
Die Kunft nach verfchiedenen Seiten hin ab. Zuerſt ımd zuvörderft 
verfümmert derjenige Geift, welcher der Vater aller Dichtkunſt ift, 
die fchaffende Phantafie. Nicht daß den Deutichen damals die 
Einbildungskraft abhanden gekommen wäre, wie wäre dad möglich? 
fondern fie vermochte im Widerftreit der Grundfräfte diefer Zeiten, 
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der aufgelösten Kirche, des zerbröckelnden Staates, der friſchen 
Arbeitsthätigfeit der Bürger nicht mehr das ganze Leben in ihren 
Spiegel einheitlich auffaffend zum jchönen Bilde zu geftalteıt. 
Jede Zeit hat das Bedürfniß, die Naturwirklichkeit durch eim von 
der Einbildungstraft geichaffenes Bild der fchönen Wirklichkeit zu 
ergänzen; dieſes lettere wird aber bloß dann einheitlich und 
groß werden, wenn die Naturwirklichkeit jo bejchaffen ift, daß fte 
der Einbildung ein einheitliches Bild zu bieten vermag. Das 
war in den Jahrhunderten, von welchen die Rede ift, nicht der 
Fall. Kleine, abgegränzte Bilder in Hülle und Fülle, aber feine 
großen, das Ganze umfafjenden. Diefer Mangel eines bedeuten- 
den Arbeitsfeldes läßt nun die Einbildungsfraft allmählig finfen 
und macht fie für große Hiele unbrauchbar. Ste erhält Zeit, 
auszuruben. 


Hand in Hand mit der Abnahme der dichterifchen Schöpfungs- 
kraft geht die Abnahme der Einfiht in das Wejen der Kunft- 
form und des Kunſtbetriebs, in Bern auf die Bedingungen 
ſowohl der poetifchen Gattungen als der Verstechnif. Die höviſchen 
Dichter beſaßen eine jehr lebensvolle Einficht in die Kunft ihrer 
zeit willen mit dem richtigiten Urtheile zu loben und zu rügen; den 

forderniffen der Kunftformen, joweit fie überhaupt geübt wurden, 
wurde ftreng nachgelebt und nachgearbeitet, dergeftalt, daß fich in 
Bezug auf Volltommenheit der poetifchen Form nad) Gattungs- 
ansdrud und Verstechnik feine Periode der deutfchen Literatur 
mit den hövifchen Dichtungen vergleichen mag. Nie find die Verje 
und der Reim jo Schön und rein gebaut worden, als von den Dichtern 
des 13. Jahrhunderts. Jetzt verliert fich die lebendige Kunit- 
Ihöpfung mit der Einfiht in ihre Bedingniffe. Iſt auch Epos 
und Lyrik noch wohl zu unterjcheiden, und tritt jogar nunmehr 
das Drama Fräftig ein, fo unterfcheidet das Kunftbewußtfein der 
Zeit diefe Grundformen der Poefie nur fehr äußerlich und weiß 
feine einzige Gattung Funftgerecht zu handhaben. Da nun aufer- 
dem dieje Sgahrhunderte ihre Hauptaufgabe auf dem Gebiete des 
fittlichepraftifchen Lebens finden, drängt ſich in alle Dichtung ein 
lebrhafter Zug, der die poetifche Form meift nur als äufßerliches, 
leicht abzuftreifendes Gewand beibehält. Nicht minder ſchlimm, wie 
mit der Einficht in die Erforderniffe der poetifchen Gattung, fteht 
es mit der Einjicht in die Erforderniffe der Verstechnik. Hier ift 
alles aus Rand und Band gegangen. Geblieben iſt bloß eine 
ängſtliche Feſthaltung an der oifhen Verskunſt, die doch bloß 
aufs alleräußerlichfte geht, Dreitheiligfeit der Strophe, Reimgattung 
u. dergl., während die Hauptfache, der mufifalifche Sinn für den 
Rhythmus, jich fo gut als verliert. 


Die foeben geſchilderten Zuftände Tiefen vermutben, daß Die 
drei SYahrhunderte nach der Blüthe der höviſchen Dichtung bloß 
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das Bild eines vergehenden Lebens böten. Dem iſt nicht ſo; es 
ſind noch eine ganze Reihe lebensvollſter Kräfte hier wirkfam. 
Vor allem lebt nun, nachdem die höviſche Bildung zurüdge 
treten, die alte, nicht durch die Höfe verdrängte Volksbildung und 
Bolfsdihtung wieder auf. Sie war nie verſchwunden geweſen; 
eine Eisdede bloß hatte üben ihr gelegen und hatte das ideale 
Leben des arbeitjeligen Volkes — fo heißt ein Lieblingsausdruck 
der Zeit — nmur nicht literarifch bervortreten laſſen. Geſungen, 
geliebt, erzählt, gejubelt und gejeufzt im Yiebe hatten die Bauern 
und Handwerksleutk auch zur Zeit Walthers von der Vogelweide; 
nur batte Niemand ımter den Wiffenden darauf Acht gehabt. 
Jetzt, wo die Eisdecke gebrochen ift, jtrömt das Peben des Volkes 
wieder ſriſch und frei in die Literatur ein, ein Veben, das an 
Innigkeit, Fröhlichkeit, Derbheit, Keckheit, Naturfrifche überaus 
reich iſt und vor der jpröden Vornehmheit des höviſchen Standes 
mehr als eine Tugend voraus hat. Da ermeilt fich denn, daß 
das alte Volkepos der epiſchen Zeit fein zähes Dafein beim 
Bolfe immer noch nicht aufgegeben hatte; zwar theilmeile unver» 
ftanden oder nur halbverftanden war e3 durch alle Jahrhunderte 
hindurch dennoch von Mund zu Mund gegangen, durch Vermittlung 
des fahrenden Volfed, wie man diefe Leute nannte; und es treten 
jest Theile der Volfsfage zu Tage, die, foviel wir wifjen, die 
höviſche Bildung gar nicht gefannt hatte. Manches aus der 
bövifchen Literatur mijchte fd damit, und man darf fih nicht 
wundern, wenn der Charakter des Volfsepos, das nun ſeit der 
altepiſchen Zeit durch die Jahrhunderte der chriftfich-religiöfen 
Dichtung fi mühfelig Hindurchgerettet, dann theils in die Lebens— 
elemente der höviihen Romantik ſich getaucht, theils dem niedern 
Volk als Sonntagsergötung gedient hatte, wenn es jet im 14. 
und 15. Jahrhundert zum letzien Mal die alte Volkskraft im Bilde 
einer roh verwilderten Welt vor Augen ftellt. 
Für unfere Theilnahme einladender als das Epos ift die 
Lyrik diefer Jahrhunderte. Auch das Lied hatte, wie wir willen, 
ſchon bald nad) der epifchen Zeit feinen Anfang genommen. Die 
Zremmung der Vollögemeinde in höviſchen und niedern Stand 
hatte allein des erften Standes Lyrik zu literariiher Geltun 
Tommen. lajjen; was das Volk gefungen, darum kümmerte ie 
Niemand. Jetzt fingt man aklerorts die alten Lieder nnd Weijen 
und fingt neue dazu und fo naturmäcdtig und jo unmittelbar 
menſchlich und deutich find viele diefer Lieder, daß, als das Epos 
bald nach diefer Periode für immer aus der Volfserinnerung ver: 
ſchwand, das Volslied noch heute unverloren ift, der eindringenden 
Einwirkung desjelben auf die deutſche Dichtung des 18. Jahr⸗ 
Humdert3 gar nicht zu gedenken. 
Auch das Drama ftellt fich jeßt neben Epos und Lyrik. 
Als mimifches Spiel mar es ohne Zweifel uraltı. Während der 
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hövischen Zeit war e3 zur Berfinnbildlichung religiöjer Thatſachen, 
befonder8 aber vom Volk als Fasnadıtbeluftigung geübt worden. 
est tritt es in die Literatur ein, freilich denjelben Bedingungen, 
wie die ganze Dichtung diefer Zeit unterworfen. Es ift formlos, 
didaktiſch, entbehrt jeglicher Idealſchönheit; aber ein tüchtiger 
Lebenskern macht e8 uns immerhin lieb und achtenswiirdig, be= 
fonders jeitdem die Reformation e8 von feinem, ihm urfprünglich 
anbangenden rohen und plumpen Gebahren gereinigt hatte. 

Hat die verftändige Richtung der Fiir der Ausübung der 
dichteriſchen Kunft im Ganzen wenig Gunſt ntgegengebradt, fo 
waren die Umftände defto geeigneter zur Schöpfung einer Prufa. 
Meberall erjcheint nach der epiihen Zeit die Proſa und entwidelt 
fih von da an langjam. Die Projaverfuche der Geiftlichfeit im 
7. bis 10. Jahrhundert, jo interefjant fie ſprachlich-literariſch find, 
waren doch nicht aus dem natürlichen Wachsthum der Literatur 
hervorgegangen und wirkungslos geblieben, um jo wirfungstofer, 
als fi) der Kirche umd dem Staat eine fertige Lateinifche Profa 
mühelos darbot. So giebt es auch feine höviſche Profa, und 
wenn gleich gleichzeitig mit der höviſchen Literatur deutiche Pre= 
digten umd deutjche Nechtsaufzeihnungen vorfommen, jo find das 
eben frühzeitige Blüthen der erft jpäter zum vollen Durchbruch 
gediehenen Volfsliteratur. Jetzt aber regt es ſich von allen Seiten 
mädtig, und wenn man irgend einer Yiteraturgattung, die erft. 
nach der epifchen Zeit aufgetreten ift, das Xob einer ganz aus den 
harmonischen Kräften des Volkes herporgegangenen Arbeit geben 
Tann und will, jo gebührt es neben dem Volkslied diefer Volfs- 
proja. Hier ift ein Feld, mo ſich deutfche Geiftesarbeit fühn neben 
das Werk der Griechen ftellen darf. Bier ift ftetiger, innerlicher 
De vom 14. bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts; 
ter hat der Einfluß der lateinischen Literatur der Gelehrten ein— 
mal infoweit agunltigen Erfolg gehabt, als diefe von vornherein 
den großen Wuft fremder Gelehrfamfeit von der einheimischen 
Literatur vermöge ihres fremden Sprachgewandes fern hielt, fo 
daß das deutjche fi) deſto ungeftörter entfalten konnte. Hier 
feiert der didaktiſche Sinn der Zeit feine glängzenditen Siege. 
Auf diefem Arbeitsfelde hat die Reformation ihre Schlachten ge- 
ſchlagen. An deutfcher Proja noch mehr als an dentfcher Dichtung. 
hat ſich das freie Städteleben zu Bürgerwohlitand und Bürger: 


tugend herangerungen, Noch jett liegt in der Broja des 15. und 


16. Jahrhunderts ein unvermwüftliches Lebenselement, das vielleicht 
einmal eine ähnlihe Wirfung zur Negeneriung unjerer modernen 
Profa haben fünnte, wie fie im 18. Jahrhundert das Volfglied 
für die Lyrik gehabt. 

Wer den Charakter der bürgerlich-volfsmäßigen Dichtung des: 
14. bis 16. Jahrhunderts preijen will, darf der Buhdruder- 
funft nicht vergejfen. Die Beitgenoffen derjelben und ihre Söhne 
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und Enfel haben fie, die Erfindung des Buchdrucks, ftetS als eine 
befondere Gabe und: Gnade Gottes angeſchaut. Sie bat die 
ſchneidendſte Waffe gegen das vomantifch-nebelhafte Empfindungs- 
leben des mittleren Alter unferer Literatur gefchaffen und war 
berufen, auf den manntigfaltigften Wegen von den verfchiedenften 
Seiten her neues Bildungsmaterial zu befchaffen. Die Buchdruder- 
funft hat einen ähnlichen Umſchwung im ideellen Verkehr der Ge⸗ 
danken gewirkt, wir in unſerm Jahrhundert dev Dampf und die 
Telegraphie es im Verkehre des Handels und der — thut. 
yeoenfalis bot diefe Erfindung für die auseinanderfallenden Stände 
eutjchlands ein ganz ımermarteted Mittel neuen Zufammenhangs, 
das dern auch bald in großartigftem Maßſtabe aut Anwendung farm. 
Im Zuſammenhange mit der Buchdruderfunft fteht die Her— 
ſtellung einer allgemeinen Bücherſprache für das ganze 
Deutichland, der gemeinen oder deutſchen Kanzleifprade, 
pie man fie nannte. Nachdem die altepifche wie die chriftlich- 
religiöfe Periode noch der Mundarten ſich bedient hatten, die 
zwar in jenen Zeiten noch lange nicht jo weit auseinandergiengen, 
wie es fpäter der Fall war, hatte die höviſche Dichtung eine aus 
den oberdeutichen Mundarten heransgewachjene allgemeine deutjche 
Hof- und Literaturſprache geichaffen; man nennt fie die mittel- 
hochdeutſche. Sie war mit in den Verfall der höviſchen Bildung 
bineingeriffen worden und hatte fi allerortS den Mundarten 
wieder genähert. Hatte fo die Sprache von ihrer ächt künſtleriſchen 
Eleganz viel eingebüßt, fo hatte fie doch auch), befonders was den 
Wortvorrath anbelangt, aus dem wiedergemonnenen Volksleben 
einen nicht unbedeutenden Schat ächten Sprachgoldes neu gehoben. 
Diefe Spracdhentwidiung war aber bloß in Ober: oder Hoch⸗ 
deutichland vor fich gegangen. Seit Jahrhunderten friftete daneben 
die niederdeutiche Mundart ihr eigenes, abgeſchloſſenes Spradjleben, 
vor Oberdeutfchland durchaus unverftanden. Was in Nieder- 
deutſchland während der höviſchen Zeit Antheil an der höviſchen 
Bildimg zu nehmen gewillt war, mußte ſich des oberdeutichen 
Idioms, des Mittelhochdeutſchen, bedienen. Staat und Kirche 
mit ihrem Latein umfaßten beide Hälften Deutſchlands ohne Mühe. 
Seitdem aber in Folge der rieuen Entwicklung der Dinge ein ein- 
heimifches deutſches Leben ſich allerorts felbftändig entwickelte, 
wurde das Bedürfniß immer ftärfer, eine Yorm der deutichen 
Sprache zu haben, die in ganz Deutſchland verftanden würde. 
Schon bald nad der Blüthe ber höviſchen Dichtung hatten in 
Meitteldeutichland, in Thüringen und Oberfachfen, beide Sprad)- 
geftalten eine Art Compromiß eingegangen und eine Sprade ent- 
widelt, die. beiden Theilen gerecht wäre. Parallel damit wirkte 
die Taiferlihe Kanzlei im ähnlichem Sinne, während die ebenfalls 
bedeutende ſächſiſche Kanzlei die mitteldeutſche Gemeinfprache mehr 
und mehr auf andern Kanzleien einbürgern half. Der Buchdruck 
Goringer, Deutſche Dichter, 5. Aufi. L 3 
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bediente fich gern diefer Sprache, die ihm eine möglichit weite 
Verbreitung feiner Produfte in Ausficht ftellte. Die bezeichnenditen‘ 
Merkmale der Kanzleifprache find 1) lautlich: Unmandlung der 
alten oberdeutichen Diphtbonge ie und uo zu 1 und A und im 
Gegenjage dazıı Steigerung des alten organischen i und A, außer- 
dem des üü (mittelhochdeutich iu) zu ei, au, eu, aljo 3. B. 
dev Uebergaug von schier zu schir (die neuhochdeutiche 
Schreibung schier Hat bloß orthographiihen Sinn); von 
muot zu müt; von schin zu schein; von hüs zu haus: 
von lüt zu leute Im BZufammenhang mit diejen lautlichen 
Beränderungen fteht die Dehnung aller derjenigen organisch kurzen 
Wurzelvofale, welche nicht durch Doppelkonfonang in ihrer Kürze 
gejhügt werden. 2) lexicographiſch: Die Ausmerzung einer 
großen Reihe ſonſt gut beleumdeter Wörter aus dem ältern Sprad- 
Ihate zum Zwecke allgemeiner Verſtändlichkeit. — Das ift die 
Sprade, deren fi) Luther bedient hat; er iſt nicht ihr Urheber, 
aber ihr erfter und volffommenjter Klaſſiker. 

Unferm modernen Zeitberwußtjein nach verbleibt daS 16. Jahr⸗ 
hundert noch in den Anfchauungen des Mittelalters, als jener 
Bildungeepodhe, welche zwiichen der einfachen Urzeit und der 
modernen Zeit mitten inne ſteht; und wenn auch die Keime der 
neuen Zeit ſchon zahlreich in- und außerhalb der Viteratur des 
15. und 16. „Jahrhunderts angetroffen "werden: ſeinem ganzen 
Habitus nach weiſt Deutjchland damals noch die Denf-, Empfin- 
dungs- und Lebensweiſe der vorausgegangenen SYahrbunderte. 
Worin fih nun aber am ftärfiten dad Herannahen einer neuen 
Zeit und eines neuen Zeitbewußtſeins fund giebt, ift das Auftreten 
des Humanismus. Syn feinem Kreiſe ift auch zuerit das Be⸗ 
wußtjein wach geworden, daß die mittlere Zeit, medium 
aevum, als eine überwundene Bildungsftufe Hinter ihm Tiege 
und Kultur und Bildung in eine ganz neue Phaſe getreten jet. 
‚Schon um 1500 herum Andet fich bei Humaniftifchen Schriftftellern 
dag Wort und der Begriff des Mittelalters. Humanismus beißt 
‚man jete neue Lebensanſchauung und die aus ihr hervorgehenden 
Geiftesprodufte, welche fih an die Wiedererwedung des klaſſiſchen 
Alterthums und feiner Werfe nüpfen; für die Gerammtheit dieſer 
neuen Weltbildung, inſofern ſie alle Lebenselemente umfaßt, die 
überhaupt von ihr berührt werden können, namentlich auch die 
Kunſt, hat man in neuerer Zeit mehr den Namen Renaiſſance 
angewandt und den ältern Ausdruck Humanismus demjenigen 
Theile der Renaiſſance zugefchieden, der fich — auf 
die Wiedererweckung der alten Literaturwerke und die Herſtellung 
einer neuen, auf dem Boden der antiken Weltanſchauung ſtehenden 
Literatur bezieht. 

Aus den Yändern der untergegangenen antiken Welt kam die 
dur den Humanismus vertretene Lebensanſchguung. Zwar batte 
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in Italien, dem Lande des päpſtlichen Stuhles, natürlich die 
Kirche nicht weniger als bei uns alle andern geiſtigen Gewalten 
verdrängt oder unterjocht; wenn irgendwo, jo war bier an die 
Bedingung der Gläubigfeit die Ermwerbung des Himmels gefnüpft. 
Fetz fing man dort an, die Klaſſiker der Alten, zunächſt die 
Xateiner, fpäter auch die Griechen, nicht mehr bloß als Mittel 
tirhlich-gläubiger Bildung, jondern als felbitändige Denker, Dichter 
und Künftfer zu lejen und zu verftehen. Nicht daß das etwa von 
Anfang an im bewußten Gegenjate zur — Autorität ge⸗ 
ſchehen wäre; vielmehr waren es ganz dieſelben Kreiſe, die bisher 
Träger der Bildung geweſen, welche jetzt von den harmoniſchen, 
idealen, ſo durch und durch humanen, d. h. den natürlichen 
Menſchen befriedigenden Denkmälern der alten Welt ſich begeiſtern 
ließen. Hier erſchloß ſich eine neue Welt, von der man bisher 
nur dunkle Kunde gehabt, in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit und 
vollen Wirklichkeit; und je ſtrenger die wiſſenſchaftliche Bildung 
des Mittelalters fi) auf die Pflege der geiftlihen und kirchlichen 
Intereſſen beichränft und darüber die weltlichen verabjäumt Hatte, 
deſto eifriger uhd leidenjchaftlicher ergreift man nun alles, was 
dem natürliden Sinn im Leben der alten Völker entipricht. In 
diefer ſieht man Licht, in der (genden Zeit bis auf die Gegen- 
wart Finſterniß; dort Wiffenfchaft und Humanität, bier Un- 
wifienheit und Barbarei. Dan fing an, an den Univerfitäten die 
alten Klaſſiler zu erflären; man ahmte ihre Werke, Dichtungen, 
Geſchichtſchreibungen, Philofopbien nad; man that ſich zufammen 
zu Vereinen, Geſellſchaften, Akademien, um gemeinjame Freude, 
gemeinfame Arbeit zu genießen, man gründete Bibliothelfen; man 
rühmte die alten Dichter und befvänite die neuen, welche jenen 
uahe gekommen; man vergaß fich in Rom jelbit. jo weit, daß man 
die mythologiſche Sprache der Griechen und Römer der chriftlichen 
BHeilslehre und Heilserzählung unterlegte. Weber dem Chriſten 
meinte man den Mieenfchen wiedergefunden zu haben. 
Die Begeifterung für die Welt der alten Mafjiker, die in 
talien begonnen hatte, zog allmählig auch Über die Alpen nad) 
Dentſchlaud. Auch bier meinte man ich der Einfalt und Kobbeit 
der Väter ſchämen zu müſſen. Man fing an, auf italienifche Uni- 
verfitäten zu geben, gründete in Deutjchland neue nad) dem Muſter 
von jenen oder verbeilerte die alten, ſtudierte mit Eifer die Werfe 
der Gtiechen und Nömer, verjah fie mit ne Erläuterungen, 
ahmte fie nah. Um fo größer konnte der Eifer werben, als bier 
ein Feld der Ehre und des Ruhmes nunmehr auch den Leuten 
aus bürgerlihem und weltlichen Stande fich öffnete, während auf 
dem Bisberigen Kampfplatz wohl Handel und Gewerbe, keineswegs 
aber die fogenannten höhern, geiftigen Berufsarten dem Bürger 
und Lalen offen fanden. Man findet zwar nicht, daß die Huma⸗ 
niſten beſonders tiefe und gründliche Bildung befaßen und ver- 
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breiteten; ja nicht einmal ihr ſittlicher Charakter befriedigt duxch⸗ 
gehend; fie find meiſt vuhmfüchtig und .eitel, auch redereich über 
Gebühr; es mar weniger der innere Gehalt der antifen Schrift⸗ 
fteller, was fie feilelte, als .ihre äußere elegante Form, meldhe 
vorerft mehr bleudete als mabrhaft erleuchtete. rhunderte 
giengen noch vorbei, bis der ächte Geift des neuerftandenen Alter- 
thums in feiner ganzen Fülle aufgejchlojfen wurde. Jedoch dem. 
gebundenen, wunderjüchtigen, formloſen, geiftigen Xeben des Mittel- 
‚alter3 gegenüber war doch eine neue, wohltbuende Erhebung in 
die. Geifter gefommen, der es an Früchten wicht fehlen Fonnte. - 

Die bee, welche dem Humanismus zu Grunde lag, ift eine 
wefentlich fosmopolitiiche, und e8 gebt ſehr lange, bis fie in Deutſch⸗ 
land. die gefammte Literatur. auf ihre Seite gebracht. hat. Der 
jocialen Stellung nad) gehören. die Humaniſten anfangs durchaus: 
der Ariftofratie au; nicht mehr dem hoben Abel, Sondern der 
Ariftofratie des ftädtifchen Bürgerthums, des hohen Beamtenthums 
und der Gelehrjamfeit. Männern wie Ulrich von Hutten bietet 
ihr Stand’ eine natürliche Brüde zum Kreife der Humaniſten, und 
wenn auch, wie bei vielen deutjchen Reformatoren der Fall, huma⸗ 
niſtiſche Studien auch unter Bürgersjöhnen Freunde und Anhänger 
fanden: die eigentlichen Träger der humaniſtiſchen Gelehrfamteit - 
find entweder von Geburt an vornehm ober werden es durch ihre 
Theilnahme an der humaniftiichen Arbeit. Damit im Zufammen- 
hang fteht der erneuerte Gebrauch der lateinischen Sprache, die 
recht eigentlich in und für Deutichland zum Schiboleth des Huma⸗ 
nismus wird, Die Humaniften ſprechen, fchriftftellern, Dichten, 
fchreiben Briefe, alles in lateiniicher Sprache, die fie, im Gegen- 
jag zum Latein des Mittelalters, das fie herzlich verachten, dem 
Mufter der Mten nach wiederum zur Sprache der feinften Welt- 
bildung erhoben haben. Es giebt kaum ein deutiches Buch im 
16. Jahrhundert, das, deutſch gejchrieben, ganz auf den Boden 
des Humanismus ftünde. Sobald ein Humanift deutſch ſchreibt, 
tritt er nothgezwungen zurüd in die Anſchauung der ältern Jahr⸗ 
hunderte. a, fie Ichämten ſich fogar, deutſche Bücher zu lefen, 
md man überſetzte für fie Diejenigen deutichen Sachen, denen ſich 
ganz zu entziehen die Strömung der ge nicht. geitatten wollte, 
. B. Sebaftian Brand's Narrenichiff, den Eulenſpiegel, den 

einete Fuchs. Wo dagegen, was im: 16. Jahrhundert zahlreich 
geichab, die alter Klaffiler deutſch überjegt werden, wie Homer, 

riftoteles, Livius, Char, Plantus, Terenz, Plinius, Salluft, da 
wurbe. die. antite Auffaſſung faft gänzlich verwifcht durch, den 
Charakter des deutſch Volksthümlichen. 

Immerhin hat ſich die deutſche Literatur der volksmäßig⸗bürger⸗ 
lichen. Beriode nicht gänglid): dem Einfluſſe der. Rengiſſance ent⸗ 
zogen. Weniger die Dichtung als die proſaiſche —— 
Denn dadurch, daß Diejenigen Kräfte, welche der neuen Bildung 
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Huldigten und Latein ſchrieben, fi von der Bildung bes Volkes 
jonderten, blieben fie ohne Einfluß auf deſſen Dichtmg; und um- 
getehrt konnten die vollsmäßigen Schriftiteller um fo. nngeftörter 
auf der Spur ihrer Vorfahren fortwandeln, als ja die gelehrte 
»iteratur von vornherein eihem ganz andern Biele entgegenfah. 
Doh ift aus dem Bereiche des Humanismus wenigftens viel 
Material der alten Schriftftelfer fowohl als der neuern romanischen 
Literaturen in die Volfsliteratur hinübergegangen. Den Einfluß der 
römischen Komiker Plautus und Terenz gewahrt man im deutichen 
Faſtnachtſpiel; die Novelliftif der Stafiener wird bald zum be- 
liebten Gemeingut der deutfchen Gejchichten- und Anefdotenerzähler; 
die alten Fabuliſten, Aeſop an der Spike, getvinnen in Deutjch- 
Iand weiten Einfluß. Bedeutender wirft aber, wie gejagt, die 
Humaniftiihe Welt auf die Proſaiker; deutfche Gefchichtsbücher, 
Erobejhreibungen u. dergl. zeigen deutlich, daß nicht bloß der 

nhalt der antifen Literaturen auf fie wirkt, fondern auch die 

orm. Und im ganzen und großen endlich hat die umfaſſende 
Weltanihauung des Humanismus überhaupt das geiftige Auge 
der deutihen Schriftfteller geweitet und eine Menge Ideen umd 
Anſchauungen unter fie gebracht, deren Quellen man beim Huma- 
nismus zu juchen bat. 

Dean bat e8 mehrhaft verjucht, die Literaturerzeugnifie dev 
volfsmäßig-bürgerlicden Epoche unferer Dichtung nach den Dichtungs- 
gattungen zu ordnen und alfo darzuftellen. Die Geſchichte der 
Literatur im engern Sinn gewinnt wenig daraus, weil hier der 
Gattungscharafter binter den bewegenden Kräften der Zeit, die 
meift von dem Wejen der Dichtung weit abftehen, jehr aurlhtritt 
Nur eine Gattung diefer Periode war berufen, grundlegend auf 
eine jpätere Epoche einzuwirken, das Volkslied. Statt einer 
Charafteriftif der einzelnen Gattungen diefer Epoche theilen wir 
Darum lieber eine Anzahl Volkslieder mit. 

Vorher aber wollen wir noch desienigen Mannes gedenken, 
der am Ausgange diefer Periode ftehend wie fein zweiter die 
Negungen diejer inhaltreihen Zeit in fich miedergefpiegelt hat: 
Ban Sachs. Er fann freilich nicht als Vertreter aller in der 

eriode der vollsmäßig-bürgerlichen Dichtung zu Tage getretenen 
Literaturgattungen gelanı. r ift fein fahrender Sänger; an der 
Weiterbildung des Volksliedes hat er nur geringen Antheil ge- 
nommen; auch Profaift ift er nur in jeher befchränftem Maße durch 
feine Flugf riften zu Gunſten der Nürnberger Reformations— 
bewegung. Er iſt ein in manchem Betracht einſeitiger Vertreter 
des —*2— Bürgerthums. Aber er hat mehr als alle ſeine 
Zeitgenoſſen die Bildung und Dichtung feines Standes, des ein- 
flußreichſten in jenen Jahrhunderten, zur böchften Ausbildung 
gebradit; er ift, wie Göthe und Schiller es ſpäter waren, Drama- 
tifer, Lyriker und Epiler in einer Perſon; feine Auffaffung der 
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Dichtung wie des Lebens überhaupt ift überaus männlich, treu, 
innig; reich wie er an Anſchauungen und Empfindungen der viel- 
feitigften Art ift keiner. Er ift auch einer der ebelften Jünger des 
gelunben Proteftantismus. Ihm allein unter allen mitlebenden 

ihtern ift e8 darum mit Hecht beſchieden gewejen, auf die fpätere- 
Dihtung des 18. Jahrhunderts einen befruchtenden Einfluß zu 
gewinnen. 





Broben denticher Bolfslieder. 


Alle Dichtungsarten, die Deutſchland je gekannt hat, hatten 
ihre zeitlihe Gränze. Das Volkslied allein Bat nie angefangen 
und nie aufgehört; denn fein Anfang fällt zufammen mit der Ent- 
jtehung des Volksgeſanges überhaupt, und noch heute ift es nicht 
ansgeftorben. Seine äußere Form freilih hat es im Verlaufe 
der Beiten gewechfelt; auch in ihm giebt fich jeweilen der befondere 
Geift der Bet fund. Aber die Aufgabe des Volfeliedes und das 
Weſentliche in der Art, wie es diefe Aufgabe löst, ift durchgängig 
viefelbe geblieben. Ammer ift es hervorgegangen aus dem % 
dürfniß, das natürliche Leben, welches ftet3 der Veränderung, der 
Auflöfing und dem Verderb unterworfen ift, durch das Mittel der 
Dichtung feit, bleibend und unvergänglich zu machen; aus den Be⸗ 
bürfniffe, dem natürlichen Leben, das fterblich ift, ein ſchöneres Leben 
beizugejelfen, das unfterblich ift; Die vergängliche Wirklichfeit zu ver- 
wandeln in schöne Wirklichkeit; die einmalige Erfahrung, die einzelne 
That, den einzelnen Menſchen zur Idee, zum Ideal fich verflären zu 
laſſen. Das Mittel zur Verklärung des vergänglichen Lebens ift der 
Geſang, die rhythmiſche Rede; in ihr bindet fich das bloß Zufällige 
zur heiligen, unvergänglichen dem und Norm. Was darum die 
alten Völker heiligen wollten, Gebet, Todtenklage, Eid, das fefteten 
fie dadurch, daß fie es fangen. Als das Chriftenthum zu den 
Deutſchen Tam, anerfannte es dieſes uralte Geſetz des jchönen 
Dafeins nicht; es hatte ein anderes Geſetz gebracht, das Geſetz 
des Glaubens. Was von nun an geheiliget werden follte, Geburt, 
Ehe, Tod, Schlacht und Fefttag, das wurde vom Chriftenthum 
dadurch geheiliget, daß es in das Gebiet des hriftlichen Glaubens- 
lebens eingefügt wurde. Was der Gefang feliher eleiſtet, ſollte 
jetzt das Wort, die Kraft des Prieſters weihen. Daher verliert 
fofort bein Eintritt des Chriftenthums die ing überalf 
an Boden, an Gelegenheit zur Theilnahme am Leben der Einzelnen 
wie der Geſammtheit. Aber -zerftören ließ ſich das alte Geſetz, 
die alte Kraft nit; das Chriftenthbum ſelber Tonnte fich jenes 
Mittels zur Weihe nicht ermehren und bald genug, trat es auch 
unter der Herrſchaft des Kreuzes wieder hervor. Man fang, was 
man erlebte; Liebe, Haß, Jubel, Klage, Helden und Heilige. Es 
ift nur wenig erhalten aus der Zeit der religiös⸗kirchlichen Dichtung, 
und als nachher die weltliche Dichtung die geiftliche wieder ablöste, 


40 Proben deutſcher Volkslieder. 


übernahm die hövifche Dichtung einen Theil wenigſtens der Auf- 
gabe, die dem Volfsliede fonft zufiel, freilich bloß für den höviſchen 
Stand. Das Voll im alten Sinn wird daneben auch gefungen 
haben, befonders diejenigen Thatjachen, die nie mangeln und Die 
jeden treffen: der Liebe Freud und Leid, Frühlingsfreude und 
Winterflage und was fonft Natur und Leben dem menfchlichen 
Gemüthe und Auge nahe legt. Das biftorifche Lied hat zwar 
damals beim Volk auch nicht ganz gefeiert; nur gehörte eben die 
gie Reichsgeſchichte dem höviſchen Stande und fällt darum feiner 
ihtung anheim. Jetzt, mit dem 13. und 14. Jahrhundert, tritt das- 
Bolfelied mit neuer Kraft in die Literatur ein und treibt feine 
Blüthen bis ins 15. und 16. Jahrhundert. Zwei Liedergattungen 
unterſcheiden fih, die gefchichtlichen und die gemeingültigen, 

An den geihiähtlichen Liedern fieht man mit glasheller. Deutlich- 
feit, wie das hiſtoriſche Volkslied aller Zeiten entftanden it. 
Kaum beginnt der Kampf der Städte, ar Wear Thal- 
und Landichaften gegen ihre Herren, ein Kampf, der recht eigentlich 
dem Geifte der Zeit Richtung giebt und ein neues, den Bedingungen 
diefev Zeit unterworfenes Heldenalter darftelit: jo erſcheinen 
auch die Lieder Schlag auf Schlag, Wo überall auf deutſchem 
Boden das Volk feine Feſſeln bricht, zuerft in der Eidgenofjen- 
haft, dann im Niederland, fpäter allerorts in Deutichland, folgen 
den Schlachten, Eroberungen der Städte und Burgen ihre Lieder, 
den wirklichen Ereigniſſen ihr bleibendes Bild. Dieſes iſt keine 
Schlachtbeſchreibung, wie der Verſtand ſie eingeben würde, ſondern 
ein von geſteigerter Einbildungskraft erſchautes Einzelbild, dem 
meiſt, wie beim alten Epos, die direkte Rede, dag Zwiegeſpräch 
harafteriftiih ift. Die Sammlung Lilienkrons, welche die bifto- 
rifchen Lieder vom 13, bis 16. Jahrhundert umfaßt, enthält 623 
- Nummern, iworunter freilich. eine vr geringe Anzahl bloß. ge- 
ſprochener Dichtungen, fog. Sprüche, inbegriffen iſt. Die im 
jtrengern Sinn biftorifchen Xieder wollen unmer zugleich politisch 
wirken und der Partei dienen, der fie angehören, wobei denn 
freilich das Lied bloß den Sieg zu begleiten pflegt. Mehr un- 
mittelbar dihterifchen Eindruck als die hiftorifch-politiichen Lieber 
machen die Volkslieder, in denen eine zwar hiſtoriſche, aber ins 
Gebiet der Romantik ftreifende That ſich zum Liede geftaltet bat. 
Derart find die Lieder vom Lindenschmied, vom Eppele von 
Gailingen. Wiederum fcheint fich in andern Liedern ein aus früher, 
vielleicht fehr früher Zeit bergefommener hiftosifcher, Dder. mytho⸗ 
logiſcher Zug bloß einen hiſtoriſchen oder für hiſtoriſch geglaubten. 
Namen angepaßt zu haben, wie 3. B. jetzt das alte in hot 
lied als eine romantiſche NWitterballade zum Vorſchein kommt. 
Leicht findet fi) von da der Mebergang zu denjenigen Liedern, die 
nicht mehr biftorifch find, aber den epilchen Ton dennoch darin 
bewahren, daß fie aus irgend einem Gebiete des pertünlichen 


- 


— — 
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Lebens eine Begebenbeit: Abſchied, Ankunft, Wiedererlennen, heraus- 
greifen, um den bedeutſamen Augenblid, der allen eimmal ericheinen 
ann, feitzubalten. Je älter die Lieber find, defto mehr ift der 
epiſche Ton vorherrſchend. Später entfällt er nach und nad, und 
e3 trennt fich fodann im 16. Jahrhundert das eigentliche Volks⸗ 
lied von dem Geſellſchaftsliede, dem bloß lyriſchen Ausdrucke 
der Empfindung der Freude oder des Leides. Dem bdeutichen 
Gemüthe angemefjen giebt es der ernften Lieder mehr als der 
beitern. Die nachfolgende Auswahl ſchließt die eigentlich Hiftoriichen 
Lieder, als einem engern Berbreitungsbezirt angehörend, gänzlich 
aus. Sonft f diejenige Auswahl zu Grunde gelegt, die ſich in 
er ten uflage von Götzinger's Dichterſaal Seite 660 bis 
nDdet. 


1. Der Lindenſchuied. 


1, Es ift nit lang, daß es geſchach, 
Daß man den Sindenjchmied reiten fach 
Auf einem hohen Roſſe; 
Er reit! den Reinftrom auf und ab, 
Hat fein gar wohl genoßen, ja genoßen.” — . 


2. „Friſch her, ihr Lieben Gfellen mein! 
Es muß ſich nur gemaget fein; ' 
Wagen das tut gewinnen; 

Wir möllen reiten Tag und Macht, 
Biß mir ein Bent gewinnen.“ 


3. Dem Marggrafen von Baden kamen nüwe Mär, 
Wie man ihm ins Gleit gefallen wär, ® 
Das tät ihn fehr verdrießen; 
Wie bald er Junker Casper fchreib: 
Er folt ihm ein Neislein dienen. * 


4. Junker Casper zog dem Bäuerlein ein Kappen an, 
Er ſchickt ihn allzeit vorne daran, 
Mol auf die freie Straßen, 
Ob er den edlen Lindenſchmied fünd, 
Denjelben follt er verraten. — 


1 zit. — ? er wußte aus feinem Treiben vortrefflichen Gewinn zu 
ziehen. — 3 das Gebiet beunruhigt hatte, innerhalb defjen er den reifenden 
Kaufleuten das Geleit zu geben Hätte. — 4 er follte ihm nad Lehnspflicht 
zu einer Fehde als Reifiger zuziehen. — 5 er machte ihn durch Verkleidung 
unfenntlih (2). 
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5. Das Bäuerlein fchifft über Rhein, 

Er keret zu Frankental“ ins Wirtshaus ein: 

. „Wirt, haben wir nichts zu eßen? 
Es tommen drei Wägen, find wol beladen, 
Don Frankfurt aus der Mefien.“ 

6. Der Wirt der ſprach dem Bänerlein zu: 
„30, Wein und Brod hab ich genug, 

Im Stall da ſtehn drei Roffe, 
Die find des edeln Lindenſchmied, 
Er nert® fi auf freier Straßen.“ 

7. Das Bäurlein dacht in feinem Mut: 
Die Sach wird eins? noch werden gut, 
Den Feind hab ich vernommen; 

Wie bald er Junker Casper fchreib, '* 
Daß er jolt eilends kommen. 


8. Der Lindenfchmied der hätt einn Son, 
Der folt den Roſſen das Futter thun, 
Den Habern tät er fchwingen: 
„Steht auf, herzliebfter Vatter mein! 
Ih hör die Harniſch klingen!“ 
9. Der Lindenfchnied lag hinterm Tiſch und fchlief, 
Gein Son der tät jo manchen Rief,!! 
Der Schlaf hat ihn bezwungen. 
° „Steh auf, herzliebfter Batter mein! 
Dein Berräter ift ſchon kommen.“ 
10. unter Casper zu der Stuben ein trat, 
Der Lindenfchmied von Herzen fehr erfchraf. 
„Lindenjchmied, gib dich gefangen! 
Zu Baden an dem Galgen hoch, 
Daran fo folt du bangen.“ 
11. Der Lindenfchnied der war ein freier Neutersman, !* 
Wie bald er. zu der Klingen fprang: | 
„Wir möllen erft ritterlich fechten!“ 
E83 waren der Bluthund aljo vil, 
Sie ſchlugen ihn zu der Erden. 





° Stadt in der Rheinpfalz. — ° der Grund warıım er eben jebt fo 
gut mit Speife verfehen ift. — ® nährt. — ? einmal, künftig. — 1° ſchrieb. — 
1 willfürliche Affimilation des Wortes Ruof an das Reimwort ſchlief. — 
2 Reuter und Reiter fiub einjt verfchiedene Worte gewefen, und zwar 
bedeutete Reuter Wegelagerer, vom Rhein ber aus mittelniederländifch 
der ruiter, ruyter = Wegelagerer, Straßenräuber eingedrungen. Diefe 
Leute waren häufig zu Pferd, woher im 16. Jahrhundert die Bedeutung 
Krieger, Krieger zu Pferd. Ruiter fheint nah Weigand gebildet 
aus mittellat. rutörus, rut&rius, urfprünglicher ruptärius, von mittellat. 
bie ruta, rupta, wovon auch Notte abgeleitet wird. 
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12. „Kann und na es dann nicht anders gefein, 
So bitt ih um den Tiebften Sone mein 
Auch um meinen Reuteräjungen ; | 
Und haben fie jemands leid gethon, 
Darzu hab ich fie geziwungen.“ 
13. unter Casper der ſprach mein darzu: 
„Das Kalb muß entgelten der Kuh, '® 
Es fol dir nicht gelingen; 
Zu Baden in der werten Stadt 
Muß ihm fein Haupt abſpringen.“ 
- 14. Ste murden alle drei gen Baden gebradt, 
Sie faßen nit länger denn eine Nacht; 
Wol zu derfelbigen Stunde 
Da ward der Lindenſchmied gericht, 
Sein Son und der Reutersjunge, ja Junge. 


1. Der Tindenfhmied, 
(um 1500.) 


Man kennt die Begebenheit nicht, welche diefem einft fehr be- 

biebten Liede zu Grunde gelegen hat. Lilienkron (deutiche Volkslieder, 
11, 289) ſpricht die Vermuthung ans, daß es derjelbe Hans Linden- 
ſchmied fein könnte, ein Dienftmann des Pfalzgrafen Philipp, über 
den e3 1490 faft zur einem Kriege zwifchen dem ſchwäbiſchen Bunde 
und Speier kam. In einem Spruch vom Jahr 1504 wird ebenfalls 
eines Lindenjchmied’3 Erwähnung getban, der dem Pfalzgrafen 
Friedri gegen Herzog Ulrich von Würtemberg beigeftanden ſei. 
So ift auch der Junker Caspar in Strophe 3 ımbefannt. Webrigens 
bat das 15. Jahrhundert allerort3 in Deutfchland ähnliche abentener- 
liche, muthige, beuteluftige Räuber adeligen und nichtadeligen Standes 
hervorgebracht, denen man wenigftend nachjagen durfte, daß fie durch 
ihren Teden, todverachtenden Uebermuth ſich vortheilhaft vor einer 
roßen Menge feiger, und charakterlofer Leute auszeichneten. Das 
ied hat deshalb auch keinen Tadel für feinen Helden, eher zeigt es 
eine gewiſſe Achtung für ihn, dem die Fürbitte für Sohn und 
Reitersjungen fo wohl anfteht. 

Das Lied erzählt einfach den Hergang von der Gefangennahme 
des Lindenfchmieds, der Natur des Epos gemäß dem großen Theile 
in einzelnen Gejprächsfcenen. Str. 1 und 14 find rein erzählend. 
An Str. 1 ſchließt fich fofort eine direkte Rede des Helden an feine 
Genofien; wir ergänzen dazu, daß die Gefellen, von denen übrigens 
weiter nicht mehr die Rede iſt, ihm beigeiprungen find. Str, 3 und 


süß 18 ſprüchwörtliche Redensart: der Sohn muß unſchuldig für den Vater 
en. 
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4 erzühlen, was beim Markgrafen geſchehen iſt. Dann folgen 
drei Strophen 5, 6 und 7: das Bäuerlein ſucht und findet den 
Lindenſchmied und meldet die Thatfuche, auch dies ‚wieder in eine 
Scene zwiſchen dem Bäuerlein und dem Wirth geffeidet. Die nächſte 
Gruppe (8 und 9) enthüllt eine Scene zwiſchen Vater und Sohn, 
alles im Lebendigfter, anjaulichiter Rede. Wieder zwei Strophen 
(10, 11) theilen den Kampf mit zwiſchen dem Lindenſchmied und 
feinen Späbern, und wieder zwei (12 und 13) die Bemilhungen des 
Baterd um Sohn und Reutersjungen. Strophe 14 meldet kurz den 
Ausgang der Geſchichte. Ä 
Man Hat noch ein zweites Lied vom Lindenſchmied, das für die 
Beichaffenheit des epifchen Volksgeſanges ſehr lehrreich ift: 


1. Was wöllen wir fingen und heben an? 
Das Beil, das wir gelernet bar, 

Ein neues Lied zu fingen! 
Wir fingen von einem Edelmann, 
Der heit Schmid von der Linden. 

2. Der Lindenfhmid hatt’ einen Sohn, 
Der ſchwang den Roſſen das Futter vor 
Ueber eine Fleine Weile; ‘ 

Er lag dem Markgrafen in den Land 
Und war ihm viel zu geſchwinde. 

3. „Frau Wirthin, ift der Wein bie gut? 

ft die noch Stallung und Futter gnug 

iel Wägen werden fommen; 

Sie fahren von Auafpurg ab und zu, 
Fränkiſch Gut haben fie geladen.“ 

4. „Allhie ift der fühle Wein aut, 
gie iſt auch Stallung und Futter gnug, 

rei Rößlein ftehn drinnen, . 

Sie fommen eim reihen Edelmann zu, 
Der heißt Schmid von der Kinden.“ 

5. So bald als fie das Wort ausſprach, 
Aunfer Kaspar in den Stadel trat, 

. Den Lindenſchmid wollt er fangen. 
Er ſchlug und flach alles, was er ſah: 
„Lindenſchmid, gib dich gefangen !* 

6. „Sol id denn dein Gefangner fein, 
Das Flag ich Gott vom Himmelreich 
Und feiner werthen Mutter; 

Wär ich drei Meilen jenleit dem Nhein, 
Wollt’ ich dir wohl entreiten.” .. 

7. „Auf jenfeit den Rhein kommſt du nit, 

Das ift dir defto Fieber nit, 

Es ift dir miflelungen ; 

Du baft mir großen Schaden gethan. 

Darum gib dich gefangen!“ 

8. „Wirthin, zäpft uns ein Fühlen Wein 
Und Taßt uns froh und Yuftig fein, 

Laßt uns effen und trinken! 
Auf daß dem hübſchen Lindenihmid gut - 
Sein junges Herz nicht verſinke.“ . 


: 


- Proben deutſcher Volkslieder. 45 


9. „Wol fol ich friſch und fröhlich fein, 
Es trifft mir an das Leben mein, . 
ch mag weder trinfen noch eſſen; 
ch bitt nur um das Waſſer allein, 
Daß ich meine Wunden mag wäſchen!“ 
| 10. „Ad, Lindenſchmid, fei wol gemeit; 
| Das Waffer foll bir fein bereit, 
| Damit du dein Wunden folt wäfdgen ! 
Bis Freitag fommt der Meifter in’s Land, 
Der führt das Waffer in der Scheiben.“ 
11. „Ad, kann und mags nicht anders gefein, 
| So bitt ich für den jüngften Sohne mein, 
| Der Reuter ift noch junge; 
at er euch etwas leids getban, 
arzu ift er getrungen.” 
14. Qunfer Kaspar der ſprach nein darzu: 
„Das Kälblein muß folgen der Kub, 
Da wirds nicht anders geiprochen, 
Und wenn ber Jüngling fein Leben bhielt, 
Seins Vaters Tod würd gerochen.“ 
13. Auf einen Freitag das geichach, 
Daß man den Lindenfcgmid richten fach 
So fern auf grüner Heiden, 
Da fach man ben edlen Lindenſchmid 
Bon guten Gefellen fcheiden. 


2. Schloß in Oeſterreich. 


1. Es liegt ein Schloß in Oeſterreich. 
Das ift ganz wohl erbauet, 

Bon Silber und von rotem Gold, ı 
Mit Marmorftein vermanert. 

2. Darinne liegt ein junger Knab 
Auf feinen Hals gefangen, 

Wol vierzig Klafter tief unter der Erd, 
Bei Nattern und bei Schlangen. 

3. Sein Vater kam vom Rofenberg 
Wol vor den Thurm gegangen: 

„Ah Sohne, liebſter Sohne mein, 
Wie hart liegft du gefangen.“ Ä 

4, „Ab Bater, liebfter Bater mein! 
So hart lieg ich gefangen, 

Wol vierzig Klafter tief unter der Erd, 
Bei Nattern und bei Schlangen.“ 

5. Sein Bater zu dem: Herren gieng: 
„Gebt mir los den Gefangenen! 
Dreihundert Gülden will ich euch geben 
Wol für den Knaben fein Leben.“ 
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5. „Dreihundert Gülden die helfen da nicht, 
Der Knabe der muß fterben, - 
Er trägt von Gold ein Ketten am Hals, 
Die bringt ihn um fein Leben.“ 


7. „Zrägt er von Gold ein Ketten am Hals, 
Die hat er micht geftoblen, 
Hat ihm eine zarte Jungfrau verehrt, 
Dabei hat fie ihn erzogen.“ 


8. Man bradt den Knaben wol aus dem Thurm, 
Man gab ihm das Sacramente. 
„Hilf, reicher Chrift vom Himmel hoch! 
Es geht mir an mein Ende." 

I. Man bradt ihn zum Gericht! hinaus, 
Die Leiter mußt er fteigen: 
„Ad, Meifter,? lieber Meifter mein, 
Laß mir ein Heine Weile!“ 


10. „Eine Heine Weile laß ich dir nicht, 
Du möchteſt mir fonjt entrinnen; 
Langt mir ein feiden Tüchlein ber, 
Daß ih ihm fein Augen verbinde!“ 

11. „Ach meine Augen verbind mir nicht, 
Ich muß die Welt anfchauen, 
Ich ſehe fie heut und nimmermehr 
Mit meinen ſchwarzbraunen Augen.“ 


12. Sein Bater beim Gerichte ftund, 
Sein Herz wollt ihn zerbrechen: 
„Ach Sohne, lieber Sohne mein! 
Deinen Tod will ich fchon rächen.“ 


13. „Ah Vater, liebſter Vater mein, 
Meinen Tod follt ihr nicht rächen! 
Bringt meiner Seelen ein jchwere Pein, 
Um Unſchuld will ich fterben. 


14. Es ift nicht um mein ftolzen Leib 
Noch um mein junges Leben, 
Es ift nur um meine Frau Mutter daheim, 
Die meinet alfo jehre.“ 


15. Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Ein Engel fam vom Himmel: 
Man follte den Knaben nehmen ab, 

Sonſt würde die Stadt verfinken. 


t Berichtsftätte. — ? Scharfrichter, — 
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15. Es ftund faum an ein halbes Jahr, 
Der Zod der ward gerochen; , 
E3 wurden mehr denn dreihundert Mann 
Um des Knaben willen erſtochen. 


16. Wer ift, der ung dies Liedlein fang? 
So frei ift e8 gefungen; 
Das haben gethan drei Jungfräulein 
Zu Wien in Oefterreiche. 
2. Schloß in Defterreicd. 

Hier liegt gar Feine nachmweisbare Hiftorifche Begebenheit vor. 
Dagegen beruht die Erftehung diefes aus dem 16. Jahrhundert nadh- 
weißbaren Liedes jedenfalls auf der in jenem Jahrhundert öfter er- 
febten Thatfache, daß ein Menſch unfchuldig gefangen und hingerichtet 
worden war. Go ein Verbrechen, dem nah dem Volksglauben die 
Rache des Himmels fofort auf dem Ferſen folgt, bat Uhland unter 
andesm in den Anmerkungen zu den Volksliedern, 125, aus einer 
handſchriftlichen Chronik von Schwäbifch - Hall nachgewiefen. Hier 
heißt e3, daß in dem Schloß Hohenheim ein Edelmann wohnte, der 
viel Leute gefangen hatte, bis ſik fich wieder mit Geld Töten, Unter 
andern den Sohn einer Wittwe, der feine Mutter durch Handel er- 
nährte. Zweimal war diefer in dem Schloß gefangen gemefen und 
durch die Mutter allemal ausgelöst worden. Als der Sohn zum 
dritten Mal in die Gefangenfchaft gerieth und die verarınte Mutter 
nichts mehr bejaß, ihn zu Löfen, auch Feine Bitte bei dem Edelmann 
helfen wollte, da jagte fie: „Ihr habt mich zu einer Bettlerin gemacht 
und wollt mir noch dazu meinen Sohn im Thurm verfaulen laſſen. 
So follt ihr wiffen, daß ich euch einen Zauber in die Speife legen will, 
daran ihr ausdorren müßt, bevor noch mein Sohn erfaulet!“ Der 
Edelmann lachte, ſpottete der Fran und ließ fie ziehn. Am andern 
Tag, al8 er nach dem Morgenefien am Schloffe mit andern Edelleuten 
auf der Brücke ftand und ſich mit ihnen unterbielt, vief er plötzlich: 
„D, die alte Here will mich verbrennen!“ Darauf fein Pferd fatteln 
laffen, nach Lemberg geritten, ſich mit dem Sacramente verfehn laſſen, 
am andern Tag geftorben. 

Wie beim Lied vom Lindenfchmied zerfällt auch das „Schloß in 
Oeſterreich“ in eine Neihe Heinerer Geſprächsſtenen. Eingang und 
Ausgang find einem alten Nachtigallenlied (Uhland 17) nachgedichtet, 
welches beginnt: 

Da liegt ein Stadt in Defterreich, 
Die ift jo wohl gezieret, 
AU mit fo manchem Bliimlein blau, 
Mit Marmelftein gemauert 
Der nach einer andern Recenfion 
Da ficht ein Kloſter in Defterreich, 
Es ift fo wohl gezieret, 
Mit Silber und mit rotbem Gold, 
Mit grauem Stein durchmauret. 


—— 
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Uhland vermuthet, daß diefer Eingang des Mürchens von 
der Nachtigall mit feinem Schloß aus Sieber, Gold und Marmelftein 
Bezug auf ein entlegenes Oſtland habe; bier in unferm Volkslied denkt 
man an das Land Deftreih, worin man auch Rofenberg (Str. 3) 
fich gelegen denkt. Der Ausgang des zweiten. Naxhtigallenliedes lautet: 

Der uns dies Liedchen zum erſten Mal fang. 
Er bat gar wohl gefungen, 
Mit Pfeifen und mit Trommelflang, 

Er fpottet des Neiders Zungen. 


Sonſt giebt das erfte Stropbenpaar die Situation: den im Thurm 


gefangenen Jüngling. Das zweite Stropbenpaar erzählt Die Unterredung 
zwilchen Vater und Sohn, mobei zu: ergänzen, mie der Bater den 
Sohn erft hat ſuchen müſſen. Folgen 3 Strophen, welche die Be- 
mübungen des. Vaters enthalten un die Freilaſſung jenes Sohnes 
und den Abjchlag feiner Bitte von Seite des graufauten Schloßherrn. 
Darin ift der Grund von der ungerenhten Gefangennahme des Jüng⸗ 
lings angedeutet: er hat von einer zarten Jungfrau. eine goldene Kette 
erhalten, welches den Neid oder den Zorn des Herrn gereizt bat. 
Die Str. 8—11 erzählen, wie der Knabe hinaus auf die Kichtftätte 
geführt wird und vergebens den Scharfrichter um Yriftung bittet. 
Folgt in den Ste. 12— 14 die ergreifende Scene, wie der: Vater, 
beffen Herz zerbrechen will, dem Sohn Rache zufagt;. diefer jedoch 
die Rache ablehnt, fie würde die Unſchuld feiner Seele befleden, um 
ihn jei es ja nicht ſchade; nur die Mutter daheim daure ihn. 
Den Schluß der Ballade bildet die Erzählung von der. über die Stadt 
— anfangs war e3 ein Schloß — hereingebrochenen Rare. 


3. Das Ende Franzens von Sickiugen. 
B (1523). . 
1. Drei Fürften haben fich eins? bedacht, 
Haben viel der Landsknecht zufammen bracht, 
Für Landftall. find fie zogen . 
Mit Büchſen und mit Kriegesmat: ? 
Den Franzen foll man loben, ja Ioben. 
2. Zu Landſtall er fich finden ließ, 
Das bracht den Fürften fein Verdrieß, 
Sie huben an zu ſchießen. 
Der Pfalzgraf ihn hofiren hieß:“ | 
Darab hätt Frang verdrießen, ja verbrießen: 
3. An einem Freitag es geſchach, 
Daß man dem LKöwen ? treffen fach. 
Die Maur zu Landftall erfte.° 
1 einft. — 2 Kriegskleidung, Kriegsrüftung. — er ließ ihm aufipielen 
mit Mufifanten, fpottweife gefagt. — ?Ein Geſchütz, das ver Löwe hieß. — 


Sam eriten Tage der Beſchießung von Landitall (30. April) ftürzte der Haupt 
thurm ein. — 


RT 
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Der Franz mit Trauren dazu ſprach: 


„Erbarm dich, Gott der Herre, ja Herre.“ 


4. Die Fürſten waren wohlgemuth, 
Sie ſchoſſen in das Schloß ſo gut, 
Den Franzen thätens treffen. 
Vergoſſen ward ſein edles Blut, 
Ich will ſein nicht vergeſſen, ja vergeſſen. 
5. Und als der Franz geſchoſſen ward, 
Behend das Schloß er übergab, 
Den Fürſten thät er ſchreiben: 
Für feine Landsknecht er fie bat, 

Er mocht nicht länger bleiben, ja bleiben. 
6. Die Fürften famen in das Schloß 
Mit Knechten zu Fuß und auch zu Ro, 

Den Franzen thätend finden; 

Er redt mit ihnen ohn DVerdruß, 

Die Wahrheit will ich fingen, ja fingen. 
7. Als nun die Red ein Ende nahm, 

Da ftard von Stund der edle Mann, 

Das muß doch Gott erbarmen! 

Kein befirer Krieger ind Land nie kam, 

Cr battte gar viel erfahren, ja erfahren. 
8 Er hat die Landsknecht all geliebt, 

Hat ihnen gemachet gut Geſchirr,“ 

Darum ift er zu loben; 

Sein Samen ift noch bei uns bie 

Es bleibt nicht ungerochen, ungerochen. 
9. Die Fürften zogen weiter dann 

Gen Drachenfels, aljo genannt, 

Das haben fie verbrennet. 

Gott tröft den Franzen lobefam, 


Sein Land wird gar zertrennet, zertrennet. 


10. Alfo will ich beleiben lan, 
Es möcht noch foften manden Dann, 
Ich will nicht weiter fingen, 

Gefällt vielleicht nicht jedermann, 


Wir miüffen bald von binnen, von binnen. 


11. Der ung das Liedlein neu gefang, 
Ein Landsknecht ift er ja genannt, 

Er bat e8 wohl gejungen, 

Die Sad ift ihm gar wohl bekannt, 
Bon Landftall ift er kommen, ja kommen. 


6 Hat fie gut bewirtbet. 
Gõotzinger, Deutfde Dichter, 5. Aufl. I. 
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3. Das Ende Franzens von Sickingen. 


Zur hiſtoriſchen Eräuterung dieſes durch ſeine Einfachheit und 


treuherzige Liebe zu Sickingen rührenden Liedes theilen wir aus einer 
gleichzeitigen Geſchichtsquelle (Keßlers Sabbata, I. 185) einen Ab⸗ 
ſchnitt mit, der den Tod des Helden ſo erzählt: 

„Ich hab noch nit gewiß erfaren, uß was urſachen Franciscus 
von Sickingen, der Gottes und evangeliſcher warhait wol underricht, 
aber wie Huldrich ab Hutten, des guter günner er geweſen, chriſten⸗ 
liche und tütſcher nation frihait von Römiſcher thyranni mer mit dem 
ſchwert dan mit gedult zu verfechten genaigt — ie daß er, ee er pfalz⸗ 
grafen Ludwigen am Rin ain ſendbrief zugeſchickt, ſol underſtanden 
haben, ſiner churfürſtlichen gnad das ſchloß Lützelſtain bi nächtlicher 
wil abzeſtigen; und, als im dasſelbig fürkommen und ſines fürnemens 
verhinderet ward, bald darnach die ſtatt Kaiſersluthern ſampt och an⸗ 
dern umbligenden dörfer und flecken der Palatz (Pfalz) zugehörende be- 
ſchediget. Demnach die dri kriegsfürſten, namlich Rinhart ertzbiſchof 
zu Trier, Herzog Ludwig palatzgraf bim Rin, Philipp markgraf in 
Heſſen, ain ietlicher mit ſiner macht zu roß und fuß ſich erhept, in 
das feld zu ziechen und uf den 18 tag aprils (1523) zuſamen komen 
und geratſchlagt (wie geſchechen iſt), für das ſchloß Nanſtal, da Fran— 
ciscus von Sickingen inn war, mit ſſchutz, chartunen u. notſchlangen 

u ziehen, daß der gedacht Franciscus nit möcht hinuß kommen. 
Habend das ſchloß Nanſtall mit ſolichem gruſamen gſchutz gnöttiget, 
daß in diſen landen derglichen nit vil geſchechen iſt. In welchem 
Franciscus todtlich iſt verwandt worden, und dahin kommen, daß er 
ainen brief, mit ſiner hand underſchriben, verſchuf uß dem ſchloß mit 
ainem knecht, der hatt uf ſinem rucken ainen dromen (Balken) u. in 
ſiner hand ain wiß ſtebli; den gemelten fürſten zugſchickt, in welchem 
er ſich erkllagt under anderm ſich beſchweren, daß Nanſtall nit ufge- 
fordert noch anzaigt worden, was ir churfürſtlich gnad begerten; ſunſt 
ſolte der koſten vermitten ſin. Begert daruf, daß irer churfürſtlich 
gnaden rät für das ſchloß kommen, gutenklichen zu underreden. Wie 
geſchechen. Ward zum letſten beſchloſſen, daß Franciscus ſolte der 
drien fürſten gefangner ſin, darzu ſolte Nanſtal mit ſampt allem, das 
darumb were, mit aller nutzung und zughörden, den drien fürſten über⸗ 
geben und zugſtelt werden. Als — die dri kriegsfürſten mit ſampt 
iren grafen und ritterſchaft in das ſchloß giengend, begert der landgraf 
von Heſſen zum erſten Franciscen zu ſechen. Do fundend fi in in 
ainem feljen und finfterem loch, da man nichts dan bi anzundten liechter 
jechen mocht, an finem todbett liegen. Und nachdem fi vil mit im 
geredt und erfraget, ftarb er mit guter vernunft.“ 

Zu derfelben Zeit gieng folgendes kecke Sprüchlein im Lande um: 

Franz baiß ich, 
gran bin ich, 
tanz pleib ich; 
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pfalzgraf, vertreib mich! 

landgraf von Heſſen, meid mich! 
biſchof von Trier, du muß mir halten! 
biſchof von Menz, muſt auch herbei! 
nun lugend, welcher biß jar kaiſer ſei! 


4. Die Schlacht vor Pavia. 


1. Herr Jörg von Fronſperg, 
Herr Jörg von Fronſperg, 
Der hat die Schlacht vor Pavia gewonnen; 
Gewoynen hat er die Schlacht vor Pavia in ein Thiergart, 
In neunthalb Stunden gewonnen Land und Leut. 
2. Der König aus Frankreich, 
Der König aus Frankreich, 
Der bat die Schlacht vor Pavia verloren, 
Berloren bat er die Schlacht vor Pavia in ein Thiergart, 
In neunthalb Stunden verlor er Land und Leut. 

3. Nun grüß dich Gott, du Königstöchterlein im ganzen Frankenreich!! 
Eurem Bater hab ich abgewonnen in neunthalb Stunden Land und Leut. 
Ich Habs gewagt, friſch unverzagt, " 
Ich habs gewagt, friſch unverzagt, 

Eurem Bater hab ich abgemonnen in neunthalb Stunden Land und Leut. 

4. Im Blut mußten wir gan, 

Im Blut mußten wir gan 
Bis tiber, bi8 über die Schuh, 
Barmberziger Gott, erfenn die Noth! 
Barmberziger Gott, erfenn die Noth! 
Wir müflen fonft verderben aljo. 
5. Lermen, lermen, fermen. 
Lermen, lermen, lermen? 
Thät uns die Trummel und die Pfeifen ſprechen: 
Her, ber, ber, ? ihre frommen deutſchen Landsknecht gut! 
Laßt ums in die Schlachtordnung ftan, 


Laßt und in die Schladhtordnung ftan, 
Bis dag die Hauptleut fprechen: jegt wollen wir’3 greifen an! 


3 Die Erwähnung des Königtödterleins aus Frankreich hat nach Vil⸗ 
mar, Handbüchlein für Freunde des deutſchen Voilsliedes, Seite 46, einen 
diſtoriſchen Hintergrund, es iſt vielmehr eine Reminiscenz an eine in jener 
zeit vielfach umlaufende, auf ältern Geichichten beruhende Erzählung. — 
© lermen, Älter lerman, iſt der Ruf der deutſchen Landsknechte, den fie 
in den italienifhen Kriegen gelernt baben, aus ital. all arme, zun Waffen ! 
Daher ift unfer Lärm und das fremdere Allarm entflanden. Den 
Lerman Schlagen beißt das Zeichen zum Aufbruch geben, allarmieren. — 
3 Her! iſt der Anruf ber Landsknechte zum Appell. 
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6. Reiter zum Pferd, 
Gattel und Zaum! . 

Der Feind ıft vorhanden; 

Es geht wohl gegen die Sommerzeit, 

Daß mancher Knecht zu Felde leit; 

Ich will euch tapfer lohnen 

Mit lauter Doppelfronen; 

Gute Boftparten * will ich euch geben, 

Weil ihr mir habt beſchützt mein Land und Leut, 
Dazu mein junges Leben. ° 


4. Die Schladt vor Pavia. 


Man hat von der Schlacht vor Pavia außer diefem Liede noch 
drei deutfche Lieder und einen Spruch (Lilienkron III, 370—373). 
Unfer Lied ift kein hiftorifches im engern Sinne, fondern ein fog. 
Duodlibet, aus den Melodien und Worten verfchiedener Lieder zu⸗ 
fammengejegt. Es exiftirt von dem Wiener Schulmeifter und Dichter 
Wolfgang Schmeltel auch ein italieniſches Duodlibet auf dieſelbe 
Schlacht, mit deutjchen und fpanifchen Stellen untermifcht. Das Vor- 
bild von Zeile 4 und 5 findet fih unten im Martingfied, Zeile 
1 und 2. Vilmar nennt dag Lied ein nach dem Trommelſchlage ge- 
fungenes. Es ift überaus kräftig und der Ausdrud einer hellauf- 
braufenden Siegesfreude der Landsknechte, die um fo größer fein ditrfte, 
als es ihnen endlich gelungen war, die jeit Jahrzehnten für faft mrüber- 
windlich gehaltenen Schweizertruppen im Dienfte Frankreichs zu be- 
fiegen. Zur Veranſchaulichung der biftoriihen Sachlage theilen wir 
den betreffenden Abjchnitt aus Sebaftian Franks Chronika mit: 

Belägerung, fturm und Schladt vor Papvia. 

Im jar 1525, am tag Matthie des Apoſtels, ift Herr Georg von 
Froniperg und Marr Sitti von Embs mitt des keyſers fueßvolk 
den Frangojen vor Pavia jchier Hundert taufend ftark überzogen im 


Thiergarten. Alſo ift der Frangoß gegen inen gerudet und im nach⸗ 


druck fein gefhüg in des keyſers vold gon laffen, aber nicht darnach 
ichaden gethon. Darauff ift des keyſers hauff den nechiten ſtracks des 
Frangojen landpfnechten under augen zogen, troffen und angriffen. In 
dem haben ſy die Landßknecht des Frantzoſen auß vergunft des glüds 
gefchlagen. Wiewol ſy fi) dapffer wöreten, yeboch mueften ſy das 
gloch bezalen. Nachmals mit beiden hauffen fürgedrudt, inen yr gſchütz 
abdrungen. Alſo haben die Spanifchen taufent fünffhundert, die wir 
näben unferm jchmachen (gegen des Frantzoſen gerechnet) venfigen zeug 
angehendt betten, zur fleur in des Frantzoſen kuriſſer fo faft gejeget 
und gejchoffen, das die felben Fürifjer den Schweitern zum teyl ir 


* Bapbart, Paſtbart, Poſtbart, alles Formen von Paſſebort, Reiſepaß, 
ital, passeporto. Vilmar erklärt: Abſchiedszeugniſſe. —* Die legten Zeilen 
jpricht der Anführer der Landsknechte jelbit, Karl V. 
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Ä ordnung zertrennten und unfer reyfigen alfo mit in darein ftadhen, und 

dem künig fein voß gejchoffen (doch fein läme nitt), daß des Keyſers 
reyſigen, funderlih Graff Niclaus von Salm mit feinem zeug dem 
Hoffgefind des Frangofen nachgefolgt und fo eerlich und mol gehalten auff 
des Keyſers jeitten, daß er, Niclaus, fich fo hart umb den Künig 
annam, das er im fein pferdt erſtach under im, wie manlich ımd 

| ritterlich fih der künig wört, und afjo ben künig gefangen nam. Die- 

| weil zerftröwet, erwürgt der hauff zue fueß die Schweiker, die, als⸗ 
bald die landßknecht geichlagen waren, feinen ftand mer tbetten. In 
dem fiel des Keyſers vold in der bejegung auß ber ftatt Pavia, an- 
dere geordnet, die in irem außfall die ftatt erhielten und bemarten, 
und al? jyPerfort geichlagen, groß guet gewunnen, alfe läger geplündert, 
find aljo mitfampt denen, die ertrunfen, ob den 10 taufent mannen uff 
der malftat bliben, darunder der Keyfer mit über 400 mann verlor, aber 
auffs Frantzoſen feitten vil Fürften, Herren, Ritter, Graffen und 
fnecht umblummen, nemlich ...... und noch vil Herren und Braffen. 
Der Schweiger hauptleut fend 28 gweſen; darvon zwen famen, die 
andern all erftochen mitſampt den Fendrichen.... Da ward gfangen 
der künig in Frankreich ſelbs in eygner perjon, künig von Navara, 
auch des künigs von Schotten brueder ... und ſunſt vil mächtig Fran⸗ 
Böfiihe Herren, des nammen nit all wiſſend ift noch fie zue erzälen 
von nöten. Alfo legt Got alle ftolg und bilfft dem ſchwachern, biß 
er auch ftolg wirt, alsdann gat er auch zu trümmern und findet als⸗ 
bald auch fein Herrn. 


5. Landsknechtlied. 
Niederdeutfch. 


1. Id gink vor einer Werdinnen Hus, 
Men fraget mi: wol ich were? 
„Ick bin ein armer ſchwarter Knab ', 
Ick et und drinke gerne,“ 

2. Men let mt in de Dörnze? henin 
Dar bot men mi to. drinfen, 
Min Deglin let id berümme gaen, 
Den Beker let id finfen. 

3. Men Set mi baven? an den Diſch, 
Alje effte id ein Köpman. were, 
Unde do. it ain ein talent ginf, 
Min Sedel was mi lere. 





iſchwarzer Knab, gleichbedeutend mit ſchwarzer Knecht, iſt ein 
Landsknecht der berüchtigten bande noir. Den Ausdruck Schwarten— 
bals im hochdeutſchen Terte bat man bis jegt nicht erklärt; es leuchtet 
ein, daß er die Bedeutung von arme Haut, armer Schluder haben 
muß. — ? Winterftube. — 3 unten. 
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4. Und do men ſcholde fchlapen gaen, 
Men wiſet mi in de Schüne, 
Dar ſtunt ick armer ſchwarter Knab, 
Min Lachent wart mi ſure. 

5. Unde do id in de Schline quam, 
Da boef id an to nefteln *, 
Do ftefen mi de Hagedorn, 
Darto de jcharpen Difteln. 

6. Do ick des Morgens frö upftunt, 
De Ripe lach up den Daten, 
Do moft id armer ſchwarter Knab 
Mins Ungelüids fülven Lachen. 

7. IE nam min Schwert all in de Hant, 
Ick bant it mol an de Siden, 
Do id nen Belt in Büttel hadd, 
To Bote moft id riden. 


8. Ick makede mi up und töch darvan, 
Ick malede mi up de Straten, 
Do bejegende mi ein Köpman gut, 
Sin Taſche moft he mi Taten. 


5. Landsknechtlied. 


„Ein niemandt nütz vold“ nennt Sebaftian Frank die Landsknechte, 
das ungefordert, ungejucht umblauft, Frieg und unglück ſuecht und nach⸗ 
lauft; deren bandtwerd ift hawen, ftechen, rauben, brennen, mörden, 
Ipilen, fauffen, huren, gotSläftern, freywillig wittiven und meifen machen; 
ja, das ſich nichts dann ander leut unglüd frömet, mit jedermans 
ſchaden nöret und auſſerthalb und innerthalb des kriegs auff den bauren 
figet; garten, ſchinden und fchägen nicht allein jederman, funder auch 
inen jelb8 nichts nu ift; fan ich mit feinem fchein entſchuldigen, das 
ſye niht aller welt plag umd peftileng feyen. Es ift durch die band 
hindurch in allweg ein böß, unnüß vold, nit weniger dann münd und 
pfaffen. ft e8 im krieg, jo ift under taufenten kaum einer an feinem 
joldt benügig, finder, wie seigt ftechen, hawen ac. ift ir gemein handt⸗ 
wert und böchfte kurzweil. er bierin kün und keck ift, der ift der 
beſt umd ein freier Landöfnecht; der muß fornen dran und ift würdig, 
dag er ein Doppelfoldner fei. Alfo ift der böfeft under inen der beit. 
Wer nit zugreifen und martern kann, der taugt nit. Kummen fie dann 
nad dem Prien mit dem blutgelt und fchweiß der armen beim, fo 
machen jye ander leut mit inen werdloß, fpacieren miüßig in der flat 
creugweiß umb, mit jedermans ergerniß, und feind niemand nicht8 nut 


4 das Neft, das Nager bereiten. 
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dan den Würten (feind fye ander auch difen nuß), und ftellen fich, 
als fei ihnen geboten, ſy follen eilends wider verderben. Die andern, 
denen die beut nit geraten ift, lauffen dauffen auff der Gart umb, 
Das zu Teutſch bettlen heißt, des fich ein frummer Heyd, will ge- 
fchweigen ein Chrift in fein berg hinein fchämet ꝛc.“ Sebaftian Francks 
Chronita (1536), Blatt 252, 

Der frunme Orden der Landsknechte befaß feine eigenen Lieder; 
das Papialied war fhon ein ſolches. Das vorliegende, frijche, viel- 
gefungene Lumpenliedchen eines abgedankten, als Wegelagerer herum- 
ziehenden Landsknechtes ift in feiner hochdeutſchen Bart verbreis 
teter; wir jegen es zum beflern Berftändniß des als Probe der nie- 
derdeutſchen Mundart aufgenommenen Liedes hier bei (nach Uhland 196): 


1. Ich Fam für einer Fraw Wirtin Haus, 
Man Fragt mid): wer ih wäre? 
„Ich bin ein armer Schwartenhals, 
Sch eß und trink jo gerne.“ 

2. Man führt mid in die Stuben ein, 

Da bot man mir zu trinken, 

Mein Augen Tieß ich umbher yar, 

Den Becher ließ ich finfen. 

3. Man febt mid oben an ben Tifch, 
Als ich ein Kaufherr wäre, 

Und do e8 an ein zalen nieng, 

Mein Sedel ftund mir läre. 

4. Do ih zu Nachts wollt fchlafen gan, 
Man wies mich in die Scheure, 

Do wart mir armen Schwartenhals 
Mein Lachen vil zu teure. 

5. Und do id in die Scheure Fam, 

Do Hub ih an zu niften, 
* Do flachen mich die ageborn, 
Darzu die rauben Diltel. 

6. Do ich zu Morgens frü auf fund, 
Der Reif lag auf dem Dache, 

Da muft ih armer Schwartenhals 
Meins Unglüds felber laden. 

7. Ich nam mein Schwert wol in bie Hand, 
Und gürt e8 an die Seiten, 
yo Armer muß zu Füßen gan, 

a8 macht, ich bet nicht zreiten. 

8. Sch hub mich auf und gieng barvon 
Und madt mich auf die Straßen; 
Mir fam eins reihen Kaufmanns Son, 
Sein Tefh muß er mir laffen. 
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6. Prinz Eugen. 


1. Prinz Eugen, der edle Ritter, 
Wollt dem Kaifer wiedrum Friegen 
Stadt und Feſtung Belgerad! 

Er ließ fchlagen einen Bruden, 
Daß man kunt hinüber ruden 
Mit der Armee wohl vor die Stadt. 


2. Als der Bruden nun war gejchlagen, 
Daß man kunt mit Stud und Wagen 
Frei paffiern den Donaufluß, 

Bei Semlin ſchlug man das Lager, 
Ale Türken zu verjagen, 
Ihn'n zum Spott und zum Verdruß. 

3. Am einundzwanzigften Auguft fo eben 
Kam ein Spion bei Sturm und Regen, 
Schwur's dem Prinzen und zeigt's ihm an, 
Daß die Türken foutragieren !, 
©o viel ald man kunt verjpfren, 

An die dreimalhunderttanſend Mann. 


4. Als Prinz Eugenius' die8 vernommen, 
Ließ er gleich zufammen kommen 
Seine Generald und Feldmarfchalls. 
Cr thät fie recht inftrugieren, | 
Wie man follt’ die Truppen führen, 
Und den Feind recht greifen an. 

5. Bei der Parole thät er befchlen, 
Daß man follt die Zmölfe * zählen 
Bei der Uhr um Mitternacht; 

Da jollt All's zu Pferd auffigen, 
Mit dem Feind zu fcharmelügen ?, 
Was zum Streit nur hätte Kraft. 

6. Alles ſaß auch gleich zu Pferde, 
Jeder griff nach feinem Schwerte, 
Ganz til rüdt man aus der Schanz; 
Die Mußfetier, wie auch die Reiter, 
Thäten alle wader: ftreiten, 

Es wahr fürwahr ein fchöner Tanz. 

7. Ihr Konftabler auf der Schanzen 
Spielet auf zu diefem Tanzen 
"Mit Karthaunen groß und flein; 


1 volfsthiimliche Wortbildung auf fouragieren, mit ontehmung am 
futtern. — * die Schläge der Mitternachtsftunde. — 3 ftatt ſcharmützeln. 
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Mit den großen, mit den Kleinen, 

Auf die Türken, auf die Heiden, 

Daß fie laufen Alle davon. 

8. Prinz Eugenius wohl auf der Rechten 

Thät als wie ein Löwe fechten, 

Als General uud Feldmarfchall. 

Prinz Yudewig * ritt auf und nieder: 
Halt't euch brav, ihr deutjche Brüder, 
Greift den Feind nur herzhaft an! 

9. Prinz Ludewig, der mußt aufgeben 
Seinen Geift und- junges Leben, 

Ward getroffen von dem Blei; 

Prind Eugen ward fehr betritbet, 

Weil er ihn fo fehr geliebet, 

Ließ ihn bringen nach Petermardein. 


6. Prinz Eugen. 
1717, 

Das Lied fol der Sage nad) von einen brandenburgiichen Sol: 
daten gedichtet fein, der unter dem Fürften von Deffau im Heere 
Eugen diente; die Melodie aus dem Jahre 1719 ftanımen. Seit dem 
erften Viertel des 16. Jahrhunderts geht die Reihe der Türkenlieder 
unumterbrochen fort bis in’3 18. Jahrhundert. Das vorliegende Lied 
vom Prinzen Eugen gehört freilich nicht mehr der alten Volkslieder⸗ 
dihtung an; diefe hört mit dem Schluffe des 16. Jahrhunderts all- 
mälig anf. Bis dahin war das Volkslied der naturgemäße, allge- 
meine Ausdrud für die politiiche That, der bleibende Spiegel der 
Wirklichkeit, der überall da, wo etwas Großes gefchah, mit inmerer 
Rothwendigkeit zu Tage trat. Gehört zwar mehr als ein Lied vor- 
erft einem einzelnen, abgejchloffenen Stande, 3. B. dem der Land2- 
knechte, fo tritt es doch durch Vermittlung diefes Standes unter die 
Geſammtheit und wird von ihr als Bildungseigenthum feit gehalten. 
Durh den Einfluß der franzöfiihen Bildung, dur die entjegliche 
Zuctlofigkeit, die in Folge des 30jährigen Krieges über Deutichland 
bereinbrach, durch die günzliche Iſolierung der niedern Bollsdichtung 
von der, den höhern Ständen angehörenden, Renaiffancedichtung wurde 
der Pebenötrieb des Volksliedes erftidt, und nur noch an einzelnen 
Stellen, wo ein beſonders günftiges Geſchick waltet, bricht etwa wie⸗ 
der der alte Ten fih Bahn. Das ift im Liede von Prinzen Eugen 
einmal gejchehen, und der Nachläufer darf ſich ſchon bei den ältern 
Didtungen ſehen laſſen. 

Immerhin zeigt das Lied die deutlichen Spuren ſeiner Zeit. Von 
einer perſönlichen Theilnahme des Dichters ſpürt man nichts, es iſt 


hbis jetzt hat man vergebens nach einem Prinz Ludwig geforfcht, der 
in Eugene Heer gedieut und vor Belgrad gefallen wäre. 


a} 
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fein ächtes Soldatenlied; es ift vielmehr eine Art äußere Bericht⸗ 
erftattung über den Gang der Belgrader Schlacht (16. Auguft 1717), 
wie ihn auch einer hätte bringen können, der bloß vom Hörenfagen 
davon wußte. Die Kriegsführung war Längft nicht mehr derart, daß 
jeder Einzelne ſich als einen nothwendigen Theil bes Ganzen anjehen 
fonnte; daher ift es bloß der Prinz Eugen, der bier auftritt, und 
von dem alle8 ausgeht. Werben wir auch den Dichter unter den 
Musketiers, den Reitern oder den Konftablern vermutben dürfen: er 
jelber hat fein Bedürfniß gehabt, berauszutreten. So ift der ſchöne 
Schluß ganz perfönlih auf den Prinzen Eugen bezogen. Das alte 
Lied hätte mit Jubel auf die Niederlage der Türken geendigt; bier 
wird dem Siege bloß da8 Sägchen gewidmet: daß fie laufen alle davon. 
Noch etwas anderes, was ſich bier findet, iſt dem alten Liede 
nicht eigen, da8 Bemwußtfein der Deutfchheit: Halt’t euch brav, 
ihr deutſche Brüder! Das alte Volkslied des 14. und 15. Jahrhunderts 
ift durch und durch ein Lied der Thatjächlichkeit; Dreinhauen, fiegen 
ift feine Parole; Treue, Gottvertrauen, Haß, Spott; Hohn auf den Feind 
find feine Triebfedern. Das Gefühl des allgemeinen deutſchen Vater⸗ 
landes fteht ihnen fern. In der Sammlung Lilienkrons erjcheint der 
Name Deutichlands im erften Theil (1243—1469) einmal; im zweiten 
Theil (1471—1507) einmal; im dritten Theil (1506-—1529) drei- 
mal, und erft im vierten Theil, der Kieder von 1530 bis 1554 ent- 
hält, tritt der Name Deutichland öfters auf, nachdem in Folge der 
Reformationslämpfe das Bewußtfein von der Bufammengehörigfeit der 
einzelnen Theile durchzubrechen begonnen hatte. Seit jener Zeit ift - 
es wach geblieben, ift auch als treibendes Motiv in die Kunftdichtung 
des 17. Jahrhunderts gefommen und zu Friedrich! des Großen Zeit 
zu einer eigentlich öffentlichen Macht. geworden. In dem Berzeichnif 
der volksthümlichen Lieder, welches Hoffmann von Fallersfeben zu⸗ 
jammengeftellt hat, ſteht unfer Lied mit dem Güntherichen: „Brüder, 
laßt uns Iuftig fein!” an der Spike des dentichen Liederhortes. 


7. Der Waſſermann. 


1. Es hatt’ ein König ein Töchterlein, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 
Wohl über die See — 
Wie hieß e8 denn mit Namen fein? 
Die ſchöne Agnefe. 
2. Er ließ ihr eine Brücke baum, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 
Wohl über die See — 
Darauf ſollt ſie ſpazieren gahn, 
Die ſchöne Agneſe. 
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3. Und da fie auf die Brüde kam, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 
Wohl fiber die See — 
Der Waflermann zog fie hinab, 
Die ſchöne Agneſe. 

4. Da unten war ſie ſieben Jahr; 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal 
Wohl über die See — 
Und fieben Kinder fie ihm gebar, 
Die ſchöne Agnefe. 

5. Und da fie bei der Wiege ftand, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal 
Wohl über die See — 
Da hört fie einen Glodenflang, 
Die ſchöne Agnefe. 

6. „Ad Waflermamı, lieber Wafjermann! 
Zwiſchen "Berg und tiefem Thal 
Wohl über die See — 
Kap mich einmal zur Kirchen gahn, 
Mih arme Agneſe.“ 

7. „Denn ich dich laß LE Kirche gahn, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal 
Wohl über die See — 
Du möchteſt mir nicht wiederkehren, 
Du ſchöne Agneſe.“ > 

8. „Warum ſollt ich nicht wiederkehren? 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal 
Wohl über die See — 
Wer follte meine fieben Kinder eynähren, 
Mir armen Agneſe?“ Ä 

9. Und da fie auf den Kirchhof kam, 
Zwifchen Berg und tiefem Thal,, 
Wohl über die See — 
Da neigt fi Laub ımd grünes Gras 
Bor der ſchönen Agnefe. 


7. Der WVafjermann. 


Dos Lied vom Waflermann hat mythiſche Grundlage, deren 
Deutung vorläufig nur vermuthet werden Tann. Schälen wir den 
rein erzählenden Inhalt aus den mufitaliihen Zuthaten (zwifchen 
Berg und tiefem Thal wohl über die See), die an —— 
Volkslieder erinnern und urſprünglich zu dem erzäblenden Kern eine 
umere Beziehung gehabt haben werden, jo erhalten wir Folgendes: 


König — fo beginnen ja hunderte alter Märchen und Sagen — 
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ein König hatte ein Töchterlein, Agneſe. Zum Zwecke des Spazieren⸗ 
gehens läßt er ihr eine Brücke bauen. Hier ſieht ſie der Waſſermann 
und zieht ſie zu ſich hinab. Als ſein Weib bleibt ſie ſieben Jahre 
bei ihm und gebiert ihm ſieben Kinder. Einmal an der Wiege ſtehend 
hört ſie von oben her den Klang der Kirchenglocken. Sie bittet den 
Gemahl um die Erlaubniß, einmal herauf zur Kirche zu dürfen. Auf 


feinen Zweifel, daß fie vieleicht nicht wiederkehren dürfte, tröſtet fie 


ihn mit der Liebe zu ihren Kindern. Er entläßt fie, fie fommt auf 
den Kirchhof, und Yaub und Gras neigt fich vor ihr. 


Der Waflermann oder Nir hängt mit Wodan, dem MWolfen- und - 


Meergeift, zufammen. Die Nire leben in der See; die rufende Stimme 
des Nir ift oft jo verlodend, daß der Menſch unmiderftehlid nach 
dem Waſſer hingezogen wird. Sein bloßer Blick ift gefährlih und 
giebt Kinder in's Waſſer. Er hat Liebſchaften mit menschlichen Wei- 
ern und zieht fie in's Waſſer; hier in der Tiefe wohnen fe in einem 
Kriftallpalaft und zeugen mit dem Nix Kinder, ziehen auch wohl ihre 
Brüder beim Baden mit in die Tiefe und bringen fie wieder jchlafend 
an's Ufer. In unferm Liede jcheinen die fieben Fahre und die fieben 
Kinder auf den fiebenmonatliden Winter zu deuten, der in den Wo- 
dansmythen oft erjcheint; die fieben Monate nehmen ein Ende, wenn 
der Frühling (Laub und grünes Gras) die Erde wieder verjlingt. 
Sp märe die ſchöne Agneſe ein Bild der lebenden Natur, die vom 
Winter geraubt wird, nad) fieben Monaten aber wieder zurüdfehrt. 
Auch der Kehrreim: Zwifhen Berg und tiefem Thal wohl 
über die See, fände als Aufenthaltsort des Wolkenelementes feine 
richtige Stellung. 

Mythiſch würde das Lied in der mitgetheilten Form feinen vich- 
tigen Abſchluß finden; in der Vermenſchlichung der mythiſchen That⸗ 
ſache fehlt aber der Schluß, und fo finden wir in der That eine 
Reihe anderer Necenfionen dieſes Liedes, neben deutſchen auch eine 
jchwedifche, mo die Erzählung weiter geht: 


40. Und als fie in die Kirche kam, 
Da neigt ih Graf und Edelmann. 
11. Der Vater macht die Bank ihr auf, 
Die Mutter Tegt das Kiffen drauf. 
12. Sie nahmen fie mit wol an den Tifch, 
Sie trugen ihr auf gebackne Fiſch. 
13. Und als fie ben erften Biffen aß, _ 
Fiel ihr ein Apfel auf den Schoß. 
14. „Ab Mutter, Herzensmutter mein, 
Werft mir.den Apfel ins Feuer hinein!“ 
45. Und als fie den Apfel ins Feuer warf, 
Da fund der wilde Waffermann. 
16. „Agneſe, willſt du nicht wieberfehrn,.. 
Mer fol denn unfre Kinder ernährn?“ . 
17. „Die Kinder wollen wir theilen gleich, 
Nehm ich: mir drei und du mir breit.” 
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18. „Das fiebente wollen wir theilen gleich, 
Nehm ich ein Bein und du ein Bein,“ 


19. „Und eh ich mir laß mein Kind zertheil'n, 
Viel lieber will im Waſſer bleib'n. 


So iſt bier das Lied zur Verherrlichung der Mutterliebe ge⸗ 
worden; die ſchöne Agneſe (die ſchöne Hannele heißt fie in Schleſien) 
eilt von Bater und Mutter und giebt die ganze Welt auf, um nur 
bei ihren Kindern im Waſſer zu bleiben. 


8. Bon zwei Königskindern. 


1. Es waren zwei Königskinder, 
Die hatten einander fo Lieb, 

Die konnten beiſammen nicht fonımen, 
Das Waſſer war viel zu tief. 

2. Was ftedte fie auf: drei Kerzen, 
Drei Kerzen, zmölf auf’8 Pfund, ° 
Um dabei zu betrachten 
Des Königs Sohn an Jahren jung. 

3. Mit einem Mal kam eine Alte, 
Ein altes giftiges Weib, 

Und bfies auß die drei Kerzen, 
Da ertrant der junge Held. 

4, „Ach, Mutter,“ ſprach fie, „Mutter! 
Mein Haupt thut mir jo web; 

Könnt ih nicht ein Hein halb Stündchen 
Luftwandeln längs der See.“ 

5. „Ah, Tochter,” Sprach fie, „Tochter! 
Allein mußt du nicht gehn; 

Med’ auf deine jüngſte Schmeiter 
Und laß fie mit dir gehn.“ 
6. „Meine allerjüngfte Schwefter 
ft ein Heines Kind; 
Sie pflüdt mir alle Rofen, 
Die fie unterweges find't. 
| 7. Sie pflüdet alle Rofen 
Und läßt die Blätter dran, 
| Dann jagen alle Leute, 
| Das haben Königs Kinder gethan.“ 
8. Die Mutter gieng nach der Kicche, 
Die Tochter gieng ihren Gang; 
Sie gieng num alte ferne, 
Bis ihres Vaters Fiſcher ſie fand. 
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9. „DO Fiſcher,“ ſagte fie, „Fiſcher! 
Meines Vaters Fiſcherlein, 
Wollt ihr ein wenig fiſchen, 
Sollt wohl belohnet ſein.“ 

10. Er warf ſein Netz in's Waſſer, 
Das Blei, das gieng zu Grund; 
Wie ſchnell ward da gefiſchet 
Des Königs Sohn von Jahren jung. 

11. Was zog ſie von ihrem Finger? 
Einen Ring von Golde roth: 
„Nimm hin, meines Vaters Fiſcher 
Den Lohn, den ich dir bot.“ 

12. Sie nahm ihn in ihre Arme, 
Sie küßte ihm ſeinen Mund: 
„Ach, Mund! ach könnteſt du ſprechen! 
Ach, Herz! wärſt du geſund!“ 

13. Sie nahm ihn in ihre Arme, 
Sprang mit ihm in die See. 
„Lebt wohl, mein Vater und Mutter! 
Mich ſeht ihr nimmermehr. 


14. Lebt wohl, mein Vater und Mutter! 


Meine Freunde allzugleich! 
Lebt wohl, mein Bruder, Schweiter! 
Ich zieh ins Himmelreich!“ 


8 Bon zwei Königdfindern. 


Die Sage und das Lied von den zwei Königskindern ijt in 


verjchiedenen Texten nicht bloß durch ganz Deutichland, Holland, 
Schweden, Dänemark verbreitet, war auch den provenzaliichen, alt= 
franzöfifchen und mittelhochdeutichen Dichtern befannt, jondern fte 
erjcheint auch in Griechenland als Hero- und Leanderfage und reicht 
bi3 nach Indien. Aus dem 16. Jahrhundert kennt man folgende 
fürzere Recenſion: 


1. Ab Elfelein, liebes Elfelein mein, 
Wie gern wär’ ich bei dir! 
So find zwei tiefe Waſſer 
Mol wife dir und mir. 


2. Das bringt mir großen Schmerzen, 
Herzallerliebfter Gſell! 
Red ih von ganzem Herzen, 
Habs für groß Ungefäll! 

3. Hofi, Zeit werd es wohl enden, 
gl, lück werd fommen drein, 

ih in all's Guts verwenden, 
Herzligbites Elfelein! 
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Noch kürzer ift das folgende: 


1. Es warb einmal ein ſchöner SJüngling 
Meber ein breiten See, 
Um eines Königs Tochter, 
Nach Leid geſchah ihm Web. 
2. Ad, Eljelein, Lieber Buhle, 
Wie gern wär’ ich bei bir, 
So fließen zwei tiefe Wafler 
Wohl zwiſchen mir und bir. 


Das Bolfslied nimmt die Geſchichte der zwei Liebenden, in welcher 
. erzählt wird, wie der Jüngling durchs Wafler den Weg zur Ge- 
liebten findet. und dabei umtömmt, unzweifelhaft als wirkliche That⸗ 
ſache; wie denn auch aus der Schweiz berichtet wird, daß ſolches im 
Zugerfee vorgefommen fei. Die Verbreitung des Liedes jedoch meist 
darauf Hin, Da ein mythiſcher Gehalt der Sage zu Grunde liegen 
wird. Nochholz in den Aargauer Sagen, I. .35 nennt die Sage 
“eine Sage vom Lebenzlichte, ohne fich zu weiterer Erflärung berbei- 
zulafſen. Auffallend ift, daß das vorliegende Boltslied jo durch⸗ 
ſichtig und vollftändig ift und von dem Sprungbaften, Unvollftändigen, 
durch Die Phantafie des Hörers erft zu Vervollftändigenden vieler 
anderer Volkslieder gar nichts an fid) Pat. 


9. Die Macht der Thränen. 


1. Es fam von einer Neuftadt ber 
Eine Wittfrau fehr betrübet; 
Ihr war geftorben ihr Liebes Kind, 
Das fie von Herzen liebet. 

2. Sie gieng einmal in's Feld hinaus, 
Ihr’ Traurigkeit zu lindern, 
Da kam das liebe Jeſulein 
Mit fo viel weißen Kindern. 

3. Mit Himmelgffeidern angethan, 
Mit Himmelsglanz verehret, 
Mit einer ſchönen Ehrenkron 
War'n dieſe Kinder gezieret. 

4. „Ach Mutter, liebſte Mutter mein, 
Vergeſſet euer Sehnen! 
Hier hab' ich ein'n ſehr großen Krug, 
Muß ſammeln eure Thränen. 

5. Habt ihr zu weinen aufgehört, 
Gemildert eure Schmerzen, 
So fänd’ ih Ruh in diefer Erd’ 
Und freute mich von Herzen,“ 
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I. Die Macht der Thränen. " 


„Die Meinnng, daß man Todte nicht beweinen dürfe, ift ſchon 
ſehr alt. Nach der Edda fällt jede Thräne dem Todten blutig auf 
die eißfalte, angftbeflommene Bruft.“ Dieje8 Thema liegt auch dem 
Mährchen vom Zodtenhemde zu Grunde, bei Grimm No. 109. Ein 
anderes Mährchen theilt Mannhardt, Götterwelt 290 mit: „Einer 
jungen Frau war das einzige Kind geftorben, fie meinte über alle 
Maßen und fonnte fich nicht zufrieden ftellen. Jede Nacht Tief fte 
hinaus an dad Grab und weinte und jammerte. In der Nacht vor 
dem Dreifönigsfefte Jah fie Perchta nicht weit von ſich vorüberziehn, 
da gewahrte fie, den andern Kindern hinterdrein, ein Meines mit 
einem ganz durchnäßten Todtenhemdchen angethan, das in der Hand 
einen Krug mit Wafler trug und matt geworden nicht mehr folgen 
konnte. Aengſtlich blieb €8 vor einem Zaune ftehn, den Perchta über- 
ſchritt und die andern Kinder überflefterten. Die Mutter erkannte 
im Augenblid ihr Kind, eilte hinzu und hob e3 über den Zaun. 
Während fie es fo in den Armen bielt, ſprach das Kind: „ach 
wie warm ift Mutterarm, aber Mutter weine nicht fo fehr, ih muß 
ja jede Zähre in meinen Krug ſammeln, du weinſt mir. meinen Krug 
fonft gar zu ſchwer und vol. Da fieh, ich hab mir mein ganzes 
Hemdchen ſchon bejchüttet.“ 

In unſerm Liede iſt, wie ſonſt in der Sage und im Mythus 
oft geſchehen, Jeſus an der Stelle der Himmelsmutter Perchta ge⸗ 
treten. (Vgl. unten das Gedicht von Chamiſſo: Die Mutter und 
dag Kind.) 


— 


10. Falſche Liebe. 


1. Es leuchten drei Sterne an Himmel, 
Die geben der Lieb ihren Schein; 
„Gott grüß dich, ſchönes Jungfräulein, 
Wo bind ich mein Röffelein hin?“ 

2. „Nimm du dein Rößlein am Bügel, am Baum, 
Binds an den Yeigenbaum, 
Setz dich eine Feine Weil nieder, 
Mah mir eine Feine Kurzweil.“ 

3. „Ich kann und mag nicht figen, 
Mag auch nicht Iuftig fein, 
Mein Herz möcht mir zerfpringen, 
Feind Lieb, von wegen dein.“ 

4. Was zog er aus feiner Tafchen? 
Ein Meſſer, war ſcharf und fpig, 
Er ſtachs feiner Lieben durchs Herze, 
Daß 's rothe Blut gegen ihn fprikt. 
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5. Und da ers wieder heraußer zog 
Von Blut war es ſo roth. 
„Ach reicher Gott vom Himmel, 
Wie bitter wird mir der Tod!“ 


6. Was zog er ihr ab vom Finger? 
Ein roth Goldringelein; 
Er warf es in's fließende Waſſer, 
Es gab ſeinen hellen Schein. 


7. „Schwimm hin, ſchwimm her, Goldringelein, 
Bis in die tiefe See! 
Mein Feinslieb iſt mir geſtorben, 
Nun hab' ich kein Feinslieb mehr!“ 


10. Falſche Liebe. 


Dieſes vielgeſungene Lied, das ſchon Herder in ſeine Sammlung 
aufnahm, wird heute als ein Lied von der falſchen Liebe, der Un⸗ 
treue geſungen. Der urſprünglich epiſche Zuſammenhang iſt nach 
ſeinem Worilaute kaum mehr zu errathen. Es ſcheint früher Morgen 
zu fein (drei Sterne); ein Ritter fragt eine Jungfran, wohin er Fin 
Röffelein binden folle. Sie antwortet: an den Feigenbaum (nad) 
einer ſchwäbiſchen Recenſion bei Birlinger, Schwähitihe Volkslieder 
und in deſſen Ausgabe des Wunderhorn iſt es ein Lindenbaum), 
und ladet ihn ein, zu ihr zu ſitzen. Der Ritter erklärt, das ſei 
nicht möglich, ſein Herz ſei ihretwegen, d. h. weil ſie ihm Untreue 
bewieſen, zu betrübt. Er nimmt ſein Meſſer und ermordet feine 
Geliebte, zieht ihr den Wing vom Finger, wirft ihn ins Waffer und 
fcheidet mit dem Gefühl gebrochener Liebestreue. 

Bilmar hat in feinem Handbiichlein Seite 117—123 die Ent- 
wicklung dieſes Liedes ſchon nachgewieſen. Die ältere Form fteht bei 
Ubland 76 A und Tautet: 


Tagelied 


1. „Ich ſah den lichten Morgen, darzu fein wertben Schein, 
Sch wed fie mit Gefange, die Allerliebfte mein.“ 
2. Ja wer ift denn der Singer, der mir fein Rub will Ion? 
Der Soll fein fingen laffen, das fei um unterfeit!“ 
3. „Das bin ich, zart ſchöne Fraue, [predht ein gut Wort zu mir 
Aus eurem ıolenfarben Munde, ob ihr wollt Ionen mir!“ 
4. „So komm, du Held, herwieder, warn ber Tag ein Ende hatt 
Ich will dir, Held, ſchoͤn Ionen, ich Ion dir, ob ich mag.” 
5. Der Held der Fam berwieder, er kam eins theils zu fruh: 
„Sagt mir, mein fchöne raue, wo ich mein Pferd bin thu?* 
6. „Dein Pferd bind an ein Linden, da fteht es, Helde, beil 
Leg dich an meinem Arne, ruh, Held, ein Fleine Weil!“ 
7. „Nein ich, zart fehöne Fraue, ich mag nit haben Ruh, 
Ich bin fo fehr verbauen; rath, ſchöne Frau, wie ih ihm thu!“ 
Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 5 
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8. „Nun muß es Gott erbarmen, daß ich nit bin der Schilte dein! 
So wären dir, Held, deine Wunden, nit ſo groß und nit ſo weit.“ 

9. „Nein ich, zart ſchöne Fraue, das müß ih immer klagen, 
Ich will fie noch viel lieber an meinem Leib jelbs tragen.“ 

10. Was zog fie ab ihrem Haubet? Ein guldin Umbehang, 
Sie band dem Held feine Wunden, wie bald er Ruh empfand! 

11. Was zog er ab feiner Hände? Bon Gold ein Fingerlein: 
„Nehmts bin, mein ſchöne Fraue, tragts durch den Willen mein!” 

12. „Was fol mir das rothe Gold, fo ichs nit tragen foll 
Bor Rittern und vor Knechten? Mein Herz ift traurens vol.” 

13. Er nahm dasjelbig Fingerlein, warfs in des Meeres Grund: 
„Als wenig bu wirft gefunden, fo wenig wird mein Herz gefund!“ 

14. Was 309 fie aus ihrer Scheide? Ein Meffer von Gold fo roth; 
Sie ftach ihrs durch ihr Herze, aus großer Lieb thät fie ihr jelbs den Tod, 

15. „Nun fleuß, nun fleuß, du Blut fo voth, fleuß in des Meeres Grund! 
E83 Icben nimmermehre zween rofenfarbe Mund. 

16. Gott thet ſich ihr erbarnıen in fölcher großen Noth, 
Er thet die zwei erquiden, er weckt fie beide von dem Tod. 

17. Der uns bie Tagweis nen gefang, von Neuem bat gemacht, 
Das bat gethan ein Helde, ſchöne Kran, mit taufend guter Nacht! 


Diejed Lied nennt fi jelber eme Ta meife, da8 iſt eine 


Ballade von dem Scheiden zweier Geliebten bei Zagesanbrud, eine 


Liedergattung, die ſchon die höviſche Lyrik unter dem Namen Tage- 
Lied ausgebildet hatte. Ein Ritter fingt bei Tagesanbruch vor 
der Burg feiner Geliebten; fie bejcheidet ihn auf den Abend.. Bis 
dahin hat der Ritter einen ſchweren Kampf beftanden (weshalb, wird 
nicht erzählt) und Fehrt aus ihm ſchwer ermüdet zur Burg zurüd, 
Die Geliebte Heißt ihn fich bequem machen und bei ihr ausruhen; 
da weist ihr der Ritter feinen ſchwerverwundeten Leib; fie beflagt 
ihn und verbindet ihn mut ihrem goldgeftidten Weberwurf. Darauf 
bietet ihr der Nitter zum Zeichen der Treue den Trauring; fie 
jedoch meist ihn zurüd, weil fie doch nicht vor der Welt des 
Sterbenden Eheweib werden kann. Er aber wirft das Ringlein 
in’8 Meer und ftirbt, fie tödtet fich felber, beider Blut fließt dent 
Meere zu. Die 16. Strophe läßt ganz unvollämäßig beide wieder 
lebendig werden. 


Daraus nun hat fich das Lied von der falichen Liebe entwidelt, 
mit gänzlicher Veränderung der Motive. Das ältere Lied ift eine 
Berherrlihung der Liebe zweier Liebenden, die auch im Tode nicht 
von einander fcheiden. Das jpätere Lied bringt, ohne Urſache zu 
haben, da8 Motiv der Untreue hinein, für welches im alten Liede 
gar nichts ſprach. Der Grund der Veränderung mag darin gelegen 
haben, dag man den Tod der beiden Liebenden im alten Liebe nicht 
mehr verftand, eine gewaltfame Ermordung der Jungfrau durch den 
Ritter zu fehen meinte und als Motiv dazu die Untreue erfand. 
Ganz verunftaltet wurde endlich das jpätere Lern durch die, oben im 
Texte übergangene Strophe: 


— 
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Sp gehts, wenn ein Mädchen zwei Knaben lieb bat, 
Thut wunderfelten aut; 

Das haben wir beide erfahren, 

Was falſche Liebe thut. 


In noch mehr veränderter Form wird endlich das Lied heute 
folgendermaßen geſungen (Hoffmann v. F., Schleſiſche Volkslieder, 
Nr. 229): 


Falſche Liebe. 


1. Es kann mid nichts Schönres erfreuen, 
Als wenn der Sommer anfängt; 
Da blühen die Rofen und Nelken, ju ja und Nelken, 
Soldaten marfhieren ins Feld. 

2. „Und dba ich in fremde Länder Fam, 
Gedacht ich nleich wieder nah Haus: 
Ei, wär ich zu Haufe geblieben, ju ja geblieben, 
Und Hätte gehalten mein Wort!” 

3. „Und da ih nun wieder nad Haufe Fam, 
Feinsliebchen fland in der Thür: 
„Sott grüß dich, bu Hübdfche, du Feine! ju ja du Feine! 
Bon Herzen gefällt du mir.” 

4 „Was braudy’ ich denn dir zu gefallen? 

Ich hab’ ja längft einen Mann, _ 
Der ift fo hübſch und fo feine, ju ja fo feine, 
Der mid auch ernähren fann.“ 
5. Was z0g er aus feiner Tafche? 
Ein Mefjer, war ſcharf und fpig, 
Er ſtach's geinsliebchen ine Herze, ju Ja ins Herzc, 
Das rothe Blut gegen ihn fprikt. 

6. Er z0g das Meffer gleich wieder heraus, 
Ron Blute war es fo rotb; 

„Ach, großer Gott im Himmel! ju ja im Himmel! 
Wie bitter ift mir der Tod!” 

7. „Und wenn zwei Burfchen ein Mädel Tieb haben, 
Das thut gar felten aut. 

Wir Beide, wir baben’s erfahren, ju ja erfahren, 
Was falfhe Kiebe thut!“ 





11. Das Lied vom Ringe. 


1. Es waren einmal drei Reuter gefangen, 
Gefangen waren fie; 
Sie wurden gefangen. und geführet, 
Keine Trommel ward dabei gerühret 
Im ganzen römischen Reich. 
2. Was begegnet ihnen auf der Brüde? 
Was begegnet ihnen allda? 
Ein Mädchen, jung an Jahren, 
Hatte nicht viel Leid erfahren: 
„Seh Hin und bitte für ung!“ 
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3. Das Mägdlein ſah fih um und um, 
Groß Trauern kam fie an. 
Sie gieng wohl fort mit Weinen 
Zu Straßburg über die Steine, 
Wohl vor’3 Commandanten Haus. 


4. „Guten Zag, guten Tag, lieber Herr Commandant, 


Ich hab’ eine Bitt' an euch, 
Mollet meiner Bitte gedenken 
Und mir die Gefangenen los fchenten, 
Dazu meinen eigenen Schaf.” 

5. „Ad nein, ach nein, ſchönes Mägdelein, 
Daß Tann, das darf nicht fein, 
Die Gefangnen, die müſſen fterben, 
Gottes Reich follen fie ererben, 
Dazu die Seligfeit.“ 

6. Das Mägdlein ſah fih um und um, 
Groß Trauern fam fie an, 
Sie gieng wohl fort mit Weinen, 
Zu Straßburg über die Steine, 
Wohl vor’3 Gefangnen Haus, 

7. „Guten Tag, du Herzgefangner mein, 
Gefangen bleibt ihr allhie. 
Ihr Gefangenen, ihr müſſet fterben, 
Gottes Reich ſollt ihr erwerben, 
Dazu die Seligfeit.“ 

8 Was zog fie aus ihrem Schürzelein? 
Ein Hemd fo meiß wie Schnee. 
„Sieh da, du Hübfcher und du Feiner, 
Du Herzallerliebfter und du meiner, 
Das joll dein Stexrbfleid fein.” 

9. Was zog er von feinem Finger? 
Ein goldnes Ringelein. 
„Sieh da, du Hübfche und du Feine, 
Du Herzallerliebfte und du meine, 
Das Soll mein Denkmal fein.“ 

10. „Was ſoll ich mit dem Ringelein? 
Was fol ich damit thun?* 
„Lege du's in deinen Kaſten, 
Laß es riſten, laß es ruhn, laß es raſten 
Bis an den jüngſten Tag.“ 


11. Das Lied vom Ringe. 


Auch von dieſem Liede kennt man ſeit dem 16. Jahrhundert eine 


ganze Reihe Variationen. Eine einfach epiſche Thatſache liegt ihm 
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unter. Ein Soldat hat fih vergangen und fol zum Tode geführt 
werden. Bergebend bittet feine Geliebte für ihn. Das Hauptgemwicht 
ift auf den Abjchied der Liebenden gelegt. Die Darftellung ift über- 
aus plaftifh, einfach und ergreifend, jede Strophe em nothwendiges 
lied des Ganzen und alles ftreng auf das Schickſal der Liebenden 
bezogen. Des Bergehend der Gefangenen ift darnm mit Feiner 
Silbe gedacht; der Commandant beanjprucht für fich kein anderes 
Interefie als der Vollſtrecker des Schickſals zu fein, ja in feinen 
Augen ift der Tod der Gefangenen nur eine Erwerbung de& Reiches 
Cottes und der ewigen Geligfeit. Ganz diefelben Worte hat das 
Mägdlein gegen den Geliebten, nur daß es zuerft ben Gruß und 


die Beflätigung des Todes bringt. Im Taufch de Sterbefleives 


amd Ringes gipfelt die Abjchiedsfcene. 


12. Liebesprobe. 


1. Es fteht eine Linde in jenem Thal, 
Iſt oben breit und unten ſchmal; 

Darauf da fist die Nachtigal, 
Und andere Bögelein vor dem Wald, 

2. „Sing an, fing an, Frau Nachtigal, 
Du Meines Vöglein vor dem Wald! \ 
Sing an, fing an, du ſchöns mein Lieb! 

Wir beide müſſen uns fcheiden hie.“ 

3. Er nahm fein Röflein bei dem Baum, 
Er führt's wohl unter den Lindenbaum; 
Sie half ihm im den Sattel fo tief: 

„Wann kommt dur beriwieder, du ſchöns mein Lieb?“ 

4. „Wann es geht gegen den Sommer, 
Will ich herwieder kommen; 

Wenn alle Bäumlein tragen Laub, 
So ſchau auf mid, du ſchöne Jungfrau!“ 

5. „Wen ſetzſt du mir zu einem Bürgen?“ 
„Den heiligen Ritter Sanct Jörgen; 

So trau ih meinem Bürgen jo wohl, 
Daß ich bald wieder kommen fol." — 

6. „Es gebt wohl gegen den Sommer, 
Mein feins Lieb will nicht kommen.“ 

Sie gieng ſpazieren vor dem Holz, 
Begegnet ihr ein Ritterlein ftolz. 

7. „Gott grüß euch, Jungfrau reine! 
Was macht ihr hie alleine? 

Iſt euch Vater und Mutter fo gram; 
Oder habt ihr heimlich einen Mann?“ 
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8. „Vater und Mutter iſt mir nicht gram, 
Heimlich hab' ich wohl einen Mann:! 
Dort unter der Linden alſo breit, 
Da ſchwur er mir einen hohen Eid.“ 


9. „Hat er euch einen Eid geſchworen, 
Wann habt ihr ihn verloren?“ 
„So iſt es heut ein ganzes Jahr, 
Daß ich mein Lieb verloren hab.“ 


10. „Was wollt ihr ihm entbieten? 
Ih komm erft von ihm geritten; 
So ift e8 doch heut der neunte za 
Daß man ihm ein Jungfräulein gab.” 
11. „Hat man ihm ein Jungfräulein geben, 
Sp will ich beweinen mein junges leben; 
Weil er mir nicht kann merden zu Theil, 
Sp wünjh ich ihm viel Glück und Heil. 


12, Und kann er mir nicht werden 
Das Liebft auf diefer Erden, 
So will ich brechen meinen Muth, 
Gleich wie da3 Turteltäubchen thut. 


13. Es jest fich auf ein dürren Aft 
Das irret weder Laub noch Gras, ? 
Und meidet der Brünnlein Kühle, 

Und trinfet das Waſſer trübe.“ 


14. Was zog er ab der Hände ſein? 
Von rothem Gold ein Fingerlein: 
„Seht hin, ſchöne Jungfrau, das ſollt ihr haben, 
Eur feins Lieb ſollt ihr nicht länger klagen.“ 


15. Sie warf den Ring wohl in ihr Schoß, 
Mit heißen Thränen ſie ibn begoß. 
Sie ſprach: „den Ring will ich nicht haben, 
Mein feind Lieb will ih länger Hagen.“ 
16. Da 30g er ab fein Seidenhut, 
Erft kennet ihn die Jungfrau gut: 
„Dis Gott willkomm, du ſchön mein Lieb, 
Die lang ließſt mich in Trauer hie?“ 
17. „Da thät ich dich verfuchen; 
Ob du mir thäteft fluchen; 
Und hätteft du mir ein Fluch gethan, 
So mär ich geritten wieder davon. 


1 Geliebter. — * es rührt Feine Speife an. 
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18, Da du mir nicht thätft fluchen, 
Da erfreut ſich mein Gemütbe, 
Du machft mein Herz ganz freubenvoll, 
Du erfreuft mich, daß ich dich haben ſoll.“ 


12. Liebesprobe. 


Aus dem 16. Jahrhundert. Das Lied knüpft fih an ein älteres 
Nachtigallenlied. Die Nachtigall war der ältern Zeit das bedeut- 
famfte Symbol der in der Natur Lebenden Empfindung. „Ihre 
Stimme dringt ja am tiefften in's Gemüth, je ſchmächtiger und miß- 
farbiger, um fo feelenhafter erjcheint die Sängerin, deren mächtige 
Töne die zarte Bruft zu Iprengen drohen; aus der Dämmerung des 
Morgens oder in der ftillen Nacht erfchallt 2 Geſang zauberhaft 
und ahnungsvoll.“ So Uhland, der in der Abhandlung über die 
deutjchen Volkslieder 89 ff. ausführlih die Bezüge der Nachtigall- 
dihtungen aufgededt hat. Die Nachtigall ift der mahnende, ber 
rathende, der aufreizende, der Botichaft bringende, der wahrfagende 
Vogel, die feenartige Zeugin und Anflägerin verborgener Schuld. 

So ift denn auch hier die Nachtigall der verichwiegene Zeuge 
großartiger Liebeötreue. Der Liebende ruft zuerft die Nachtigall auf 
der Pinde an, ihren Geſang anzubeben; fofort aber wendet er fi 
an feine Geliebte, auch fie möge fprechen. Unter dem Lindenbaume 
nun fteigt er zu Pferde, und verfpricht, über’8 Jahr wieder zu kom⸗ 
men. — Der Sommer ift da, er ift noch nit zurück. Wie fie nun 
in ihrem Liebesgrame bet der Linde, wo er Abjchied genommen, ein- 
ſam weilt, begegnet ihr ein Ritter. Cr frägt, warımı fie jo allein 
jei? ift euch Vater und Mutter gram oder habt ihr heimlich einen 
Mann? Das Legtere bejaht fie und deutet auf den Baum, unter 
dem er ihr Treue verfprocdhen. Nun ans des Ritter8 Munde die 
falſche Nachricht, er komme foeben von der Hochzeit ihres Geliebten 
mit einer fremden Jungfrau. Statt jedoch ihm zu fluchen, fegnet fie 
ihren Geliebten; noch weniger ift fie bereit, des fremden Mannes 
eigene Werbung anzunehmen. Jetzt giebt er fich zu erkennen und er- 
Härt, daß er fie bloß habe auf die Probe fegen wollen, 

Eine ſolche Erprobung der Treue liegt freilich nicht mehr in un- 
ſerer Anſchauung; fie gehört einer derberen Zeit. an, ift aber hier 
wunderſchön dargeftellt. Die heute Tandläufige Weberarbeitung des 
Liebes lautet nah dem Wunderhorn (Ausgabe von Birlinger und 
Crecelius, Seite 60). 

Siebesprobe, 


1. Es fah eine Linde in’s tiefe Thal, 
War unten breit und oben fchmal, 
Worunter zwei Verliebte ſaßen, 
Bor Lieb ihr Leid vergaßen. 
2. Di Liebchen, wir müffen von einander, 
Ich muß noch fieben Jahre wandern; 
„Mußt du noch fieben Jahr wandern, 
Nehm ich mir Seinen andern.” 
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3. Und als nun die fieben Jahr umme waren, 
locht fie in Seiden ihr Haar; 
ie ging wohl in den Garten, 
Ihren Liebiten zu erwarten. 
4. Sie gieng wohl unter die Linden, 
Ob fie ihren Liebſten möcht finden 
Sie gieng wohl in das grüne Hol;, 
Da kam ein Reiter geritten ftolz. 
5. Gott gs dih, Mägdlein feine, 
Mas machft du bier alleine ? 
Iſt dir dein Vater oder Mutter granı, 
Dder baft dur heimlich einen Mann?” 
6. Mein Vater und Mutter find mir nicht granı, 
* hab auch heimlich keinen Mann. 
eſtern war's drei Wochen über ſieben Jahr, 
Da mein feins Liebchen ausgewandert war.“ 
7. „Geſtern bin ich geritten durch eine Stadt, 
Da dein feins Liebchen Hochzeit hatt. 
Was thuſt du ihm denn wünſchen an, 
Daß er ſeine Treu nicht gehalten hat?“ 
8. Ich wunſch ihm fo viel gute Zeit, 
So viel wie Sand am Meere breit, 
30 wünſch ihm fo viel Glücke fein, 
o viel wie Stern am Himmel fein; 
9. Ich wünſch ihm all das Beſte, 
So viel der Baum bat Aeſte, 
30 wünfh ihm auch eine gute Nacht, 
eil er mein nimmer bat gedacht.“ 
10. Was z0g er von feinem Finger? 
Ein Ring von reinem Gold gar fein. 
Er warf den Ring in ihren Schoß, 
Eie weinte, daß der Ring gar floß. 
11. Was 309 er aus feiner Tafchen? 
Ein Tuch fehneeweiß gewaſchen. 
„Trockn ab, trodır ab dein Aeugelein, 
Du ſollſt fürwahr mein eigen fein. 
14. Ich thät dich nur verfuchen, . 
Ob du würdft ſchwören oder fluchen; 
gan du einen Fluch oder Schwur gethan, 
on Stund an wär ich geritten davon.” 


13. Das jüngfte Schweiterlein. 


1. Es war einmal ein Graf am Rhein, 
Der hatte drei Schöne Töchterlein. 

2. Die Eine freit in's Niederland, 
Die Andre freit nicht weit davon. 

3. Die Dritte kam vor der Schweiter Thür, 
Schön leife klopfte ſie dafiir. 
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4. „Wer ift denn da, wer Mopfet an, 
Der mich fo leiſ' aufweden Kann ?“ 

5. Es ift ein armes Mägdelein, 
Die wollte gerne Dienftmagd fein. 

6. „Ad nein, du bift mir gar zu fein, 
Du gehſt gern mit den Herrelein.“ 

7. Ach nein, ach nein, das thu’ ich nicht, 
Mein’ Ehre mir viel lieber tft. 

8 Sie miethet fie auf ein halbes Jahr, 
Sie dient bei ihr wohl fieben Jahr. 

9. Und als die fieben Jahr um war'n, 
Das Mädel fing an Frank zu werd'n. 

10. „Und wenn du immer kränfer wirft, 
Sag du mir deine Freundichaft erft.“ 

11. Mein Bater ift ein Graf am Rhein, 
Die Mutter Königs Töchterlein. 

12. „Ad nein, ach nein, das kann nicht fein, 
Daß du ſollſt meine Schwefter fein.“ 

13. Und mer e8 mir nicht glauben will, 
Der geh zu meiner Lade bin, 
Da ſteht's geichrieben, wer ich bin. 

14. Und als fie vor die Lade Fam, 
Die Thräne von ihrer Wange rann. 

15. „Ach, bätteft du das nicht eher können jagen, 
Sammt und Seide hättft du können tragen.“ 

16. Nein, Sammt und Seide trag ich nicht, 
Zum Sterben bin ich bingericht. ! 


13. Das jüngfte Schwefterlein. 


Noch heute vielfach verbreitet. Dex fpringende, bloß andeutende 
Charakter des Volksliedes zeigt fich auch hier. Wir erfehren nicht, 
aus was Urfachen die ifimgfte Tochter unerkannt in den Dienft ihrer 
Schwefter "getreten ift. Weder auf den Vater noch auf die ältere 
Schweiter fällt ein Makel, aber ebenjo wenig auf die jüngfte Schwefter. 
Der Eindrud, der zurückbleibt, ift der: die Jungfrau hat ein fchweres 
Schickſal lange getragen und es ift ihr wohl geworden, daß der Tod 
fie nunmehr erlögt. Ob ein hiſtoriſches Ereigniß dahinter fteht oder 
ein Mythus dem Liede zu Grumde liegt, bleibt vorläufig dunkel. 


» Hereit. ) 
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14. Abſchied. 


1. Insbruch, ih muß dich Laffen, 
Ih fahr dahın mein Straßen, 
In fremde Land dahin; | 
Mein Freud’ ift mir genommen, 
Die ich nicht weiß befommen, 
Wo ih im Elend ' bin. 
2. Groß Leid muß ich jett tragen, 
Das ich allein thu Hagen 
Dem Tiebften Bulen? mein; 
Ad, Lieb, nun laß mich armen 
Im Herzen dein erbarmen, 
Daß ich muß dannen fein, 
3. Mein Troft ob allen Weiben: 
Dein thu ich ewig bleiben, 
Stät, treu, der Ehren fromm; ’ 
Nun muß dich Gott bewahren, 
In aller Tugend ſparen, 
Dis daß ich wiederfomm! 


14. Abſchied, 


Unter den Abfchiedsliedern des 16. Jahrhunderts eines der be- 
liebteſten. Es murde in der Neformationszeit früh geiftlich umge- 
dichtet: „O Welt ich muß dich laſſen!“; feine Melodie liegt noch heute 
dem Gerhardfchen Liede: „Nuu ruhen alle Wälder“ zu Grunde. 
Die Trauer des auswandernden Jünglings, der, in die Fremde zieht 
und von feiner Geliebten fcheidet, daS herzliche Verſprechen, treu zu 
bleiben und brav, das Gebet zu Gott, dag er auch fie bewahren 
wolle, hat immer gerührt. 


ı noch in ber alten Bedeutung von fremdem Lande, ahd. elilenti. 
aus alilenti, anderes, fremdes Land. — 2 dem Geliebten, im 16. Jahr⸗ 
han ern durchaus edler Ausdrud. — ° die Gefete ber Ehre treu be» 
obachtend. 


15. Gruß. 


1. So viel Stern am Himmel ſtehen, 
So viel Schäflein als da gehen 
In dem grünen, grünen Feld; 
2. So viel Vögel als da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen, 
So viel mal ſei du gegrüßt. 
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3. Soll ih dich denn nimmer fehen ? 
Ad, das kann ich nicht verftehen, 
D du bittrer Scheidensſchluß! 

4. Wär’ ich lieber ſchon geftorben, 
Eh ich mir ein Schag erworben, 
Mär’ ich jest nicht fo betrübt. 

y- 5. Mit Geduld will ih es tragen, 

Alle Morgen will ich jagen: 
D mein Schag, warn fommft zu mir? 


15. Gruß. 


Sm Wunderhorn II 199 (erfte Ausgabe) ift das Lied, wie es 
fcheint durch einen der Heraudgeber, folgendermaßen erweitert worden‘ 


Zwiſchen Nr. 4 und 5: 
Weiß nicht, ob auf diefer Erden 
Nach viel Trübfal und Befchwerden 
Ich dich wieder ſehen joll. 
Mas für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mir zufammen, 
Ach wie groß ift meine Noth! 
Nach Nr. 5: Alle Abend will ich fprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein breden: 
D mein Schak, geden? an mid! 
Sa, ih will dich nicht vergeffen, 
Dann ich follte unterdeffen 
Auf dem Todbett fchlafen ein. 
Auf dem Kirchhof will ich Tiegen 
Wie das Kindlein in der Wiegen, 
Das bie Lieb thut wiegen ein. 


16. Sonnenidein. 
(Niederdeutich.) 


1. Schin uns, de leve Sunne, 
Gif uns den heilen Schin! 

Shin ung tme lef tofamen, 
De gern bi enander fin. 

2. So deep in jennem Dale, 
Dar licht ein folder Schnee, 

De Schnee kann nicht verfchmelten, 
Bades Wille mot gefchen. 

3. Gades Wille iS ergangen, 
Vorſchmolten i8 uns de Schnee 
Gott gefegen bi, Bader unde Mober! 
Du jüft mi nümmermer. 
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16. Sonnenfdein. 


Wir theilen bier die bochdeutfche Erweiterung diejes Liedes mit, 
nah Gödeke und Tittmann, Liederbnch aus dem 16. Jahrhundert 
(Seite 11): | 

1. Schein uns, du liebe Sonne, 
Sieb ung ein bellen Schein, 

Schein ung zwei Lieb zufammen, 
Ei, die gerne bei einander wollen fein! 

2. Dort ferne auf jenem Berge 
Leit fih ein Falter Schnee, 

Der Schnee kann nicht zerſchmelzen, 
Denn Gottes Wille, der muß ergehn. 

3. Gottes Wille, der iſt ergangen, 
aulamelen ift uns der Schnee, 

ott gefegne euch, Vater und Mutter, 
Ich feh euh nimmermeh'. 

4. Dort niden in jenem Holge . 

Reit fih ein Mühlen ſtolz. 
Sie malet uns alle Morgen 
Das Silber, das rothe Golb. 

5 Dort niden in jenem Grunde 
Schmwemmet fih ein Hirſchlein fein; 
Mas führt es in feim Munde? 

Bon Gold ein Ringelein. 

6. Hett ich des Goldes cin Stüde 

u einem Ringelein, 

einem Bulen wolt ichs fchiden 
Zu einem Goldfingerlein. 

7. Was ſchickt fie mir denn wieder ? 
Bon Perlen ein Krängzelein. 

Sieh da, du feiner Ritter, 2 
Dabei geden? du mein! 


17. Gudgud. 


1. Guckguck bat fih zu Tod gefallen 
Don einer hohlen Weiden, 
Wer ſoll ung diefen Sommer lang 
Die Zeit und Weil vertreiben ? 

2. Ei, das fol thun Fran Nachtigal, 
Die figt auf grünem Zweige, 
Sie fingt und fpringt, ift allzeit froh, 
Wenn andre Waldvöglein ſchweigen. 


17. Gudgud. 


‚ Waren unfere Lieder 1—16 dem Mewfchenleben entnommen, dem 
hiftorifchen Geſammtleben oder dem Einzelleben des Menſchen, ſo 
folgen nun einige Naturlieder. Für allgemeines Verſtändniß 
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theilen wir vorerſt mit, was Uhland, Abhandl. über das Volkslied, 
Seite 13—15, von dem Verhältniß der Natur zum deutſchen Ge⸗ 
müthsleben, unnachahmlich jchön gejagt hat: 

„sn den urjprünglichften Volkszuftänden wurzelt eine der deutichen 
Bollspoefie zum Wahrzeichen gewordene und verbliebene Eigenſchaft, 
der lebendige Sinn, womit überall die umgebende Natur in Zheil- 
nahme gezogen if. Diefer Eigenfchaft ift jchon hier zu gedenfen, 
eben weil fie dem Ganzen zukommt; nicht nur entjtammen ihr die be» 
ſondern iederflafien, von denen die vordern Abfchnitte handeln wer: 
den, fondern auch durch andere Gattungen, welche dem Gegenftande 
nad) ferner liegen, windet fich, voller oder leichter, dieſelbe friſchgrüne 
Ranfe. Blättert man nur im Verzeichniß der Piederanfänge, fo grünt 
und blüht es allenthalb. Sommer und Winter, Wald und Wiefe, 
Blätter und Blumen, Vögel nnd Waldthiere, Wind und Mafler, 
Sonne, Mond und Morgenftern, erfcheinen bald als mejentliche Be- 
ftandtheile der Lieder, bald wenigſtens im Hintergrunde, oder als 
Rahmen und Randverzierung. Anfänglich mag ein Naturbild an der 
Spige des Liedes, weniger Schmud als Bedürfniß, der unentbehrliche 
Halt geweſen fein, moran der nachfolgende Hauptgedanke fich Tehnte; 
die uralten Lieder der Chinefen berühren fich in diefer Form mit den 
noch täglich auffchiegenden Schnaderhüpfeln des bairifchen und öfter: 
reichiſchen Gebirges, dort wie bier iſt nicht einmal ein beftimmter Zu- 
ſammenhang des Bildes mit dem Gegenftande erfichtlih. Die ſchön⸗ 
flen unferer Volkslieder find freilich diejenigen, worin die Gedanken 
md Gefühle fich mit den Naturbildern innig verjchmelgen; aber auch 
wo diefe mehr in das Augenmerk zurücdtreten, felbft wo fie nur noch 
herkömmlich und fparfam geduldet find, geben jie doch immer dem 
Lied eine heitere Färbung; wenn fie völlig abjterben, geht e3 auch mit 
der deutfchen Volksweiſe zur Neige. 

Das angegebene Wahrzeichen ıft, wie fehon berichtet, jo wenig ein 
zufälliges, daß im Gegentheil aud) hiebei die Kunft des Volkes gänzlich 
in der Art derjelben ihren Urjprung hat. Das altgermanifche Son- 
dermohnen am Duell, im Feld und Holz (Germ. c. 16) ergab einen 
täglichen, trauten Berfehr mit Allem, mas im Freien fichtbar und reg⸗ 
ſam ift; dieſes Ländliche Einzelleben feßte fi im Burgmwefen fort, das 
nur ftolzer uud weitfchauender in Wind und Wolfen hinausgebaut mar. 
Bon den Einflüffen dieſes Naturverfehrs, von der angeftammten Walb- 
und Feldluft, war nun das deutiche Leben auch in allen geiftigen und 
fittlich-gefelligen Richtungen durchdrungen. Laut der früheften Kunde 
vom religiöfen Geifte der Germanen, faßten fie ihre Götter nicht in 
Bilder und Wände, fondern verehrten ein Unfichtbares im Schatten 
geweihter Haine (Germ. c. 9, 39); fo verwob ſich ihnen das heiligſte 
Geheimniß des ahnenden Geiftes mit dem Eindrude der tiefgrünen 
Waldesnacht. Jährlich wiederkehrende Volfgfefte behielten auch in 
Griftlicher Zeit das Gepräge, den ſinnbildlichen Aufſchmuck alter Natur: 
feiern, Das deutſche Recht, wie es zu großem Theil das Eigenthum 
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und die Nutungen an Feld und Forft, Jagd und Weide, Fluß und 
Teich betrifft, fo ift es auch in feinen Bezeichnungen, Formeln, Sym⸗ 
bofen, voll der Iebendigften Naturanſchanung. Bon den Künften iſt 
es nicht bloß die Poeſie, die, auf dem Land und ummaldeten Burgen 
erwachien, davon ihre grüne Farbe trägt; der alten Muſik wird es 
nicht an Nachhallen des Jägerſchreis und Berghirtenrufes fehlen; aber 
auch diejenigen Künfte, die innerhalb der ftädtifchen oder Höfterlichen 
Ringmauern groß geworden find, verläugnen nicht das tiefgepflanzte 
Naturgefühl: die deutiche Baukunſt auf ihrem Höhepunkte hat das 
Steinhaus in einen Wald von Schäften, Laubwerk und Blumen wieder 
umgejegt; die Malerei hat, während fie dent menjchlichen Angefichte 
den reinften Seelenausdrud gab, die Hinterwand durchbrochen, die 
Ausſicht auf das Grüne aufgethban und dadurch die alte Verbindung 
des Geiftes mit der Natur wieder hergeftellt, ja fie hat weiterhin für 
die Landſchaft ein eigenes Fach ausgebildet, in welchem, wie in jenen 
Götterhainen, der Geift nur unfichtbar feine Nähe fühlen läßt. Es 
wird in Folgendem nachgemwiefen werden, wie zur Bezeichnung des 
irdischen Lebensglückes überhaupt deutfche Dichter im Mittelalter nichts 
Köftlicheres anzugeben willen, ald die Sommerwonne, die unendliche 
Freude an Blumen und Klee, am belaubten Wald und der duftenden 
Linde, am Gefange der Waldvögel. 

Hat diefe Naturliebe, als Grundzug des Lebens und der Poefie, 
fich bei den Deutſchen befonders innig und bis in die geiftigften Be⸗ 
ziehungen nachhaltig erwiejen, jo ift fie Doch keineswegs ein aus⸗ 
ſchließliches Vorrecht derjelben, fie wirkt in aller Volksdichtung und 
befundet fich anderwärts noch in der unmittelbaren Kraft des finn- 
Then Ausdrucks, fie beruht in dem allgemeinen Bedürfniß, das menſch⸗ 
tihe Dafein in die Gemeinschaft der ganzen Schöpfung geſtellt zu 
wiſſen. Die Natur ift dem Menfchen, der ın ihr lebt, nicht bloß 
nüglich oder ſchädlich, als nährende, hilfreiche Macht oder als feind- 
liche, zerftörende Gewalt, fie nimmt nicht bloß feine werkthätige Kraft- 
anftrengung oder wiflenfchaftlich feinen Scharffinn und Forſchungstrieb 
in Anfpruch, auch mit feiner dichterifchen Anlage, feinem Schönheitsſinne 
findet er fih auf ihre Schönheit, die milde und erhabene, hingewieſen. 
Er ſucht in ihr nicht bloß Gleichniß, Sinnbild, Farbenichmud, jondern, 
mas all dieſem erft die poetifche Weihe giebt, das tiefere Einverftändniß, 
vermöge deſſen fie für jede Regung feines Innern einen Spiegel, eine 
antwortende Stimme hat. E83 ift nit die Selbſttäuſchung eines 
empfindfamen Zeitalters, daß Lenzeshauh und Maiengrün, Morgen⸗ 
und Abendroth, Sonnenaufgang, Mondjchein und Sternenglanz das 
Gemüth erfriichen, rlihren, beruhigen, daß der Anblick des Meeres, dag 
Sturm und Gewitter den Geift zum Ernfte ſtimmen. Eben die jugend- 
fräftige Poeſie der unverbildeten Völfer ift von diefen Einwirkungen 
durhdrungen. Sage man immerhin, der Menſch verlege nur feine 
Stimmung in die fühllofe Natur, er kann nichts in die Natur über- 
tragen, wenn fie nicht von ihrer Seite auffordernd, felbftthätig an⸗ 
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tegend, entgegenfommt. Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat überall 
den Schein zerftört, der alte Glaube an die götterbefeelte Natur ift 
fängft gebrochen, und dennoch bleibt jene Befreundung des Gemüthes 
mit der Natur eine Wahrheit; das Mitgefühl, das m ihr geahnt 
wurde, rückt nur weiter hinauf, in den Schöpfer, der über dem Ganzen 
waltend die Menfchenfeele mit der fchönen Natur zum Einklang ver- 
bunden hat und damit ſich felbft dem empfänglichen Sinne ſtündlich 
nabe bringt.“ 


Was unjer Guckguckslied betrifft, jo ift der Gudgud neben der 
Nachtigall der Früblingbringer, der Frühlingfänger. Den Hirten bringt 
er einen Laubſproß oder Blumen im Schnabel, zur Hochzeit der Vögel 
ihenft er eine Nuß, ein Symbol der Fruchtbarkeit. Er gilt feit der 
älteften Zeit und allgemein al3 Hug und wahrſagend. Der Tag, an 
welchem man feinen erften Ruf auf eigenem Gebiete bört, war in 
Weſtphalen früher ein feftlicher; mer ihn anmeldete, befam ein Ei. 
Sein erfter Ruf ift Zauberzeit. Iſt er todt, fo trauert man um ihn; 
aber die Nachtigall kann ihn erjegen. Der Tadel des Guckgucks als 
Sinnbild des ſchnöden Undanks (weil er nach der alten Vorftellung 
ſeine Bflegeltern, die Grasmüden, auffrigt) fcheint jünger zu fein als 
fein Lob. Auf diefe ſchlimme Eigenfchaft bezieht ſich eine Weiter- 
bidimg des Liedes, in dem ein Reiterknabe muthwillig fein Liebchen 
verläßt, angeblich weil fie ihm gejchrieben, daß fie einen andern mehr 
liebe; das Mädchen aber kann den Leichtfertigen nicht vergefien. Die 
beiden erften Strophen find die unfrigen, dann heißt «8: 

3. „Mein Bul bat mir ein Brief gefchidt, 
Darin da fteht gefchrieben, 
Sie hab einen andern lieber denn mid); 
Darauf hab ich verzigen. 

4. Haft bu ein andern Tieber benn mich, 
Das acht ich wahrlich Eleine, 
Da fit ich auf mein apfelgrau Roß 
Und reit wohl über die Haide. 

” 5. Und da ich über die Haide kam, 

Mein feins Lieb trauret fehre; 
Laß farn, laß farn, was nit bleiben will, 
Man findt der fhönen Yungfräulein mehre.“ 





18. Martinslied. 
(Niederdeutfch.) 
1. Im Winter iS eine kolde Tit, 
Dat men nicht vel im Velde Lit; \ 
Ick fach einen Wulf fer draven 
Bor eines rifen Buren Hof, 
Eine Gans dröch he bim Kragen. 
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2. He jettede ſick nedder in den Schnee, 
De bitter Hunger dede im me, 

De Gans wolde he vorteren'; 
Do dachte de Gans im erem Mot: 
t id mi des Wulfes erweren! 

3. De Gans, de bat den Wulf ganz fer 

Efft eres Lebendes nicht mer wer, 
Dat be fe ein Let lete fingen, 
Dat frölid na erem Dode wer 

Ban Danzen unde van Springen. 

4. De Gans de röft? ein Veddern ut 
Und mafede dem Wulf ein Krenzelein drut, 
Der beiten Veddern eine, 

So je in erem Flügel dröch 
Beter denn funft nene. 

5. Und do de Kranz gemafet war, 

Dem Wulfe fettedes up fin Har, 
Des dede fid de Wulf fröumen; 
He fprad: „Wi wollen danzen don 

Einen Heinen forten Reien.“ 

6. Se danzeden hen umd danzeden her, 
Gelik efft it Lnftelavent ® mer, 

De Danz mas mancherleie; 
Ick Stunt darbi unde ſach mol to, 
De Wulf de vörde den Reien. 

7. Unde do de Danz am beiten war, 
Dat Genfelin dat ere nicht vorgat, 

Stunt up unde flöch von dannen: 
„Geſegen di Wulf, du fchentlich Dert! 
Na mi bebbe nen Vorlangen!“ 

8 De Wulf ftunt unde fach er na: 
„De Düvel mi dat ret und fprad, 

Dat ich dede nüchtern Danzen, 
Beihit mi nen Gans nümmermer, 
Si Genfinne oder Ganſer.“ 

9. De Wulf de ſchwör bi finem Eit: 
„St ſchal vel Genjen werden leit, 

Ick wil en nicht vordragen, 
Den Winter unde den Sommer mil 
Ick erft vel Genſe dwagen.“ 

10. „Ja, Wulf, du biſt ein liſtich Der, 
Bedragen biſt du worden van mir 
Wol dorch ein Krenzeline; 

Sünt Marten ereddede mi van di, 
De trüwe Nothelper mine.“ 


1 verzehren. — 2 rauft. — 3 Faſtnacht. 
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18. Martinstied. 


Zum Teichtern Verſtändnis fteht Hier aus Uhland Nr. 205 der 
oberdeutfche Zert: | 


1. Im Winter ift eine falte Zeit, 
Daß man nicht viel zu Felde leit: 
Ich fach ein Wokf ſehr traben 
Für eines reichen Bauren Hof, 

Ein Gans trug er beim Kragen, 

2. Er ſetzt fih nider in den Schnee, 
Der bitter Hunger that ihn: wee, 

Die Gans wollt! er verzehren; 
Da dacht die Gans in ihrem Mutb: 
„Möcht ich mid, 's Wolfs erwehren!“ 

3. Die Gans, die bat den Wolf gar fehr: 
Sb ihres Lebens nimmer wär’, 

Daß er’s ein Lied Tieß fingen, 
Das fröhlich nach ihren Tode fäch ! 
Bon Tanzen und von Springen. 

4. Die Gans, die rauft ein Feder aus 
Und madt dem Wolf ein Kränzlein draus; 
Der beifern Federn eine, 

So fie ’8? in ihrem Flügel trug, 
War befjer denn ſunſt Feine. 

5. Und da der Kranz gemachet war, 
Dem Wolf jeget ſie's auf fein Har, 

Dep tbet der Wolf fich freuen, 
Er ſprach: „Wir wollen tanzen thun 
Ein fleinen furzen Reien!“ 

6. Sie tanzten bin und tanzten ber, 
Gleich ob es vor der Fasnacht wär, 

Der Tanz was mancherleie ; 

ch ftund dabei und fach im zu, 

er Wolf der führt den Reien. 

7. Und da der Tanz am beiten was, 
Das Genslin da fein nit vergaß, 

Stund auf und floh von dannen: 
„Gſegn dich, Wolf, du ſcheußlichs Thier, 
Nah mir hab fein Verlangen!“ 

8. Der Wolf der ftund und fach ihr nad: 
„Der Teufel mir das riet und ſprach, 
Daß ich ıhät nüchtern tanzen, 

— mich kein Gans nimmermehr, 
Sei Gaͤnſin oder Ganſer.“ 

9. Der Wolf, der ſchwur bei feinem Eid: 
„Es fol vil Sänfen werben leid, 

Ich will ihn's nit vertragen; 
Den Winter und den Sommer will 
Sch erft vil Genfer zwagen 1! — 


1 erzäblte — ? wie fie fie. — ° ihnen e8. — * zmwaden, zwifchen zu⸗ 
famntengehenden Spigen klemmen, empfindlich plagen. 


Götzinger, Deutiche Dichter. 5. Aufl. I. 6 
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10. „Ja, Wolf, du bift ein Tiftigs Thier, 
Betrogen bift worden von mir 
Wol dur ein Krängeleine; 
Sant Merten errette?® mich von dir, 
Der treu Nothhelfer meine.” 


11, [„Der mir von dir, Wolf, balf auß Noth 
Und mir auch gab den treuen Rath, 
Dep bin ich nicht vergeffen; 
Der heilige Sant Merken bat 
Mein Leib auch helfen eſſen. 
12. Der rieth, daß ih ein Gſchäft folt then, 
30 volget dem heiligen Mann 
nd was ihn des geiwehren;® 
Allweg wol an Sant Martes Tag 
Ißt man uns Gänslein gerne. 
13. Wol zu dem trüben neuen Weit, 
Den befhert Bott und Eant Mertein, 
x die Gans darzu geben, 
emfelben ißt man uns zu Chr, 
Gott im ewigen Leben.“ ] 


Das Lied gehört demjenigen Kreis von Volksliedern an, melde 
zu Ehren des hl. Martin, der Martinsgans und des Martindtrunfes 
gejungen werden; mehrere darunter find übermäßig tolle Worticherze, 
zu deren PVerftändnis mehr als der Verſtand etliche Humpen Weines 
im Leibe behilflich find. Es ift befannt, daß der bi. Martin, Biſchof 
bon Tours, gejtorben 400, als der Patron der Martindgans und 
des Martinstruntes gilt. Die Sage erklärt das daher, daß einft der 
Kaiſer Mariminius bei einem Gaftmahle ihm den Becher zuerft habe 
veichen laſſen, um ihn aus feiner Hand zu empfangen. In Wirklichkeit 
ft auf Martin eine Funktion Wodans tibergegangen und die Gans 
wahrſcheinlich der Ueberreft eines altgermanischen Opfers. 


Unfer Martinslied knüpft ſich übrigens nur ſehr äußerlich an den 
Martinskult. Es ift vielmehr ein Stüd alten Thierlebens, daß bier 
erhalten ift, welches neben den im Reineke Fuchs und andern Thier- 
epen niedergelegten epifchen Stoffen auch einer Reihe Volksliedern zu 
Grunde liegt. Ein Lieblingsthier der Thierfabel war der Wolf, an 
dem unter anderm feine Einfalt und Unbeholfenheit nebft einer übel 
angebrachten Lüfternheit Anlaß zu dichterifcher Geftaltung gab. So 
erzählt ein dem Alkuin zugefchriebenes lateiniſches Gedicht (bei Grimm, 
Reinhard Fuchs 420), mie der Hahn, vom Wolfe gefangen, nicht fo 
jehr feinen Tod in deffen Schlunde beflagt, als daß er nun die viel- 
gerühmte, herrliche Stimme desfelben nicht mehr hören folle. Worauf 
der leichtgläubige Wolf feinen Höllenrachen öffnet, der Hahn aber ge- 
ſchwind auf einen Baum fliegt und mit feinem Geſange deſſen ſpottet, 
der aus Eitelfeit vor dem Eſſen fich hören laſſen wollte. Dieſes und 
Aehnliches bei Uhland, Abhl. 68, wo zugleich auf den alterthümlich 


5 errettete. — 9 gewährte ſeine Bitte, 
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ſagenhaften Zug aufmerkſam gemacht wird, daß dem zum Tode Be⸗ 


ſtimmten ein Ruf oder Sang, Saitengriff oder Hornlaut zur Letze 
geſtattet wird. 


19. Vogelhochzeit. 

1. Es hat ſich einsmals zugetragen, 
Schalaſter! mit ihrem ſchwarzen Kragen 
Die wollte Hochzeit machen, 
Mit dem Nußhader,? ein braver Dann, 
Sie wollt ihn gern zum Manne han, ja Manne ban, 
Hatt? weder Vater noch Mufter. 

2. Der Wüftlig ® war ihr Brautgefelle, 
Der Spa war über Küch und Keller, 
Der Stieglig ſchwang die Braten, 
Der Zeiſig ie die Speifen auf; 
Das Rüttelmeib, * die Fledermaus, ja Fledermaus, 
Das waren der Braut ihre Pathen. 

3. Die Mufifanten indgemein, 
Die fpielten alle groß und Hein: 
Der Schnarre’ auf dem Bafle, 
Die Droffel auf der Harfe fchlug, 
Der Schneefönig ® die Paufen trug, ja Pauken trug, 
Schafafter mußte trallern. 

4. Der Papagei ganz zorniglich, 
Der ſchlug nun gleich mit Schwefel um fich, 
Er ſchlug den Grims' in die Augen. 
Der Grims war gar ein burt’ger Mann, 
Sprang mit der Fuchtel auf den Plan, ja auf den Plan, 
Und thät gleih um ſich hauen. 

5. Nun wünſch' ih mir zu allerleßt 
Noch allefammt die Hochzeitgäft 
In einem Ziegel gebraten; 
So wollen wir. auch luſtig fein 
Bei gutem Bier und Branntewein, ja Branntewein, 
Das wär' mein Wunfch und Ratben. 


19. Vogelhochzeit. 


Nach Hoffmann v. F., Schlef. Volkslieder 75. Unter den Liedern 
aus der Thierwelt nehmen die Vogelhochzeiten bei deutſchen und 


— — — — 


Elſter. — ? Nußhäher. — 3 Rothſchwänzchen. — * Rüttelmeibe, 
Miſteldroſſel. — © Zaunkönig. — 7 Gemeiner Kreuzſchnabel. 
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andern Völkern eine bejondere Gattung in Anſpruch. „Im Sommer 
geht es hoch bei den Bügeln her; im grünen, dichten Walde, ficher 
und mwohlgenährt, halten fie Luftige Wirtbichaft, Die nad) dem Bild 
eines menfchlichen Hochzeitäfeftes dargeſtent wird und wobei den ein⸗ 
zelnen Thieren, theils nach ihrer Geſtalt und Eigenſchaft oder in 
ſcherzhaftem Widerſpruche mit dieſen, theils auch in ſpielender Willkür 
oder nach Laune des Reimes die Rollen zugetheilt ſind.“ Es giebt 
Hochzeiten des Wolfes, des Fuchſes, der Eule mit dem Zaunkönig 
(Herders Volkslieder J. 104), des Raben mit dem Kranich. Bei 
Ubland (10) ſtehen zwei Vogelhochzeiten („Es wollt ein Reiger fiſchen“ 
und „Gut Reiger, gut Reiger“). Hoffmann v. F. theilt in den 
Schleſ. Volksliedern eine Käferhochzeit und mehre Vogelhochzeiten 
mit, darunter folgendes (43):. 
1. Es wollt ein Vogel Hochzeit machen 
In dem grünen Walde. _ 


2. Die Droffel war der Brautigam, 
Die Amjel war die Braut. 

3. Die Lerche, die Lerche 
Führt die Braut zur Kirche. 

4. Der Stieglig, der Stieglig 
Bracht der Braut den Hochzeitsfik. 

5. Der Sperling, ber Sperling 
Bracht der Braut den Fingerring. 


6. Die Taube, die Taube 
Bracht der Braut die Haube, 


7. Der Finke, ber Finke 
Bracht der Braut zu trinken. 


8. Der Stordy mit feinem langen Schnabl 
Bracht der Braut das Meffer umd die Gabl. 


9. Der Wiedehopf, der Wiedehopf 
Bracht der Braut den Kiüchentopf. 


10. Die Sänfe und bie Anten 
Warn die Herrn Mufilanten. 


20. Buchsbaum und Yelbinger. ' 


1. Nun wollt ihr hören neue Mähr 
Vom Buchsbaum und vom Telbinger ? 
Sie zogen mit einander über Feld 
Und friegten wider einander. 
2. Der Buhsbaum ſprach: „Sch bin jo kühn, 
Ich bleib Sommer und Winter grün. 
Das thuft du, leidiger Felbinger, nicht, 
Du verlierft deine bejten Zweige. 
Telbinger, mie gefällt dir dag?“ 


1 Weide, bejonders die hochſtämmige; der eigentliche Name iſt FeUber. 
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3. Der Felbinger ſprach: „Ich bin fo fein, 
Aus mir macht man die langen Zeun' 
Wohl um das Korn und um den Wein, 
Davon wir ung ernähren, 
Buchsbaum, wie gefällt dir dag?“ 

4. Der Buhsbaum ſprach: „Ich bin fo fein, 
Aus mir macht man die Kränzelein; 
Mich trägt auf manche ſchöne Jungfrau 
Mit Freuden zu dem Tanze. 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 

5. Der Felbinger ſprach: „Ich bin fo fein, 
Aus mir macht man die Miülterlein, 
Mich trägt mande ſchöne Jungfrau 
Dem Metger auf die Bänke. 
Buchsbaum, wie gefällt dir dag?“ 

6. Der Buchsbaum ſprach: „Ich bin fo fein, 
Aus mir macht man die Löffelein, 
Mit Silber und rothem Gold beſchlagen, 
Thut mich vor die Gäfte tragen. 
Selbinger, wie gefällt div dag?“ 

7. Der Felbinger ſprach: „Ich bin fo fein, 
Aus mir macht man die Fäflelein, 
In mich thut man den beiten Wein, 
Roth, Welſch und Malvafiere. 
Buchsbaum, wie gefällt Dir dag?“ 

8. Der Buchsbaum fprah: „Ich bin fo fein, 
Aug mir macht. man die Becherlein; 
Aus mir trinkt manche ſchöne Jungfrau 
Mit ihrem rothen Munde. 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 

9. Der Felbinger ſprach: „Ich bin fo fein, 
Aus mir maht man die Sättelein, 
Auf mir reit mancher gute Gefell 
Wohl durch den grimen Walde. 
Buchsbaum, wie gefällt dir dag?“ 

10. Der Buchsbaum ſprach: „Ich bin fo fein, 
Aus mir macht man die Pfeifelein; 
Mich pfeift mancher gute Geſell 
sm Feld, wohl in den Kriegen. 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 

11. Der Felbinger ſprach: „Ich bin fo drat,* 
Sch fteh dort mitten in der Matt’, 


2 fchnell, gewandt. 
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Und halt ob einem Brünnlein kalt, 
Daraus zwei Herzlieb trinken. 
Buchsbaum, wie gefällt Dir dag?“ 
12. Der Buchsbaum ſprach: „Bift du fo recht, 
So bift du mein Herr, und ich dein Knecht; 
Der Sach geb’ ich dir alles Recht, 
Das Spiel haft du gewonnen.“ 


20. Buchsbaum und Felbinger. 


Zu den älteſten deutſchen Dichtungen gehörten die den Frühling 
mimiſch darftellenden Geſprächslieder zwiſchen Sommer und Winter, 
die jegt noch in einigen Gegenden gehalten werden. Sebaſtian Frant 
erzählt in feinem Weltbuche: „Am Sofenfonntag hat man an etlichen 
orten in Franken im April, daß die buben an langen ruten bregeln 
herumb tragen in der ftatt, und zween angethane mann, einer in 
Singrüen oder Ephemw, der heit der Summer, der ander mit gmöß 
(Moos) angelegt, der heißt der Winter, dije ftreitten miteinander, 
da ligt der Summer ob, und erſchlecht den Winter, darnach geht 
man darauff zum wein.“ Ubland, Abh. 18. Nach diefer Relation 
war der Sommer in Singrün oder Epheu, der Winter mit Moos 
angethban. Nun giebt e3 Geſprächslieder, in welchen die Gemächle, 
ftatt nur daS bezeichnende Beiwort herzuleihen, ſelbſt perjönlich die 
Gegner find. Das vorliegende Lied bringt den wintergrünen Buch 
mit dem frühlingsmäßigen Fahlweidenbaum in. ein Kampfgeſpräch. 
Das Lied mar jeit der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts viel 
verbreitet. 


21. Zechlied. 

1. Man jagt wohl, in dem Maien 
Da find die Brünnlein gſund, 
Ich glaubs nicht, meiner Treuen, 
Es ſchwenkt eim nur den Mund, 
Und thut im Magen ſchweben; 
Drum will mir’ auch nicht ein, 
Ich lob die edeln Reben, 
Die bringen ung gut Wein, 

2. Nu bis mir Gottwillftommen, 
Du edler Rebenfaft! 
Ich hab gar wohl vernommen, 
Du bringft mir füße Kyaft, 
Laßt mir mein Gmüth Micht ſinken 
Und ftärfft das Herze mein, 
Drum wollen wir dich trinken 
Und alle fröhlich fein. 
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21. Zechlied. 


Eine Perle der großen Zahl Zechlieder des 16. Jahrhunderts, 
Diefe Zechlieder find nun mohl feine Volkslieder mehr im alten 
Sinne, dazu fehlt ihnen meift der jene Lieder beberrichende epifche 
Fortichritt, fehlt ihnen auch die alte Volksmelodie. Manches an 
ihnen wird fi) an alte Terte und alte Melodien anknüpfen, fie find 
aber zum mindeften umgearbeitet nnd zwar von berufsmäßigen 
Muſikern. Die alten Lieder find wejentlich von ihren Melodien ges 
tragen, in deren Entjtehung bis jeßt wenig Licht gefallen ift. Die 
mufifalifche Kunft der alten Zeit war fo volfgmäßig mie die Dicht: 
tunft, ja beide waren vielfach eins. Allmälig bildete fich eine kunſt⸗ 
gerechte mufifalifche Uebung aus, die befonder8 in Holland ihren 
Sig hatte; fie fand in Paläftrina ihren erften großen Klaſſiker auf dem 
Gebiete der kirchlichen Muſik; für Deutjchland ift befonders der Name 
des Orlandus Laffus bedeutend ; die verbreitetiten deutjchen Lieder⸗ 
Sammlungen mit neuen und alten Melodien ftammen von Georg Forfter. 
Durch die Bemühung diefer und vieler anderer gefchulten Tonkunſtler 
wurde die funftmäßige Uebung des Geſanges in den gefelligen und 
häuslichen Kreiſen des Bürgerftandes Giehdaberei und Mode. Hoff- 
mann von Fallersleben hat diefe Tiedergattung zuerft von den eigent- 
lichen Boltsliedern im ftrengern Sinn getrennt und ihnen den Namen 
Gejellichaftslieder gegeben. Hoffmann v. F. die deutſchen Ge⸗ 
jelichaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts, Leipzig 1860. Er 
theilt fie ein in Liebeslieder, Frühlingslieder, Trinklieder, Fägerlieder, 
Soldatenlieder, Studentenlieder, Eheſtandslieder, vermifchte Lieder. 
Iſt der alte Spruch: „Wer nicht Tiebt Wein, Weib und Gefang, 
der bleibt ein Narr fein Lebenlang“, auch nicht von Luther, fo be= 
zeichnet er doch richtig die Hauptitoffe der zu Luthers Zeit Amgehenden 
gefelligen oder Gejellichaftslieder. Zu ihnen zählt unſer Zechlied. 


22. Lebensregel. 

1. Fröhlich und frei! 
‚Nicht frech darbei! 
Doch ſchweig und leid, 
AU Bosheit meid; 
Ser treu und frunm, . 
Doch fieh dich um. 
Die Welt ift geſchwind,! 
An Ehren blind; 
Biel taufend Liſten üben jett Adams Kind. 


I ungeftüäm, kühnlich. 
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2. In Gut und Geld 
Zriumphiert die Welt; 
Wer das nicht hat, 
Findt nirgend Statt, 
Sei, wo du will; 


Hat alle Macht; 

Frömmigkeit und Ehr wird jegund Hein geacht. 
3. Hoffnung ich trag: 

Es kommt der Ta 

Und bringt die Zeit, 

Daß Biederleut, 

Srömmigfeit und Ehr 

Werden gelten mehr, 

Denn jetund vor dreihundert Jahren. 

In alle Weg thu deine Ehre bewahren. 


“ 


22. Lebensregel. 


Ebenfalls ein Gefellichaftslied, didaktiichen Inhalts, wie e8 ihrer 
mehrere giebt. Aehnlich ein Gefellichaftslieb bei Hoffmann v. %., 
* 400, welches ſchon Herder in ſeine Volkslieder aufgenommen 
atte: | | 


Lebenslehren. 
. Befiehl dich Gott, Hab G'duld in Noth, 
Gedenk an Tod, Gib Armen Brot. 
. Schweig, trag und leid, Untugend meid, 
Hab Acht der Zeit, Fleuch Krieg und Streit].! 
. | dich felbft ſchau, Nit allen trau, 
Auf Freund nit bau, Sei nit zu gnau. 
. Pfleg deiner Sfund, Regier dein Mund, 
Treib nit bös Fünd, Hüt did für Sünd. 
. Die Alten ehr, Die Jansen lehr, 
Dein Haus ernähr, Des Zorns dich wehr. 


. Halte dich rein, Sei gern allein — 
Treulich ichs mein. 


„Auch das Lied vom Hofe, No. 29 unter den deutſchen Liedern 


bei Herder, hat ähnlichen Inhalt wie das unſrige. Bon Luther, wie 
Herder berichtet, ift e8 aber nicht. 


nn a > 08 DD rm 


I Nah Herders Ergänzung. 
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23. Das bungerude Kind. 


Mutter, Mutter, e8 hungert mich, 
Gieb mir Brod, fonft fterbe ich! 
„Warte nur, mein liebes Kind, 
Morgen wollen wir ſäen.“ 


ALS es nun gefäet war, 
Sprah das Kind no immerdar: 
Mutter, Mutter, es hungert mid), 
Sieb mir Brod, ſonſt fterbe ich! 
„Warte nur, mein liebes Kind, 
Morgen wollen wir fchneiden.“ 

Als es nun gefchnitten mar, 
Sprad das Kind noch immerdar : 
Mutter, Mutter, es hungert mich, 
Sieb mir Brod, fonft fterbe ich! 
„Warte nur, mein liebes Kind, 
Morgen wollen wir dreichen.“ 

Als es nun gedrofchen mar, 
Sprad das Kind noch immerdar: 
Mutter, Mutter, es hungert mid), 
Gieb mir Brod, fonft fterbe ich ! 
„Warte nur, mein liebes Kind, 
Morgen wollen wir mahlen.“ 


Als es nun gemahlen war, 
Sprad das Kind noch immerdar: 
Mutter, Mutter, e8 hungert mich, 
Sieb mir Brod, fonft fterbe ich! 
„Warte nur, mein Tiebes Kind, 
Morgen wollen wir baden." 

Als es num gebaden war, 

Lag das Kind auf der Todtenbar. 


23. Das bungernde Kind. 


Nieder ein meitverbreitetes, ächtes Volkslied, worin mit den ein- 
fachſten Mitteln ergreifend dargeftellt ift, wie Armuth und Elend 
nichts hat als Vertröftung und hernach den Tod. Eine ganz ähnliche 
Geſchichte in der Erzählung von Jeremias Gotthelf, der Sonntag 
des Großvaters: „Er (der Großvater) erinnerte fi, wie er 
einmal dabei geweſen vor vielen, vielen Jahren, mo ein alter Mann 
gejagt, wenn er nur draußen ſäße, die Sonne fcheine jo ſchön warm 
und ihn friere fo —S und man ihm antwortete, jetzt habe man 
. nicht Zeit, ihn hinauszutragen, er müſſe warten, bis man fertig ge⸗ 
droſchen. Als man fertig gedrofchen, trug man ihn hinaus, aber die 
Sonne jdien niht mehr, war hinter Wolfen, und ihn fror nod 
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hitterlicher. Dean tröftete ihn, er- folle fi) nur leiden nnd Geduld 
haben, die Sonne merde jchon wieder kommen. Die Sonne fam 
richtig wieder; aber als fie wieder fam, da war der Alte todt.“ 


24. Schnitterlied. 


1. Es ift ein Schnitter, heißt der Tod, 
Hat Gewalt vom höchſten Gott; 

Heut wett er das Meſſer, 

Es fchneidt fchon viel befier, 

Bald wird er drein fchneiden, 

Mir müſſens nur leiden. 

Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


2. Was heut noch grün und frifch bafteht, 
Wird morgen ſchon hinweggemäht: 
Die edle Narciſſen, 
Die engliihen Schlüffeln, 
Die ſchönen Hyazinthen, 
Die türkiſchen Binden. 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


3. Biel Hunderttaufend ungezählt, 
Was nur unter die Sichel fällt; 
Rothe Roſen, weiße Lilien, 

Euch wird er außtilgen; 
Auch euch Kaiferkronen 
Wird er nicht verfchonen. 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


4. Das bimmelfarben Ehrenpreis, 
Die Zulipanen gelb und weiß, 
Die filbernen Glöckchen, 
Die goldenen Flödchen, 
Sintt Alles zur Erden, 
Was wird daraus werden? 
Hüte dich, ſchöns Blümelein ! 


5. Ihr hübſch Lavendel, Rosmarein, 
Ihr vielfarbigen Röſelein, 
Ihr ſtolzen Schwertlilien, | 
Ihr krauſen Bafilien, | 
Ihr zarten PViolen, | | 
Dean wird euch bald holen, 
Hüte Dich, ſchöns Blümelein! 
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6. Aus Seiden ift der Fingerhut, 
Aus Sammet ift da8 Wohlgemuth. 
Noch ift er fo blind, 
Nimmt, was er nur findt, 
Kein Sammet, fein Seiden 
Mag ihn vermeiden. / 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


7. Trotz! Tod, komm ber, ich fürcht dich nit, 
Eil daher in Einem Schritt. 
Und werd ich verleget, 
So werd ich verfetet 
In den himmlischen Garten, 
Auf den alle wir warten. 
Freue dich, ſchöns Blümelein! 


24. Schnitterlied. 


Aus dem Wunderhorn, mit dem Zuſatz: Katholifches Kirchenlied. 
Die Form meist wohl noch in’8 16. oder in den Beginn des 17. 
Jahrhunderts; dagegen deutet die ausgeführte Allegorie und das 
bunte Spiel mit den Blumen bereit3 den Einfluß fpäterer Dichtungs⸗ 
art auf. In feiner frifchen, um nicht zu jagen flotten Durchführung, 
wie der Tod als Schnitter den ganzen Blumenflor. abmäht, erinnert 
da3 Lied an das befannte Lied aus dem Simpliciffimus: Komm, 
Troft der Nacht, o Nachtigall, 

Nach der Anmerkung in der neuen Ausgabe des Wunderhorng 
von Birlinger und Crecelius, I. 517, fteht vor dem noch vor- 
bandenen Originaldrud: „Ein ſchönes Mayenlied. Wie der Menſchen⸗ 
Ichnitter, der Todt, die Blumen ohne underfchid gehling abmehet. 
Jedermann Yung und Alt jehr nutzlich zu fingen und zu betrachten. 
. Gedrudt im Jahr 1638." Und am Schluß die gleichzeitige band- 
fhriftliche Bemerkung: „Schnitterlied, gefungen zue Regenſpurg, da 
ein Hochadelige junge Blumen ohnverſehen abgebrochen im Jenner 
1637.” Das Lied ift alſo als Gelegenheitsgedicht entflanden, welches 
man ihm freilich nicht anfieht. Urſprünglich hatte e8 16 Strophen, 
welche die Herausgeber zu dem kinzern Liede verfürzt und auß- 
gefeilt haben. 


25. Trangemundeslied. 


1. Willkommen, fahrender Dann! 
Wo lageft dur dieſe Nacht? 
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Oder womit mwareft du bedadht?' 
Dder in welcherlei Weife \ 
Erjagteft du Kleider oder Speije? 


2. Das haft du gefraget einen Mann, 
Der dir e8 ın ganzen Treuen wohl fagen Tann: 
Mit dem Himmel war ich bedacht 
Und mit den Rofen war ich umitedt, 
In eines ftolgen Knappen Weile 
Erjage ich Kleider und Speife. 


3. Nun fage mir Meifter Traugemund 
Zmweinndfiebenzig Lande die find dir fund: ? 
Welcher Baum trägt ohne Blüt? 
Welcher Vogel fängt jeine Jungen’? 
Welcher Vogel ift ohne Zunge? 
Welcher Vogel ift ohne Magen? 
Kannft du mir das irgend jagen, 
So will ih dich für einen weiblichen? Knappen haben, 


4, Das haft du gefraget einen Mann. 
Der e8 dir in ganzen Treuen wohl fagen kann. 
Die Wacholder trägt ohne Blüt, 
Der Storch ift ohne Zunge, * 
Die Fledermans fäuget ihre Jungen, 
Der Swarbe? ift obne Magen, 
Ich will es dir in ganzen Treuen ſagen. 
Und frageſt du mich irgend mehr, 
Ich ſage dir weiter an deine Ehr,® 


i bededt? Ein Kinderreim beißt: 
Guten Abend, gute Nacht, 
Mit Rofen bedacht, 
Mit Näglein beitedt 
Schlupf unter die Deck: 
Morgen früh, wenn’s Gott will, 
Wirſt du wieder gewedt. 


272 (8x9 —=6>% 12) ift die poetifche, wunderbare —— der Größe. 
So viel Sprachen kann, fo viel Könige beherrſcht, fo viel Pfennig büßt er 
(3. Grimm in feiner Ausgabe des Tragemundeslied, Altdeutfhe Wälder, 

, 8-30). — ® körperlich kräftig und kernhaft, ſtattlich, urfprünglich 
jägermäßig, von die Weide. — * Konrad Geßner im Vogelbuch: „Er 
(der Storch) hat ein Zungen, welche doch ſeer kurtz; wiewol etliche jagen, 
daß er gar Fein Zungen babe (Müllenhoff). — * Ein fabelhafter Vogel, 
von dem Geßner, der ihn Scharben nennt, erzählt: „Etliche Kürfiner be- 
reitend fein Haut, damit die als ein Bruſttuch auf den Magen gelegt werbe, 
als ob fie ein Kraft zu köuwen (verbauen) in inen habe. Barumb man 
gemeinlichen von einem fräßigen Menfchen fagt, er habe einen Scharben- 
magen (Müllenhoff).” Der Scharben iſt nf ber Schwimmtaucher, 
pelecanus carbo. — ® „zu feiner Ehre fagen, um ihm Ehre zu bieten, 
indem er feiner Frage ſteht.“ Grimm. 


’ 
EEE ——— 
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| 5. Nun fage mir, Meifter Traugenund, 

Hmeiundfiebenzig Lande die find dir fund: 

Was ift weißer als der Schnee? 

Was ift fchneller als das Reh? 

Was iſt höher als der Berg? 

Was ift finfterer als die Nacht? 

Kannft du mir das irgend fagen, 

Sp will ih dich für einen jägerlichen Knappen haben. 


6. Das haft du gefraget einen Mann, 
Der dird von Grund aus wohl jagen fann: 
Die Sonne ift weißer. ald der Schnee, 

Der Wind ift fchneller als das Reh, 

Der Baum ift höher als der Berg,’ 

Der Rabe ift ſchwärzer als die Nacht; 
Doch will ih dir in ganzen Treuen jagen: 
Frageft du mich irgend mehr, 

Ih fage dir meiter an deine Ehr'. 


7. Nun fage mir, Meifter Traugemund, 
Zwei und ftebenzig Lande .die find dir fund: 
Wodurch iſt der Rhein jo tief? 
Dder warum find Frauen fo lieb? 
Wodurch find die Matten jo grüne? 
Wodurch find die Ritter jo kühne? 
Kannft du mir das irgend jagen, 
So will ich dich für einen ftolzen Kappen haben. 


8. Das haft du gefraget einen Mann, 
Der dir e8 wohl jagen Tann: 
Bon manchem Duell ift der Rhein’ fo tief, 
Bon hoher Minne find die Frauen lieb, 
Bon manden Würzen? find die Matten grine, 
Bon großen Wunden find die Ritter kühne; 
Und frageft du mich irgend mehr, 
Ich jage dir weiter an deine Ehr’. 


I. Nun fage mir, Meifter Traugemmd, 
Zweinndfiebenzig Lande die find dir fund: 
Wodurch ift der Wald fo greis?? 

Wodurch ift der Wolf fo mei? !° 


? nämlich der Baum, der auf dem Berge fteht. — ® mittelhochd. ift 
Würze Pflanze — ° weiße, alterögrau. Davon das Subflantiv ber 
Greis. — ! Der Wolf it in Mythe und Sprache der eigentlie Neprä= 
fentant bes arauen, ziwielichtigen, heißt bald der leuchtende, bald ber 
dunkle. (Grimm). 
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Wodurch ift der Schild verblichen ? 

Wodurch ift manch guter Gefelle von dem andern entwichen? 
Kannſt du mir das irgend fagen, 

So will ih dich Haben für einen meidlichen Knaben. 


10. Das haft du gefraget einen Dann. 
Der dir’3 von Grund aus wohl .fagen kann. 
Bon manden Alter ift der Wald greig, 
Bon unnüten Gängen ift der Wolf weiß, 
Bon mander ftarker Heerfahrt ift der Schild verblichen, 
Bon Untren ift manch guter Gefelle von dem andern entwichen. 


11. Nun fage mir, Meifter Zraugemund, 
Zweiundſiebenzig Lande die find dir wohl fund: 
Was tft grün wie der Klee? 

Was iſt weißer als der Schnee? 
Was ift ſchwärzer denn Fohlen? 
Was zeltet!! befier denn das Fohlen? 


12. Das babe ich bald gefaget dir: 
Die Elfter ift grün wie der Klee 
Und ift weiß wie der Schnee, 
Und fchwärzer denn Kohlen 
Und zeltet recht mie ein Fohlen. 
Und frageft du mich irgend mehr, 
Ich ſag dir mweiter auf deine Ehr'. 


25. Traugemundeslied. 


Der Name Traugemund oder Tragemund ift angedeutfcht au 
mittellat. dragumanus, franz. und ſpan. draggman, und ſtammt 
aus dem arabifchen tardjaman, Außsleger, Weberfeger, Dolmeticher 
(diefes letztere kommt aus dem Polnischen). Doch jcheint die Form 
Traugemund auf einen Doppelfinn, Anklang an Trügemund, 
binzumeijen. 

Das Traugemundslied reicht noch bis in die höviſche Zeit hinein 
und ift ohne Zweifel eines der älteften, auf ung gekommenen Volf3- 
lieder, Jakob Grimm hat dem Liede ſchon 1815 in den Altdeutjchen 
Wäldern eine Tiebevolle Bearbeitung zukommen laſſen. Uhland ftellte 
e3 an die Spige feiner Sammlung deuticher Volkslieder und widmete 
ihm in den Abhandlungen eine ganz bejondere Aufmerffamfeit. Er 
ftellt al3 befondere Klaſſe der Volkslieder Wett- und Wunfchlieder 
auf. „Fragen und Antworten,“ fagt er, „Aufgaben und Löfungen, 
Begrüßungen und Empfänge, Werbungen und Ausflüchte, gute und 
ſchlimme Wünfche, Scherzreden und Wettipiele mannigfaltiger Art, 
bilden den Inhalt diefer Erzengniffe. Weitgereiste Pilger, Wander: 


11 gebt beffein Paßgang. 
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geſellen, fahrende Sänger und Spielleute, abenteuernde Freier führen 
das Wort; die Schwelle des gaſtlichen Hauſes, die Zunftherberge, 
die Tanzlaube, ſind der Schauplatz. Es erhebt ſich ein Wettſtreit 
des Witzes; dieſer Witz aber iſt, nach der Stimmung der Zeit, ein 
phantaſtiſcher, er bewegt und überbietet ſich in Bildern. War ſchon 
die in unmittelbarſter Anſchauung des Naturlebens wurzelnde Dichtung 
ins Märchenhafte ausgerankt, ſo kann es nicht befremden, wenn jene 
geſelligen Spiele nur in der vollſtändigen Umkehr und Verwandlung 
alles Wirklichen ein Ziel finden. Gleichwohl aber blieb auch ihnen 
eine friſche Färbung aus Feld und Wald; wenn man aber auf 
ihren Grund ſieht, fo haften auch fie in ſehr einfachen Anläffen, in 
den früheften Anfnüpfungen des menschlichen Umgangs und Verkehrs, 
und Manches, mas in feiner jpäteren Ericheinung auf der Oberfläche 
gaufelt, zeigt in feinem Urſprunge den finnigen Ernft und die Kraft 
des Gemüths. So kommt es, daß eben diefe fpielende Gattung von 
Volksliedern auf höchſt alterthümliche Dichtweifen, felbit auf die ver- 
ſchollenen Zauberjänge zuriidleitet und unter der jpätern Kunftbildung 
bejonder8 mit dem ernithaften Meiftergefang in Befreundung fteht.“ 

„Altes Erbgut germanifcher Stämme find die Räthſellieder. 
Eine Hauptform derfelben ift die, daß der Wirth und der anlommende 
Saft fih in Wechfelrede prüfen. Die gajtfreundfchaftliche Sitte des 
Alterthums konnte doch nicht gänzlich befeitigen, daß nicht die beiden 
Unbefannten einander behutfam entgegentraten, zumal der Obdach 
ſuchende Wanderer, der noch feinen Ausweis mit fih trug, follte 
durch fein eigenes Wort von feinem Weſen zeugen. Er wird zunädjt 
um Namen, Herkunft, Weg und nad) einer bejonders im Norden 
en Formel darum befragt, wo er die legte Nacht geherbergt 
habe; hierin konnte feiner Ausfage nachgerechnet und zugleich erjehen 
werden, von wen er ſchon anderwärt3 zugelaffen war. Der Gaſt 
jeinerfeit8 beugt mit doppelfinnigen Exmiderungen und Wortfpielen 
aus und es entipinnt fich ein Wechiel von Frage und Antwort, 
worin Eines dem Andern auf den Zahn fühlt. Schon die Tehriprüche 
der Liederedda empfehlen zwar Gaftfreiheit und anftändiges Benehmen 
gegen den Fremdling, zugleich aber rathen fie dem Wirth und dem 
Gafte zu Hugem Aufmerken und legen großen Werth auf rechtes 
Maß im Reden und Schweigen, auf Geſchick in Fragen und Antworten; 
ein folder Sprud lautet: „Brand brennt vom Brande, bis er auf- 
gebrannt if, Glut belebt fih an Glut, Mann wird Manne durch 
Rede kund, aber ein Thor durch Hochmuth.“ 

„Man vergegenmwärtige fich noch weiter die Erfcheinung und Bes . 
deutung des Wanderer8 in einer Zeit, in welcher die Wege des 
Verkehrs wenig angebahnt, die Mittel zur Kenntniß entlegener Ges 
genden, fremder Zuftände und Begebniffe höchſt mangelhaft waren. 
Der fih diefe Kenntniſſe verichaffen wollte, der mußte den Wander: 
ſtab ergreifen, wiſſensdurſtig und ahnungsvoll ſchritt er in die 
dämmernde Ferne, Dem Anſäſſigen ſeinerſeits erſchloß ſich Hinter 
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dem Fremdling, welcher die Thür öffnete, die enge Heimat und er 
war jeder unerhörten Kunde gemärtig. Häufig werden daher folche 
Kunden aus der Ferne dem wallenden Manne, dem fahrenden Sänger, 
dem Pilgrim in den Mund gelegt. — Aber nicht bloß um Völker 
und Könige, Helden und ihre Thaten, oder fchöne Frauen zu er- 
funden, zieht der Wanderer aus, und nicht bloß um folche Mähren 
wird er befragt. Es drängt ihn nicht minder, den allgemeinen Zu⸗ 
fammenhang und tieferen Grund der Dinge zu erfaflen, die Duellen 
geiftiger Erkenntniß aufzujpüren, und in gleicher Richtung wird hin» 
wider die Erfahrung und Gemwandtheit feines Geiftes ausgeholt. 
Borbild ift auch hierin der Aſenvater Odin, in dem eben der 
raſtlos wandelnde und herrichende Geift vergöttlicht ift.“ 

Solder Wanderer: und Räthjelliever ift unjer Traugemundslied 
das ältefte unter ſehr vielen erhaltenen. Die Räthſel ſelbſt find fehr 
einfach. Sie beziehen fich zunächft auf Eigenfchaftswörter, befonders 
der Farbe, und ſuchen den Gegenftand, dem diefelben in vollftem 
Maße zukommen. Den deutjchen Bolfsliedern ift mit den aus dem 
Bollsgejange hervorgegangenen Heldengedichten die große Einfachheit 
der Beimörter und Bergleichungen gemein: der grüne Wald, das 
tiefe Schal, der falte Brunnen, der rothe Mund, die weiße Hand, 
der lichte Schild, der Fühne Held, der getreue Mann; dann ver- 
leichend: ſchneeweiß, ſchwarz mie Kohle, vabenjchwarz, grün wie 

rad oder Klee. Diefe anfpruchslofen Bezeichnungen find doch 
darum keineswegs müffige, nichtsfagende, fie Lafjen den Gegenftand 
eben in der Beichaffenheit, die fie angeben, zumeift in feinen: frifcheften, 
pollfommenen Zuftand ericheinen, den Wald in feiner Grüne, den 
Mund in feiner Yugendröthe, den Mann in feiner, Tüchtigkeit. Hier 
erweist fich das umerlojchene Sprachgefühl, dem auch das einfachfte 
Wort noch feine ganze, finnliche oder fittliche Bedeutung bat; man 
jah die Farbe, den Tag, die Nacht glänzen ımd dunkeln, man blickte 
den hohen Berg hinan und in das tiefe Thal hinab, man fühlte den 
Stih ins Herz bei dem Worte: ungetreu. Der made Siun, welcher 
biebei thätig mar, mußte fi) weiter angeregt finden, Gegenftände 
derjelben Eigenichaft zu vergleichen und denjenigen, der in ihr für 
mufterbildlich galt, durch einen andern noch zu überbieten. Diefe 
Aufgabe ftellen die Räthſel des Traugemundsliedes: es foll ein 
has sich aufgefunden merden, als der Schnee; ein Schnelleres als 
a8 Reh. 
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Fünfte Peridde. 
Die Renaiſſancedichtung. 


I. Bie einſeitig formale Renaiſſance. 


Am deutfchen Lebensbaume waren die einft einander wider⸗ 
ftreitenden Säfte des angeftammten Volksthums und der chrifts 
Iihen Bildung nad und nach zu Einer nach dem gleichen Biele 
bin wirfenden Lebenskraft vereinigt worden. Das chrüitliche Mittel⸗ 
alter der hohenſtaufiſchen Zeit bezeichnete den Höhepunkt diefes Zu- 
ftandes. Doch war auch er nicht bleibend. “Die Gebundenbeit 
des Lebens unter dem Glauben und der Zucht der Kirche war 
auf die Länge dem geiftigen Fortſchritte unleidli und eine neue 
Bildung drängte den Geift in meue Bahnen, die fich zwar auf 
ſehr verfchiedenen Gebieten des Lebens, am meiften jedoch in 
der Kunſt und Literatur fundgaben. Den Kampf gegen die Ober- 
ewalt der Kirche jchloß für ein Mal die Reformation des 16. 
—— ab, ohne ihn vollſtändig durchgeführt zu haben. 
eſeitigte zwar die Reformation die häßlichen Auswüchſe des 
herrſchenden kirchlichen Glaubens und Lebens und lag ihr die Idee 
der Selbftändigleit des Individuums in Glaubensſachen deutlich 
zu Grunde, fo jchuf fie fich doch daneben fofort ein neues Kirchen⸗ 
thum, das fo gut wie das alte für fich die Aufficht und Leitung des 
ganzen Lebens beanjpruchte. "Der von der alten Kirche aufgeftelite 
Gegenſatz zwiſchen natürlichem und chriſtlichem, weltlichem und geifts 
lichem Leben, zwiſchen Fleisch und Geift, Hölle und Himmel, der 
ein getrenntes Doppelleben des an fich einzigen Geiſtes verlangt, 
blieb beftehen, um nach nahezu zweihundert “fahren einem ges 

waltigen Kampfe mit dem freien Denken zu rufen. 

: Damit war auch der Dichtung der reformatorifche Gehalt ges 
nommen. Leider fehlte ihr auch in Folge der Zerriffenheit des 
deutichen Volkes jeglicher politifche Gehalt. So blieb ihr denn 
einzig diejenige Macht offen, deren langfames Wirken als Hu ma⸗ 
nismus fehon lange vor der Reformation beginnt. Das geiftige 
eben aller europäticher Kulturvölfer wird dadurch beftimmt, und 
wenn auch die befondere Form, welche diefe Stufe der Entwidlung 
in Deutichland annimmt, ein wenig erfreuliches Bild darbietet: 
wir haben deshalb fein Necht, das Geſetz überhaupt zu beklagen, 
welches unferer jetigen Bildung zu Grunde liegt und welches in 
der Verſchmelzung de von der antiken Welt überfommenen 
Gößinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 7 
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Bildungsideald mit unferer eigenen angeftammiten Bildung beiteht. 
Es ift dies Fein Fünftlicher, mit Vorbewußtjein von Einem oder 
von Mehreren heraufbeſchworener Bildungsprozeß, jondern er 
wächst jelbftändig aus den mittelalterlichen Zuſtänden beraus, 
fommt als geiftige Macht langfam übers Gebirge und ruht nicht 
eher, al3 bis er nad) jahrhundertelangem Kampfe den Sieg errungen 
bat. Die mittelalterliche Bildung hatte ſich ausgelebt; Raum für 
eine nee Arbeit war vorhanden; der. Humanismus ift e8 geweſen, 
der diefe Arbeit auf feine Schultern nahm. 

Wir fahen,. wie im 16. Jahrhundert in der Literatur der Typus 
der alten Bildung als Bildung des Volkes fortlebte, daneben aber 
eine gelehrte Lateinifche, dem antilen Bildungsideal zuftrebende Lite⸗ 
ratur parallel lief; wir ſahen auch, wie eben dad Vorhandenſein 
einer befondern Tateinifchen Literatur der volksthümlich deutjchen 
Literatur nur um fo viel mehr Raum zur jelbftändigen Erhaltung 
ließ. Auf die Länge war jebod) das Nebeneinanderjein zweier ge- 
trennter Literaturen desfelben Volkes unhaltbar; ed war voraus- 
zufehen, daß Eine der Andern unterliegen wärde. Der Geift der 
Beit drängte auf die Seite des Humanismus; denn das frifche 
Volfsteben, auf dem die Volfäliteratur berubte, nahm feit der Re⸗ 
formation zuſehends ab. Der fittliche. Ernft der veformatorischen 
Bewegung verpönte auch ſolche Ausflüſſe des natürlichen Volks⸗ 
lebens, welche feiner Züchtigfeit unbejchadet bis dahin ein wohl⸗ 
thätiger Beſtandtheil und eine Zierde des Lebens geweſen waren, 
und an felbftändiger: Theilnahme an dem Fortgange weltliher Kunſt 
und Wiſſenſchaft von Seite der proteftantiicden Theologen war 
vollends faum die Rede. Der fehroffe Gegenfat des Proteftan: 
tismus zum Katholizismus, der ſich einerjeitS in roher Polemif, 
andererfeit3 in ängftlicher Zurüdhaltung zeigte, trug das Seinige 
zur Derarmung des natürlichen Lebend bei. ‘Der breißigjährige 
Krieg, in den dieſer Zwiefpalt ſchließlich ausartete, follte endlich 
vollends die. legten übrig gebliebenen Keime der alten Volksdichtung 
big auf wenige Spuren für immer vernichten. Dem bumanifti- 
fchen. Prinzipe dagegen fland die Welt offen. ES erlebte, als 
Deutichland noch lange an der mittelalterlichen Denk» und Dicht- 
weife feithtelt, einen Triumph nach dem andern. In Italien er- 
blühte im Gefolge ded Humanismus eine neue Dichtkunft, Malerei, 
Bitdhauerei, Architeftur, Muſik, und fein Neformator ftand hier auf, 
der den Dienft des Schönen um der Seele Seligleit willen in den 
Bann gethan hätte. Im Gegentheil nahm die verweitlichte Kirche 
diefe Fünfte bereitwillig in ihren Dienft und fonnte ſich an ihrem 
Scheine. Und zwar trat die NRenaiffance füdlich der Alpen jofort 
nit allein im gelehrten Gewande des Humanismus auf, jondern 
Ichmiegte fih der Sprache und der Neigung des Volkes gerne ar. 
Die Humaniften Dante, Bocaccio, Arioft find die Klaffifer ihrer 
Boltsiprache geworden. Von Italien her gewann die Renaifjance 
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Schnell die Herrichaft über die. Kunſt der Yranzofen und Nieder- 
Länder. Nur Deutichland dichtete noch, wenn es deutſch dichtete, 
im alten Stile; wer aber dem neuen Geifte huldigte, fchrieb und 
dichtete lateiniſch. 

Doch fehlt es ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
nicht an einer Reihe Verſuchen, auch die Dichtung in deutſcher 
Sprache dent Geiſte der Renagiſſance anzueignen. —— 
Erfolg gewann keiner derſelben. Neben den Bemühungen Einzelner 
traten auch nach italieniſchem Mufter Geſellſchaften auf, welche in 
demſelben Sime wirkten. In Italien nämlich waren ſeit dem 
15. Jahrhundert alleroris die Freunde und Verehrer der Kunſt 
und Wiſſenſchaft, Adelige zumeiſt und Gelehrte, zu Geſellſchaften 
und Akademien zuſammengetreten. Die Zahl derſelben iſt Legion. 
Poeſie, Philoſophie, Redekunſt, Grammatik, Muſik, Alles ſollte 
durch vereinte Beſtrebungen gefördert und gehoben werden. Mit 
dem Beginne des 17. Jahrhunderts begann man auch in Deutſch⸗ 
land an die Stiftung ähnlicher Geſellſchaften zu denken, und mie 
in Jtalien, ſproſſen plöglih tm Norden der Alpen in jeder gebbern 
Stadt ähnliche Gefellichaften hervor, meift auch von den Reichen 
und Gelehrten geftiftet. In jenen Jahren find die eriten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Akademien entftanden. Die Sprach- und Dichtergefell- 
schaften befehränfen fih, mit Ausnahme Nürnbergs, auf das pro⸗ 
teftantiiche Norddeutichland; die proteftantiiche Schweiz und wahr- 
ädjeinlich auch ſüddeutſche Städte nehmen an diejen Beftrebumgen 
dadurch Antheil, daß in ihnen feit dem zweiten Decennium des 

. 17. Jahrhunderts überall Collegia Musica auftraten, in Zürich 
1613, in Winterthur 1619, in St. Gallen 1621'. Im Jahr 1617 
wird zu Weimar die fruchtbringende Gefellichaft oder der Palmen⸗ 
erden, 1643 zu Hamburg die deutfch gefinnte Genoſſenſchaft, 1644 
zu Rürnberg der gefrönte Blumenorden an der Beguig geftiftet. 

Die genannten Beitrebungen giengen alle vom yroteitantifchen 
Theile Deutjchlands aus, wo eben in Folge des Bruches mit der 
alten Kirche auch der Bruch mit der. hergebrachten alten Volksart 
ihärfer aufgetreten war. Ihren Hauptſitz aber fand die neue Rich— 
tung in Norddeutichland; bier war der Zwieſpalt zwiſchen volks⸗ 
mäßiger und gelehrter Bildung und Gefittung ungleich jchroffer als 
in Süddeutichland, und konnte fich daher eine einjeitig gelehrte Bil- 
dung ungeftörter entwideln. In Mittel- und Norddeutichland war 
auch der Hauptfig der allgemeinen deutfhen Schrift: 
ſprache; denn bier fchrieb man entweder den niedrigen Volks⸗ 
dialekt oder die hochdeutſche Schriftipracdhe, während in Süd⸗ 
deutschland das ganze 16. Jahrhundert hindurch noch die ange- 
ftammte volle Mundart zum Zwede des edeln Schriftgebrauchs 


1 Bl, die Singgefellichaft zum Antlit in St. Gallen, in €. Gößingers 
Literatucbeiträigen aus St. Gallen. St. &allen, 1870. 
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noch nicht völlig von der Canzleiſprache fich hatte verdrängen 
lofien. Hans Sachs, Sebaftian Münfter, Sebaftian Frand, 
Hans Wilhelm Kirchhof ſchreiben zwar die Canzleiſprache, fie ift 
aber bei ihnen noch lange nicht die gefeilte, ausgeglättete Sprache 
der opigiichen Dichter, fie hat noch immer viel zu viel natürlichen, 
finnlichen Gehalt, um an äußerer Eleganz und Gleihmäßigfeit 
mit den übrigen der Menaiffance umterworfenen Sprachen Tons 
furriren zu können. Zur modern bochdeutfchen Sprache wird die 
Canzleiſprache erft dadurch, daß die Nenaiffance ihre Lehrerin 
und Meifterin wird. 

Derjenige Dann nun, welcher den Renaiſſancebeſtrebungen 
auf dem Gebiete der einheimijchen deutfchen Dichtung zum endlichen 
Durchbruche verholfen Hat, ift Martin Opitz (1597-1639). 
Ihn haben feine Zeitgenoffen und die nachfolgenden Geſchlechter bis 
zu Gottſcheds, ja bis Herders und Adelungs Zeit, als den Vater 
der deutjchen Dichtung angefehaut und gepriefen; was vor ihm 
lag, ſchien rohe Barbarei; mit ihm fei Deutſchland würdig den 
gebildeten Nationen Europa's an die Seite getreten. So fchreibt 
3.3. über 100 Jahre nad) feinem Auftreten ein deutfcher Scribent 
(Andreas Köhler, Einleitung zu der reinen deutſchen 
Poefie. Halle, 1734, Seite 4) folgendermaßen: „Hernach müſſen 
wir die Poeten felbft wohl untericheiden lernen, welche in alte 
und neue können eingetheilt werden. Die alten nennen wir, 
welde vor Opitzens Zeiten gelebet, uud aljo vor und nach der 
Neformation. Welche vor ‚Luthers Zeiten gefchrieben, die find 
gemeiniglich ſehr alber, einfältig und abgeſchmackt, ſo daR man 
wenig daraus lernen kann. Dingegen die Verſe, welde Dr. 
Martin Luther und ‚andere berühmte Theologi zum Anfange der 
Reformation gemacht haben, find in gewifjen Stüden admirable 
und wenn wir an die geiftlichen Lieder gedenfen, jo würde Mandher 
Gott danken, wenn er diefe alte Poefle nur einigermaßen nach» 
machen könnte. Die neuen Poeten müſſen faft alle den be- 
rühmten Schlefier, Hr. Martin Opigen vor ihren Lehrmeifter 
erfennen, welcher im Anfange des 16. Seculi gelebet und weltliche 
Poemata gejchrieben.” 

Die Wahrheit und Unwahrheit dieſes Ausſpruchs Liegt beute 
far zu Tage. Mit Opig beginnt eine neue Dichtungsperiode, 
nur zwar nicht durch ihn hervorgerufen, fondern in Folge feiner 
Arbeit bloß zum Durchbruch gefommen. Ein tief angelegter, 
genialer Menfch ift er gar nicht; die ganze Richtung, um die es 
jih handelte, war eine formelle, auf äußern Schein gerichtete; 
fatal nur, daß er fich Schon zu Lebzeiten als einen Genius anloben 
ließ. Als felbftändiger Denker bat er auch wenig getban; die 
Theorie feiner Poefie entnimmt er den Altern, gelehrten —— 
namentlich Scaliger und dem franzöſiſchen eleganten Hofdichter 
Ronſard. Die Einſicht in das Weſen der Dichtung, ihrer Arten 
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und Sattımgen ift überaus roh und oberflächlich; durch ihn ift 
die rein äußerliche Benügung der mythologiſchen Redensarten, die 
den Mangel an innerem Gehalte verdedt, zum Gefege erhoben 
worden; er bat die Unfitte niedriger Gelegendeitstichtung bei uns 
einheimiſch gemacht. Das bieibendfte Verdienft Opikens ift die 
Herſtellung der der deutichen Sprache zufommenden Rhythmen; 
der Vater unfrer Verskunſt follte er beißen; feine Verſe find ge- 
blieben; alles Andere, was er einführte, hat fpäter nochmals durch 
ein neues, ausgiebigeres Feuer geläutert und umgegoffen werden 
müfjen. In jedem Gall aber ift er weit mehr der Mund einer 
längft vorbereiteten und vorhandenen Gefchmadsrichtung geweſen, 
als ein felbftändiger Schöpfer im Gebiete der Dichtung. 

Wie treffend Opitz dem Geifte der Zeit entgegenkam, beweiſt 
jeine jofortige Aufnahme bei allen denen, die ſich nach einer 
deutichen Dichtung fehnten, welche dem modernen Geichmade ent- 
ſpräche. Wo immer jeit 1630 deutſche Verſe gebichtet worden 
find, beſonders in der unerjchöpflichen Art der Gratulations- und 
Condolationsgedichte, aber auch im geiftlichen Liede, in Schäfer: 
gedichten, bei Hochzeiten und Schmäufen, überall betritt man mit 
ſtolzer Sicherheit den von Opitz gebahnten Weg; überall wenig 
und ımbedeutender Inhalt, Mangel an Empfindung, viel rhetorifches 
Geflinge, allegoriſch- mythologiiches Spielwerk, viel Wortwig, 
Opitziſche Reimkunſt, überall auch der durch Opig zur Herrfchaft 
erhobene Alerandriner. 

Man unterjcheidet nun im Yortgange der Renaiffancedichtung 
zuerft zwei Schulen oder Richtungen, die erfte und die Zweite 
jhlefifhe Dichterfchule oder die Schule des Taſſo und 
die Schule des Marini. “gene, die erfte Ichlefifhe Schule 
oder die Schule des Taſſo, jo dürftig fie an innerm Gehalte 
üt, befleißt ſich dennoch einer edlen, einfachen Form, eines 
würdigen Ausdrucks, eines gewiſſen anftändigen Maßes im Ge- 
brauche der von der Renaiflance eingeführten poetifchen Motive und 
Kunftmittel. Ya, in manchen der dahin zählenden Dichter tritt 
eine gar nicht unbedeutende innere Kraft zu Zage, ohne doch die 
Schranken der formellen Wenaiffance durchbrechen zu können. 
Paul Flemming, Andreas Gryphius, Friedrich von 
Logau find tief angelegte, aber nie zur harmonischen Vollendung 
und Ausbildung gefommene Dichternaturen. Wir müſſen uns 
beiheiden, in ihnen auf Männer treffen zu dürfen, welche der 
Gehaltloſigkeit und Scheinäußerlichkeit der Reit zum Trotze ihren 
einfach) menjchlihen Gehalt nicht aufgegeben haben; Sänger aber 
und Propheten ihrer Zeit, Vorgänger und Durchbrecher im Ge- 
biete des Schönen und Wahren find auch fie nicht gewefen. Es 
fehlt diefen Leuten der Raum und die Gelegenheit, in einem großen 
Geiſteskampfe mitzufämpfen und unter großen Zwecken felbft groß 
zu werden, und fo fprechen fie denn einſam und zum Xheil dem 
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Baterlande entfremdei, wie Paul Ylemming, die Stimme ihres 
Gemüthes im Liede aus, oder ihr Kampf um Hebung und Durch⸗ 
dringung der Literatur mit würdigen Inhalte pralt an der 
Treudlofigfeit der Zeit und der Stumpfheit der Mitlebenden ab, 
wie bei Andreas Gryphius der Fall war. Unfere Dichter des 
18. Jahrhunderts find nicht allen Poeten, fondern die geiftigen: 
Serglnger ihrer Zeit gewefen, fo groß an Rath und That, als 
an Wort und lang. Opis war ein zweifelhafter Charakter, und 
die übrigen beften unter ihnen finden wenigſtens die Stätte ſegens⸗ 
reicher Wirkfamfeit nicht. Noch viel fchlimmer fteht es, wenn wir 
von den Schilöhaltern der erften fehlefifchen Schule zu dem großen 
aufen Verjefertiger herabfteigen; da ift Xobhudelei, Schmeichelei, 
harakterlofigfeit faft ein Grundzug der Dichtung geivorden. Nur 
wollen wir die Mufen nicht darüber anflagen. Wenn e8 wahr ift, 
daß jedes Volk diejenige Regierung bat, die es verdient, jo wird 
es auch Ähnlidy bei der Dichtung fein und jedes Volk auch die= 
jenigen Dichter haben, die es verdient. 
Die erfte Schlefifche Schule heißt die Schule des Taſſo, weil 
jie den Taſſo, aber in Bezug auf deffen Lyrik, nicht den Epifer 
Zafjo, als erftes Vorbild vor fich hatte; bei Opitz felbft trifft der von 
Taſſo bergenommene Schulname wenig oder nicht zu. Taſſo be- 
zeichnet in der italienifchen Literatur diejenige Periode der Dichtung, 
wo in Folge der Gegenreformation im 16. Jahrhundert das alte, 
fröhliche, naturfrifche Schaffen, welches auf die Kirche weiter feine 
Rückſicht genommen hatte, bereit umgefchlagen hat zu einer 
glaubenseifrigen, frommen, der Theorie der Boetit ängftlich er- 
gebenen Kunftübung. Das war gegen die ältere klaſſiſche Dichtung 
der Italiener ein Rückſchritt. & fam aber noch weit jchlimmer. 
Hatte der Geift der Dichtung einmal auf Freiheit des Gedankens 
verzichtet und meinte an der ſchönen Form fein Genüge zu finden, 
jo konnte die Dichtung nicht anders als leerer und leerer werden; 
je leerer ‚fie aber wurde, defto mehr beftrebte fie fich, den Gehalt 
durch äußerliches Beiwerk, faden Witz, ſchwulſtige Nedensarten zu 
erjegen und zu übertünden. Die müftefte Rhetorik bemächtigte 
fih der Dichtkunſt und überzuderte fie mit einem Schwulſt häß- 
licher Zopfgewinde. In Stalien fteht Giambattiſta Marini 
(1596—1625) an der Spige diefer Renaiſſance in ihrem tiefften 
Berfalle. In Deutfchland war derjelbe gr und Rückſchritt. 
Je mehr auch bier jegliche Tiefe der Dichtung abging, defto 
mehr ftieg das Bedürfniß, den Mangel durch hohle Phrafe zu 
erjegen. Hoffmann von Hoffmannswaldau und Xohenftein 
find die Schildträger diefer zu ihrer Zeit hochangefehenen Dichtung. 
Auch fie findet ihre Nachtreter in einer unzählbaren Schaar be- 
joldeter und unbefoldeter Gratulanten und Condolenten. Man 
nennt, De die zweite Schlefifhe Schule oder die Schule 
des Marini. 
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68 war der Geſchmacksrichtung der deutichen Poefie noch eine 
dritte Form bejchieden, bevor eine ernftlihe Erneuerung und 
Beſſerung eintrat. In Frankreich vollzog fi um die Mitte des 
17. Jahrhunderts die ftellumg des abjoluten Königthums, um 
deſſen glängenden Hof die franzöfifche Hlafjiiche Dichtung ſich ſchnell 
ausbildete. Es iſt eine eigentliche Dof- und Gefeltichaftsliteratur, 
anz außer Zuſammenhang mit der ältern nationalen Dichtung. 

: Seal war höchſte Flafftiche, den oberften Geſellſchaftskreiſen 
würdige Form mit entfprechendem Inhalt, ihr Vorbild die römische 
Literatur der Augnfteiiden Zeit; beide Dichtungen ftrebten nad) 
mbedingter geiftiger Klarheit uud formelter Eleganz. “Der poetiſche 
Gejetgeber der franzöſiſchen Klaffieität wurde Boileau; fein Brincip, 
Hare Verftändigfeit, unbedingte Unterwerfung unter die Autorität 
der guten Gefellichaft und formelle Eleganz mit höthfter Beftimmt- 
heit, wurde batd von der. Dichtung aller enropäiſchen Culturvölker 
angenommen. Gegenüber der Erbärmlichfeit der ausgearteten 
italienischen Vtenaiffance war der frangöflihe Stil immerhin ein 
Fortichritt. Eine Wiedergeburt der deutſchen nationalen Poefie 
aber founte er nicht begrüuden, Freiheit des Gedankens und des 
Gemüthes gab er nicht, und in Deutſchland zumal war die höhere 
Geſellſchaft ſo vergiftet, daß von einer wahrhaften Beförderung 
der Dichtung bier im Sinn der Franzofen nicht die Rede fein 
komte. Was der franzöjiihe Klaſſicismus in Deutſchland zumeg 
gebracht, ift überaus nüchtern und inhaltlos; das aber Hatte die 
franzöfische Dichtung in Deutichland bewirkt, daß die hohen Gefell- 
ſchaftskreiſe Deutichlands an den Höfen und in den Städten nur 
uoh mehr wie früher alle ihre Bildung in Frankreich holten und 
die Dichtungen der Franzoſen zugleich die Dichtungen der Deutichen 
wurben. er Danptvertreter der franzöfiihen Renaiſſance in 
Deutfcehland ift Gottſched. | 


1. Bie Emenerung des geifligen Sehens durd die Aufklärung. 


Der deutihen Dichtung war der würdige Inhalt abhanden 
gelommen. Ans eignen Kräften vermochte fie fich nicht zu er» 
holen. Erft ‚wenn dem geiftigen Leben der Nation wieder ein 
würdiger Anhalt gegeben war, konnte auch die Dichtung genefen. 
Es ift das große Verdienft Hettners, den geichichtlieben Gang 
* le in ebenfo eingehender als glänzender Weile dars 
gelegt zu haben. 

So fegensreich die Glaubensernewerung des 16. Jahrhunderts 
wirfte: un mein als einer Beziehung hat fie die Entwidlung der 
europäischen Menſchheit zur Freiheit vorläufig gehemmt oder zum 
Rückſchritte gebracht. Nicht exft jeit dem Auffommen des Huma- 
nismus, fondern von dem Kampf der Guelfen und Gibellinen 
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ber hatte fich eine Klaſſe allmählich vom Papft und feier Kirche 
geiftig loszulöſen begonnen; der verächtliche Hochmuth der Päpfte, 
die geiftige Verkommenheit des Klerus überhaupt hatte das In— 
terejje an firchlichen Dingen gefchwächt, nnd wenn auch der offene 
Abfall nicht gerade allen nötig Ihien, jo gewöhnte man ſich doch 
in Dingen der verichiedenften Art, im Staat3- und Rechtsleben, in der 
Philofopbie, in der Hiftorte, wo immer früher einzig die Kirche 
befohlen oder geleitet hatte, zu einem vom Kirchenſyſtem unab- 
bängigen Denken. Das auffommende Bürgerthum bieng von 
vornherein nicht fo eng an der Kirche, wie der Adel e8 gethan 
hatte, und der Kampf der Städte und Bauern gegen die Fürſten 
und Nitter fieht jehr unkirchlich aus. Der Humanismus verfolgte 
dann prinzipiell eine von der Kirche unabhängige Richtung. Die 
reformatorifche Bewegung ift nun zwar auch eine Wirkung Diefer 
Freiheit, und in ihrem Gefolge nehmen ja andere freiere Beftrebungen 
focialer und literarifcher Art einen höhern Aufſchwung. Doch ift 
fie eben eine religiöfe Bewegung, und indem fie die Abhängigkeit 
des Menfchen von der Autorität der alten Kirche Löst, fchafft fie 
fih eine neue Theologie und wird ſofort der erbittertfte Feind 
aller Reformbeftrebungen, die nicht in ihr Syſtem taugen. Statt 
der alten, bereit zum Geſpötte gewordenen Schofaftift befommen 
wir eine neue Scholaftif, gegen welche der Feldzug des Geiftes 
von neuem beginnen muß. Sogar die fröhlihe Bewegung Des 
humaniftiichen Zreibens wird von der ftrengen, nüchternen Lebens⸗ 
richtung der fpäteren Reformatoren gelnidt. Jede deutjche Stadt, 
worin die Reformation ihren Einzug gehalten bat, wird von der 
Ssenbiofen Ruhe Zeugniß ablegen können, in welche die religiöfe 
ewegung alles geiftige Schaffen jenfte. 

Noch Schlimmer wurde es in Folge der durch die Reformation 
bervorgerufenen Gegenbewegung, der — Gegenreformation in den 
Nachbarländern und in einem großen Theile Deutſchlands ſelber. 


Mit neuer vo erhob fich dort die Bartei des einfeitigen Kirchen- 


thbums, zum Theil von jehr unlautern Motiven geleitet, und gab 
69 alle Mühe, da ihr auf dem Kampfplatz des höhern geiſtigen 
ebens doch kein Sieg bevorftand, in dem Gebiete des TFormen- 
wejens die Palme zu erringen. Die NRenaiffance in Italien und 
rantreid verfällt jofort diefer Strömmmg, und das proteftantijche 

eutfchland ift nicht ſtark genug, auf diefem Gebiete nachhaltig 
entgegenzumirken. Denn Oberdeutichland, das zwar vor dem prote- 
ftantiichen Niederdeutfchland eine ungleich veichere Vergangenheit 
und in Folge davon ein weit reicheres Bildungsfapital befaß, war 
ja zum großen Theile dem Katholicismus wieder anheimgefallen; 
Oeſterreich zumal, in der höviſchen Zeit fo reich am nationaler 
Bildung und bis zur Neformation voll jchaffender Kräfte, gieng 
für die geiftige Fortentwicklung Deutjchlands auf Yahrhunderte 
binaus fo gut wie verloren; Bayern ebenfalld. Und fo kommt es 
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denn, daß die Dichtung der Opigifchen Schule, die doch ganz auf 
proteftantiihem Boden erwächt, aus einer Bildungsquelle fchöpft, 
die gerade das Gegentheil von dem ift, was die Neformation 
eigentlich erzielt hatte; es ift bezeichnend, daß Opig eine get 
lang im Dienfte eines gegen die Proteftantifchen kriegführenden 
fatholifchen Fürften ftand. | 

Deutfchland bedurfte einer eingreifenden Wiedergeburt, um fich 
jelber wieder zu finden. 

Sie fam von zwei Seiten. Gegen die ftarre Nüchternheit der 
proteftantifchen Orthodoxie erhob fih in Spener und feinen Ge⸗ 
noffen der Pietismus. Wenn gleich einjeitig religiös wirkend, 
fand er doch für die freie Bewegung des Gemüthes ein. Was 
aber den Geift nachhaltiger freimachen follte, war die Aufklärung, 
die Befreiung von der Despotie der Kirche. Es ift dies wiederum 
feine national:deutfche, fondern eine allgemeine, Tosmopolitifche 
Macht, die an Deutfchland zu arbeiten beftimmt war. Das 
nationale Leben ift jo tief gejunfen, daß von ihm Ffeinerlei Kraft 
ausgeht. Die Literatur war es, welche den Geift zuerft erneuern 
mußte, damit fpäter bejonderes nationales Neben entftehen Fonnte. 

Die Aufflärung beginnt um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
in England den fyftematifchen Kampf mit dem Erbe des Mittel- 
alters. Und zwar ift es die Naturwiſſenſchaft und ihre inductive 
Methode, die im Vordergrunde des Kampfes flieht. Bis in ihre 
Gebiete hatte die kirchliche Reaktion nicht gereicht; fie hatte un- 
geftört die von den bumaniftiihen Bewegungen ber gelegten 

eime entwideln können. Das 17. Jahrhundert ift überaus reich 
an glänzenden Entdedungen und raſcher Entwicklung der Natur: 
wiſſenſchaften. Aftronomie, Geographie, Phyſik und Kosmologie, 
Botanik und Zoologie haben damals eine Burg nach der andern 
erſtürmt. Vorläufig arbeiten fie auf ihrem vigenen Gebiete, ohne 
Rückſicht auf die daneben beftehende theologiiche Weltauffaſſung. 
Die engliſche Aufklärung begann nun, beſonders durch Newton's 
Entdeckungen angeregt, die Methode der Naturwiſſenſchaft auf die 
Wiſſenſchaft und das Wiſſen überhaupt anzuwenden. Man prüfte 
die Dinge, die Zuſtände, die Ideen, den Glauben, die Meinungen, 
die Einrichtungen und Geſetze nad) ihren natürlichen Gründen; 
Vernumft, ratio, wurde das Lofungswort der Denker; Freidenker 
deren Ehren- und Spottname zugleih. Es gab bald feine Seite 
des menschlichen Wiffens- und Glaubensgebietes, an die man den 
neuen Maßſtab nicht angelegt hätte, und feine, wo fich nicht Re⸗ 
jnltate erzielt hätten, die dem bisherigen Glauben fchnurftrads 
entgegengefett gewejen wären. Das ift der erfte Grundzug der 
engliichen Aufklärung, Kampf gegen den Kirchenglauben und die 
von ihm ausgehende Vergewaltigung des freien Dentend. Ein 
anderer Grundzug dieſer Geiftesbewegung ermeist ſich darin, 
daß man die Nefultate der Bildung nun auch möglichſt weiten 
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reifen zufommen zu laflen fucht. Die Kirche hatte alle Dienfchen : 
in Kleriker und Laien getheift, ımd in Folge der Firchlichen Bildung 
gab es auch fonft zwei getrennte Bildungöftufen, Lateinſprecher 
und »Schreiber ınıd Volksſprachenſprecher und «Schreiber, Gelehrte 
und Ungelehrte, Wiffende ımd Unwiſfende. Sofort begann mn 
auch die alte Ehrfurht vor dem alleinjeligmacjenden Latein zu . 
finten und die Volksſprachen ſchienen nunmehr würdig, aud in 
den Dingen der höhern Bildung das Latein vertreten zu können. 
Die Dicytung Hat in der engliihen Aufklärung meilt die Rolle 
übernommen, den neuen Ideen behufs möglichiter Verbreitung 
ein jchönes Gewand zu leihen. 

Die Verhältniffe und Bedingungen, unter welchen in England- 
die Aufflärung erwadjien ift, beftanden im Allgemeinen and) in 
Deutfchland und wirkten bier ſelbſtändig. Auch Deutſchland nimmt 
am Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften Antheil; auch in Deutſch⸗ 
land beginnt die inductive Methode die fcholaftifche zu verdrängen, 
worin fich bejonders Wolff große PVerdienfte erwarb; auch in 
Deutſchland verdrängte Thomaſius und Andere allmählig das 
Latein von feinem Thron und Katheder; auch in Deutjchland 
beginnt man, wie Leibnig thut, daran zu denken, daß man auch 
deutich philojophiren fünne. Dennoch werden dieje Beſtrebungen 
erft mächtin, ſeitdem der Einfluß der englischen Aufflärung ſich 
direft in Deutſchland kenntlich macht. Ä 

Abgefehen von zahlreichen Meberjegungen englifher Werke ins 
Deutſche, überjett und ahmt man beſonders die engliihen Wochen⸗ 
fchriften nad, welche feit 1709 befonders durch Addifon das 
einflußreichfte Mittel zur Verbreitung allgemeiner Kenntnifje und 
vernünftiger rg geworden waren. Zwei Zurcheriſche Jüng⸗ 
linge, Bodmer und Breitinger, beginnen 1721 mit den „Dis- 
furfen der Maler”; alles was menſchlich fei und die Menfchen 
angehe, gebe ihnen Materie an die Hand, zu gedenfen und zur 
ſchreiben. Die Disfurfe fanden bald Nachahmungen. In Ham⸗ 
burg erihien 1724 „Der Batriot”, in Leipzig 1725. „Die ver: 
nünftigen Zadlerinnen“ von Gottfched. 

Der engliihe Einfluß lebte ferner wirkſam in einigen neu 
aufftrebenden Dichtern, die zwar mit beicheibenen Gaben des 
Genius ausgeftattet, dennoch durch ihr tüchtiges, gefundes Denken 
weit über die elende Geſchmacksrichtung der herrichenden Schlefier 
hervorragten. Die Vorliebe für Naturſchilderungen, die einige von 
ihnen kennzeichnet, ſteht in unverkennbarem Zuſammenhang timit 
der Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften. Es find Brockes, 
Drollinger, Haller und Hagedorn. 

Abſeits von diefen Dichtern piegelt fi) der Kampf der eng- 
liſchen Aufklärung mit der hergebradten Renaiffancebichtumg in 
dem Etreite zwilchen Bodmer und Gottſched; Gottſched iſt 
der begeifterte Anhänger der franzöfifchen Klafficität, Bodmer 
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nit minder begeiftert für die engliſche Dichtung; obgleich nichts 
weniger als Deift, fieht er doch von Jugend auf nach den ver« 
nünftigen &rimden der Dinge, fieht zuerft den Inhalt, dann die 
Yorm, während Gottfched fein höheres Ideal kennt als die 
pompöfe Elegang ber welſchen Nachbarn. Im Bujammenhang 
damit fteht, daß Gottſched jeine Hauptfraft dem Theater, Bodmer 
die feinige dem Epos zuwendet. Es braucht bier nicht auseinander⸗ 
g zu werden, von wie großem Einfluß Bodmer für die Ent- 
wicklung der deutichen “Dichtung geworden ift; das wird fidh bet 
Mopftod erweiſen. Vorläufig war durch ben Federſtreit der 
Zürcher und Yeipziger jedenfalls jo viel gewonnen, daß die 
erwachte Fritifche Thätigfeit fich) damit auch dem Gebiet der Dich» 
tung zuwandte und das Intereſſe an derſelben fteigerte. 

Als den vorzüglichiten Vepräjentanten der durch die Auf 
klärungsbewegung vertieften und vermenjchlichten Nenaiffance- 
dichtung hat man ftet8 Haller’ Alpen anerfannt; wir fchiden 
deshalb hier dieſes Gedicht den Haflifchen Dichtungen des 18. Jahr⸗ 
hundert3 voraus. Hier find wohl alle Strömungen der neu aufs 
wachenden Zeit zufammengefloffen und haben zwar fein Werf 
eines großen Dichtergenius — ein folcher follte erft zwanzig Jahre 
Ipäter erjcheinen — aber eine höchſt eigenthüimliche, für Die Zeit 
bedeutende Dichtung geichaffen. Bor allem ift Albredt von 
Haller (1708— 1777) einer der größten Naturforjcher feiner Zeit, 
ein Mann, der mit eiernen Fleiße, tüchtigftem Charafter, be» 
wunderungswürdigſter Qielfeitigleit und warmer Degeifterung für 
die Natur zugleich eine wilfenichaftliche Schöpfungskraft verband, 
die ihm für alle Zeiten in der Gefchichte der Wiljenichaften einen 
der erften Plätze anweiſt. Auf dem Gebiete der Dichtkunft arbeitet 
auch er wie alle Dichter feit Opitz nur nebenher zur Erholung 
von ftrengen Berufsgefchäften und Berufsarbeiten. Noch befennt 
er ſich ſelber nicht frei von Lohenſteiniſchen Einflüffen; man fieht 
da3 überall im Gedichte am hohen rhetoriihen Ton, an ven 
ſtudierten Bildern, dem Gebraud) ınythologiicher Ausdrüde, an dem 
vornehmen Sprachgeflige, den fteifen Wortzufanmenfegungen, der 
Häufung ſchmückender Beiwörter, am Alerandriuer. Haller ift 
aber früh. in Bafel mit Drolfinger befreundet und von ihm auf 
die englifchen Schriftftellee hingewieſen worden. Den engliichen . 
Einfluß erfennt man in dem wirklich) bedeutenden, den reichen 
Denker verrathenden Gedankeninhalte, zumal an dem fittlichen 
Grundgedanken, der das Gebicht durchzieht, daß die wahre Glück⸗ 
jeligfeit nicht in äußern Dingen, fondern im Frieden der Seele 
und im reiten Gebrauche der Vernunft beruhe. Iſt auch nirgends 
gegen die Kirche und ihren Glauben polemifiert, jo athmet doch 
daS ganze Gedicht den Geift deö freidentenden Mannes, den Geift 
wahren Menſchenthums, wie es fcheint mehr, als Dallern in feinen 
Ipätern Jahren angenehm war. Mit Brodes theilt Haller die 
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ebenfalig von den Engländern überfonmmene Vorliebe und Be⸗ 
eifterung für die Erfcheinungen der Natur; nur ift er tiefer und 
Feine Natur größer als die des Hamburgerd. Bemerken wir 
ferner, wie noch feine Spur perfünlihen Seelenlebens vom Dichter 
aus in die Dichtung eingefchoffen tft, weshalb wir auch vom Leben 
des Dichters hier Umgang nehmen wollen; wie ferner die Dichtung 
nod feine Spur volksthuͤmlicher Denfart und Dichtart verräth; 
und vergeffen wir endlich nicht, daß im Gegenjate zu den fchlefiichen 
Dichtern wir hier einen Oberdeutſchen und fpeziell einen Schweizer 
vor uns haben, fo werden wir das Gedicht, I ſehr es auch dem 
unmittelbar poetiichen Genuffe uns jett entrückt ift, in feiner Be⸗ 
deutung für die Mitwelt zu würdigen verftehen. 

: Die Renaiffancedihtung der Opitziſchen Periode beſaß fein 
Epos, fowenig al3 die franzöfiihe Nenaiffancee. Die „Alpen“ 
galten als ein beichreibendes Gedicht; in franzöſiſchen Leber- 
jegungen beißen fie eine Ode. Die Stiederung des Gedichtes 
—— auf logiſchen Schlußfolgerungen, die wir hier kurz voraus⸗ 
nehmen. 

„Das Glück des Menſchen hängt nicht von äußern Dingen ab, 
ſondern iſt einzig bedingt durch den Zuſtand der bedürfnißloſen 
Seele. Zwar die goldne Zeit iſt vorbei; aber in den Alpen lebt 
noch ein Volk, das durch Genügſamkeit glücklich iſt. Wohl dir, 
vergnügtes Volk, und hüte dich, deine Einfalt nicht zu verlieren! 

„Die Natur hat dem Volke der Alpen nur ſpärliche Gaben 
zugetheilt, dafür aber wohnt Eintracht, Freude, Vernunft unter 
ihnen. Kein Unterſchied der Stände, keine Ehrſucht, keine Unzu⸗ 
friedenheit, feine leere Gelehrjamteit; bloß einfältiges Rechtthun ift 
bier zu Haufe. Das Leben des Menfchen gebt hier feinen ftäten, 
ruhigen, durch feine Leidenſchaft geftörten Gang. 

„Und zwar ſchon im erften Frühlinge zieht der Senne mit 
dem Vieh auf die niedern Alpen, um Abends wieder in Die ge- 
wohnte Hütte zurüdzufehren. Später mäht er die würzige Wieje 
für feine Heerde und im Herbft ſammelt er fein Obft; nır Wein 
bat er feinen; die gütige Natur hat ihn mit diefem Gifte verfchont. 
Dagegen jagt er auf den Bergen im Herbſt das Reh ımd die 
Gemſe. Kir den Winter hat er ſich vorgefehen durch Ziger und 
Käſe. Wenn endlich Schnee ihn von der Alpe vertreibt, ruht er 
aus in der feierlichen Ruhe feines Haufe. 

„Da weiß der eine den Lauf der Witterung vorauszufagen, 
ein anderer fingt Hirtenlieder, ein Greis berichtet von den Thaten 
der Vorfahren, ein anderer zeigt, was dem Volke recht und gut 


und was zu vermeiden fei, ein Dritter aber fehließt den ftaunen- 


den gubörern die Schäße der heimatlichen Natur auf. 

„Denn auch in den Alpen bat die Natur ihre Gaben ausge- 
iheilt ; hier ift der Quell der Ströme, bier die berrlichften Aus- 
fihten auf Berge, Felſen, Seen, Thäler, Gletſcher, Weiden, Ge⸗ 
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treidefelder und Heerden, hier der fehäumende Waldftrom und der 
Wafferfall. Ja, wer gelernt bat, fein Auge für die Gegenftände 
der Natur zu fehärfen, dem bieten ſich überall unergründliche 
Schäte dar. Prächtige Beleuchtung, Alpenbiumen, Kruftallhöhlen, 
warme Waffer, Salz, jogar Gold, das der Hirte, unerhört! nicht 
für ſich aufhebt. 

„Seht, Sterbliche, hier ein Beifpiel für euch! euch lafien Ehre, 
nt Reichthum elend; hier hat Genuͤgſamkeit ein Volk glücklich 
gemacht." 

Den Grundftod des Gedichtes bildet eine poetische Beichreibung 
und Berherrlichung der Alpen und ihrer Bewohner; er ift aber 
eingerahmt, durchzogen und belebt durch die Idee von der Bes 
deutungsloſigkeit vergänglicher Ehre und Pracht und der Würde 
eines in Natur und Vernunft begründeten Xebenszuftandes. „Aecht 
dichteriſch,“ ſagt Hettner, „liegt das volifte Licht nicht auf der 
äußern Scenerie, welche Sache des Landichaftsmalers, nicht des 
Dichters ift, fondern vielmehr auf der elegifchen Sehnſucht nach 
der Natur und Sitteneinfalt der weltabgefchiedenen Alpenbewohner, 
welche den der ftädtifchen Bildung entflohenen “Dichter jo unendlich 
anmuthete. Es iſt derjelbe tiefberechtigte, im Schiller’jchen Sinn 
fentimentale Gegenſatz, welcher einige Jahrzehnte fpäter in der 
Inſel Felſenburg, in den Idyllen Salomon Geßners und befonders 
m Rouffeau weltbewegend in das allgemeine Bewußtſein trat." 
Man hat das Gedicht mit Tacitus Germania verglichen; beider 
Schriften Wirkung beruhen weniger auf dem fachlichen Inhalie, 
als in der ethiſchen Grundſtimmung. 

Haller Hat ſpäter dem Gedichte folgende Begleitworte mitge⸗ 
geben: „Diejes Gedicht ift dasjenige, daß mir am fchwerften ge- 
worden if. ES war die Frucht der großen Alpenreife, die ic) 
4, 1728 mit dem jegigen Herrn Canonico und Profeffor Gesner 
in Zürich gethan hatte. Die ſtarken Vorwürfe lagen mir lebhaft 
in Gedächtniß. Aber ich wählte eine befchwerliche Art von Ge⸗ 
dihten, die mir die Arbeit unnöthig vergrößerte Die zehen- 
zeilichten Strophen, die ich brauchte, zwangen mich jo viel be= 
jondere Gemählde zu machen, als ihrer jelber waren, und allemal 
einen ganzen Vorwurf mit zehen Linien zu fehlieflen. ‘Die Ge- 
wohnheit neuerer Zeiten, daß die Stärke der Gedanken in der 
Strophe allemal gegen das Ende fteigen muß, machte mir bie 
Ausführung noch fhwerer. Ich wandte die Nebenftunden vieler 

onate Zu dieſen wenigen Neimen an, und da alles fertig war, 
gefiel mir fehr vieles nit. Man fieht auch ohne mein Warnen 
noch viele Spuren des Lohenfteinifchen Geſchmacks darin.” 
Was ſchließlich den Text betrifft, jo geben wir das Gedicht 
in der älteften Geftalt, in welcher es in der erften Ausgabe von 
Haller's Gedichten vom Jahr 1732 fteht, diefe Ausgabe erſchien 
Ohne des Verfaſſers Namen als „Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte‘ 
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in Bern und wir verdanken deren Einfiht der Güte der Berner 
Stabtbibliothet. Dreikig Ausgaben der Gedichte Hallers follen er- 
ſchienen fein (ohne Zweifel die Einzelausgaben der „Alpen mit- 
gezählt), die legte von Haller ſelbſt beforgte, die eilite, im Jahr 
1777, alfo. 45 Jahre nach der erjten. ‘Der forgfame und be- 
ſcheidene Mann ſah nad) und nad) eine ganz neue deutiche Dich- 
tung erftehen und verfuchte derielben injomweit gerecht zu werden, 
daß er unaufbörlich an feinen Dichtungen feilte und landſchaftlich⸗ 
ſprachliche, wie feinem Urtheil nach funjtwidrige Härten ausſchied 
und erſetzte. Das Gedicht hat kaum dadurch gewonnen. Yür Die 
Geſchichte der Dichtung beanjprucht natürlich die erfte Ausgabe 
den Vorrang. Wir geben den Zert durchaus getreu, bloß mit 
Vereinfahung der auch vom Dichter nicht ftreng eingehaltenen 
Schreibung eines ff vor t (Lufft, Kraft u. dgL), des y ftatt i 
und des % ftatt z, jowie einer verbefjerten Synterpimttion. Die 
Barianten der fpätern Ausgaben findet man, aber unvollftändig, 
in der 1828 zu Bern erjchienenen und von J. R. Wyß beforgten 
Ausgabe. Wir theilen ihrer bloß ſolche mit, die von beſonderem 
Intereſſe zu fein fcheinen. ‚Die Haller'ſchen Anmerkungen be- 
zeichnen wir mit H und bemerfen dazu, daß man fie am voll- 
ftändigften in der Herrliberger’ihen Separatausgabe der Alpen, 
mit franzöfifcher Ueberfegung und einer Vignette für jede Strophe, 
Bern 1773, vorfindet, einer Ausgabe, an der Haller bejondern 
Antheil genommen bat. 


Haller's Alpen. 
(1729). 


[&eht, eitle Sterbliche, erfüllt die Luft mit. Schlöffern, 

Theilt nach Korinthens Lehr gehauene Bergen! auf; 
Belebt der Gärten Pracht mit fteigenden Gewäflern, ? 

Bededt mit Sammt den Leib und mit Porphyr das Haus ;? 
Umbängt die Marmorwand mit perjiichen Tapeten, 

Speißt Tunkins Neft? auß Gold, trinft Perlen auß Smaragd; 
Entſchlaft beim Saitenfpiel, erwachet bei Trompeten, 

Mept Gärten bei der Meil', fchließt Länder ein zur Jagd: 
Wird fchon, was ihr gewünscht, das Schidjal unterjchreiben, 

Ihr werdet arm im Ölüd, im Reichthum elend bleiben.) 


1 Haller entfchuldigt fich in der Vorrede zur dritten Auflage wegen ber 
Sprachfehler damit, daß das Teutſche zwar einigermaßen feine Mütter: 
fprache fei, aber in feinem Vaterlande viel unreiner, faft feltener geſprochen 
werde, als das ganz fremde Franzöfifhe. „Wir baben mit den ober: 
. teutfchen Streifen gemein, daß wir viele Wörter mit einem andern Ge: 
Ichlechte gebrauchen, als in Sachſen gemöhnli if. Der zweite Fall in 
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1. Die Seele macht ihr Glück, ihr ſind die äuſſern Sachen 
Zur Luft und zum Verdruß, nur die Gelegenbeit;° 

Ein wohlgeſetzt Semnüibt kann Galle ſüße machen, 
Da eim verwehnter Sinn auf alles Wermuth fireut. 

Was hat ein Fürſt bevor,“ das einem Schäffer fehlet? 
Der Scepter elkelt ihm, wie dem fein Hirtenſtab. 

Weh ihm, wann ihn der Geig, warn ihn die Ehrſucht quälet, 
Die Schaar, die ihn bewacht,” Hält den Verdruß nicht ab; 

Der aber, defien Stun gejegte Ruhe iwieget, 

Fragt er, wann er entichläfft, ob er auf Schwanen? Tieget? 


2. Beglüdte güfdne Zeit, du Erftgeburt der Jahren, 
D, daß der Himmel dich fo zeitig meggerlidt! 
“ Nicht, weil die Zeiten noch ein ſpäter Frühling waren, 
Und nie ein ſcharfer Nord die Blumen abgepflüdt ; 
Nicht weil die falbe Saat ſtäts brache Felder decke, 
Und Honig mit der Milch in diden Strömen lieff, 
Nicht weil fein kühner Löw' die ſchwachen Perche ſchrekte, 
Und ein verirrtes Lamm bei Wölfen ſicher ſchlieff: 
Nein, weil der Menſch noch nicht voll lüſternem Verlangen 
An dem geſchätztem Nichts der Eitelkeit gehangen. 


der mehreren Anzahl iſt ſelbſt in unſern Bibeln und Symboliſchen Büchern 
anderſt ald in dem übrigen Teutichlande beſchaffen. Viele Wörter find 
bei uns gebräuchlich, die bei andern veraltet find, und taufend andere find 
in Sachjen in befändigftem Gebraude, die ein Schweizer nicht ohne ein 
Wörterbuch verftehet.” Der vorliegende Akkufatıv: Plural Bergen, neben 
dem in dem Gedichte zahlreihe Nominative und befonders Genetive 
Rarker Deklination mit der Endung en erfcheinen, ift ein altes Erbtheil 
der alemannifchen Mundart und fcheint daher zu rühren, daß ſchon früh 
die alemann. Umgangsiprade Fein en in der Flexion mehr kannte und daher, 
wenn ed galt fchriftdeutich zu ſchreiben, daffelbe als bejonders auszeichnen- 
des Merkmal der Schriftiprahe auch da ſetzte, wo es nicht bingehörte. 
Haller zumal ſprach in feiner Geimat entweder Franzöſiſch oder feine ober: 
deutiche Mundart. In den fpätern Auflagen wurden bie meiften dieſer 
n oder en ausgemerzt. Die Bedeutung ber dunkeln Zeile ift: Baut Euch 
prähtige Bauwerke von mädtigen Säulen nad Eorinthifcher Säulen: 
ordnung. — ? mit Fontainen. — 3 Vers 1—4 wurden fpäter folgender: 
maßen verändert: 


Berfucht, ihr Sterbliche, macht euren Zuſtand beffer, 
Braucht, was die Kunft erfand und die Natur euch gab; 
Belebt die Blumen: Flur mit fleigendem Gewäffer, 
Theilt nad Korinths Geſetz gehaune Felfen ab. 
* die berühmten Vogelnefter. die in Indien unter den Lederbiffen ganz 
befannt find, und die man zuweilen au in Europa auf vornehmen 
Tiſchen fieht, findet man auf einigen Infeln am Ufer von Tunfin (Tonkin 
ur Annam). H. — 5 hloß die Äußere, dem Zufall unterworfene Beſchaffen⸗ 
eit. — © voraus. — 7 wie Wilhelm der Eroberer. H. — in den 
pätern Ausgaben: Eidern. — °? Hürdenumzäunung zur Aufnahme von 
Vieh im Freien; fonft Pferd, fpäter ſchrieb Haller Hürden. 
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3. Ihr Schüler der Natur! gebohrn’ und wahre Weifen! ! 

Die ihr auf Schweizerlands beichneiten Mauren wacht, 
Ihr, und nur ihr allein kennt feine Zeit von Eiſen, 

Weil Tugend Müh' zur Luft, und Armuth glüdlich macht. 
Das Scikjal hat euch zwar fein Tempe zugetprochen, 

Die Wolfen, die ihr trinkt, find ſchwer von Reif und Strahl; !® 
Der lange Winter kürzt des Frühlings jpäte Wochen, 

Und ein verewigt Ei umringt das fühle Thal; 
Doch eurer Sitten Werth hat alles diß verbeflert, 
Der Elementen Neid hat euer Glüd vergrößert. 


4. Wohl dir, vergnügtes Volk! dem ein geneigt Geſchicke 
Der Laftern reihe Duell, den Ueberfluß, verjagt ; 
Dem, den fein Stand vergnügt, dient Armuht felbft zum Glücke, 
Da Pracht und Ueppigkeit der Ländern Stütze nagt. 
AL Rom die Stege noch bei feinen Schlachten zählte, 
War Brei!? der Helden Speiß und Holz der Göttern Hauß; 
Als aber ihm da8 Maaß von feinem Reichthum fehlte, 
Trat der geharnfchte Nord !? den feigen Stolz in Grauß. 
Du aber, hüte dich, was gröſſers zu begehren; 
Dein Glücke wird fo lang als deine Einfalt währen. 


5. Laß fein, daß die Natur der Erde Nanft!* verfteinet, 
Genung, dein Pflug geht durch, und deine Saat errinnt; "? 

Sie hat dich von der Welt mit Bergen abgezäunet, 
Weil fih die Menjchen jelbit daS gröfte Elend find; 

Dein Trank ift reine Flut und Milch die meiften Speifen, 
Doch Luſt und Hunger legt auch Eicheln Würze zu; 

Der Bergen tieffter Schacht gibt dir nur ſchwirrend Eifen, 
Wie jeher wünſcht Peru nicht, jo arm zu fein wie du! 

Dann wo die Freiheit herrjcht, wird ale Mühe minder, 

Die Felſen felbft beblühmt und Boreas gelinder. 


6. Glückſeliger Verluſt von Schade-vollen Gütern! 
Der Himmel hat fein Gut, das eurer Armuth gleicht; 
Die Eintraht wohnt bei euch in friedlichen Gemühtern, 
Weil feine Eitelkeit euch ZwietrachtS-Aepfel reicht; 
Die Freude wird hier nicht mit banger Forcht '° begleitet, 
- Weil man das Leben liebt, und doch den Tod nicht haßt; 


10 ſpäter: ihre kennt noch güldne Zeiten! — 1! Bligftrahl. — 1? palmen- 
tum. H. — 3 die tapfern germanifchen Bölfer. — 1! der Ranft, ums 
chließender Rand, Ninde, in der Schweiz bejonders Brotrinde. Später: 
Zwar die Natur bededt bein hartes Land mit Steinen. — 1 gebt auf, 
früher von der Sonne, bier und ſchweizeriſch von den Pflanzen, Keimen, 
Aufgehen der Blüte. — 1% die bis ins 18. en vorfommende, or⸗ 
ganiic richtige Form, et feit dem 15. Jahrhundert durch Furcht ver 

rängt. — | 


— — — — — — — 0 — — — — — — 


ſprünglich zufammenfallenden, 
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Hie herrſchet die Vernunft, von der Natur geleitet, 

Die, was ihr nöthig, ſucht, und mehrers hält vor!” Luft: 
Was Epictet! gethan und Seneca geſchrieben, 
Sucht man hier ungelehrt und ungezwungen üben. 


7. Hier herrſcht kein Unterſcheid, den Hochmuth hat erfunden, 
Der Tugend unterthan und Laſter edel macht; 
Kein müßiger Verdruß verlängert hier die Stunden, 
Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh' beſetzt die Nacht; 
Hier läßt kein roher Geiſt ſich von der Ehrſucht blenden; 
Des Morgens Sorge frißt die heut'ge Freude nie; 
Die Freiheit theilt dem Volk aus unparthei'ſchen Händen, 
Mit immergleichem Maaß, Bergnügen, Ruh' und Müh'. 
Die Wolluſt herrſcht hier nicht, ſie findet keine Stricke, 
Man ißt, man liebt, man ſchläfft, und kennt kein ander Glücke. 


8. Zwar die Gelehrtheit feilſcht hier nicht papierne Schäge, '? 
Man mißt die Straßen nicht von Rom und von Athen, *° 
Man binder die Vernunft an keine Schulgefäge, 
Und Niemand Iehrt die Sonn’ in ihren Kreijen gehn. 
Doch was verliehret Ihr? Welch’ Weifer lebt vergnüget? 
Er kennt den Bau der Welt, und ftirbt fih unbelannt. 
Die Wolluft wird bei ihm vergällt, und nicht befieget, 
Er lebt, er ließt, zulegt, was meiß er? nichts als Tand. 
Und bier hat die Natur die Lehre, recht zu leben, 
Dem Menjchen in das Herz und nicht ind Hirn gegeben. 


I. Hier macht dag Glüde nie die Zeiten unterichieden, 
Die Thränen folgen nie auf faum gefühlte Freud’; 
Im ganzen Leben herricht ein nie geftörter Frieden, 
Heut ift wie geftern war, und morgen wird wie heut. 
Kein ungemohnter Fall bezeichnet hier die Tage, 
Kein Unftern mahlt fie ſchwarz, kein ſchwülſtig Glücke roht. 
Der Jahren Luft und Muh ftehn ftäts auf gleicher Waage, 
Des Lebens Staffeln find nichts als Geburt und Tod. 


7 Noch Schiller, Göthe, Ben, Leſſing verwechſeln die, zwar ur⸗ 
räpoſitionen für und vor. — Epictet 
lebte anfangs als Sklave zu Rom, ſpäter in Epirus zur Zeit Nero's bis 


: Hadrians, und erneuerte bie ftoifhe Philofophie im Sinne des Sofrates, 


. — # man handelt bier nicht in Heinliher Gefinnung um gelebrte, unnüße 


Dinge. — 2 Spätere Ausaaben haben: zu Rom und zu Athen; die 
Ausgabe von Heerliberger, fehreibt: nach Rom und nad Mihen. Soll es 
bedeuten: Die abgemeffenen Straßen Roms und Athens finden bier ihres: 
gleihen nicht; oder: man kümmert fich bier nicht um die unnüßen Inter: 


ſuchungen gelehrter Alterthümler, welche fogar die Straßen ber alten Welt 


mm 


ausmeflen. 
Göginger, Deutihe Dichter. 5. Aufl, L 8 
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Nur bat die Fröhlichkeit bigweilen wenig Stunden 
Dem unverdroßnen Fleiß mit Mühe ausgewunden. ?' 


10. Wann durch die ſchwüle Luft. gedämpfte Winde ftreichen 
Und Titans reiner Strahl der Jugend Adern jchwellt, 

So ſammlet fich ein Dorff im Schatten breiter Eichen, 
Wo Kunft und Anmuht fih dem Volk zur Schaue ftellt. 

Hier ringt ein kühnes Paar, vermählt den Ernſt dem Spiele, 
Ummwindet Leib um Leib und fchlinget Huft um Huft.** 

- Dort fliegt ein ſchwerer Stein nah dem geſteckten Ziele, 

Bon ftarfer Hand bejeelt, durch die zertrennte Luft. 

Den aber führt die Luft, was edlers zu beginnen, 

Zu einer muntern Schaar von jungen Schäfferinnen. *° 


11. Dort fliegt ein fchnelles Blei in das entfernte Weiſſe, 
Das bist und Luft und Ziel im gleichen Nu durchbohrt ; 

Hier rollt ein runder Ball in dem bejtimmten Gleiſe, 
Nach dem ermählten Zweck mit langen Sägen fort ;** 

Dort tanzt. ein bunter Ring mit ungefchlungnen Händen 
In dem zertretnen Gras bei einer Dorff-Echallmei, 

Und lehrt ke nicht die Kunft fih nach dem Takte wenden, 
So legt die Fröhlichkeit do ihnen Flügel bei. - 

Das graue Alter jelbit figt hin in lange Reihen, 

An ihrer Kindern Freud ihr Herze zu erfreuen. 


12. Dann?s bier, wo die Natur allein Gejäte?® giebet, 
Umſchließt kein harter Zwang der Xiebe holdes Reich. 


21 Man fieht leicht, daß dieſes Gemählde auf die vollkommene Gleich- 
beit der Alpenleute geht, wo fein Abel und fogar fein Landvogt it, wo 
feine möglichen Beförderungen eine Bewegung in den Gemüthern erweden 
und die Ehrfucht feinen Namen in der Landſprache hat. H. — * dic 
Huft ift die alte, organifche Form, aus deffen Plural fpäter die Form 
die Hüfte hervorgegangen ift. — » dieſe ganze Beichreibung ift nach 
dem feben gemahlt. Sie handelt von den fogenannten Bergfelten, die unter 
den Bewohnern der Bernifchen Alpen ganz gemein und mit mehr Luft 
und Pracht begleitet find, als man einem Ausländer zumutben kann zu 
glauben, Alle die hier befchriebenen Spiele werben dabei getrieben: Das 
Ringen und das Stienftoßen, das dem Werfen des alten Disci ganz gleich 
kömmt, ift eine Webung der dauerhaften Kräfte diejes Volks. H. — * damit 
wird das gewöhnliche Kegeln gemeint fein; das beftimmte Gleis ift das 
Brett, das mandyerort3 von dem Anfchußorte an bis zum vorderiten Kegel 
belegt ift. Der Zwed ift eigentlich der die Schießſcheibe in der Mitte 
befeitigende Holznagel, dann Zielpunft überhaupt. — * dann und denn 
find erſt fpäter auseinandergegangene Formen eines Wortes, wobei man dem 
dann die Kolge in der Zeit, dem denn die Gedanfenfolge überließ. 
Aeltere Schriftfteller haben diefen, in der Sprade nicht begründeten Unter: 
fchied noch nicht beobachtet. — 2% entweder giebt es zwei Subitantive dieſer 
Form, ein älteres, unmittelbar vom Verb abgeleitetes, das Gejeb, und 
ein jingeres Gollectiv von der Sag, das Gefäß, ober die ſpätere 
Schreibung bat bloß das ältere Gefeg dem Sag genäbert. 





| 
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Was liebens-würdig ift, wird ohne Schen gelichet, 

Berdienft macht alles werth und Liebe alles gleich. 
Die Armubt wird bier auch im Armen ſchön gefunden, 

Man wigt die Gunft hier nicht vor ſchweren Kiften?” Hin. 
Die Ehrfucht theilet nie, was Liebe hat verbunden, 

Die Staats-Sucht macht fi nicht zur Unglüds-Ruppferin. 
Die Liebe brennt hier frei und förcht fein Donner-Wetter, 
Man liebet vor ſich felbft, und nicht vor feine Pätter. * 


13. So bald ein junger Hirt die janfte Glut empfunden, 
Die ein geliebte® Aug’ in muntre Geifter fentt, 

So wird des Schäffer? Mund von feiner Forcht gebumden, 
Ein ungeheuchelt Wort befennet, was ihn kränkt. 

Sie hört ihn, und verdient fein Brand ihr Herz zum Lohne, 
Sp jagt fie, was fie fühlt, und thut, wornad) fie ftrebt. 
Dann zarte Negung dient den Schönen nicht zum Hobre, 

Die ans der Anmuht fließt und durch die Zugend lebt. 
Verzüge falicher Zucht, ** der wahren Keufchheit Affen, 
Der Hochmuth hat euch nur zu unferer Quaal gefchaffen. 


14. Die Sehnſnucht wird hier nicht mit eitle Pracht beläftigt, 
Er Tiebet fie, fie ihn, dies macht den Heirath⸗Schluß. 

Die Eh’ wird oft durch nichts als beider Treu befeftigt, 
Bor Schwüre dient ein Ja, dad Sigel ift ein Kuf. 

Die holde Nachtigall in ſie auf nahen Zweigen, 

Die Wolluſt deckt dr ett auf ſanfft-geſchwollnes Mooß, 

Zum Borhang dient ein Baum, die Einjamkeit zum Zeugen, 
Die Liebe führt die Braut in ihres Hirten Schooß. 

D dreimahl Selige! Euch muß ein Fürſt beneiden, 

Dann Liebe balfamt Gras, und Ekel herrſcht auf Seiden. ?° 


15. Hier bleibt dag Eh-Bett rein, e8 brauchet feiner Hütern, 
Weil Keufchheit und Vernunft darum zu Wache ftehn; 


7 Für, gegen jchwere Kiſten, gegen Reichthum. — 2 diefen Schlußſatz 
der Strophe bat man viel beläcdhelt, er tft freilich plump ausgefallen, und 
die beiden oberdeutſchen Ausdrüde förcht (fpäter fheut) und vor (fpäter 
für) haben den Ausdrud noch ſchlimmer gemacht. Aber wenn man bedentt, 
wie die franzöfifche Denkart der höhern Stände auch in Deutfchland aus 
der Ehe einen gemeinen Kontraft gemacht hatte, zwiſchen ben Vätern ab» 
geichloffen und nicht zwilchen den Gatten, fo war diefer fcharfe Spruch 
ganz an feinem Plage und bat ficher zu feiner Zeit feine Wirkung nicht 
verfehlt. — 9 Ticharner überfegt: refus d’une fausse pruderie, alfo 
Verweigerungen (ber Plural zeigt das öftere Vorfommeu der Thatſache an) 
der Liebe, welche aus faljher Zucht hervorgehn; wir, das ift bie höhern 
Stände, verweigern der wahren Liebe ihr Recht, weil die Mode e8 jo ver: 
langt. — % in biefer Strophe erhebt fih Haller zu wahrhaft Rouſſeau'⸗ 
{her Begeifterung für den natürlichen und eben deshalb fittlihen Zuftand 
des Menfchen. 
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Ihr Vorwitz efelt nicht nach unerlaubten Gütern, 

Was man geliebet, bleibt auch nach der Hochzeit ſchön. 
Die keuſche Liebe ſtreut auf ihre Arbeit Rojen, 

Des Tage Müh' vergräbt ein molluftsveiches Bett, 

Und lernt man nicht die Kunft, nach Regeln liebzulofen, 

So laut’ auch Stammeln jüß, wann nur das Herze vedt. 
Der Eintracht hold Geleit, Gefälligkeit und Scherzen, 

Belebet ihre Küß' und herrſcht in ihren Herzen. 
16. Entfernt von eiteln Tand der mühſamen Gejchäften 

Wohnt hier die Seelen-Ruh und flieht der Stätten Rauch. 
Ihr thätig Leben ftärkt der Leiber reiffe Kräften, 

Der träge Müſſiggang ſchwellt niemals ihren Bauch. 

Die Arbeit weckt ſie auf und ſtillet ihr Gemüthe, 

Die Luſt macht ſie gering und die Geſundheit leicht, 
Denn durch ihr Herze fließt ein unverfälſcht Geblüte, 

Darin kein erblich Gift von ſiechen Bättern ſchleicht, 

Das Kummer nicht vergällt, der Jähzorn? nicht befeuret, 
Kein geiles Eiter?: fäult, das Schwelgen nicht verfäuret. 
17. Sobald der rauhe Nord der Lüfte Reich verlieret, 

Und ein belebter, Saft in alle Weſen dringt. 

Wann fi der Erde Schooß mit neuem Schmude zieret, 

Den ihr ein holder Weft auf lauen Flügeln bringt, 

Sp bald flieht auch das Volk aus den verhaßten Gründen, 

Woraus noch kaum der Schnee mit trüben Strömen fließt, 
Und eilet aufs Gebitrg, des Viehes Speiß zu finden, 

Wo kaum noch durch das Eis der Kräutern Spige ſprießt. » 
Das Vieh verläßt den Stall und grüßt den Berg mit Freuden, 
Den Frühling und Natur zu jenem Nutzen Heiden. 

18. Wenn faum die Lerchen noch den frühen Tag begrüßen, 

Und uns das Aug’ der Welt die erſten Blicke giebt, 
Entreißt der Hirt fi ſchon aus feiner Liebften Küffen, 

Die feines Abſchieds Stund zwar haft, doch nicht verfchiebt. 
Er treibt den trägen Schwarm der fehwer-beleibten Kühen 

Mit freudigenm Gebrüll durch den bethauten Steg, 

Sie irren langſam um, wo Klee und Muttern?‘ blüben, 

Und mähn das zarte Gras mit fcharfen Zungen weg. 


1 Dafür fpäter: Fein fremder Wein. — 2 das Eiter if wieder die 
ältere Form für der Eiterr. Später: fein mwelfher Koch. Es ift, als 
ob der Leſer aus diefer überaus profatichen Beichreibung von den Folgen 
eines lafterhaften, blafierten Lebens den Arzt berausböre, der in feiner 
Praris mit Dickbauch, Eiter und Säure zu ſchaffen gehabt hat. — 8 im 
Anfange des May Monaths breden aus beu Städten und Dörfern die 
Hirten mit ihrem Vieh auf und ziehen mit einer eigenen Frölichkeit erſt 
auf die niedrigen und im Brachmonath auf die höhern Alpen. H. — % ein 
Kraut, das in ben Weiden allen andern vorgegogem wird. Seseli foliie 
acute multifidis umbella purpurea. Enum. Helv. p. 431. H. Nach 
Stalber: Phelandrinum mutellina. Linn. 
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Er aber feget fih bei einem Waſſer⸗Falle 
Und ruft mit feinem Horn dem lauten Widerhalle. 


19. Bann der entfernte Strahl die Schatten nun verlängert, 
Und Phöbi mitdes Licht ſich ſenkt in fühle Ruh, 
So eilt die fatte Schaar, vom Ueberfluß geſchwängert, 
Mit Ihwärnendem Geblöt gewohnten Ställen zu. 
Die Hirtin grüßt den Wann, noch eh fie ihn erblidet, 
Der Kindern froh Gewühl frolodt und fpielt um ihn. 
Und ift der füße Schaum der Enter ausgedrücket, 
Sp ſitzt das ein’ge?’ Baar zu fchlechten Speilen hin. 
Begierd' und Hunger würzt, was Einfalt hat bereitet, 
Big Schlaf und Liebe fie umarmt zum Bett begleitet. 


20. Wann nun von Titan Glanz die Wieſen fich entzüinden ? 
Und in dem falben Gras des Bolfes Hoffnung reifft, 
So eilt der muntre Hirt nach den bethauten Gründen, 
Eh’ noch Aurorens Gold des Bergen Höh' durchftreifft. 
Aus ihrem hofden Neid) wird Flora nun verdränget, 
Den Schmud der Erde fällt der Senfe krummer Lauff, 
Ein lieblicher Geruch, aus taufenden zermenget, 
| Steigt aus der bunten Neih’ gehäuffter Kräutern auf; 
Der Ochſen ſchwerer Schritt führt ihre künft'ge Speife, 
Und ein feolodend Lied begleitet ihre Reife. 
21. Bald wann der trübe Herbft die falben Blätter pflücket 
Und fich die fühle Luft in graue Nebel Heibt, 
So wird der Erde Schooß mit newer Pracht geſchmücket, 
Zwar ärmer an Geblüm, doch rei an Nutzbarkeit; 
Des Frühlings Augen⸗Luſt weicht größerem Vergnügen, 
Die Früchte funkeln da, wo vor die Blüthe ftund, 
Der Xepfel reiffes Gold, durchſtriemt mit Purpur- Zügen, 
Beugt den geftügten Aft und nähert fih dem Mund. 
Der Birnen füß Gefchlecht, die honigreiche Pflaume ?” 
Neizt ihres Meifters Hand und wartet an dem Baume. 


22. Bmar hier befränzt der Herbft die Hügel nicht mit Neben, 
Man preßt Fein jährend ** Naß gequetichten Beeren ab. 
Die Erde hat zum Durft nur Brunnen bergegeben, 
Und fein gelünftelt Saur ®? befchleunigt ung zum Grab. 





s Später: matte. — % dans la saison, oü les feux de Titan brülent 
ia campagne. Tscharner. — # die am Fuße der Alpen liegenden Thäler 
Find Überhaupt voll Obft, welches einen guten Theil ihrer on aus⸗ 
madet. H —. #8 jähren iſt alte Nebenform von gähren; ſchweizeriſch 
kemmt auch eine noch Ältere Form jefen vor. — 9 Schon mittelhochdeutich 
giebt e8 eine zum Subftantiv verhärtete endungsloſe fächliche Form des 
Adjectivg sür, das süär; in der Mark heißt der Eifig das sür. Die 
«infilbigfeit ift wie bei Feuer, Schauer, Bauer, Seier, Leier ur: 
ſprünglich organiſch. 
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Beglücte, klaget nicht, Ihr wuchert im verlieren, 
Kein Gut, fein nöthig Trank, ein Gift verlieret ihr. 
Die gütige Natur verbietet ihn den Thieren, . 
Der Menſch allein trinkt Wein und wird dadurd ein Thier. 
Bor Euch, o Selige! will das Verhängniß jorgen, 
Es Hat zum Untergang den Weg euch jelbft verborgen. *° . 


23. Allein es ift auch hier der Herbft nicht lähr an Schäten, 
Die Liſt und Wachſamkeit auf hoben Bergen findt. 
So bald der Himmel graut und fich die Nebel jegen, 
Schalt fchon des Jägers Horn und ruft dem Felſenkind. 
Dort fürzt ein fchnelles Blei den Lauf getriebner Böden, *' 
Hier flieht ein leichtes Reh, es ſchwankt und fällt durchbohrt. 
Da fest ein ſchüchtern Gemſch,“ beflügelt von dem Schreden, 
Dur den entfernten Raum geipaltner Feljen fort. 
Der Hunden lauter Kampf, des Erztes“ tödlich Knallen 
Tönt durch das krumme Thal und macht den Wald erihallen. 


24. Indeſſen, daß der Froft fie nicht entblößt berücke, _ 
So macht des Volkes Fleiß aus Milch der Alpen Meel;““ 
Hier wird auf ftrenger Glut geſchiedner Ziger Dide, 
Und dort verdickt die Milch ſich in ein ftehend Del. *° 
Hier preßt ein ſtark Gewicht den ſchweren Sat der Schotten, 
Dort trennt ein jährend Saur das Waſſer und das Fett. 
Hier wird aus dünner Milch der zweite Raub gejotten, ‘° 
Dort bildt den neuen Käß ein rundgefchnitten Brett. 
Das ganze Haus greifft an und ſchämt fi, lähr zu ftehen, 
Kein Sklaven-Handwerk iſt fo jchwer als müßig gehen. 


25. Wann aber fi die Welt in ftarren Froft begräbet, 
Des Bergen Rüden Eiß, die Thäler Schnee bededt, * 


© Die Geringihägung des Weines hat zum Theil ihren Grund in 
ber bejonderen Lebensart Hallers. In der von ihm gefchriebenen Gegen- 
überjtellung feiner felbft und Hagedorns heißt es: „Herr v. Hagedorn war 
von einem fröhlihen Gemüthe; er tranf ein Glas Mein und genoß_ bie 
freundſchaftlichen renden des Lebens. Ich hingenen fagte im An ea 
Fahre meines Alters dem Wein ab, ob mir wohl Horazens Fluch nicht 
unbefannt war; aber e8 ſchien mir erträglicher, Feine zur Nachwelt durch— 
npende Berfe zu machen, als einem unaufbörlihen Kopfwehe unter 
worfen zn fein. Hieraus folgt, daß ich mich den Iuftigen Gefellichaften 
entzog und mein Vergnügen bei einem ftillen Sheetifche oder bei den | 
Büchern ſuchte.“ — * von Schüßen gejanter Steinböde. — * der Gems | 
iſt oberbeutich ; die organifhe Form Gemß befist ſchon mittelhochdeutſch 
eine Nebenform Gamſchen. — * Erzt, unnüg erweiterte Form vor | 
Erz, die fhon im 15. Jahrhundert erfheint. — * Mehl der Alpen ik | 
allgemeiner Ausdrud für tägliche Speife der Alpenbewohner. — ® in Käfe, 
— %# Recocta ober gie er. Man kann hierbei des Herrn Scheudzers 
Se reibun ve ut A eiter H ven eilen pl od “ geſchickten 
errn Sulzers Ueberſetzung nachſehen. H. — äter: Der Berge Thä 
Eiß, die Spitzen Schnee bedeckt. p ge Th ler | 
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Wann die verbieite Luft voll Leichter Floden fchmebet, 

Und ein Kryſtallner Damm der Flüffen Lauff verftedt, 
Dann zieht fi) auch der Hirt in die befchneiten Hütten, 

Wo ein beftändger Brand ’° die dürren Balken ſchwärzt; 
Hier zahlt die füße Ruh, was er im Jahr gelitten, 

Der Sorgensloje Tag wird müſſig durchgejcherzt, 
Und menn die Nachbarn fich zu feinem Heerde ſetzen, 
Sp weiß ihr Hug Gefpräh auch Weife zu ergeben. 


26. Der eine lehrt die Kunft, dag Schidjal künftger Tagen “ 
Im Spiegel der Natur vernünftig vorzufehn; 

Er Tann der Winde Strid, den Lauf der Wolfen fagen, 
Und fieht in Heller Luft den Sturm von weitem wehn. 

Er kennt des Mondes Kraft, die Würkung feiner Farben, 
Er weiß, was am Gebürg ein früher Nebel will. 

Er zehlt im Merzen ſchon der fernen Ernde Garben, 
Und hält, wenn alles mäbt, bei nahem Regen fill. 

Er ift des Dorffes Raht, fein Außſpruch macht fie ficher, 
Und die Erfahrenheit dient ihm vor taufend Bücher. 


27. Ein junger Schäffer ftimmt indefjen feine Leier, 
Dazu er ganz entzüdt ein neues Liedgen fingt; 
Natur und Liebe gießt in ihn ein heimlich Feuer, 
Das in den Adern glimmt und nie die Müh erzmwingt; 
Die Kunft hat feinen Theil an feinen Hirten-Liedern, 
Er fchreibt vor wahre Brunft nicht Hohe Worte bin, 
Auch wann er dichten fol, bleibt er bei feinen Widern, 
Und feine Mufe redt wie feine Schäfferin. 
Kein knechtiſches Gefäß hält feinen Geiſt umſchränket, 
Er denket wie ein Hirt, und fchreibet wie er denket. °° 


28. Bald aber jpricht ein Greiß, von deffen grauen Haaren 
Sein angenehm Gejpräd ein neu Gewichte nimmt ; 

Die Bormelt jah ihn fchon, die Laſt von unbert Jahren 
Hat feinen Geift geftärkt und nur den Leib gekrümmt. 

Er ift ein Beifpiel noch von unfern Helden-Ahnen, 
In deren Arm der Blig und Gott im Herzen war. 


8 Später: wo fetter Fichten Dampf. — 19 fpäter: was uns bie Wolfen 
tragen. Dazu die Anmerkung: Alle diefe Befchreibungen von Plugen 
Bauern find nach der Natur nachgeahmt, obwohl ein Srember diejelben 
der Einbildung zuzufchreiben verſucht werden möchte. Der Liebhaber ber 
Natur, der alte tapfere Krieger, der bäurifche Dichter und felbft ber Staats⸗ 
mann im sSHirtenfleide, find auf den Alpen gemein. Xhrer Einwohner 
Berebjamtkeit, ihre Klugheit und ihre Liebe zur Dichtfunft find in meinem 
Baterlande jo befannt, als ausmwärtig ihre unerfchrodene Standhaftigkeit 


im Gefechte. H. — 5° die Schlußverfe fpäter: 


Sein Lehrer ift fein Herz, fein Phöbus feine Schöne, 
Die Rührung macht den Vers und nicht gezählte Töne. 
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Er mahlt die Schlachten ab, zehlt die exfiegten Fahnen, 

Umpflanzt der Feinden Wal und nenuet jede Schaar. 
Die Jugend hört erftaumt und zeigt in den Gebärden 
Die edle Ungedult, noch Löblicher zu werden.’ 


29. Ein andrer, defien Haupt mit gleichem Schnee bevedet, 
Ein lebendes Geſätz, des Volkes Richtſchnur iſt, 

Lehrt, was den Stand erhält, was er vor Fehler hecket, 
Wie auch der öftre Sieg der Völkern Stärke friſt. 

Er zeigt der Freiheit Wehrt, wie Gleichheit an den Gütern, 
Und der Geſäzen Forcht des‘ Standes Glück erhält. 

Er weist, wie die Gewalt ſelbſt herrſchenden Gebietern 
Zuerſt das Volk erdrückt und dann von felbften fällt. 

Er rahmt der Eintracht Macht und dag vereinte Kräfften 

Auch an ein ſchwaches Land de Glückes Flügel befften. °* 


30. Bald aber ſchließt ein Kreiß um einen muntern Alten, 
Der die Natur erforicht und ihre Schönheit Tennt. 
Der Kräutern Wunder-Kraft und ändernde Geftalten 
Hat ‚längft fein Wit durchſucht und jedes Mooß benennt. 
Er wirft den fcharffen Blick in unterirrdfche Grüfte, 
Die Erde det vor ihm umfonft ihr falbes Gold, 
Er dringet durch die Luft und fieht die Schwefel-Düfte, 
In deren feuchtem Schooß gefang’'ner Donner rollt. 
Er kennt fein Vaterland und weiß an feinen Schäten 
Sein immer forſchend Aug mit Nugen zu ergegen. 


31. Dann bier, wo Gotthardts Haupt die Wolken überfteiget, 
Und der erhabnen Welt die Sonne näher fcheint, 

Hat, was die Erde fonft an Seltenheit gezeuget, 
Die Spielende Natur in wenig Lands vereint. 


s Ganz anders freifih lautet deffelben Dichters Ausipruh in dem 
Lehrgedichte: Die verdorbenen Sitten. 
Sag an, Helvetien, du Helden-Baterland ! 
Wie iſt dein altes Volk dem jegigen verwandt? u. |. w. 
Ah! fie vergrub die Zeit und ihren Geiſt mit ihnen, 
Bon ihnen bleibt uns nichts, als etwas von den Mienen. 
52 Vers 3-10 lauteten fpäter: 
Lehrt, wie die feige Welt ins Joh den Nacken firedet, 
Wie eitler Fürften Pracht deu Marf der Länder frißt; 
Wie Tell mit fühnem Muth das harte Joch zertretten, 
Das Joh, das heute noch Europens Hälfte trägt: , 
Wie um uns alles darbt und bungert in den Ketten, 
Und Welſchlands Paradies nur nadte Bettler beat; 
Wie Eintracht, Treu und Muth, mit ungertrennten Kräften, 
An eine Feine Macht des Glückes Flügel Heften. 
um fünften biefer Verſe Iautete die Anmerkung: Diefe Betrachtung bat 
chon Burnet gemacht. H. 


> 


Haller’g Alpen. 121 


Wahr iſt's, daß Lybien und öftre Neuheit giebet, 

Und jeder Tag jein Sand ein friſches Unthier fiebt. 
Allein der Himmel bot dig Land noch mehr gelichet, 

Wo nichts, was nöthig, fehlt, und nur, was nütet, blüht. 
Der Bergen ewig Eiß, der Felſen fteile Wände, 
Sind felbft gum Nuten da und tränfen das Gelände. 


32. Wenn Titans erfter Strahl der Felſen Höh' vergüldet, 
Und fein verflärter Wi Die Nebel unterdrückt, 

So wird, waß die Natur am prächtigften gebildet, 
Bon dem erhabuen Sis’* non einem Berg erblidt. 

Durch den zevfahruen Dunſt von einer binnen Wolle 
Eröffnet ſich im Nu das Schaufpiel einer Welt, °* 

Der weite Auffenthalt von mehr als einem Bolfe 
Zeigt alles auf eimmahl, was fein Bezirk enthält. 

Ein fanfter Schwindel ſchließt die allzuichwachen Augen, 

Die den zu breiten Kreiß wicht durchzuſtrahlen taugen. 


33. Ein angenehn Gemiſch von Bergen, Felß und Seen 
Fällt nach und nach erbleicht, doch deutlich ind Geficht, 

Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein fchwarzer Wald die legten Strahlen bricht. 

Bald zeigt ein nah Gebiirg die fanft erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblök im Thale wiederhallt. 

Bald fcheint ein breiter See ein Meilen:langer Spiegel, 
Auf defien glatter Flut ein zitternd Feuer wall. 

Bald aber öffnet fi) ein Streif begrünter Thälern, 

Die hin und her gekrümmt fi) im entfernen ſchmälern. 


34. Dort fenft ein kahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eiß dem Himmel gleich gethürmt; 
Sein froftiger Kryſtall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geftiegne Hig im Krebs umjonft beſtürmt. 
Nicht fern von diefem ftredt, voll Futtersreicher Weide, 
Ein furchtbares Geblirg den breiten Rücken ber; 
Sein fanfter Abhang glänzt von reiffendem Getreide, 
Und feine Hügel find von hundert Heerden fchwer. 
Den nahen Gegenftand von unterſchiednen Zonen 
Trennt nur ein enged Thal, wo fühle Schatten wohnen. 


35. Hier zeigt ein fteiler Berg die Mauersgleichen Spigen, 
Ein Wald-Strom eilt dadurch und ftürzet Fall auf Fall. 

Der dick beſchäumte Fluß dringt durch der Felſen Nigen 
Und ſchießt mit jäher Kraft weit über ihren Wall. 





Später: mit immer neuer Lufl. — 5 fpäter: eröffnet fi) zugleich 
der Schauplag einer Welt. 


* 
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Das dünne Waſſer theilt des tiefen Falles Eile, 
In der verdickten Luft ſchwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen ſtrahlt durch die zerſtäubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beſtändig Thau. 
Die Gemſchen ſehn erſtaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die Wollen überm Kopf und Wolfen untern Fitßen.°® 


36. Doc wer mit einem Aug, das Kunft und Weißheit jchärfen, 
Den groffen Bau der Welt, der Weſen Grund betradit, 
Der wird am feinen Ort gelehrte Blide werfen, 
Wo nicht ein Wunderwerk ihn ſtaunend ſtehen macht. 
Laßt des Verftandes Licht der Erde Gruft erbeitern, 
Die Silber-Blumen trägst und Gold den Bächen Ichenft; 
Durchfucht das holde Reich der buntgeſchmückten Kräutern, 
Die ein verliebter Weft mit frühen Perlen tränft: 
Ihr merdet alles ſchön umd doch verſchieden finden, 
Und den zu reihen Schatz ſtäts graben, nie ergründen. 
⸗ 


37. Wann Phöbi helles Licht durch flücht'ge Nebel ſtrahlet, 
Und von dem naflen Land der Wolken Thränen wiſcht, 

Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht gemahlet, — 
Das auf den Blättern ſchwebt und die Natur erfriſcht. 

Die Luft erfüllet ſich mit lauen Ambra⸗Dämpfen, * 
Die Florens bunt Geſchlecht gelinden Weſten zollt, 

Der Blumen ſcheckigt Heer ſcheint um den Rang zu kämpfen, 
Ein lichtes Himmelblau beſchämt ein nahes Gold, 

Ein ganz Gebürge ſcheint gefirnißt von den Regen, 

Ein grünender Tapet, geſtickt mit Regenbögen. * 


55 Später: 
Ein Wanderer fieht erfiaunt im. Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolken fliehn und ſich in Wolfen gießen. 
Dazu die Anmerkungen: Meine eigenen Gönner haben bdiefe zwei Reimen 
(Haller meiht natürlich die Verfe) getadelt. Sie find alfo wohl fehwer zu 
entjchuldigen. Indeſſen bitte ich fie zu betrachten, daß die Gemfen tn ben 
erften Auflagen, wenn fie ſchon Menſchen wären, ein tägliches Schaufpiel 


nicht bewundern würben, daß Boileau des S. Anand dur die Fenſter 


fehenden Fifche mit Necht Lächerlich gemacht Hat, und daß endlich, wann 
oben am Berg die Wolfen liegen, der Staubbach aber durch jeinen flarfen 
Tal einen Nebel erregt, als wovon hier die Rede ift, der lette Vers aller: 
dings nach der Natur gemahlt ſcheint. H. — 5% alle Kräuter jind auf den 
Alpen viel wohlriehender, als in den Thälern. Selbſt die anderswo 
wenig oder nichts riechen, haben dort einen angenehmen jaftigen Narziß⸗ 
Geruch, wie die Tollblume, die Aurifeln, Ranunfeln und Küchen:Schellen. 
H. — 5 ift im genaueften Sinne von den hohen Bergmweiden wahr, wann 
fie vom Viehe noch nicht berührt worden find. H. 


» 
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38. Dort ragt das hohe Haupt vom edlen Enziane’* 
Weit übern miedern Chor der Pöbel-Kräuter hin, 
Ein ganzes Blumenvolk dient unter feiner Fahne, 
Sein blauer Bruder felbft bückt ſich und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, iu Strahlen umgebogen, 
Thürmt ſich am Stengel auf und frönt fein grau Gewand; 
Der Blättern glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 
Strahlt von dem lichten Blig von feuchtem Diamant. °* 
Serechteftes Gefäg! daß Kraft ſich Zier vermähle; 
In einem fchönen Leib mohnt eine ſchönre Seele. 


39. Hier meist ein niebrig Kraut der Blättern grauen Nebel, 
Den die Natur gejpist, in Kreuze hingelegt; *° 

‘Die holde Blume zeigt die zwei vergüldten Schnäbel, 
Die ein von Amethift gebildter Vogel trägt. °' 

Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger audgelerbet, 
Auf eine helle Bach °* den grünen Biderichein; 

Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet, 
Schließt ein gefteifter Stern in weiße Strahlen ein ;°* 

Smaragd und Rojen blühn auch auf zertretner Heide, ** 

Und Felfen deden fi mit einem Purpurfleide. *° 






”® Gentiana floribus rotatis vericillatis Enum. Helv. p. 478, eines 
der größten Alpenfräuter und deſſen Beil wräfte überall befannt find, und 
der blaue foliis amplexicaulibus floris fauce barbata. Enum. Helv. 
p. 473, der viel Meiner und unanfehnlicher if. H. — * Weil ſich auf den 
groffen und etwas hohlen Blättern der Thau und Regen leicht fammlet 
und wegen ihrer Glättigfeit fi in lauter Tropfen bildet, — © fpäter: 

| - Hier friecht ein niedrig Kraut, gleih einem grauen Nebel, 

| . ., Dem bie Natur fein Blatt in Kreuze bingelent. j 
A Antirrhinum caule „procumbente, foliis vericillatis, floribus congestis. 
Enum. Helv. p. 634. H. — ® die Bad jhon früh Nebenform von der 
Dad. — % Astrantia foliis quinquelobatig lobis tripartitis. Enum. 
Helv. p. 439. H. — % Ledum foliis glabris flore tubuloso. Enum. 
Helv. p. 407. et Ledum foliis ovatis ciliatis flore tubuloso. Enum. 
Helv. p. 418. H. — % Silene aeaulis. Enum. Helv. p. 375. womit. oft 
ganze große Felfen, wie mit einem Purpurmantel, weit und breit über: 
zogen jind. — Die Strophen 38 und 39 haben Leffing zu ber befannten 
Aeußerung im Laofoon, Gap. 17 veranlaßt: „Es find Kräuter und Blumen, 
welche ber gelehrte Dichter mit großer Kunft und nad der Natur malt. 
Malt, aber ohne alle Täufhung malt. Ich will nicht Jagen, daß wer biefe 
Kräuter und Blumen nie gefehen, ſich auch aus feinem Gemälde fo yut 
ald gar Teine Borftellung davon machen Fünne Es man jeyn, daß alle 
hansife Gemälde eine vorläufige Bekanntſchaft mit ihren Gegenftänden er: 
ordern. Ich will aud) nicht läugnen, daß demjenigen, bem eine ſolche 
Befanntfchaft hier zu ftatten kömmt, der Dichter nicht von einigen Theilen 
eine lebhaftere Idee ermeden Fünnte. Ich frage ihn nur, wie ſteht e8 um 
den Begriff des Ganzen? Wenn auch diefer Tebbafter ſeyn fol, jo müſſen 
feine einzelnen Theile darin vorftedhen, fondern das höhere Licht muß auf 
alle gleich vertheilt feinen, unfere Einbildungskraft muß alle gleich ſchnell 
überlaufen Tönnen, um fi das aus ihnen mit eins zufammen zu feßen, 
was in ber Natur mit eins gejehen wird. Iſt diejes hier der Fall? Und 


—— — — 00 
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40. Allein wohin auch nie die milde Sonne blidet, 
Wo ein beftänd’ger Froſt das öde Thal entlaubt, 
Wird holer Felfen Gruft mit einer Pracht geichmiüdet °°, 
Die keine Zeit verjehrt und wie der Winter raubt. 
Im nie erheflten Grund von unterird’ichen Pfühlen °” 
Wolbt fich der feuchte Leim mit funkelndem Kryftall. 
Ein Felß von Edelftein, wo taufend Farben fpielen, 
Bligt durch die düſtre Luft und ftrahlet überall. 
O Reichthum der Natur! verfriecht euch, welſche Zwerge, °° 
Europens Diamant‘? blüht hier und wächſt zum Berge. 


41. In Mitten eines Thals von himmelhohem Eife, 
Wohin der wilde Nord den falten Thron gejett,?° 


iſt es nicht, wie hat man (Breitingers Fritifhe Dichtkunſt Th. IL. S. 807.) 


fagen fünnen: „daß die ähnlichite Zeichnung eines Malers gegen dieſe 
poetifhe Schilderung ganz matt und düfter jeyn würde?" Sie bleibt un: 
endlih unter dem, was Linien und Farben auf ber’ Fläche ausdrüden 
fönnen, und der Kunftrichter, ber ihr diefes übertriebene Lob ertheilt, muß 
fie aus einem ganz falihen Gefichtspunkte betrachtet haben; er muß niehr 
auf die fremben Zierrathen, bie der Dichter darein verwebt hat, auf die 
Erhöhung über das vegetative Leben, auf die Entwidlung ber innern Voll: 


- tommenbeiten, weldhen die äußere Schönheit nur zur Schale dient, als auf 


diefe Schönheit felbit und auf den Brad der Lebhaftigfeit und Aehnlichkeit 
des Bildes, welches uns der Maler, und welches uns ber Dichter davon 
gewähren kann, gefehen haben. Gleichwohl kömmt es bier Tediglih nur 
auf das legtere an, und wer da fagt, daß bie bloßen Zeilen: 

Der Blumen helles Gold in Strahlen umgebogen, 

Thürmt fih am Stengel auf, und frönt fein grau Gewand, 

Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 

Strahlt von dem bunten Blig von feuchtem Diamant — 5 
daß diefe Zeilen in Anfehung ihres Eindruds mit der Nachahmung eines 
gun wetteifern können, muß feine Empfindung nie befragt haben, oder 
e vorfäglich verläugnen wollen. Sie mögen fi, wenn man die Blume 

jelbit in der Hand hat, ſehr ſchön dagegen recitiren laſſen; nut für ſich 
allein jagen fie wenig oder nichts. Ich höre in jedem Worte den arbeitenden 
Dichter, aber das Ding felbft bin ich weit entfernt zu fehen.“ — 6 bie 
Kryſtall-Mine auf dem Grimfel, wo-Stüde des volllommenften Kryſtalles 
von etlichen Zentnern gefunden werden, ber gleichen man in andern Landen 
niemals geſehen bat. Phil. Trans. Vol. XXIV.: Ich babe ſelbſt das 
größte, das damals noch gegraben worben, a. 1738 auf ben Alpen be: 
trachtet. Es war 695 Pfund fchwer. Seit diefem Stüde hat man oben 
im Wallis ein noch größeres und bis auf 12 Gentner wiegendes Stüd 
Kryſtall gefunden. H — der Pfuhl, aus Iat. Palus, iſt fonft ſtehendes 
Weſſer einer Meinen Erdvertiefung ; jpäter geändert in Grüften. — ° fiebe 
die Beſchreibung einer Kryftal-Grube in des Herrn Sulzers Alpen-Reife. 
Sch vergleiche diefe vortrefflihen Stüde mit den 40: und HOpfündigen, die 


- zu ben Beiten des Auguftus gefunden, als eine ungemeine Seltenheit ans 


geliehen und deewegen von biefem Eigen Kayſer in den Tempel der Götter 
geichenkt worden. H. — * Kruftal:Blühte beißt man allerlei Selenitilche 
Anſchüſſe, Die um die KryftalleSruben gemein find. H. — 7° die von Natur 
heiffen Walis-Bäder (von Leuf), die in einem fo Falten Thale Kegen, daß 
das ganze beträchtliche Dorf im Winter verlafleu_ wird und die Einwohner 
fih herunter in das wärmere Wallis begeben. H. Dies ift längſt nicht 
mehr der Fall. 
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Entfpriegt ein reicher Brunn mit fiedendem &ebräufe, 
Raucht dur das welke Gras und fänget, was er nekt. 
Sein lautes Waſſer rinnt voll flüffiger Metallen, 
Ein heilfam Eiſenſalz vergüldet feinen auf ;”! 
Ihn wärmt der Erde Gruft, und feine Adern wallen 
Bon innerlichen Streit vermifchter Salzen auf. 
Umfonft ſchlägt Wind und Schnee um feine Flut zufammen, 
Sein Weſen jelbft iſt Feur und feine Wellen Flammen. 


42. Dort aber, wo im Schaum der ftrudelreichen Wellen 7° 
Der ſchnelle Avengon geftürzte Wälder melzt, 
Rinnt der Gebürgen Gruft mit unterivrd’ichen Quellen, 
Wovon der ſcharfe Schweiß das Salz der Felſen ſchmelzt. 
Des Berges holer Bauch, gewölbt mit Alabafter, 
Schließt zwar dieß Heine Meer in tiefe Schachten ein; 
Alein fein ezend Naß zermalmt das Marmor: Pflafter, 
Dringt durch der Klıppen Fug und eilt gebraucht zu fein. 
Die Witrze der Natur, der Ränder reichfter Segen, 
Beut felbft dem Volk fih an und firdmet uns entgegen. 


43. Aus Furkens kaltem Haupt, wo ſich in beide Seen?’ 
Europens Wafler-Schag mit flarten Strömen theilt, 

Entipringt die weiße Aar, die durch beſchäumte Höhen 
Mit fchredendem Geräwih und fchnellen Fällen eilt; 

. Der Bergen reicher Schacht verglilbet ihre Hörner, 

Und trübt die lautre Flut mit königlichem Erzt, 

Der Strom fließt ſchwer von Gold und wirft gediegne Körner, 
Wie fonft nur grauer Sand gemeine Ufer ſchwärzt.““ 

Der Hirt fieht diefen Schag, er rollt zu feinen Füſſen, 

O Beifpiel vor die Welt! er fiehts, und läßt ihn fließen !?° 


44. Berblendte Sterbliche! die bif zur nahen Baare 
Geiz, Ehr und Wolluft ftät3 an eiteln Hamen hält, 

Die ihr die vom Geſchick beftimmte Handvoll Jahre 
Mit immer neuer Sorg’ und lährer Müh' vergällt, 


 Eifen enthält das Leuferbad Feines. — ?? die Salz: Mine unmeit 
Bevieur. H. Bon 1758—1764 war Haller Auffeher des Salzwerfes bei 
Ber (Bevieur oder Ber vieur nahe dabei) und erwarb fi aroße Ver: 
bienfte um daffelbe. Ber liegt am Avengon. — 7° der Rhodan nad) dem 
Mittelländifhen Meere, die Neuß und Mare in den Rhein und die Norb- 
fe. H. — 74 das in der Aare fliekende Gold. Das Sand beftehet fonft 
meiſt aus fleinen Granaten, wie Hr. von Reaumur aud vom Sanbe des 
Rhodans angemerkt hat, und fieht deswegen faft ſchwarz aus. H. — 7° in 
den Gebürgen wird Fein Gold gewalchen. Die Alpenzkeute find zu reich 
dazu. Aber unten im Lande beihäftigen fich die reichſten Leute um Aar— 
wangen und Baden bamit. H. 
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Die ihr die Seelen-Ruh in ftäten Stürmen ſuchet, 
Und an die Klippen nur das irre Steuer richt, 

Die ihr was fchadet, wünſcht, und was euch nut, verfluchet, 
Ach, öffnet ihr zuletzt die fchlaffen Augen nicht? 

Seht ein verachtet Vol bei Müh und Armuht lachen, 

Und lernt, daß die Natur allein Kann glücklich machen! 


45. Elende! rühmet nur den Rauch von großen Stätten, 
Wo Boßheit und Verraht im Schinud der Tugend gehn; 
Die Pracht, die euch umringt, fchließt euch in güldne Ketten, 
Erdrückt den, der fie trägt, und ift nur andern ſchön. 
Noch vor der Sonne reift die Ehrfucht ihre Knechten 
Nach der verjchloßnen Thür geehrter Bürgern bin, 
Und die verlangte Ruh der lang erfeufzten Nächten 
Raubt euch der ftäte Durft nach nichtigem Gewinn. 
Der Freundichaft himmliſch Feu'r kann nie bei euch entbrennen, 
Wo Neid und Eigennug auch Brüder-Herzen trennen. 


46. Dort fpielt ein wilder Fürft mit feiner Diener Rümpfen, 
Sein Purpur färbet fi) mit lauem Bürger-Blut. 

Haß und Verläumdung zahlt die Tugenden mit Schimpfen, 
Der Gift-gefhwollne Neid nagt an des Nachbar Gut. 

Die geile Wolluft kürzt die kaum geflihlten Tage, 
Um deren Rofen-Bett ein naher Donner bligt. 

Der Geiz betrübet Gold zu fein und andrer Plage, 
Das niemand weniger, al$ was er hat, befigt. 

Dem Wunſche folgt ein Wunſch, der Kummer zeuget Kummer 

Und euer Leben ift nichts als ein banger Schlummer. 


47. Bei euch, vergnügte® Bolt, hat nie in den Gemühtern 
Der Lafter ſchwarze Brut den erften Si gefaßt, 
Euch jättigt die Natur mit ungefuchten Gütern, 
Die fein Berdruß vergällt, Fein Wechſel macht verhaßt ; 
Kein innerlicher Feind nagt unter euren Brüften, 
Wo nie die jpäte Neu mit Blut die Freude zahlt. . 
Euch überſchwemmt fein Strom von mwallenden Gelüjten, 
Damwider die Vernunft mit eitlen Lehren prablt. 
Nichts ift, das euch erdrüct, nichts ift, das euch erhebet, 
Ihr Iebet immer gleich und fterbet, wie ihr lebet. 


48. O felig, wer wie ihr, mit jelbftgezognen Stieren 
Den angeftorbnen”® Grund von eignen Aedern pflügt, 
Den reine Wolle dedt, belaubte Kränze zieren, 
Und ungemwürzte Speiß aus ſüßer Milch vergnügt. 


78 Angeerbten. 
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Der Zephirs leid Gezijch bei fühlen Waller- Fällen 

In leichten Schlaf gewiegt, auf weichen Rafen jtredt; 
Den nie in hoher See dad Braufen wilder Wellen, 

Noch der Trompeten Schall in blut’gen Lagern weckt. 
Der feinen Zuftand Tiebt und ihn nicht wünſcht zu beſſern, 
Gewiß, der Himmel kann fein Glücke nicht vergrößern. ?” 


” Am Säluffe des Gedicht ftand: Beatus ille qui procul negotiis, 
Horat. Epod. 2. 8 


L 
Friedrich Gottlieb Klopſftock. 


Geboren den 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, geftorben 
ben 14. März 1803 zu Hamburg. 





Bon Klopſtocks Auftreten an zählt man die deutſche klaſſiſche Dichtung 
des 18. Jahrhunderts; mit ihm nehmen die poetiichen Beftrebungen 
plöglih eine und Deutſchen durchaus eigenthiimliche Richtung an. 
Konnten wir erfennen, wie die neuere deutfche Dichtung von Opig 
an zuerft längere Zeit in der einfeitigen Spur der neuern Renaiffances 
dichtungen fich entwidelte, der italienischen, franzöftfchen und im wei⸗ 
tern Felde der antiken; wie dann in Folge der Aufklärung überhaupt 
ein tieferer Gehalt in das moderne Denken eintrat, der fofort auch 
unferer Dichtung zu gut kam: fo ift e8 nunmehr in der Mitte des 
18. Jahrhunderts vor allem Klopftod, der die neu gewonnene geiftige 
Erhebung mit der Gewalt eines Genius in den Strom ber Dichtung 
hinüberleitet. Die Aufflärung bat in England und Frankreich Feine 
großen, bleibenden Erfolge in der Dichtkunſt gehabt; durch Klopſtock 
iſt und aus der Aufklärung eine Dichtung erwachlen, welche die größte 
und bleibendfte “That feines Jahrhunderts zu werden beftimmt war 
und in noch weit glänzenderer Art, als Klopfiod es je ahnte, der 
deutſchen Nation den erjten Pla unter den modernen Literaturen er⸗ 
obert hat. Die ſchon von feinen Vorgängern gelegten Grundlagen 
der Dichtung werden durch ihn nicht verändert; die deutſche Dichtung 
bleibt eine Renaiffancedichtung, nur daß fie jett den Einfluß der 
Staliener und Franzoſen durchaus aufgiebt und fich ftrenger an die 
ächte Antife anfchliegt, jo Klopftod vornehmlich) an Horaz; und durch 
da8 ganze Jahrhundert hindurch fteht fie im Ganzen und Großen im 
Dienfte ber Aufklärung. Aber gerade dag Klopftod für die negativ- 
fritiiche Seite der Aufklärung keinen oder nur fehr geringen Sinn 
beſaß, machte ihn dazu gejchidt, feine eigene Kraft und die Theilnahme 
feiner Zeitgenoffen einer Arbeit zuzumenden, welcde, im Mitgenuffe 
der Aufflärung, fofort über fie hinausgieng und fie zu einer idealen 
Dichtung zu vergeiftigen und zu verflären mußte. 

Was Klopftod that, fonnte nur das Werk eines ganz eigenartigen, 
in ſich abgefchloffenen Geiftes fein. Darum ift auch das Charafteri- 
fttfche in feiner Poefie eine glühende, erhabene Begeifterung für den 
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jedesmaligen Gegenftand, den er befingt; wo er nicht begeiftert für 
oder eingenommen gegen etwas mar, da entquoll auch fein Ton feiner 
Harfe, „wenigftens fein dichterifcher, Tieblicher. Bei ihm find mithin 
der Dichter und der Menſch nie getrennt, fondern ſtets eins, und nie 
hat er einen Gegenftand bloß deshalb gewählt, um ihn dichterifch dar- 
zuftellen, ſondern ftetS, um ihn zu verherrlichen. Deshalb muß man 
den Menſchen Klopftod kennen, um den Dichter zu verftehen; deshalb 
muß man ihn ftet8 im Ganzen und Großen betrachten, nicht im Ein- 
zelnen, muß immer den Dichter vor Augen haben, nicht das einzelne 
Gedicht, daS, losgeriſſen vom Ganzen, on wenig befriedigt. Klopſtock 
war durch und durch ein romantifcher Dichter. Diefen Namen kannte 
freilih in feiner Blütezeit noch kein Menſch; dagegen hat man an ihn 
immer den Begriff der Empfindlichkeit und Sentimentalität angefnüpft. 
Was man im gemeinen Leben unter Phantafie oder Einbildungstraft 
verfteht, nämlich das Vermögen, ſich aus der Wirklichkeit heraus zu 
verſetzen und eine neue Welt fich zu fchaffen — dies beſaß Klopſtock 
in hohem Grade; denn er ftrebt ſtets aus der Wirklichkeit und dem 
Leben heraus in's Unendlihe und weiß uns durch das Feuer und den 
Schwung dieſer Phantafie mit fich fortzureißen, um fo mehr, da feine 
Phantafie auf einer tiefen und innigen Empfindung, auf einer fräftigen 
Begeifterung für alles dem Menfchen Wichtige, für alles Wahre, Gute 
und Schöne Wurzel gefchlagen hat. Was man aber unter dichterifcher, 
bildender Phantafie verfteht, nämlich das Vermögen, dem außer der 
Wirklichkeit Gefundenen ımd Erfchaffenen den Schein der Wirklichkeit 
zu geben, das, was im Geifte geboren ward, mit Törperlicher, finn- 
licher Hülfe zu befleiden; unſere Einbildungskraft nicht ſowohl in’s 
Unendliche fortzureißen, fondern fie zu zwingen, an beftimmten Ges 
kalten feftzuhalten — alles dies beſaß Klopftod in geringem, in fehr 
geringem Grade. Seine Phantafte ft großartig und erhaben, aber 
fie ift meift formlos; es fehlt ihr die Klarheit der finnlichen' An- 
ſchauung und mithin auch das Talent der individuellen Darftellung. 
So find alle feine Perfonen im Meſſias mehr abftrafte Begriffe, 
allerdings für den Berftand ſehr fcharf gefchieden, aber für die Ein- 
bildungskraft als Individuen gar nicht vorhanden. Auch in feinen 
lyriſchen Ergüffen weiß er fich öfter über die Erbe ermporaufchtoingen 
und dem Leben ganz zu entfliehen, als dieſes Leben jelbft finnreich zu 
geftalten; er reißt uns mit ſich fort; aber wir können oft feinen Bo⸗ 
den faſſen; er ſtrengt uns oft mehr an, als daß er ung erheitert; 
kurz es iſt auch bier meift feine intereffante Perfönlichkeit, die ung ans 
ziebt, nicht da8 treue lebende Bild, das er ung vor Augen ftellt. Ans 
dere Dichter vergeſſen mir oft gern über ihren Poefleen; ja, es märe 
ung fieb, wenn wir gar nichts von denfelben müßten; bei Klopſtock 
ift e8 immer das Gegentheil: er felbft ift das intereflantefte Indivi⸗ 
duum und die einzige individuelle Geftalt, die uns überall begegnet. 

Inſofern Klopftod zur idealen Darftellung hinſtrebt, fteht er 
Schillern nahe; eigentlich find aber beide Dichter wahre Gegenſätze. 

Gößinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 9 
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Schiller befleivet feine Ideen ſtets mit einem Körper, und auch die 
abftrafteften Gegenftände, z. B. politifche Ideen, weiß er auf das 
Sinnlichſte darzuftellen und zeigt das Allgemeine ftet3 nur im Ein- 
zelnen. Sind feine Geftalten und Bilder auch ideale, fo leben fie 
doch wirklich und haben Fleisch und Bein. Selbſt den finnlichiten 
Gegenftänden ftreift er den Körper ab und vergeiftigt fie, und während 
Schiller die tieffinnigften Betrachtungen in den finnlichften Bildern aus⸗ 
drüct, ſpricht Klopftod die finnlichften Gefühle in den abjtrafteften 
Betrachtungen aus. Man vergleiche 3. B. Schillers Gedicht: das 
Ideal und das Leben mit Klopftods Ode an Gott, deren Öegen- 
ftand doch nur feine Liebe zu Fanny ift. Hören wir, was Schiller 
jelbit (in feiner Abhandlung über naive und jentimentale Dichtung) 
von Klopftod jagt: „Beinahe jeder Genuß, den-Klopftods Dichtungen 
„gewähren, muß durch eine Uebung der Denkkraft errungen werden; 
„ale Gefühle, die er, und zwar fo innig und jo mächtig in und zu 
„erregen weiß, ftrömen aus überfinnlidhen Quellen hervor. Daher 
„diefer Ernft, dieſe Kraft, diefer Schwung, dieſe Tiefe, die Alles 
„Karafterifieren, was von ihm kommt; daher aud) diefe immerwährende 
„Spannung des Gemüths, in der wir bei Leſung desjelben erhalten 
„werden. Kein Dichter dürfte ſich weniger zum Liebling und zum 
„Begleiter durchs Leben ſchicken als gerade Klopftod, der und immer | 
„nur aus. dem Leben berausführt, immer nur den Geift unter die 
„Waffen ruft, ohne den Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Ob⸗ 
„jekts zu erquiden. Keufch, liberirdifch, unkörperlich, heilig, wie feine 
„Religion, ift feine dichteriiche Mufe, und man muß mit Bervunderung 
„geftehen, daß er, wiewohl zuweilen in diefen Höhen verirrt, doch nie- 
„mals davon berabgejunfen ift. Sch befenne daher unverhohlen, daß 
„mir für den Kopf desjenigen etwas bange ift, der wirklich und ohne 
„ale Affeltation diefen Dichter zu feinem Lieblingsbuche machen Tann, 
„zu einem Buche nämlich, bei dem man zu jeder Lage fich ftimmen, 
„zu dem man aus jeder Lage zurückkehren kann; auch, dächte ich, Hätte 
„man in Deutjchland Früchte genug von feiner gefährlichen Herrichaft 
„geliehen. Nur in gewiſſen eraltierten Stimmungen des Gemüths fann 
„er gejucht und empfunden werden; deswegen in er auch der Abgott 
„der Jugend, obgleich bei meiten nicht ihre glücklichſte Wahl. Die 
„Jugend, die immer liber dag Leben binaußftrebt, die alle Form flieht 
„und jede Grenze zu enge dindet, ergeht fich mit Liebe und Luft in 
„den endlojen Räumen, die ihr von diefem Dichter aufgethan werden. | 
„Wenn dann der Süngling Dann wird und aus dem Reiche der 
„Ideen in die Grenzen der Erfahrung zurückkehrt, fo verliert fich 
„vieles, jehr vieles von jener enthufiaftiichen Liebe, aber nicht? von 
„der Achtung, die man einer jo einzigen Erjcheinung, einem jo außer: | 
„ordentlichen Genius, einem jo veredelten Gefühl, die der Deutiche 
„belonders -einem jo hohen Berdienfte ſchuldig ift.“ 

Drei Öegenftände waren es beſonders, welche den Dichter begei- 
fterten: die Religion, das Vaterland, und Freundſchaft und Gejelligteit. 
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Am gelungenſten und anſprechendſten iſt wohl der Ausdruck der zarten 
Empfindungen, melde fein für Freundſchaft und Liebe geftimmtes Herz 
ihm eingab; daß feine erhabene Baterlandsliebe den rechten Ausdruck 
wicht fand, lag an feiner individuellen Stellung zum Helden feiner 
Zat. Das Chriſtenthum und die Religion überhaupt feiert er oft in 
feinen Oden; allein fein Unbefangener wird wohl läugnen Tünnen, daß 
ich bier oft mehr Pathos und leere Erhabenbeit findet, als eigentliche 
Hriftlihe Innigkeit und Freudigleit, und febe oft find feine Oben 
nichts als Gebete voller Ausrufungen ohne allen Inhalt. 

Die deutihe Dichtung vor Klepftod war weſentlich zum Leſen be- 
fimmt; em unmittelbarer Verkehr zwiichen dem Dichter und feiner 
Nation durch das Mittel des perjönlicden Vortrages eriftierte nicht, 
nicht einmal in der beicheidenen Form des Schulvortrages. Klopftod - 
bat zuerft feine Dichtungen vorgetragen und Andere zum Bortrage 
angeregt. Wie mag er als wie mit einem Zauberftabe die Herzen 
feiner Freunde bewegt haben, als er ihnen die erften Gelänge des 
Meſſias und die erften Oden norlas, durch die lebendige Rede zum 
Leben brachte. „Alle diefe Stüde,“ ſchreibt Herder in feiner Recenfion 
der erften beiden Bände von Hlopftods Werken, „find lyriſche Gedichte, 
„d.1. Öefang. Alſo erhebe man die Stimme und leſe fie vor, au 
„wenn man fie ſich ſelbſt Tiefe. So heben fie fi) vom Blatt und 
„werden nicht nur verftändlich, jondern lebendig, im Zange der Silben 
„eine Gedankengeſtalt, fich ſchwingend auf und nieder; in den meiften 
„Fällen aber, vom einfachften Laut an bis zur vollften Modulation, 
„werden fie ein fich vollendender Ausdrud der Empfindung. Klopſtocks 
„Muſe ift Rednerin an’3 Herz, die von jedem Bilde der Empfindung 
„gleihjam nur den Seelenlaut nimmt und ihn dem Ohr bald zulispelt, 
"bald zutönet. Wenn bei diejen Nachweiſungen Ohr und Seele ſich 


. „nicht auftbut, zu hören, was gejchrieben ift, nicht e8 mit ſtummem 


„Auge zu leſen, der lege das Buch weg und fage: es ſei unverftändlich. 
„Benn aber, wie Horaz meint, die Muje ftummen Fiſchen ſogar 
„Sprache verleihen kann: jollte ein melodiiches Vorleſen dieſer Gedichte 
„idem nicht ganz tauben. oder verbildeten Ohr, ohne Kommentar, 
„ur bloße Biegung der Stimme, nicht auch Verſtand dieſer Ge⸗ 
„dichte mittheilen? Kaum bat unjere Sprache ein Bud, in dem fo 
„viel lebendiger Laut und Wohllaut in melodifcher Bewegung fo leicht 
„und harmonienreich tönt, wie in diefem. Für Schulen ift es ein 
„wahres Odeum der verichiedenften Geſang⸗- und Ausdrudsarten, 
„Stimme und Vortrag auf’3 unterjcheidendfte zu bilden. Wie Alci« 
„biades zu Athen im jeder Schule einen Homer verlangte, fo fei in 
„Dentichland Feine Schule ohne Uebung der Stimme an Klopitod.“ 
Iſt auch direkter Einfluß nicht nachzuweiſen, fo erinnert doch Klopſtocks 
uſik an feine ältern Zeitgenoffen Bach und Händel, und manche 
Dden, 3. B. die Ode an Fanny, trägt fich mie ein Oratorium in 
Vorten vor. 
In der Form feiner Verſe wollte Klopſtock befanntlich die Alten 
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nachahmen, und doch wollte er auch wieder nicht die Gefege der Alten 
annehmen, fordern ftellte eigene auf für die deutfche Sprache, infofern 
fie in die Fußtapfen der Griechen treten folle. Die eigentlichen Formen 
des deutſchen Bersbaues feindete er an, mo er nur founte, und brachte 
es auch endlich dahin, daß er keinen gewöhnlichen deutſchen jambiſchen 
Vers bauen konnte, wie aus feinen Trauerfpielen hervorgeht und aus 
feinen geiftlichen Liedern, wo ihn der Reim fehr zu hemmen fcheint. 
In der Nachbildung der antiken Versmaße hat er allerdings viel ge⸗ 
leiſtet, und es ift merfwürdig, daß gerade derjenige Dichter, welcher 

dem Berfahren der Alten am fernften fand, ihre Bersmaße in Deutſch⸗ 
land einbürgerte. So viel er auch über die Sprache nachgedacht haben 
mag, fo feheint er doch nicht recht darüber klar geworden zu fein, was 
fie dem Dichter ſein foll: nämlich nur Mittel, nicht Zweck, nur Ges 
dankenzeichen, nicht ein bloßes Tonjyftem. Zum Verſtändnis mehrerer 
feiner Versmaße gehören durchaus gelehrte Kenntniſſe, und oft ift 
wirklich das Versmaß die Hauptjache, ein Schema, in welches er feine 
Gedanken gefügt hat. Viele jeiner Versmaße klingen allerdings fehr 
tteblih und harmoniſch an und für fich, fobald man fich die Füße als 
bloße Taktabfchnitte ohne Worte denkt; aber die Berje jelbft mit feinen 
Worten Elingen abſcheulich; viele Oden kann man gar nicht metrifch 
lefen, ohne daß Zunge, Gaum nnd Lippen ſich abmartern, um dieje 
Zautverbindungen herporzubringen; er bat den Ohren jchmeigheln 
wollen und dabei die Sprache ſelbſt beleidigt, hat ganz vergefien, daß 
nicht nur einer da ift, der fie hört, jondern auch einer da fein muß, 
der fie Tiest. 

Aber nicht nur die Versmaße der Alten wollte er nachahmen, fon- 
dern auch manche ihrer Eigenthümlichkeiten, wie den Fünftlichen, ver⸗ 
ſteckten Odenplan des Horaz, griechifche Eonftruftionen u. a. Er feßt 
eine Ehre darein, daß die deutiche Sprache etwas eben fo kurz aus⸗ 
drüden könne, als die .griechifche und lateiniſche, was ihr doch weder 
zur Ehre. noch zur Schande gereichen kann, und verirrt ſich darüber 
in eine Conftruftion, die weder deutſch, noch Iateinifch, noch griechiich 
ift. Dadurch) wird er num höchft undeutlich und dunfel, um jo mehr, 
da er die Kürze und die bloße Andeutung ohnedies liebt, und die 
klar verfinnlichende Darftellung fehlt. Man muß fich wirklich bis⸗ 
weilen martern, um den Sinn einer Stelle zu enträthjeln, und ift 
man am Ende fo glüdlich, ihn zu finden, jo lohnt die Ausbeute nicht 
immer der Mühe. Dazu kömmt nun in manchen Oden der fonder- 
bare Gebrauch der nordischen Mythologie. Es ift wohl gewiß, daß 
diefe für feinen Dichter paßt, da fie gar nicht jo beftimmte individuelle 
Geftalten liefert als die griechifche; aber das ſchlimmſte ift, daß fie 
niemand Tennt. 

Die gemachten Ausftellungen treffen übrigens meift nur Die ſpä⸗ 
tern Oden des Dichters; die aus der Yugendzeit find verftändlicher, 
inniger und wohl überhaupt ſchöner, mas bei einem Dichter nicht zu 
verwundern ift, deſſen Poefle beſonders auf feiner Begeifterung beruht. 
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Ferner ift ein großer Unterfchied zwijchen den Oden und den Elegieen. 
Nur in jenen fliegt ex oft dahin, wohin man micht folgen mag oder 
ann, weil man allen Boden verliert, und wird defto ftarrer und uns 
bändiger, je älter er ift; deſto unverftänblicher, je gewöhnlicher der 
ausgedrüdte Gedanke ift; in den Elegieen hingegen jpricht fein Herz 
oft jehr einfach und immer innig, und in der Hegel ift auch die äußere 
Form derfelben weniger künſtlich. Ueberall aber offenbart fi) der 
edle Menſch, die großartige Gefinnung. 

Die erfte Ausgabe von Klopſtocks Oden erſchien 1771 zu Hams 
burg, nachdem die meiften früher einzeln gedrudt worden waren. Die 
Beränderungen, welche Klopftod mit vielen vorgenommen bat, find 
nicht immer Berbeflerungen, fobald man auf mehr als Sprade und 
Ders Rüdfiht nimmt. Im Jahr 1798 ff. erichienen, Leipzig bei 
Göſchen, Klopſtocks fänmtliche Werke in 12 Bänden. Hier nehmen 
die Oden und Elegieen die beiden erfien Bände ein; einige fpätere 
Oden ftehen noch im fiebenten Bande. Eine den Anfprüchen der 
Wiſſenſchaft entfprechende Ausgabe der Oden fteht noch zu erwarten. 

Bei einem fo dunkeln Dichter, wie Klopftod, ift e3 natürlich, daß 
ſchon manche verjuchten, ihn zu erfläven. Ich beichränfe mich hier 
auf die Nennung von fünf Werken: 

1) Klopftod. Er und über ihn, von C. F. Cramer, Hamb. 1780 ff. 

5 Bde. Hier findet man die frühern Oden, die frübeften Ge- 
fänge des Meſſias und anderes, kurz Klopſtocks Gedichte bis 
1755 mit biftorifchen Notizen, mehr noch mit leeren Bewun⸗ 
derungen. 

2) Klopftods Oden und Elegieen mit erflärenden Anmerkungen . 

von C. F. R. Vetterlein, Leipzig bei Hartmann 1827, 3 Bde. 8. 
Ein äußerſt jchägbares Werk, das alle Forderungen befriedigt 
Hinfichtlich des PVerftändniffes, weniger die äfthetifchen. 

3) Klopftod3 Oden. Mit erläuternden Anmerkungen und einer 

Biographie des Dichter von J. ©. Gruber, Leipzig 1831. 
2 Bde. 8.' 


4) Klopſtocks Oden. Erläutert von Heinrich Dünger. Leipzig, 1861. 
5) Oben von Klopftod. Auswahl. Mit Einleitung und Anmers 
füngen herausgegeben von Heinrich Dinger. Leipzig, 1868. 
Bon David Strauß ift in deſſen Kleinen Schriften, neue Folge, 
Berlin 1866, eine vortrefflihe „ugendgeichichte Klopſtocks, 

Bruchftiid einer Klopftodsbiographie* erjchienen. 


1 grffärungen Betterleins oder Grubers find in den Anmerkungen 
buch V. und Gr. bezeichnet. . 
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1. An meine Freunde. 
(1747.) 


Im Herbfte des Jahres 1745 hatte Klopftod die Univerfität Jena 
bezogen, nachdem er von 1739 bi3 1745 auf der berühmten Schul- 
anftalt Pforta fich vorbereitet. Im Jena gefiel ihn aber der rohe 
Ton des Studentenleben3 nicht, und fein Herz, weldyes ſich nad) gleich- 
geftimmten Freunden fehnte, fand nicht, maß es fuchte. Er vertaufchte 
alſo Jena mit Leipzig und 309 Oftern 1746 dahin mit feinem Better 
J. Chriftoph Schmidt aus Langenfalza, der daſelbſt die Rechte fu: 
dieren wollte. Hier fand Klopftod jehr bald die Freunde, die er in 
Jena vergebeus gefucht hatte; er kam in Verbindung mit Jünglingen 
ganz gleicher Öefinnung, die wie er für die damals neu erwachte Lite⸗ 
ratur begeiftert und zum Theil felbft Dichter waren. Bier junge 
Männer hatten 1745 eine Zeitjchrift gegründet unter dem Namen: 
Neue Beiträge zum Bergnügen des Verftandes und Wites (von dem 
Berlagsort Bremen gewöhnlich Bremifche Beiträge genannt), Die un 
der Gefchichte der deutichen Literatur Epoche macht. Dieſe vier Männer 
maren: Karl Ehriftian Gärtner (geb. 1712 zu Zreiberg, geft. 
1791 als Profeflor am Collegium Carolinum zu Braunſchweig), Jo⸗ 
bann Adolph Schlegel (geb. 1721 zu Meißen, geft. 1793 als 
Konſiſtorialrath und Superintendent zu Hannover), ‘ Johann An- 
dreas Cramer (geb. 1723 zu Jöhſtädt im ſächſ. Erzgebirge, geft. 
1788 als Profefior der Theologie und Kanzler der Univerfität zu 
Kiel) und Gottlieb Wilhelm Rabener, der befannte Satyrifer 
- (geb. 1714 zu Wachau bei Leipzig, geft. 1771 zu Dresden als Steuer- 
rath). Zu ihnen gejellten fih Gellert (geb. 1715, geit. 1769) und 
mehrere jüngere Freunde: Johann Arnold Ebert (geb. 1723 zu 
Hamburg, geft. 1795 als Profeffor am Collegium Carolinum zu 
Braunfchweig) und Nicolaus Dietrich Gifete (geb. 1724 zu Günz 
in Ungarn ?, geft. 1765 als Superintendent zu Sondershaufen). Zur 
Theilnahme an diejer Zeitſchrift wurde auch Klopftod eingeladen, und 
es erfchienen darın von ihm die drei erften Gefänge des Meifias und 
mehrere lyriſche Gedichte. Ueberhaupt wohnte ex nun den beftimmten 
Berfammlungen diefer Freunde bei, welche dasjenige, was fie in den 
Beiträgen lieferten, vorher fich vorlajen, darüber ſprachen und ihre 
Urtheile austauſchten. 

Dieſe ſeine Jugendfreunde will nun der Dichter in der Ode ver⸗ 
herrlichen. Der Plan derſelben iſt folgender: Zuerſt ſpricht er von 
dem Tone und Versmaße, worin dieſe Ode erſcheinen ſolle, ein Ein⸗ 
gang, der damals ſehr gewöhnlich war und den Alten, beſonders dem 
Horaz, nachgeahmt iſt. Der Dichter verſetzt uns in einen Tempel der 


1 Er iſt der Vater von Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel. — 
2 Er fam aber fhon als Kind zu feinen mütterlihen Verwandten und ift 
eigentlih als Hamburger anzufehen. 
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Freundſchaft, wohin er die Freunde geladen hat. Sie erfcheinen nad) 
und nach; zuerft Ebert, dann die andern, welche noch in Leipzig maren. 
Bei jedes Einzelnen Erſcheinung nimmt der Dichter Veranlaffung, ihn 
als Dichter und Menſchen zu jchildern und feine Tugenden zu rühmen. 
Nachdem alle da find, gedenkt er der Freunde, die er in der Zukunft 
noch erwerben könnte, bejonder8 aber feiner zukünftigen Geliebten und 
Öattin, die er nun ausmalt, wie er fie ſich wünſcht. Jetzt fehnt er 
fih die abweienden Freunde herbei und fteht ihre Schatten daher 
Ihweben. Der Gedanke, daß fo viele junge Männer mit vereinten 
Kräften fich beftreben, Poeſie und Wiſſenſchaft höher zu fördern, reißt 
ihn endlich zu der dee Hin, daß diefe Männer das goldene Zeitalter 
der Literatur herbeiführen „würden. 

Die Ode „An meine Freunde“ ift das erfte größere Igriiche Ge⸗ 
dicht Klopſtocks und ala Verſuch eines dreiundzwanzigjährigen Jüng⸗ 
lings doch fehr merkwürdig; fie Spricht Klopſtocks Seele fo rein und 
innig aus, verfegt ums vorzüglich in die damalige Lage und den 
Freundeskreis desſelben und mirft auch auf die folgenden zwei Ele— 
green mehr Licht; fie enthält, wenn man auch die Verfehltheit des 
Ganzen zugeben muß, doch vieles einzelne Herrliche; fie läßt uns end⸗ 
{ih einen lid in den fünftlihen Odenbau Klopftods und in die da- 
malige Periode der Literatur überhaupt thun. 

Das Versmaß iſt dag der alkäiſchen Ode: 


— |v_ |v ]| wu —— 
v_ |v_ — | _u 1 
v_ |v_ |v_ |v_ |v 
— vv | _vu | _u | —u 


Die erften beiden Verſe beftehen jeder aus zwei Hälften, einer vo 
fteigender und einer von fallender Bewegung; jene, die erfte fteigende 
Hälfte, jetzt fih aus zwei und einem halben Jambus; dieſe, die zweite 
fallende Hälfte, aus einem Daktylus und anderthalb Trochäen zu- 
fammen. Beide Hälften find alfo Fataleftiih. Während nun der er= 
fien Hälfte der dritte Vers antwortet, ebenfalls fteigend und jambifch 
(4°/, Zamben), antwortet der vierte Vers der zweiten Hälfte; auch 
er befteht aus Daktylus und Jamben, von jedem Fuße zwei, und 
ſchließt mit jeiner Afataleri die ganze Strophe ab. 

Klopftod Hat fpäter die Dde umgearbeitet und ihr den Namen 
Wingolf beigelegt, welcher nach Mallets nordifcher Mythologie der 
Tempel der Freundſchaft fein follte. Die ältere Faffung findet fich 
in der Sammlung Klopftodifcher Gedichte, welche die Landgräfin Karo» 
Iine von Heflen- Darmftadt für fih und ihre Freunde (Darınftadt 
1771) in bloß 34 Exemplaren abdruden ließ. Diefe Darmftädter 
Ausgabe ift fehr merkwürdig, da die Gedichte alle in ihren erften Less 
arten darin abgedrudt find, leider aber, wie es fcheint, nach oft fehr 
fehlerhaften Abjchriften. Nachdem M. W. Göginger für die erfte Auf- 
lage der „Deutſchen Dichter“ den alten Tert aus Cramer Buche über 
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Klopftoc wieder hergeftellt hatte, hat neuerdings Dünger, mie e8 fcheint, 
aus der Darmftädter Ausgabe jelbft, einen Tert Hergeftellt, der zu- 
verläffiger iſt. Ihn haben wir in dieſer Auflage unferm Drude zu 
Grunde gelegt. 

Im Wingolf nun find alle Anfpielungen auf die griechiiche Mytho⸗ 
logie in folche auf die nordijche verwandelt worden, die niemand kennt, 
und die Ode fängt nun fo an: 

Wie Gna im Sluge, jugendlich uugeſtüm, 

Und ſtolz, als reichten mir aus Iduna's Gold 
Die Götter, fing’ ih meine Freunde, 
Feiernd in fühnerem Barbdenliede. 

Willſt du zu Strophen werben, o Haingefang? 
Willſt du geſetzlos, Oſſians Schwunge gleich, 
Gleich Ullers Tanz auf Meerfruftalle, 

Frei aus der Seele des Dichters ſchweben? 


Nicht nur die Dunkelheit diefer Dde Hat durch Einführung der 
nordiſchen Mythologie in diefelbe zugenommen, fondern fie iſt geradezu 
dadurch gefchändet, indem nun darin das buntefte Gemijch ftatt- 
findet, da8 man fich nur denken kann. Die ganze Ode ift einmal auf 
Gedanken an Griechenland und Rom gebaut, und diefe haben fich nicht 
daraus verdrängen laflen und lauſchen immer Hinter den nordijchen 
Nebelgeftalten hervor. Griechenland und Rom und ihre Götter und 
Helden werden oft auch wirklich genannt, und fonderbar genug nehmen 
fih nnn Bacchus neben Uller, Zeus neben Glaſors Schwan, Horaz 
und Cicero neben den Barden aus, Unbegreiflich ift e8, wie Klop⸗ 
ftod in einem Gedichte, dem er jelbft die Jahreszahl 1747 giebt, 
Oſſians erwähnen Tann, der erft 1761 in England entdedt oder 
vielmehr verfaßt wurde. Ebenſo bauen fih andere. Namen und An- 
jpielungen auf ein Buch, das erft zehn Jahre nach Abfaffung der Ode 
erichten, auf Mallets Monumens de la Mythologie et de la Poesie 
des Celtes (Copenh. 1756), ein höchſt oberflächliches Werk, das Leider 
. viel Einfluß auf Klopftods Anfichten vom germaniichen Altertum ge- 
habt hat. — Dies ift jedoch noch nicht alles. Klopftod bat in der 
Umarbeitung neben den griechifchen Göttern auch gegen griechiſche Schön- 
heiten verftoßen, die bejtimmteften Gedanken und efihfe in allgemeine 
Andeutungen verwandelt, und anftatt der heißen Liebe und des innigen 
Gefühls Kalte oratorifche Phrajen gegeben. Es ift ſtets etwas mis⸗ 
liches, von einem Gedichte, welches das heigere Colorit der Jugend 
trug, dieſe Glut vermilchen und etwas anderes an deren Stelle 
jegen zu wollen, Jenes Colorit läßt fich nicht ganz verwiſchen, und 
bie feurige durchfchimmernde Glut nimmt fih nun wunderlich aus 
neben den falten Marmortafeln, die es verdeden follen. Glatter iſt 
das Gedicht jpäter geworden, da die frühere Ode viele metriiche Härten 
und Nadjläffigkeiten aufzeigt, aber auch Fälter, und um dem Metrum 
aufzuhelfen, ift oft der Natur Zwang angethan worden, jo daß die 
Eprade in der frühern Ode doch ſchöner ift, weil fie ungezwungener 
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dahinfließt. Auch eine Abtheilung der Ode in acht Lieder ſtammt erſt 
aus dem Wingolf; wir haben ſie deshalb nicht berückſichtigt: 


1. Wie Hebe kühn, und jugendlich ungeſtüm, 
Wie mit dem goldnen Köcher Latonens Sohn, ' 
Unfterblih fing’ ich meine Freunde, ? 
Feiernd ° in mächtigen Dithyramben. * 


2. Willſt du zu Strophen werden, o Lied, oder 
Ununterwürfig,° Pindars Gefängen gleich, 
Gleich Zeus erhabnem, trunknem Sohne, ® 
Frei aus der fchaffenden Seele taumeln?”? 


3. Die Waiſſer Hebrus’ wälzten fich adlerjchnell 
Mit Orpheus Leier, welche die Haine zwang, 
Daß fie ihr folgten, die den Felſen 
Taumeln und bimmelab wandeln lehrte. 


4, So floß der Hebrus; großer Unfterblicher, 
Mit fortgerifjen folgte dein fliehend Haupt, 
Blutig, mit todter Stirn, der feier, 
Hoch im Getöſ' ungeftümer Wogen. 


.Wie Apol der Bogenfhüge. — ? Unfterblich gehört zu fingen: 
‚ih finge meine Freunde unfterblich,” d. h. ich made ihre Namen durch 
meinen Gefang unfterblich; ähnlich Bürgers: „Gottlob, daß ich fingen und 
preilen kann, unfterblich zu preifen den braven Mann.” Gewifjermaßen ift 
die kühne Behauptung des Dichters in Erfüllung gegangen, denn von meb- 
‚teren dieſer Freunde würde man faum den Namen noch kennen, wenn fie 
nicht in Klopftods Geſängen vorfämen. — 3 Hier fehlt fie: indem ich fie 
feier. Es ift eine eigene Neigung Klopftods, den Tranfitiven das Objekt 
zu nehmen, eine Neigung, bie mit den Zahren immer mehr zunahm. — 
* Eigentlich Lobgeſänge zu Ehren des Bachus, bier überhaupt begeifterte 

obgejänge. — 5 Ohne beflimmtes Vers: und Strophenmaß. — ® Bacdhus; 
bier natürlich ftatt bacchiſche Begeifterung. — 7 Veranlaffung zu Strophe ? 
gab der Eingang zu Horazens zweiter Ode des vierten Buches: 


Pindars Flug nachitreben, o Julus, wer es 
Want, erhebt auf Dädalıs’ wachsgefügten 
Schwingen fi, um bald in des Meers Kryftallflut 
Sich zu verew’gen. 
Nieder wogt vom Berge der Strom, von Regen 
Aufgefhmwellt hoch über die alten Ufer, 
Alfo nur und braust e8 unendlich über 
Pindarus’ Lippen. 
RU gebührt um's Haupt des Apollo Korbeer, 
b er fühn hoch auf Ditbyrambenmwogen 
Worte wälzend, nie noch erhört, in freien 
Nythmen einherbraust. 
Oder ob er Götter und Gottgeborne 
Kön’ge fingt u. ſ. w. Nah Bacmeifter. 
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5. So floß der Fluß, des Oceans Sohn, daher; 
Sp fließt mein Lied auch, ernft und gedanfenpoll.® 
Dep fpott’ ich, der es unbegeiftert, 


Ricterifch und philofophiich Höret. ® 


6. Den fegne Lied, ihn fegne mit feftlichen, 
Entgegengeh’nden hohen Begrüßungen, 
Der dort an dieſes Tempels Schwellen 
Göttlich, mit Reben umlaubt, bereintritt, '° 


7. Dein Priefter wartet; Sohn der Olympier, *' 
Wo bleibft du? Kommft du von dem begeifternden 
Pindus der Griehen? oder kommſt du 
Bon den unfterblichen fieben Hügeln ? '* 


1 


s Das Lied des Sängers joll fließen wie die Wogen des Hebrus (eines 
Kluffes in Thracien). An den Ufern diefes Fluſſes wurde Orpheus, ber 
einft durch feine Leier Thiere, Bäume und Felſen bezwungen hatte, von 
tbracifhen Weibern bei einer Bacchusfeier zerriffen, weil fie fich durch feine 
Zärtlichkeit gegen die verftorbene Eurydice und durd die Kälte gegen fie 
verlegt fühlten. Das Haupt und die Leier fielen in den Fluß: der Fluß 
ließ aber beide nicht unterfinfen. Auffallend ift nur, daß die Begebenheit 
mit dem Haupt und der Keier des Orpheus dem Fluſſe Hebrus gar Feine 
Qualität verleihen, .welde ihn dadurch zu einem Gleichnis der Rebe des 
Dichters zu machen berechtigten; denn er ift deshalb nicht Schneller gefloffen. 
Wie weit anfchaulicher Schillers Gleihnis in der Macht des Gefanges, das 
doch eigentlich genau dasjelbe jagt: 

Ein Regenſtrom aus Felfenriffen, 

Er kommt mit Donners Ungeltüm; 
Bergtrümmer folgen feinen Süffen, 
Und Zellen ftürzen unter ihm. U. |. w. 


< Philoſophen nennt der Dichter bier die Kritiker. — 19 Jetzt erfcheint ber 
erite Eingeladene, Ebert, und das Lied beginnt. Ebert btelt fih von 178 
bis 1748 in Leipzig auf. Er war aroßer Kenner und Freund ber Alten 
und der Neuern, befonders der Engländer, und tft als Meberfeger mebrerer 
englifcher Dichter, bejonders Youngs, rühmlichſt befannt. Alles dies führt 
ber Dichter Str. 7 bis 10 recht jchön dur. (Ebert war aber auch Dichter, 
und zwar war nach damaliger Weife der Hauptgegenfland feiner Lieder der 
Wein und die Gefelligfeit. Daher „mit Neben umlaubt“, daher „ein 
Priefter des Bacchus“. Seine Gedichte erſchienen Hamburg 1789. Es find 
mehrere darunter, die wohl noch gefungen zu werden verdienen. Das be 
Fanntefte Lieb von ibm war: 


Ich höre gern beim Weine fingen, 
Zumal wenn man vom Weine fingt. 


 Götterfohn, fol den Dichter bezeichnen, hier fonderbar. Im Wingolf 
beißt es: Liebling ber fanften Hlyn; dies ift bedeutender; aber wer weiß 
e8 denn, daß Hlyn die Göttin der Freundfchaft if? — 12 Kommit bu von 
dem Leſen eines griechiihen oder römischen Schriftitellers ? Klopſtock braucht 
meift Pindus anjtatt des fonft gemöähnlichern Parnaß oder Helikon. All 
drei Berge find Gipfel desjelben Gebirges in Theffalien. 
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8. Wo Zeus und Flaccus neben einander, mo !® 
Mit Zeus und Flaccus Scipio donnerte; '* 
Mo Maro mit dem Gapitole 
Um die Unfterblichkeit göttlich zankte ? *° 


9. Stolz mit Verachtung ſah er die Emigfeit 
Von Zeus Paläften: Einft wirft du Trümmer fein, 
Dann Staub, dann des Sturmwinds Gefpiele, 
Du Capitol und du Gott der Donner! '° 


10. Wte? oder fommft du von der Britannier 
Eiland herüber? Göttercolonien 
Sendet vom Himmel Gott den Briten, 
Wenn er die Sterblichen dort befeelet. '? 


11. Sei mir gegrüßet! Mir kommſt du ftet8 gewünſcht, 
Wo du auch herfonmft, Sohn der Olympier, 
Lieb vom Homer und lieb vom Maro, 
Lieb von Britanniens Göttereiland. 


12. Allein geliebter, *° trunfen und weisheitsvoll, 1? 
Don Weingebirgen, wo die Unfterblichen 
Taumelnd berumgehen, wo die Menfchen 
Unter Unfterblichen Götter werden. 


13. Da kommſt du jet ber. Schon hat der Nebengott 
Sein hohes, geifternolles *° Horn über dich 
Reich ausgegoſſen; Evan *' fchaut dir, 
Ebert, aus hellen, verflärten Augen. 





‚3 Diefes wo fehlt im Drude — 14 Man vermutbet, daß Scipio ver: 
ſchrieben ſei für Cicero, da doc hier die drei Hauptichriftfteler Noms 
„riaeführt werben jollen; Horaz (Flaccus), Cicero und Virgil. — 15 Wo 
Virgil ein Werk Gervorbradyte, das Rom felbit überdauern follte. Virgil 
war damals Klopftods Lieblingsdichter. — 1° Die Bildfäule aiuniters int 
capitolinifchen Tempel. — 7 Götterfolonien, einen ganzen Olymp. Am 
Wingolf lautete fpäter die Strophe ungleich anmuthiger: 
Wie? oder zögerft du von des Albion 
Eiland berüber? Liebe fie, Ebert, nur! 
Sie find auch dbeutihen Stammes, Urföhne 
Jener, die fühn mit der Woge famen. 
° Allein noch Tieber bift du mir, als Dichter, wenn du herkommſt von der 
Herporbringung eigener Lieder zu Ehren des Bachus. Es find bier etwas 
viel Worte gemacht, um etwas Fehr einfaches auszudrüden. Man ſieht, daß 
Klopſtock diefe Poefieen Eberts gerade nicht fo Kor am Herzen lagen. — 
Eberts Lieder wollen in ihrer Fröhlichkeit oft zugleich Lebensweisheit 
lehren. — 20 d. h. das Horn, worin begeifternder Stoff enthalten ift. — 
A Evan, griech. Euan, ift eigentlich der Jubelruf ber Bacchanten, fpäter 
bei römifchen Dichtern Beiname des Bacchus. Diefer felbft ift als der Gott 
des Weines und des Weinbaues, ber Bejörberer beiterer Gefelligkeit und 
en Zebensgenufjes, deshalb auch, ein Freund der Mufen und ihrer 
nite, 
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14. Dir ftreute, Freund, mein Genius Rebenlaub, 

Der ?? unfern Freunden rufet, damit wir ung, 
Wie in der Elifäer Feldern, 

Unter .den Flügeln der Freud’ umarmen. 


15. Sie kommen; Cramern geht Polyhymnia *° 
Mit ihrer hohen, tönenden Leier vor. 
Sie geht und fieht auf ihn zurücke, 
Wie auf den hohen Olymp der Tag flieht. 


16. Sing, Freund, noch Hermann, ** Fupiters Adler wert 
Dein Lied von Hermann ſchon zu Entzüden auf; 
Sein Fittig wird breiter; der Schlummer 
Wölkt fich nicht mehr um fein feurig Auge. 


17. Die dentiche Nachwelt, wenn ſie der Barden Lied — 
Wir find die Barden — künftig in Schlachten fingt, 
Die wird dein Lied hoch im Getöfe 
Eiferner Kriege gewaltig fingen. 


18. Schon hat den Geift der Donnerer ausgehaudt; *° 
Schon mälzt fein Leib fich blutig im Rheine fort; 
Doc bleibt am leichenvollen Ufer 
Horchend der flüchtige Geift noch ſchweben. 


19. Jetzt reißt dich Gottes Tochter, Urania, ** 
Allmächtig zu fi, Gott der Erlöfer ift 
Dein heilig Lied. Auf! fegn’ ihn, Muſe, 
Segn' ihn zum Liede der Auferftehung! 


Tu 


?? Der Genius. — 3 Hier die Mufe der höhern Lyrik, der Ode. — 

24 Sramer ging um jene Zeit damit um, größere Gedichte aus der deutſche; 
Vorzeit, deren Inhalt Krieg und Schlachtgelänge fein follten, zu bearbeitenn 
er hat jedoß dieſen Vorſatz nicht ausgeführt (|. Cramers Klopſtock. Bd. 1. 
©. 160). Auf diefe verfprochenen Lieder beziehen fih Str. 17 bis 21. Lied 
von Hermann ift Subjekt. Das Lied wedt den Adler Jupiters auf. Diejes 
Bild iſt aus Pindars eriter pythilcher Ode genommen, wo es von der Ge: 
walt der Leier heißt: 

Auf dem Stabe Zeus’ fchläft der Adler, 

Die gewaltigen Schwingen beide berabgebreitet, 

Der Vögel König, 

Denn eine Schattenmolfe 

(Der Wimper fanfte Feffel ihn) 

Umjtrömteft du feinem gebogenen Haupte; 

Und der Schlummernde regt ben aufgebrausten Rüden; 

Gezähmt von deinem Schwingengefchoß. 
25 Er fieht jegt eine ſolche Schlacht, worin ihre Kriegslieder gefungen werben, 
im Geifte vor fi). Die Seele eines gefallenen Yeldherrn, welche zum Wohnort 
der Seligen eilen will, hört den Sefang und verweilt am Ufer, um demſelben 
zu borchen. — % Hier die Mufe der heiligen Dichtkunft. Cramer war in ber 
Folge, durch Klopftod angeregt, befonders fruchtbar in geiftlichen Liedern und 
Hymnen. Einige darunter zeichnen ſich durch große Kraft und Einfachheit 
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20. Doch Freund, du fchweigft, und fieheft mich weinend an? 
Ad, warum ftarbft du, göttliche Radikin? *' 
Schön wie die junge Morgenröthe, 
Heilig und ftill wie ein Sabbath Gottes. 


21. Nimm diefe Rofen, Giſeke: Lesbia 
Hat fie mit Zähren heute noch janft benegt, 
Als fie dein Lied mir von den Schmerzen 
Deiner Gefpielin, der Liebe, vorjang. *° 


22, Du lächelt??? a, dein Auge voll Zärtlichkeit 
Hat dir mein Herz ſchon dazumal zugewandt, 
ALS ich zum erſtenmal did) fahe, 
As ih dich fah und du mich nicht kannteſt. 
23. Wenn einft ich tobt bin, Freund, fo befinge mi! 
Dein Lied voll Thränen foll den entfliehenden 


Dir treuen Geift noch um das Auge, 
Das mich beweint, zu. verweilen zwingen. 





aus, z. B. das Lieb: „Der Herr ift Gott und feiner mehr!” Die meiſten 
jedoch find zu allgemein gehalten und mehr verſtändig gedacht als poetiſch 
ausgeführt. ALS die beiten von Cramers Arbeiten werben immer bie drei 
Oden angefehen: David, Luther, Melanchthon (f. Cramers Gedichte, Leipzig 
1782, 83. 3 Bde.) Damals hatte er gerade die zwei Oden vor: den Er- 
löfer und die Auferfiehung. Letztere befindet he jegt im britten 
Bande ber Gedichte und gehört ebenfalls zu den beifern Arbeiten. Sie 
beginnt: Bald ſchwingt mein Geift fid) auf vom Staube 
u meinen Heile, das ich glaube, 
u dir, o mein Meifias, los! 
ald nimmft du meinen Leib, o Erbe, 
Damit ich ganz unfterblich werde, 
NY deinen mütterliden Schoß! . 
ann weint die Wolluft meines Lebens, 
Ein Freund, uud meiner Jugend Weib, 
Und ihre Klage ruft vergebens 
Den Geift in den bethränten Leib. 
= Cramer war fchon in Leipzig verlobt mit Johanna Radike, der Tochter 
feines Hausherren, in deſſen Haufe auch Klopftod wohnte. Die junge Ra⸗ 
dife, allen bier genannten Freunden befannt und von allen gie wegen 
ihres trefflichen Berftandes und Herzens und ihrer Ganftmuth und Geduld, 
Rarb als Cramers Braut an der Schwindfucht. Cramer verlobte fich jpäter 
mit der jüngern Schweiter Charlotte, welche tn der Elegie an Ebert er> 
wähnt wird. Die Mebertragung der Form in auf Eigennamen — Radikin — 
war damals fehr gewöhnlich; der neuere Spradnebraud bat fie vers 
worfen. — 3 Gifefe ſoll ein ſehr fanfter, ftiler und liebenswürdiger Mann 
denelen fein, was ſich auch in feinen Liedern (Giſeke's poet. Werke, Braun: 
Hweig 1767) ausfpricht und Klopftod liebte ihn fehr zärtlich. Er gebt von 
Johanna Radike auf Gifefe über, vermuthlich aus zwei Urſachen; erſtens 
weil fie fich ähnlich waren, und dann, weil Giſeke die Verſtorbene in einer 
Elegie befungen hatte. — Lesbia iſt jonft befannt als Catulls Geliebte. — 
Das Zeile 3 und 4 erwähnte Lied ſteht in ben Bremiſchen Beiträgen. — 
> Du lächelt? — Giſeke ermwiedert in feiner Beicheidenheit nicht; fein 
Inniges Gefühl über eine folhe Anerfennung fpricht fich bloß in einem 
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24. Dann foll mein Schußgeift, ſchweigend und unbemerft, 
Dreimal dich ſegnen! dreimal dein finfend Haupt 
Umfliegen, und nach mir beim Abſchied 
Dreimal noch jehn und dein Schuggerft werden. °° 


25. Haller der Thorheit, aber auch Menfchenfreund, 
Allzeit gerechter Rabner, dein heller Blid, 
ein froh und herzenvoll Geſicht iſt 
Freunden der Zugend und deinen Freunden 


26. Stets liebenswürdig; aber dem Thor bift du 
Stet3 furchtbar! —*— ihn ohne Barmherzigkeit 
Zodt! Laß fein unterwürfig Lachen, 
Freund, dich im ftrafenden Zorne ftören. *' 


27. Stolz und demüthig *? ift der Thor lächerlich. 
Sei unbefümmert, wüchſ' auch der Narren Zahl 
Stets; wenn zu ganzen Völlerfchaften . 
Auch Philoſophen die Welt bededten. ?® 


28. Wenn du nur einen jedes Jahrhundert nimmt, ? 
Und weiſen Völkerſchaften ihn zugefellft; 
Wohl dir! wir wollen deine Siege, 
Die wir prophetiich ſehn, feierlich preifen. 


29. Der Nachwelt wintend, fe’ ich dein heilig Bild 
Zu Lucianen hin und zu Swiften hin. ® 
Hier foljt du, Freund, den Nanten (wenig 
Führeten ihn) des Gerechten führen! 


Lächeln aus. Diefelbe Beicheidenheit war es, welche Klopitod fo ſehr zu 
Giſeke hinzog. — 3 Hier fpielt er an auf die Seelenähnlichkeit zwiſchen 
ibm und Giſeke. Sein Schußgeiit fol, wenn er geftorben ift, Giſeke's 
Engel werden; — finfenb Haupt: vor Trauer nieberjinfend. — ®! Ra: 
bener war bei aller feiner Satyre ein jehr menfchenfreundlicher, rechtlicher 
Mann und nie Basquillant, da er die Thoren bloß im Allgemeinen geißelte. 
Nebrigens fühlten fich viele Thoren von Rabeners Satyren getroffen und 
meinten, er babe auf fie gezielt. Daher war er in Gefellichaften gefürchtet, 
und viele, befonders aus den höhern Ständen, ſuchten ſich bei ihm durd) 
gerabtaffung einzuihmeicheln, damit er fie verſchone. — * Einräumtender 

ag: ber Thor iſt immer lächerlich, man er nun ftoly fein oder demtüthig 
tun. — 3 Diefe beiden Säge follten als beigeordnet auch gleiche Form 
haben; entweter: „wüchſ' auch der Narren Zahl ftets; bedeckten auch Philo⸗ 
ſophen die Welt ꝛc. oder als hintenſtehende Sätze befjer: „wenn auch ber 
Narren Zahl jtets wüchle: wenn auch zu ganzen 20.” Im Wingolf iſt dies 
beffer: Wenn auch ihr zahllos Heer 

Stets wüchſ', und wenn in Vöikeiſchaften 
Auch Philofophen die Welt umſchwärmten! 

Unter Philoſophen verfteht er hier wohl die fchiefen Beurtheiler, gleich 
mit: ſich Elugdenfenden Thoren. — # Ein feines Lob: Rabeners Satyren 
werden noch in Sahrhunderten gelefen werden. — 5 Lucian, eigentlid 
griehifh Lukian, ein griechiicher Schriftiteller im 2. Jahrhundert ır. Chr., 
der berühmtefte Satyrifer der griechifchen Literatur. Wieland überjeßte feine 


— 
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30. Lied, werde fanfter, fließe gelinder fort, 
Wie auf die Roſen hell aus Aurorens Hand 
Der Morgenthau träufelt; dort kommt er 
Heiter °° mit lächelnder Stirn, men Gellert. 


31. Dich full der ſchönſten Mutter geliebtefte 
Und ſchönſte Tochter Iefen, und reizender 
Im Leſen werden, di in Unfchuld, 
Giebt fie dih etwa wo jchlummern, küflen. °” 


32. Auf meinem Schoß, in meinen Umarmungen 
Soll einft die Fanny, welche mich lieben wird, 
Dein ſüß Gejchwäg ?° mir oft erzählen, 
Und es zugleich an der Hand als Mutter 
33. Die Heine Fanny lehren. Die Tugend, Freund, 
Zeigt auf dem Schauplag niemand allmächtiger 
AL du. *’ Da die zwo edlen Schönen, 
Boll von gejegter und ftiller Großmuth, 


34. Biel taufend Schönen ewig unnadhahmbar, 
Unter den Blumen ruhig fi) fegeten, 
Da weint ih, Freund, da floffen Thränen 
Aus dem gerührten, entzücten Auge. 





Derke meifterhaft. Jonathan Swift, einer der geiftreichiten ſatyriſchen 
und politiſchen Schriftitcller der Engländer, 1667—1745. Sein berübmteftes 
Berk find Gullivers Reiſen. — Klopftod ſtellt Rabener neben dieſe, aber 
doch auch ihnen entgegen; denn jene waren oft ungerecht und mehr witzig 
als wahr; wollten nur fpotten, nicht beffern. — ?* Gellert kommt, der Lieb: 
Imgsjchriftfteller feiner Zeit. Um feinen fanften Charakter zu fhildern, muß 
un das Lied janfter fließen, als dies in Str. 1—5 angefündigt war — 
* Der gelehrte Chartier (er war @eheimfchreiber der Könige Karl VI. und 
Karl VII. von Frankreich und ftarb 1458) war einft auf einem Stuhle im 
Borzimmer eingefchlafen; die Gemahlin des Dauphins (Rudwig XT.), Mar: 
garetha von Schoftiand, gieng vorbei und küßte ihn auf den blaffen Mund. 
Auf dieſe Gefchichte fpielt Klopftod hier in doppelter Hinficht an: erſtens 
weil Gellert ebenfalls mehr innere als äußere Schönheit, befaß, da er be: 
fanntlih fehr kränklich war; zweitens weil Gellert den Vorfall felbft in 
feinen Fabeln ergäblt, Bd. 11. Fab. 13: Der glückliche Dichter. — # Deine 
abeln. — 3 Auf dem Schauplaß: auf der Bühne. Gellert war auch 
tamatiſcher Dichter, und wir haben von ihm ſechs Luftfpiele, die ung freilich 
langweilig vorfommen, und die zur der Freund Klopftod Toben fann, zu 
einer Zeit, wo Gellerts Luſtſpiele freilich zu den beffern gehörten. Hier 
meint Klopfiod wahrfcheinlih die zärtlihen Schweitern, Gellerts erites Luſt⸗ 
Ipiel, das er vermuthli auf dem Theater gefehen hatte. Die zwo edlen 
Seelen. find zwei Schweftern, von denen bie eine großmüthig, der andern 
die Erbſchaft abtreten will. — „Vol gefeßter Sropmuth“ erjcheint uns jegt 
lomiſch; es ift aber eigentlich, ohne vet es Klopftod will, fehr treffend, 
benn Gellerts Berfonen find wirklich ſehr gelegt. — Als, Dichter geiftlicher 
Lieder hatte ſich Gellert damals noch nicht gezeigt, fonft würde und müßte 
Klopftotf eher von diefen fprechen als von feinen Komödien. Die Tugend 
zeigte Gellert am Ichönften in feinem eigenen Leben. 
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35. Da ftand ich betend, ernft und gedanfenvoll. 
D Tugend! rief ich, Tugend, wie ſchön bift dur! 
Welch göttlich Meifterftüd find Seelen, 
Die dich hervorzubringen ſtark find, * 


36. Biel Zeiten, Kühnert“!, haft du ſchon durchgelebt, 
Bon Eifen Zeiten, filberne, goldene! | 
Komm, Freund, fomm wieder zu des Milton, 
Und zu der Zeit des Homer zurüde. 


37. Noch zween kommen.““ Den bat, vereintes Blut 
Unfrer Voreltern zärtlich mir zugeſellt, 
Und den des Umgangs ſüße Reizung, 
Und der Gefchmad mit der hellen Stirne. 


38. Schmidt, der mir gleich ift, den die Unfterblichen 
Höhern Gefängen neben mir auferziehn! 
Und Rothe, der fich freier Weisheit 
Und der vertrauteren Freundſchaft heiligt. 


39. Ihr Freunde fehlt noch, die ihr mich künftig liebt! *? 
Wo feid ihr? Eile! Ach Zeit! Ach ſchöne Zeit! 
Kommt, auserwählte füge Stunden, 
Da ich fie ſeh' und fie fanft umarme! 


Am Wingolf bat Klepftod fpäter folgende zwei Strophen hier ein» 
gehoben: Der du uns audy liebft, OL de, fomm näher ber, 
Du Kenner, der du, edel und feuervoll, 
Unbiegfam beiden, beiden furchtbar, 
Stümper der Tugend und Schriften haſſeſt! 
Du, der bald Zweifler, und Philoſoph bald war, 
Bald Spötter aller menfchlihen Handlungen, 
7 Bald Miltons und Homerus Priefter, 
Bald Mifanthrope, bald Freund, bald Dichter. 


Olde ftarb 1759 als Arzt in Hamburg. Bei ihm waren die Ver⸗ 


fammlungen ber Beiträger; er nützte diefen durch feinen hellen Blick. 

Ob Strophe 36 wirklich ſchon der eriten Abfaffung der Ode angehört, 
fönnen wir mit unfern Mittelu nicht ausmachen. Dünber tbeilt diefe 
Strophe als alt mit in der Auswahl von Klopftods Oden, Leipzig 1868; 
in feinen Erläuterungen Seite 77 ſpricht derſelbe Commentator aud die 
Kühnertitrophe dem eriten Entwurfe ab. 

a Kühnert ift als Bürgermeifter zu Artern, einem Pleinen Städtchen 


in ber Graffhaft Mannsfeld, geftorben. Man weiß von ihm zu wenig, 


um die Andeutungen Klopitods veritehen zu fönnen. — * %. Ch. Schmibts 
(geft. 1807 als Geheimrath und Kammerprafident zu Weimar) Vater war 
der Bruder von Klopfiods Mutter. Das Lob. Str. 40, ift freilich zu gro: 
Klopftod fcheint große Hoffnungen von Schmidts Dichtertalente gedebt 
u haben, die aber nicht in Erfüllung gegangen find. Heinrich Gottlieb 
Roi e ftark 1808 als Geheimer Finanzfefretäir zu Dresden. Freie Weis 
heit jteht entweder bier als Gegenſatz ber Brotftudien, der jogenannten 
Takuıltätswiffenichaften, oder als Gegenjah der ſyſtematiſcheu Philoſophie. — 
3 Es ift im Grunde genommen dod etwas fehr fonderbares, daß ber 


Dichter in einem Gefange, worin er feine Freunde verherrlihen will, fih 


— — — 
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40, Und du, o Freundin, die du mich kunftig liebſt, 
Wo bift du? Dich fucht, Fanny, mein einfameß, 
Mein beftes Herz in dunkler Zukunft, 
In Ungewißheit und Nacht, da ſucht's dich. 


41. Hält dich, o Freundin, hält dich die zärtlichſte 
Unter den Frauen mütterlich ungeitim: 
Wohl dir! auf ihrem Schoße Ternft du 
Tugend und Siebe zugleich empfinden ! 


42. Wie? Oder rubft du, wo dir des Frühlings Hand 
Blumen geftreut hat, wo dich fein Säuſeln kühlt ? 
Sei mir gefegnet! Dieſes Auge, 
Ah, dein von Zärtlichfeit volles Auge, 


43, Diefer von Zähren ſchwimmende ſüße Blick, 
An Allmacht, Fanny, gleicht er den Himmliſchen,“ 
An Huld, an füßen Zärtlichkeiten 
Gleicht er dem Blick der noch jungen Eva. * 


44. Died Antlıg, voll von Tugend, von Großmuth voll, 
Dies vor Empfindung bebende befte Herz! 
Dies, o, die du mich Minftig liebeft, 
Diefes ift mein‘, Doch du felber fehlft mir! 


45. Du, Fanny, fehlt mir! Einfam, von Wehmuth voll, 
Und bang und weinend irr' ich und fuche dich, 
Dich, Freundin, die mich künftig Tiebet, 
Ach, die mich Tiebt und mic) noch nicht Tennet! 


46. Siehſt du die Thräne, welche mein Herz vergießt,* 
Freund, Ebert?‘ Weinend lehn' ich mich auf dich Bin. 
Gieb mir den Becher, diefen vollen, 
Welchen du winkft, daß ich froh wie du fei! 








ſhon nach mehr Freunden fehnt. Nicht fo verhält ſich's mit der fünftigen 
Gattin. Ob Klopitod bei der Schilderung berfelben fon an J. M. Schmidt 
gedacht bat, die er jpäter unter bem Namen Fanny fo oft befingt, und die 
ziemlich graufam gegen ihn war, fleht dahin. Im Briefwechſel fand er 
Ihon damals mit ihr. Seine Wünſche und Vhantafieen in Bezug auf bie 
fünftige Gattin führte er weiter aus in ber ſchönen Elegie: „Die Fünftige 
Geliebte.“ + für: dem Blice ber Himmliſchen, der Engel. — % Bon deren 
Zuſtand Milton im verlorenen Paradieſe Tpricht. — * Nämlich als Phan— 
iom: es ſteht alles vor meiner Seele. — 7 Weil er feine Geliebte noch 
nicht gefunden. — @ Muß nicht zufammen gelefen werben, fo daß Freund 
gleichſam nur Vorname märe. 


Gbtzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl., I. 10 
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47. Doc, jegt auf einmal wird mir mein Auge heil, 
Scharf zu Gefichten, hell zur Begeifterung. 
Ich ſehe dort an Evans Altar, 
Tief in dem mallenden Opferraudhe, 


48. Da feh’ ich langſam heilige Schatten gehn! 
Nicht jene, die fih traurig von Sterbenden 
Loshüllen, nein, die wel’ im Schlummer 
Geiftig vom göttlichen Trinker düften. *° 


49, Euch bringt die Dichtfunft oftmals im weichen Schoß 
Zu Freunden! Kein Aug’ unter den Sterblichen 
Entdedt fie; du nur, feelenvolles 
Trunknes poetische Auge, fiehft fie! 


50, Drei Schatten fommen! neben den Schatten tönt's, 
Wie Dindymene °° hoch aus dem Heiligthum 
Allgegenwärtig niederraufchet, 
Und mit gewaltiger Eymbel tönet; 


51. Oder wie auß den Götterperfammlungen 
Mit Agyieus®' Leierton himmelab 
Und taumelnd bin auf Weingebirgen 
Sagungenlo3 ’? Dithyramben donnern. 


52. Der du dort mandelft, ernjtvoll und aufgeflärt, 
Das Auge voll von weiſer Zufriedenheit, 
Die Lippe voll von feinem Scherz; ihm?’ 
Hort die Aufmerkſamkeit deiner Freunde. 


© Diefe Strophe, hieß ſpäter: 
Dort jeh’ ih langſam heilige Schatten gehn! 
Nicht jene, die fih traurig von Sterbenden 
Erheben, nein, die in der Dichtkunſt 
Stund’ und der Freundfhaft um Dichter ſchweben! 

Der göttliche Trinker des erften Entwurfes it Bacchus; der im Schlummer 
geiltig von ihm büftet, der Dichter und Dichterfreund. — 5° Beiname ber 
Rhea oder Kybele, von dem Berge Dindymon. Wie hier für wie wenn: 
Es tönt, wie es tönt, wenn Dindymene niederraufchet. Was er mit dieſem 
- jonderbaren Gleichniffe eigentlich jagen will, ift mir nicht ganz deutlich. 
Auf jeden Fall hat er eine Stelle aus den Alten, etwa Horaz oder Lucrez 
im Sinn. Kyhbele wird gewöhnlich als Symbol der Natur betrachtet, und 
als Erfinderin der Cymbeln und Pauken: die ganze Göttin ift aber etwas 
ſehr dunkles und unbeftinmtes. Im allgemeinen will ber Dichter mit 
dem Tönen ausdrüden: es fommen brei Dichter. — 51 Agyieus (Klopftod 
fhreibt im erften Entwurf falfh Agyäus) ift ein Beiname Apols, aber 
bier jehr übel angebracht, denn Apol beißt jo als Vorſteher der Straßen. 
Veberhaupt ift die Sitte Klopftods auffallend, wornach er immer die um: 
gangbariten Beinamen der Götter gebraucht: Agyäus, Smintheus, Patareus. 
— 52 Op freien Bersmaßen. — ” Den Scherze. 
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53. Ihm horcht entzückt die feinere Schäferin. 
Schatten, wer bift dn? Ebert, igt neigt er fi 
Zu mir und lächelt. a, er ift e8! | 
Siehe, der Schatten, der ift mein Gärt ner!““ 


354. Du deinen Freuden Tiebfter Quintilius, 
Der ımverftellten Wahrheit Bertraulichfter, 
Ad komm doch, Gärtner, deinen Freunden 
Ewig zurück! Doch du fliehft und lächelſt! 


55. Flieh nicht, mein Gärtner! Flieh nicht! Du flohſt ja nicht, 
Als wir an jenen traurigen Abenden, 
Um dich voll Wehmuth ſtill verſammelt, 
Da dich umarmten und Abſchied nahmen!?* 


56. Die letzten Stunden, da du uns Abſchied nahmſt, 
(Der Abend ſoll mir feſtlich und heilig fein!) 
Da lernt’ ich, Freund, wie fid) die Edlen, 
Wie fih die wenigen Edlen liebten! 


57. Biel Abendftunden faflet die Nachwelt ’° noch. 
Lebt fie nicht einfam, Enkel, und Beiligt fie 
Der Freundichaft, wie fie eure Pätr 
Heiligten und euch Erempel wurden! 


58. In meinem Arme, trunfen uud weisheitsvoll, 
Sang Ebert: „Evan, Evoe, Hagedorn!’ 
Da fommt er über Rebenblättern ®° 
Muthig einher, wie !y&us,5° Zeus Sohn! 





ss Gärtner batte 1745 Leipzig verlaffen und befand fih ſchon in 
Braunfhweig, von wo aus er aber immer noch bie Auffiht über die 
Herausgabe der Bremiſchen Beiträge führte. Gärtner war felbft Dichter, 
aber als folder unbedeutend; defto wichtiger war er für feine Freunde 
‚als feiner und firenger Beurtheiler. Darum nennt ihn Klopftod Str. 50 
ihren QDuintilius, im Hinblid auf Horaz, Oben 1, 24 und Dichtfunft 488; 
‚in der erften ber beiben Stellen heißt e8 (nach Bacmeifter): 

Alfo ewiger Schlaf dedt den Duintilius! 

D wann findet die Zucht, Treue bie heilige 

Zwillingsichwefter des Rechts, und die gediegene 

Wahrheit Einen, wie Er e8 war! 

5 Da Gärtner ſchon 1745 nach Braunfchweig (aber nicht gleih als Pro— 
feljor, jondern als Hofmeiſter zweier jungen Grafen) gieng, Klopftod aber 
erft 1746 nad Leipzig kam, fo kann Hier nicht Gärtners Weggehen von 
Leipzig, d. h. von der Univerfität gemeint fein. Vermuthlich war Gärtner 
von Braunfhweig aus zu Beſuch in Leipzig, und hierbei erft lernte ihn 
Klopfiod kennen. — 59 Nachwelt hier für Zukunft. Viel Abendftunden 
werden noch kommen. — 57 Hagedorn (geb. 1708 zu — geſt. daſelbſt 
1754) kömmt. Er wird von Ebert, nicht von Klopſtock erkannt und 
begrüßt: denn Klopfiod kannte Hagedornen nicht perfänlich, fondern nur 
durch Eberten und Giſeken, die Landsleute und Freunde Hageborns, welcher 
den beiden jungen Männern von ihrer Jugend auf ein Freund und Be— 
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59. „Mein Herze bebt mir.‘ Stürmend und ungeftüm 
Zittert die rende duch mein Gebein dahin! 
Evan, mit deinem fchweren Thyrfus, *' 
Schone mit deiner gefüllten Schale! 


60. „Dich det’ als Jüngling eine Lyäerin, 
Nicht Orpheus Feindin, weislih mit Reben zu! 
Und dies war allen Waifertrinfern 
Wunderfam, und die in Thälern wohnen, 


61. „Wo Waflerbäh und Brunnen die Yülle find, 
Bon Weingebirgejchatten unabgefühlt, 
So ſchliefſt du, ficher vor den Schwägern, 
Nicht ohne Götter, ein muth’ger Füngling. 


rather gewejen war. Ebert und Gijele liebten den wadern pageborn fehr, 
wie ‘er es als Menfh und Dichter verdiente, und Klopflod verchrte ihn 
ebenfalls außerordentlih. — 5° Belanntlid war Hagedorn befonders ein 
Sänger des Weins und der Freude. Daher auch bie Ausrufe: „Evan“ und 
„Evoe“, die bei den Bachanalien immer ertönten. Bon Hagedorn flammt 
der befannte Rundgeſang: 
Lebe, Tiebe, trinke, ſchwärme 
Und erfreue did mit mir! 
5 Ein Beiname bed Bacchus, der Sorgenlöfer. — ® Alles was bier Ebert 
fingt, ift aus Horaz genommen, ober diefem nachgebildet. Hagedorn war 
nämlich ein fehr großer Freund und Verehrer diefes Dichters, und Ebert 
begrüßt ihn bier mit Worten und Gedanken feines Lehrers, wie eye 
den Horaz nennt. Die ganze Strophe bezieht fi auf eine Stelle in der 
Horazifchen Ode (U. 2: — 
Bacchus erſchien mir! Fern in der Felſenkluft — 
Glaub mir, o Nachwelt — lehrt er des Liedes Kunſt, 
Ihm lauſchten Nymphen und der ziegen- 
füßigen Satyren ſpitze Ohren. 
Euhs! es bebt mir ſchauernd die Seele noch 
Und Freude pocht in Bacchus erfüllter Bruſt 
Lautjubelnd. Euhö! Gnade, Bacchus! 
Gnade! Du ſchrecklicher Thyrſusſchwinger! 
Was hier Horaz dem Bacchus zuruft, den er gleichſam gegenwärtig fühlt, 
ruft hier Ebert Hagedornen zu; Bacchus war Spender der Freude; Hage⸗ 
dorn erweckt ebenfalls dieſelbe. — 1 Der Stab, mit Weinlaub und Epheu 
ummwunden, ben Bachus felbft und feine Jünger und Briefter trugen. — 
“ Strophen 60 und 61 find eine nicht gerade sliidlihe Nachahmung fol 
gender Stelle in Horaz Dden 4, Str. 3—5: 
Mich baben einft jenfeit der Apulermarf, 
Die mich gebar, als ich auf dem Heimifchen 
Boltur, ein Kind, ſpielmüd entihlummert, 
Tauben der Sage mit jungen Zweigen 
Sorgſam gededt, ein Wunder für alle, bie 
Dort auf dem Felsburgneft Acherontia, 
An Bantia’s Hochwäldern, auf den 
Fetten Forentifchen Fluren haufen: 
„Da lag und ſchlief, von Bären und Natternbrut 
Nnangerührt dieß Kind, von dem beiligen 
Lorbeer umhüllt und Moyrtbenlaube, 
Ohne die Götter gewiß fo keck nicht!” 
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62. „Mit feinem Lorbeer Bat dir auch Patarens ?* 
Und mit gemiſchter Myrthe“ das Hanpt umkränzt! 
Wie Pfeile von dem goldnen Köcher 
Tönet dein Lied, wie des Jünglings Pfeile 


63. „Schnellraufchend Fangen, da der Unfterbliche 
Nah Peneus Zochter‘® durch die Gefilde flog! 
Dft wie der Satyrn Hohngelächter, 
Als fie den Wald noch nicht laut durchlachten. ** 


64. „Zu Wein und Liedern‘ wähnen dich Priefter *° nur 
| Allein geboren. Denn den Unwiffenden 
Sind Pie Geſchäfte großer Seelen 
Unſichtbar ſtets und verdedt geweſen. 


65. „Dir ſchlägt ein männlich Herz; auch dein Leben iſt 
Biel füßgeftimmter al3 ein unſterblich Lied; 
Du bift in unſokrat'ſchen *° Zeiten 
Wenigen Freunden ein theures Mufter. “ 








8 Ein Beiname des Apoll von der Stadt Batara in Lydien. Nicht 
nur Bacchus begeiftert dich zu @efängen, fondern auch Apoll; nit nur 
Trinklieder und tröblice (Sejänge entfömen dir, fondern auch ernftere. — 
M Schr ſchön gefagt: Einen Kranz von Lorbeeren, mit Myrthen gemiſcht, 
bat Mr Apoll aufgedrüdt. Myrthe, das Sinnbild der Liebe. Au ber 
Sänger der Liebe war Hagedorn. — 8 Daphne. Die Gefhichte von Apoll 
und Daphne ift bekannt. Das Gleichniß feheint mir etwas weit ergehoft 
und bat durchaus Feine Anfchaulichkeit. Hagedorns Lieder tönen, wie bie 
Breile in Apolls Köcher, als er der Daphne nacheilte. Klopftod kann wohl 
it nichts meinen, als: Deine Lieder bewegen fich raſch und Teicht (im 
Kegenſatz ber ſteifen Lieder der Gottſchedianer); oder zielt er mit den 
Pfellen auf die Spigen, welche viele Lieber Hagedorns haben? — % Hages 
born war ein feiner Satyrifer. Mit Recht umterfcheidet Klopſtock zwei 
Arten von Satyrn: die Ältern und die neuern Die ältern Saturn waren 
föhlihe Wefen, die gern lachten und fangen; bie fpätern waren unzlichtige, 
geile Halbmenſchen. — 7 Wein und Lieder ift bier zweierlei. Hagedorn 
wer mit nur Sänger des Weins, fondern auch Liebhaber befjelben, unb 
man machte ihm dies in Hamburg oft genug zum Vorwurf. — 8 Befonders 
von den Geiftlihken in Hamburg hatte Haaedorn manche Berfolgungen 
özuftchen. Als Ebert, Hage dorns Schüler, von Leipzig zurückkam, dich⸗ 
ee er zu einer Hochzeit eine Cantate, das Bergnügen, die dann in 
einem öffentlichen Concert aufgefiibrt wurde. Die Seiftlihen nahmen ihm 
bies ſo übel, daß er auf eine Predigerftelle in feiner Vaterftadt Verzicht 
kiftete, Am Wingolf hat Klopfiock die Priefter verändert in Thoren. — 
In Zeiten, wo man die Liebe zur Gefelligfeit für gtivas verdamımene- 
wertbes Hält. Bekanntlich war Sokrates ein großer Freund ber — 
kit und ber Tafel. Eben fo Klopfiock, dem es ſpäter in Zurich eben jo 
—9 indem Bodmer es ſehr übel aufnahm, daß der Sänger des Meſſias 
d gem in fröhlichen &efellichaften verweilte. 
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66. Er fpradh’3.’”° Seht ſah ich über den Altar ber, 
Auf Opferwollen, Schlegeln”! mit dichtriſchem 
Geweihten Lorbeerſchatten kommen, 
Und unerſchoöpflich, vertieft und ernſthaft 


67. Um fi erſchaffen. „Werdet!“ Da wurden ihm 
Lieder. Die ſah ich menichliche Bildungen 
Annehmen. Ihnen haucht er fchaffend 
Leben und Geift ein und gieng betrachtend 


68. Unter den Bildern, wie Berecynthia ”? 
Dur den Olympus hoch im Triumphe gebt, 
Wenn um fie ihre Kinder alle 
Ringsum verfammelt find, lauter Götter. 


69. Noch eins nur fehlt dir. Werd’ ung auch Despreaur,”® 
Daß, wenn fie etma zu und vom Himmel fommt, 
Die goldne Zeit, der Mufen Hügel 
Leer von undichtriichem Pöbel dafteh”! — 


70. Komm, goldne Zeit, fomm, die du die Sterblichen 
Selten beſuchſt, tomm, lag dich, o Schöpferin, ”* 
Laß, beftes Kind der Ewigfeiten, ?° 
Dich über und mit verflärtem Flügel! 


” So jprah Ebert. — 7! Joh. Adolph Schlegel, ber Bruder des 
begabteren ob. Elias Schlegel (1718-1749). Er hatte 1746 Leipzig 
verlaffen und lebte als Hauslehrer in Strehla, einem Fleinen Städtchen 
wifhen Dresden und Leipzig. Diefer Schlegel war auch Dichter und 

itarbeiter an ben Beiträgen, und Klopftod bat bier vermuthlidh deſſen 

großes Lehrgedicht „Der Unzufriedene” im Auge. — 7* Berecynthia, 

wieder ein Beiname ber Kybele, von dem Gebirge Berecynthos in Phry⸗ 

ien, wo fie bauptfächlich verehrt wurde. Kybele ſteht bier als die Mutter 

er Götter. Die geng Sıropbe ift Weberfeßung einer Stelle in Virgils 
. . 85— \ 


Aeneis, Gef. IV : 
So fährt durch die phrygiſchen Städte 

Thurmbekrönt auf dem Wagen die berecynthiſche Mutter, 

Selig der Götterſöhn', und hundert Enkel umarmend, 

Himmelsbürger fie all' und olympiſcher Höhen Bewohner. 
Klopftod hat die Strophen 69 und 70 fpäter theils verändert, theils 
geitrihen; entweder weil ihm manches zu großartig für das Geſchäft des 
fterblihen Dichters ſchien, oder weil er andrer Meinung über Schlegels 
Dichterehre geworden war. — 73 Nicolaus Boileau Despreaur, geb. 1636, 
gi 1711, betannt als Kritifer und Dichter, bejonders als Tatyrifcher 

ichter. Klopftod wünſcht alfo, Schlegel folle Krititer werben und ben 

Parnaß von dem Pöbel, der darauf hauſe, reinigen. Der undichteriſche 
Pobel: entweder ſchlechte Dichter, oder Leute, die für Poeſie nicht empfänglich 
find; vermuthlih jenes. Schlegel foll alſo den Beg bahnen für die 
kommende goldne Zeit. Er ſoll den Parnaß ſäubern, Damit die goldne 
Zeit der Dichtkunſt bald erſcheint; dieſe goldne Zeit ruft und wünſcht er 
nun herbei und ſieht fie mit feinen geiſtigen Augen ſchon voraus. — 74 Der 
Dichter ſieht alfo die goldne Zeit al8 Hetvorbringerin großer Männer an, 





— — —— — — — — 
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71. Tief voll Gedanken, voller Entzückungen 
Geht die Natur dir, Gottes Nachahmerin, ’* 
Schaffend zur Seiten, große Geifter, 
Wenige Götter der Welt?” zu bilden. 


72. Natur, dich Hört! ich durchs Unermeßliche 
Wandeln, jo wie mit jphäriihem Silberton 
Geftirne, Dichtern nur vernommen, ’® 
Niedrigen Geiftern unhörbar, wandeln. 


73, Aus allen goldnen Altern begleiten dich, 
Natur, die großen Dichter des Alterthums! 
Die großen nenern Dichter! Segnend 
Geh’ ich ihr heilig Geſchlecht Perorgehn, 








niht umgekehrt als Werk großer Männer. Er bat auch gewiljermagen 
recht; wenigſtens flehen bier die großen Männer und die große Zeit immer 
in Wechſelwirkung; eins _bringt das andere hervor. Schöpferin kann man 
die goldne Zeit der Kunft in jedem Falle nennen, infofern man bie Dichter 
jelbft mit darunter verfteht und dann meint, dieſe Zeit bringt große Kunft- 
werke hervor. — 75 Die verfchiedenen Zeitalter und Zeuarſchni e ſind Kinder 
ber Ewigkeit; bie goldne Zeit iſt natürlich das beſte. — 7° Gottes Nach: 
ahmerin bezieht fih auf Natur. Der Sinn if: „Wenn die goldne Zeit 
da ift, fo Hilft ihr die Natur in ihrem Werfe und bringt große Geilter 
hervor, Götter der Welt“ (eine, ſtarke Hyperbel). Bei Hervorbringung 
diefer Geifter ift die Natur gedanfenvoller und im voraus entzüdt über ihr 
entfiehendes Geſchöpf. Sie wendet gleichſam mehr Kräfte auf als ge⸗ 
wöhnlich. — 77 Der Welt ift body wohl der Dativ: große Geifter, wenige 
Götter für die Welt. — 7° Der Dichter hört im voraus dic Natur, wie fte 
die goldne Zeit beichleunigt; er fieht ihren großen Gang, nur wahrnehmbar 
dur die Phantaſie. 


2. An Giſeke. 
(Leipzig 1748.1) 
(Herameter und, halber Pentameter.) 
Geh! ich reiße mich los, obgleich die männliche Tugend ® 
Nicht die Thräne verbeut; 


Geh! ich weine nicht, Fremd. ch müßte mein Leben durchweinen, 
Meint’ ich dir, Gifele, nach! ® 





1 Gifefe verließ Leipzig am 10. April 1748, um über Kamburg, dem 
Wohnort feiner Mutter, nah Hannover zu gehen. Am 29. September 
jandte Klopſtock das Gebicht an Hagedorn Ferch. Man wird darum redht 
thun, die Elegie ins Jahr 1748 und nicht mit Kiopftod ins Jahr 1747 zu 
legen. Weber Gifefe und Hagedorn fiehe die Einleitung und bie An- 
merfungen zur vorigen Ode. — * Hier Tugend bes Mannes im Gegenfate 
ber weiblichen Tugend. In der eriten Geftalt heißt diefe Stelle: 


1 
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Denn fo werden fie alle dahin gehn, jeder Den andern 5 
Trauernd verlafien, * * 


Alſo trennet der Tod gewahlte — der Damm am 
Sie me bs Tod Scheiter ® und Meerfand 
ie am Geftad, wo von Todtengeripp und Scheiter und Meerfan 
Stürme da8 Grab ihr erhühn. 10 
So liegt Miltons Gehen von Homers Gebeine gejondert,* 


Und der Zypreſſe verweht 
Ihre Klag’? an dem Grabe des Einen, und kommt nicht hinüber 


Nah des Anderen Gruft. 


‘ 


Obgleich der männlihen Tugend 
Thränen zu weiblich nicht find. 
Die Frage, ob Thränen dem Manne ziemen oder nit, hat das 18. Jahrh. 
viel beſchäftigt; waren doch Thränen ber [entimentalen Stimmung des 
ahrbunderts ein unumgängliches Bedürfniß. Leffing banbelt barüber 
im Laofoon, Cap. 1 und Herder, Erſtes kritiſches Wäldchen, 2 u. 3, 
wo unter andern auf Offian verwiefen wird, deffen Helden fih nicht zu 
weinen fhämen. — ? Klopftods Herz batte immer viel Ban nöthig; 
einer oder zwei waren ihm nie genug. „Wollte ich bir, Gilefe, nachweinen, 
jo müßte ih auch den andern Jreunden nachweinen, bie ſich in der Zukunft 
von mir trennen werden, und jo müßte ich mein ganzes Leben durch⸗ 
weinen.” — 48 ift eine Bigenthümlichfeit der Bilder und Gleichnifſe 
bei Klopflod, daß er gern alles als geſchehen angiebt, auf einen beftimmten 
Dal urückführt. So fhon in ber vorigen Ode Str. 3—5. Doc fpielt 
ier Klopftod wohl auf einen beflimmten Yal an, der in einer damals 
fehr geleſenen englifhen Monatsiärift, der Schwätzer (the Tatler 
von Steele), erzählt wird, und den Gellert in feinen Kabeln und Er⸗ 
Vhlungen (Bd. 2) unter dem Titel: „Das neue Ehepaar” bearbeitet hat. 
ine junge Gattin geht ihrem Mann, der von einer Seefahrt zurüdtehren 
fol, an den Strand mit einer yeeunbin entgegen. Die Wellen treiben 
etwas an das Ufer; die Sattin erfennt ben Leichnam ihres Mannes und 
flirbt vor Schmerz auf demfelben, „Gewählte Gatten“: Tiebende Gatten, 
welche durch die Wahl des Herzens verbunden waren. — ® Hier die Ein 
zahl, in collectivem Sinne genommen, fo wie Klopfiod Trümmer als 
Einz. nimmt. — ° Milton und Homer, bie beiden rößten Epiker, bie 
Klopftod kannte. Zeiten und weite Räume trennen ie, die zuſammen⸗ 
nehören. — 7 Die Schatten der beiden Dichter ſehnen ſich nad) einander; 
fie können aber nicht zufanmen fommen. Klopſtock wendet hier eine Aus⸗ 
drudsweife an, die in ber gewöhnlichen Mede faft Überall gaugbar ift und 
die 3. B. auch Leffing im Laokoon noch anwendet; er ſetzt nämlich ſtatt bes 
Genitivs den Dativ mit dem binzugefügten aneignenben Fürwort (dem 
König fein Schloß fi. des Könige Schloß) und jagt alfo: der —— 
ihre Klage verweht an dem Grabe bes einen ꝛc. mit verſetzter Wortfolge: 
der Slate verweht ihre Klage. Bei dem Grabe mit ber gapseile Ba 
ber Dichter an Homer nebadht, bei der Gruft an Milton, ber in der Weſi⸗ 
minftersAbtei zu London begraben, liegt. In den Bremifhen Beiträgen 
heißt dieſe Stelle: 
Und fein Zypreſſenbaum weht 
Bon dem Grabe bes einen zum Grabe des andern hinüber, 
No ein beweinender Laut. . 
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Se Nörieh unſer aller Berbängeiß hau) eherne Tafeln 15 


Der im Himmel, und fchwieg.® 
Was der Hecherhabene ſchrieb, verhe ib im Staube, 
Weine gen Himmel nicht auf. 
Geh, mein Theurer! Es letzen? vielleicht ſich unfere Freunde 
| —* kn vie ai bir; 
anen die Seele vergicht, unweinber Dem —X 
Sanftes edles Gefühls.'° 
Eile 3% Hageborn Hin, und Haft du genug ihn umarmet, 
die erfte Begier, 
Euch zu ES ſehen, gi, eu alle Thränen der Frende 25 
ggelächelt entflohn, 


| Giſeke, ſag' ihm alsdann, nad) drei genoffenen Tagen, 


Daß ich ihn Liebe, wie du! 


® Er ſchrieb fie auf eherne Tafeln, d. 5. unveränberli ter; „er 
ſchwieg“, er offenbarte uns feinen Katbfhlug n nidt. — 9 Erfreuen ſich 
—* beim ee m 1, —A—— air a einen, bie der nicht 
inen kann, bem fan edles emb it.” An ben Bre en 
Beiträgen beißt die Stelle deutlicher J wiſch 
enn die Seele nicht Bähren, den Freundſchaftloſen unweinbar, 
Bang und bebend eigießt. 


3. An Ebert. 
(Leipzig 1748.) 
— Versſsmaß der vorigen Elegie. 


Ebert, mich ſcheucht ein trüber Gedanke vom blintenden Weine 
Tief in die Melancholei! 
Ad, du redeſt umfonft, bordem gewaltiges Kelchglas, 
Heitre Gedanken mir zu! 
Weggehn muß ich und weinen! vielleicht daß die lindernde Thräne 5 
Meinen Gram mir vermeint. 
Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem menfchlichen Elend 
Fun) als Geſellinnen zu. 
Wavet ihr wicht, und Könnte der Menſch fein Leiden nicht weinen; 
Ach! wie ertrlig’ er es da! 10 
Megaebn muß id und weinen! Mein ſchwermuthsvoller Gedanke 
Bebt noch gewaltig in mir. 
Ebert! find fie nun alle dahin; decht unjere Freunde 
Alle die heilige Gruft; 
Und find mir, zween Einſame, dann von allen noch übrig! — 15 
Ebert! verftummft dur nicht hier? 
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Sieht dein Auge nicht trüb’ um fich ber, nicht ſtarr ohne Seele? 
So erftarb auch mein Bid! 

So erbebt’ ich, als mid) von allen Gedanken der bängfte 
Donnernd das erftemal traf! 20 

Wie du einen Wanderer, der, zueilend der Gattin 
Und dem gebildeten Sohn 

Und der blühenden Tochter, nad ihrer Umarmung ſchon binmweint, ? 
Du* den, Donner, ereilft, 

Tödtend ihn faflefl, und ihm das Gebein zu fallendem Staube 25 
Machſt, triumphierend alsdann 

Wieder die hohe Wolke durchwandelft: fo traf der Gedanke 
Meinen erjchütterten Geift, 

Daß mein Auge fi) dunkel verlor, und das bebende Knie mir 
Kraftlos zittert’ umd ſank. 

Ach, in ſchweigender Nacht gieng mir die Todtenerjcheinung, 
Unfre Freunde, vorbei! 

Ach, in ſchweigender Nacht erblickt” ich die ‘offenen Gräber, 
Und der Unfterblicden Schaar ! 

Wenn mir nicht mehr das Auge des zärtlichen Giſeke lächelt; 35 
Wenn von der Radifin? fern, 

Unfer redlicher Cramer verwest; wenn Gärtner, wenn Rabner 
Nicht ſokratiſch mehr ſpricht; 

Wenn in des edelmüthigen Gellert harmonifchem Leben 
Jede Saite verftummt ; 40 

Wenn, mm über der Gruft, der freie gejellige Rothe 
Treudegenofien ſich wählt; 

Wenn der erfindende Schlegel aus einer längern Verbannung * 
Keinem Freunde mehr jchreibt; 

Wenn in meines geliebteften Schmidts Umarmung mein Auge 45 
Nicht mehr Zärtlichkeit weint; 

Wenn fih unfer Vater zur Rub, fih Hagedorn Hinlegt; ’ 
Ebert, was find wir alsdann, 


ı Schöner Ausdrud, der das freudige Sehnen herrlich bezeichnet. Ge: 
bildet ift ächtes Particip: berangebilvet, und blübend fo viel als auf: 
eblüht. — ? Hier wird der Zufammenhang uns beshalb undeutfich, weil 
as Fügewort wie nicht wiederholt: „wie du den, Donner, ereilft.” Webri- 
ens nt mir das Du, an den Donner gerichtet, Bier nicht ſchicklich, da 
er Dichter ein wirflihes Du vor ſich bat und an diejes, an Ebert, feine 
Rede richtet. Gtatt des Donners würde man eber den Blit erwarten. — 
3 . die Anmerkung 27 zu ber erften Ode. Es ift hier die zweite Schwefter 
gemeint, die wirflid Gramers Gottin ward. — Schlegel war damals 
Hauslehrer in Strehla, dies nennt Klopftod deſſen Verbannung. Er fand 
mit feinen Leipziger Freunden in fleißigem Brieftvehfel. — ° Späte 
bichtete Fre für Bodmer noch folgende Verſe hinzu, bie er fpäter 
wieder ſtrich: 
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Bir Geweihten des Schmerzes, die hier ein trüberes Schidjal 
Länger, al3 alle fie ließ? | 

Stirbt dann auch einer von uns, (mich reißt mein banger Gedanke 
Immer nächtlicher fort!) 

Stirbt dann auch einer von und, und bleibt nur Einer noch übrig; 
Bin der Eine dann id); 

Hat mich dann auch die ſchon geliebt, die Fünftig mich liebt, 55 
Ruht auch fie in der Gruft; 

Bin dann ich der Einfame, bin allein auf der Erde: 
Mirft du, ewiger Geiſt, 

Seele zur Freundichaft erfchaffen, du dann die leeren Tage 
Sehn, und fühlend noch fein? ® 

Oder wirft dur betäubt zu Nächten fie wähnen? und fchlummern, 
Und gedankenlos ruhn? 

Aber du Fönnteft ja auch erwachen, dein Elend zu fühlen, 
Leidender, ewiger Geift! 

Rufe, wenn du erwacht, das Bild von dem Grabe der Freunde, 65 
Das nur rufe zurüd! 

D, ihr Gräber der Zodten! ihr Gräber meiner Entfchlafnen! 
Warum liegt ihr zerftreut? 

Warum Liegt ihr nicht in blühenden Thalen beifammen ? 
Dder in Hainen vereint? 70 

Reitet den fterbenden Greis!® Ich will mit wankendem Fuße 
Gehn, auf jegliches Grab 

Eine Zypreſſe pflanzen, die noch nicht fehattenden Bäume 
Für die Enfel erziehn,? 

Oft in der Nacht auf biegfamem Wipfel '* die himmliſche Bildung 75 
Meiner Unfterblichen jehn, 

Bitternd gen Himmel erheben mein Haupt, und weinen, und fterben! 
Senket den Todten dann ein 

Bei dem Grabe, bei den ex ftarb! nimm dann, o Verweſung! 
Meine Thränen, und mid! 


60 


Wenn der, den ich nie fah, der dennoch ein veblicher Freund war, 
Und von der Vorficht geführt, 

Mit großmüthigem Herzen mein Schidfal ändert und umſchuf, 
Wenn mein Bodmer auch ſtirbt, 

Und noch weinend zum Haupte des Sohns ſein ſenkendes Haupt legt. 
Bodmer meldet barüber an Zellweger in Trogen: „In dieſer Ode find 
etliche Zeilen an mich, bie ich nicht für die Souveränität im Lande Appen⸗ 
zel geben wollte.” — ® Empfindung und Bewußtfein beibehalten. — 7 Sie 
für einen böſen nächtlichen Traum halten. — ® Von bier bis zur B; 79 
jpriht der Dichter aus, was er in den lichten Unterbrechungen feines _ 
Seelenfchlafes Ipreen würde, — ? Nämlich zu, fchattenden Bäumen er- 
zehn. — 10 Nicht er will auf biegfamem Wipfel laufchen, jonbern bie 
Geifter der Berftorbenen folen um die biegfamen Wipfel der Zypreſſen 
ſchweben, die er ihnen gepflanzt hat. 
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Finſtrer Gedanke! laß ab! laß ab in die Seele zu donnern! 

' Wie die Ewigkeit ernit, 

Furchtbar, wie da8 Gericht, laß ab! die verſtummende Seele 
Faßt dich, Gedanke, nicht mehr! 


Diefe Elegie ift in jeder Hinficht eine der trefflichften Dichtungen, 
die wir befigen, mögen wir nım das tiefe innige Gefühl bemmmdern, 
das fi) darin außfpricht, oder die große Kunſt, mit welcher der 
Dichter alles burrcgeftt bat. Beſonders zeigt fich dieſe Kunſt in 
den immer neuen Bezeichnungen für den wiederkehrenden Gedanten: 

Wenn au der tobt iſt.“ — 

Klopftods Ahnungen giengen in fofern in Erfüllung, als er faft 
alle die genannten Freunde überlebte, zwei ausgenommen, 
und Rothe, mit denen er aber jpäter in gar feinem Berkehr gelebt 
zu haben ſcheint. Doch machte ihm das Schickſal jene Tage, wo er 
jeine Freunde verloren, nicht jo gar ſchwer; denn er fand in der 
Folge no andre Freunde. Das Andenken an jene Jugendfreunde 
blieb ihm aber ftetS heilig, und er fpricht e8 in mehrern fpätern 
Elegieen aus. Ebert ftarb 1795 und war wirklich derjenige, ber 
por Klopftod, aber fpäter als die übrigen Freunde ftarb. 


4. An Yanıy. 
(Langenfalga 1748.) 


Alkäiſche Strophe. 


1. Wenn einft ich todt bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Iſt eingeſunken, wenn du, mein Auge, nun 
von über meine® Lebens Schickſal, 
rechend im Tode, nun ausgemweint haft, 


2. Und ftillanbetend da, wo die Zukunft ift, 
Nicht mehr Hinaufblidft, wenn mein erfungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Yünglingsthräne ' 
Und von der Xiebe zu bir, Meffins! 


3. Nun auch vermwebt ift, oder von menigen 
In jene Welt hinüber gerettet ward: 
Wenn du alsdann auch, meine Fanny, 
Zange ſchon todt bift, und deines Anges 


4. GStillheitres Lächeln, und fern befeelter Blick 
Auch ift verlofchen; wenn du, vom Volke nicht 
Bemerket, deines ganzen Lebens 
Edlere Thaten nunmehr gethan haft, 
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5, Der Nachruhms werther, als ein unfterblich Lied, 
Ad! wenn du dann auch einen beglücteren ! 
As mi geieht haft, laß den Stolz mir, 
Einen Beglüdteren, doch nicht edlern! 


6. Daun wird ein Zag fein, den werd’ ich auferfichn! 
Dann wird ein Tag fein, den wirft du auferfiehn! 
Dann trennt kein Schidjal mehr die Seelen, 
Die du einander, Natur, beitimmteft. 


7. Dann wägt, die Wagfchal’ in der gehobnen Hand, 
Gott Glück und Tugend gegen einander gleich; 
Was in der Dinge Lauf jegt mißklingt, 
Tönet in ewigen Harmonien! 


. 8 Benn dann dur daftehft jugendlich auferwedt, 
Dann eil’ ich zu dir! ſäume nicht, bis mich erft 
Ein Seraph bei der Rechten fafle, 
Und mich, Unfterbliche, zu dir führe, 


9, Dann ſoll dein Bruder, zärtlih von mir umarımt, 
Zu dir auch eilen! danıı will ich thränenvoll, 
Bol frober Thränen jenes Lebens 
Neben dir ftehn, dich mit Namen nennen, 


10. Und dich umarmen! Dann, o Unfterblichkeit, 
Gehört du ganz. ung! Kommt, die das Lieb nicht fingt, 
Kommt, unausfprechlich ſüße Freuden! 
Sp unausfpredhlich, als jet mein Schmerz ift. 


11. Rinn' unterdeß, o Leben! Sie kommt gewiß, 
Die Stunde, die uns nad) der Cypreſſe ruft! 

‘hr andern, feid der ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht! und umwölkt und duntel! 


Es ift bekannt, wie Klopftod in leidenſchaftlicher Liebe glühte zu 
Sophie Schmidt in Langenjalza, der Schmweiter feines Freundes und 
Vetters Schmidt. Ihreiwegen hatte er ohne Zweifel die Haus- 
lehrerſtelle in Langenfalza angenommen. Doc blieb die Neigung 
merwiedert, und der Dichter litt unaussprechlich unter diefem Leide. 
„sh liebe,“ fchrieb er an Bodmer, „das zärtlichfte umd beiligfte 
Mädchen aufs zärtlichfte umd heiligfte. Sie hat ſich noch nie gegen 
mich erklärt und wird fich auch fchwerlich gegen mich erklären können, 





1 Durch äußern Wohlftand. 
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weil unſer Stand ſehr verſchieden iſt. Aber ohne fie kann ich durch⸗ | 


aus nicht glücklich fein. Ich beſchwöre Sie demnach bei dem Schatten 


Milton und Ihres feligen Knaben, bei Ihrem großen Geifte be- 
ſchwör' ih Sie, machen Sie mich glüdfich, wenn's Ihnen möglich 
it. Was num immer Ihrer Vermuthung nach gefchehen Kann, feien 
es Hoffnungen oder feine, das fchreiben Sie mir doch, ich bitte Sie, 
fobald als möglich; befreien Sie mein von mächtiger Xiebe ergrifiene 
Herz von feinem Kummer oder drüden Sie es ganz nieder. Dies 
Aeußerſte wird mir noch erträglicher fein, als das ftürmifch wogende 
Meer unfteter Gedanken; denn Sie müfjen wiſſen, daß die Liebe 
mich, der ich fonft gleichmüthig und von feftem Charakter mar, bei 
ihrem plöglichen Anfalle jo erfchättert, daß ich kaum zu athmen 
vermag. Wahrlich noch niemand hat fo geliebt wie ich, oder feiner 
ift noch nirgends Meldung gefchehen.” Bodmer fchrieb zwar darauf 
hin eigenhändig an Band) doch Hatte Klopftod den Muth nicht 
einmal, den Brief abzugeben. Unſere Ode „An Fanny“ enthält 
nun des liebenden Dichters Refignation; was ihm jest verjagt if, 
wird ihm bei der Auferftehung gegönnt fein. 

Die Ode ift überaus eindrudspoll und hat zu ihrer Zeit die 
Gemüther gewaltig gepadt. Der Rhythmus und der innere Wohllaut 
ift unübertrefflih fchön und einem guten Vorleſer Tann auch heute 
noch eine Wirkung von diefem Gedichte nicht entgehen, fo jehr die 
Ueberichwänglichkert dieſes Niebesausdrudes unferer Zeit fremd ges 
worden ift. Durch feine Fannyoden ift Klopftod zum Neubegründer 
der erotiſchen Dichtfunft geworden. An Liebesliedern zwar hatte die 
Lyrik feit Opig keinen Mangel; aber die Liebe war mehr ein bei 
Alten und Neuen beliebtes lyriſches Thema, als eine wahre perjün- 
liche Leidenschaft. Erſt lopftod hat mit der ganzen Kraft feiner 
Innerlichkeit auch der Liebe Raum in feiner Seele und in feiner Did: 
tung gegönnt. 


5, Heinrich ber Vogler. 
Cangenſalza 1749,) 
1. Der Feind ift da! die Schlacht beginnt! 
Wohlauf zum Sieg herbei! 


Es führet uns der befte Mann 
Im ganzen Vaterland. 


2. Heut fühlet er die Krankheit nicht, 
Dort tragen fie ihn ber! 
Heil, Heinrih! Heil dir Held und Mann 
Im eifernen Gefild! 
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3. Sein Antlitz glüht vor Ehrbegier, 
Und herrſcht den Sieg herbei; 
Schon iſt um ihn der Edlen Helm 
Mit Feindesblut beſpritzt. 


4. Streu furchtbar Strahlen um dich her, 
Schwert in des Kaiſers Hand, 
Do alles tödtliche Geſchoß 
en Weg vorübergeh. 


5. Willkommen Tod für’8 Vaterland! 
Wenn unfer finfend Hanpt 
Schön Blut bededt, dann fterben” wir 
Mit Ruhm für's Vaterland, 


6. Wenn vor uns wird ein offnes Feld 
Und wir nur Todte jehn 
Weit um uns ber, dann flegen wir 
Mit Ruhm für's Vaterland. 


7. Dann treten wir mit hohem Schritt 

Auf Leichnamen daher; 
Dann jauchzen wir im Giegägeichrei; 
Das gebt duch Mark und Bein, 


8. Uns preift mit frohem Ungeſtüm 
Der Bräut’gam und die Braut; 

Er fieht die hohen Fahnen wehn, 
Und drüdt ihr fanft die Hand, 


9. Und ſpricht zu ihr: Da kommen fie, 
Die Kriegesgötter, her! 
Sie ftritten in der heißen Schlacht 
Auch, für ung beide mit. 


10. Uns preift der Yreudenthränen voll 
Die Mutter und ihr Kind: 
Sie drüdt den Knaben an ihr Herz, 
Und fieht dem Kaifer nad). 


11. Uns folgt ein Ruhm, der ewig bleibt, 
n wir geftorben find, 
Geftorben für das Vaterland 
Den ebrenvollen Tod. 


Klopftod bat an feinem Heimatort Quedlinburg von Jugend 
Erimmerungen an König Heinrich den Vogler vor ſich gehabt; 
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des Königs Grabftätte und die Stelle, mo defien berühmter Vogel⸗ 
berd geftanden haben fol, wurbe dort gezeigt. Als der Jüngling 
den Gedanken faßte, feiner Nation durch ein Epos eine Stelle unter 
den gebildeten Nationen zu erobern, dachte er zuerft an Heinrich. 
Als er jpäter den Helden feines Stammes mit dem Helden des 
Chriftenthums vertaufchte, blieb ihm doch die Verehrung für Heinrich). 
Urfprünglih war das Lied überfchrieben: Kriegslied zur Nachahmung 
des alten Liedes von der Chery-chase-\Jagd, von dem Addifon im 
‚Spectator einige Strophen angeflihrt hatte, Herder bat es jpäter 
aus Percy feinem ganzen Umfang nad in die Volkslieder aufge- 
nommen. Die Nahahmung diejes englifchen Liedes befteht aus nichts 
anderm, ald aus dem Versmaß, die Strophe. auß 4 ungereimten 
jambifchen Zeilen, abwechjelnd von 4 und 3 Füßen, alle mit männ- 





lichen Ausgange und aus dem alterthümlichen, einfach epiſchen Styl, 


der doch in dem Klopſtock'ſchen Liede ziemlich fteif ausfieht. 
Nun bat aber Cramer im feinem ſonderbaren Bude: „Klopftod. 
Er und über ihn“ einige ältere Lesarten mitgetheilt, nämlich: 
Str. 1: Die Schlacht geht an! der Feind ift dal 
Wohlauf zum Sieg ind Feld! 
Str. 2: Es braust das ae Roß 
Und trägt ihn Hoch daher. 
Heil, Teiedrih, Heil u ſ. w. 
Str, 3: Schon ift an feiner Königsbruft 
Der Stern mit Blut befprigt, 
Str. 4: Stern an des Königs Bruft! 


Cramer fügt bei: Als ich diefe aͤltern Leſearten mit der jegigen | 


Dde verglich, fchien e8 mir faft bis zur Gewißheit wahrfcheinlich, daß 
Klopftod Gleimen ins, Amt gefallen und auch einmal den Köni 
von Preußen geehrt, hernach aber aus guten Urſachen fie au 
Heinrich den Vogler umgeftellt "habe. Mußte nicht Alles: „König 
Friedrich“, von deſſen friichen Helbenthaten damals ganz Europa 
voll war, „Stern an des Königs Bruſt“ mich darauf leiten. 
Da ih ihn aber felbft darum befragte, leugnete er fchlechterdings. 
„Ich Habe,“ fagte er, an den König von Preußen dabei nicht gedacht, 
Sriedrih war bloß bier ein mwillfürlich gewählter Name 2c.* 

Es Tann mit dem alten Gleun und David Strauß feinem 
Zweifel unterliegen, daß Klopftod fi) Cramern gegenüber eine Uns 
wahrheit zu Schulden kommen ließ; wie bätte aud) er, den ganz 
Deutſchland als erbitterten Feind Friedrichs Tante, jetzt zu der 
Schwäche fich bekennen follen, daß er einmal auch mit den Beten 
der Nation, auch mit feinem Bater, für Friedrich geſchwärmt habe? 
Doch, gereicht ihm diefe Ableugnung nicht zur Ehre, fo mag ihm 
die Thatfache felbit defto mehr Ehre bringen. Sie deutet "zugleich 
darauf Bin, daß das Lied nicht erſt, wie er fpäter angab, 1748 ge- 


dichtet wurde, fondern angeregt durch die Erzählung einer von. 
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Friedrich gemonnenen Schlacht, entweder aus dem erften oder aus 
dem zweiten jchlefifchen Kriege. Möglich, dag wir hier das ältefte 
erhaltene Gedicht Klopftods vor uns haben; die Form ſprüche dafür. 

Sleim Hat in demfelben Versmaß, doch gereimt, bald darauf 
feine Rieder des preußiichen Grenadiers gejungen. 


— — — — — 


6. An Bodmer. 
(Winterthur 1750). 


Schon ſeit 1748 unterhielt Klopſtock mit Bodmern in Zürich 
einen lebhaften Briefwechſel. Bodmer, ſchon früher mit Gärtnern 
bekannt, hatte die erſten Geſänge des Meſſias in den Bremiſchen 
Beiträgen geleſen und eine außerordentliche Liebe und Achtung gegen 
dert jungen Dichter gefaßt, und Klopftod achtete in Bodmern ſchon 
längft den Kritifer und Dichter. Bodmer lud ihn endlich ein, zu 
ihm nah Zürich zu kommen, un dort die Muße zur Vollendung 
des Meſſias zu finden. Da fih Klopftod in feinen Verhältniſſen 
zu Langenſalza nicht wohl fühlte und eine erwünfchte Anftellung in 
Braunſchweig oder Göttingen nicht erfolgen wollte, jo nahm er 
endlich Bodmerd3 Einladung an. Im Zrühlinge 1750 verließ er 
Zangenfalza und begab fich zu feinen Eltern nad) Quedlinburg, und 
den 12. Juli reiste er mit den beiden Schweizern Schultheß und 
Sulzer ab nad) Zürich, wo er den 22. Yuli eintraf. 

Die Freude, zu Bodmern gelommen zu fein, drüdte er nun in 
unferer Dde, oder vielmehr Elegie, aus. Das Ganze enthält eine 
Betrachtung, wie oft die fehnlichiten Wiünfche der Sterblichen von Gott 
nicht erhört werden; wie hingegen Wünfche, deren Erfüllung man 
nie zu hoffen gewagt habe, zur jchönen Wirklichkeit würden. Letzteres 
wendet er nun auf fein Zujammentreffen mit Bodmern an. Beide 
Männer fanden übrigens bald, daß fie fich in einander geirrt hatten, 
Bodmer hatte einen erniten, ſchwärmeriſchen Dichter erwartet, der im⸗ 
mer mit heiligen Gedanken beichäftigt jei, und fand einen beitern 
Iebensluftigen Jüngling; er hatte einen Liebenden erwartet, den die 
Erinnerung an feine zuriücgelaffene Geliebte ganz beberrichte, und 
mußte fehen, daß dieſer ſchwärmeriſche Liebhaber die Gefellihaft der 
jungen weiblichen Welt in Zürich fehr gern fuchte und fehr gern mit 
ihr fcherzte; er hatte dem jungen Manne ein Aſyl angeboten, um 
Muße zur Vollendung des Meſſias zu finden, und mußte nun Iejen, 
daß der Dichter in Iuftigen Gefellichaften fich herumtrieb und in Ver⸗ 
bindungen eintrat, welche kaufmännische Spefulationen zum Zweck 
hatten. Klopſtock Hingegen hatte einen natürlichen, Tiebreichen Freund 
erwartet und fand einen etwas fteifen und einfeitigen Gelehrten, der 
von ihm verlangte, daß er ihm feine ganze Freiheit aufopfere und 
ganz nach feinem Willen leben follte, Kurz es traten bald fehr ärger- 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 11 
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liche Misverftändnifie ein; beide Männer murden gegen einander ver- 
ſtimmt, und nad) einiger Zeit verließ Klopftod Bodmerd Haus und 
zog zu feinem neuen Freunde Rahn. 
—_u [| _vu | _, —wu | _ul 
_u|_vwu | _ul|l_ 
Der die Schidungen Ienkt, heiget den frömmften Wunſch, 
Mancher Seligfeit goldnes Bild, 
Dft verwehen, und ruft da Labyrinth ? hervor, 
Wo ein Sterblicder gehen will, ° 
In die Fernen hinaus fieht, der Unendlichkeit 5 
Uns unſichtbaren Schauplag, * Gott! 
Ach, fie finden ſich nicht, die für einander doch, 
Und zur Liebe geichaffen find. 
Jetzo tremmet die Nacht fernerer Himmel fie, 
Jetzo lange Fahrhunderte. 10 
Niemals fah dich mein Blick, Sokrates Addifon, 
Niemals lehrte dein Mund mid) felbft. 
Niemals lächelte mir Singer, ° der Lebenden 
Und der Todten Bereimerin. 
Auch dich werd’ ich nicht ſehn, der du in jener Zeit, 15 
Wenn ich lange geftorben bin, 
Für das Herz mir gemacht, und mir der ähnlichſte, 
Nah mir einmal verlangen wirft; 


mn 


1 Hier den reinften und innigften Wunſch. — ? Einzahl im Sinne 
von irrer Wildnis. — 3 Anfpielung auf feine Liebe zu Fanny. — * Up: 
pofition ven Fernen: „in die Ferne hinaus, in den uns unſichtbaren Schau: 
play unendliher Möglichkeiten fieht Gott." Der Wegfall der Präpofition 
macht die fchnelle Auffaffung etwas ſchwierig. In diefer Beziehung war 
der frühere Ausdrud vorzuziehen : 

An die Ferne ſieht Gott, auf ber Unendlichkeit 

Uns unfidhtbaren Schauplaß hin. , 

Weil Gott weiter fieht, als wir Menfchen, läßt er unfere inmerften Wünſche 
zunichte werden. — Joſeph Addifon (geb. 1672, geit. 1709), ein eng: 
liſcher Dichter. Er arbeitete mit Steele an drei Wochenjchriften: dem 
Schwäßer (the Tatler), dem Zufdhauer (Spectator) und dem Aufſeher 
(Guardian), und feine Beiträge zu biefen trefflichen Wochenſchriften, die 
damals im ganzen gebildeten Europa befannt waren und in die meilten 
andern Spraden überfegt wurden, Ad das befte, was von ihm vorhanden 
iſt. Auch Klopitod meint hier den lehrenden Profaifer, darum nennt er 
ihn Sofrates Addifon. Diele undeutſche Wortverbindung warb Klop: 
ftoden ſpäter fehr geläufig (Sminthens Anafreon, Arria Corday u. a.). Die 
Stelle hieß anfangs: 

Niemals ſah dih mein Blick, göttlicher Addiſon. | 
Das Beiwort göttlich, von Menſchen gebraucht, hat aber Klopſtock fpäter 
überall, getilgt. — °® Elifabeth Rowe, geb. Singer, eine englilde 
Dichterin (geb. 1674, geſt. 1737); fie fchrieb Briefe Dyrliorbener an Lebende; | 
darum nennt fie Klopftod: „der Lebenden und der Todten Bereinerin”. 
Klopſtock ſelbſt Tiebte die Engländer fehr, und eben fo Bobmer. — 7 Bon 
Addifon und der Singer trennen ihn die Nacht fernerer Himmel; von dem, 
der einft ihm gleich fein wird, trennen ihn Jahrhunderte. 
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Auch dich werd’ ich nicht fehn, wie dur dein Leben lebſt, 
Werd’ ich einft nicht dein Geniuß. ® | 20 


Alfo ordnet e8 Gott, der in die Fernen fiebt, 
Tiefer hin in's Unerdliche! 
Dft erfüllet er auch, was fich das zitternde 
Volle Herz nicht zu wünſchen magt. 
Wie von Träumen erwacht, jehn wir dann unfer Glück, 25 
Seehn's mit Augen und glauben’s kaum. 
Alſo freuet' ich mich, da ich das erftemal 
Bodmers Armen entgegen kam. 





Ich müßte denn bein Schußgeift werden. Die Idee, daß die Ber- 
ſtorbenen Schußgeifter derjenigen Lebenden werden, die ihnen ähnlich find, 
iſt Klopftoden jehr geläufig. S. die Dde an meine Freunde, Str. 24. 


7. Der Zürcherſee. 
(Zürich 1750.) 


Veranlaſſung zu dieſer Elegie gab eine Fahrt auf dem Zürcherſee, 
welche Joh. Caspar Hirzel zu Ehren Klopſtocks veranftaltet hatte. 
Diefelbe fand am 30. Juli flat. Hirzel hat dieje Yahrt in einem 
Briefe an Ch. E. Kleift meitläufig beichrieben; fie erfchien ſpäter im 
helvetiſchen Kalender fiir das Jahr 1796 und ift daraus wieder ab- 
gedruckt worden in „KRlopftods Nachlaß, Auswahl aus deſſen nad)» 
gelaſſenem Briefwechjel und übrigen Papieren. Leipzig 1821.” 

Die Gejellihaft beitand aus neun meift jungen Männern, deren 
jeder ein Frauenzimmer mit fich brachte. Klopſtock jelbft hatte Hirzels 
Gattin bei fich; doch beichäftigte ihn an dieſem Tage am meiften Die 
junge fiebenzehnjährige Schinz, nachherige Gattin des befannten An- 
tiftes Heß (Berfafler des Lebens Jeſu), von der Klopftod jelbft fchreibt: 
„Sie erklärte mir in einer entzüdenden Stellung und Hite, ich jolle 
ſelbſt bedenken, mie hoch derjenige von ihr geichägt werden müßte, der 
fie zuerft gelehrt Hätte, fich würdigere Vorftellungen von Gott zu 
machen." Die Fahrt begann um 5 Uhr des Morgend. Man ftieg 
nad einer Heinen Fahrt aus bei dem Landgute eines Herrn Keller, 
defien Sohn ebenfall3 bei der Gejellihaft mar. Bon diefem Land» 
hauſe aus hat man eine der prachtoolliten Anfichten über den See. 

Man Hatte erwartet, dag Klopftod von den Schönen Anfichten fiber 
den See hin entzüdt fein würde. Allein dies war nicht der Yall. 
„Unfer Dichter," fchreibt Hirzel, „war weniger davon gerührt, als 
von der Deannigfaltigkeit der menjchlichen Charaktere, die fein Scharf: 
blid auszufpähen vorfand. Da lernte ich einjehen, warum Klopftod 
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die meisten Gleichniffe in jeinem göttlichen Gedichte aus der Geifter- 
welt hernimmt. Nie jah ich jemand die Menſchen aufmerkjamer be- 
tradhten; er gieng von einem zum andern, mehr die Mienen zu be 
obachten, als ſich zu unterreden.“ Nach eingenommenem Frühſtück 
fuhr man weiter. Auf Bitten der Gejellihaft las Klopftod mehreres 
aus den noch ungedrudten Gejängen des Meffias vor. Endlich langte 
man in Meilen an, einen fchönen Dorfe, vier Stunden von Zürich, 
mo man daß Mittagefjen einnahın. Dann fuhr man auf die Meilen 
gegenüber liegende Halbinfel, die Au genannt, und war hier be- 
ſonders fröhlid. Auf der Rückreiſe las Klopftod wieder ein Frag- 
ment aus dem fünften Gefange des Meffias vor (den gefallenen Aba- 
donna), und vergnügt und heiter langte man endlich um 10 Uhr 
wieder in Zürich an. 
Ausführliche Befchreibungen der Fahrt finden fi in Mörifofers 
fchmweizerifcher Literatur des 18. Jahrhunderts; in Mörikofers Mono⸗ 
raphie: Klopftod in Züri im Jahre 1750—1751; in Klopftods 
gendgeichichte von David Strauß (Kleine Schriften. Neue Folge.) 
und in einer Monographie von Jacob Frey, Klopftod in der Schweiz 
(in der „SUuftrirten Schweiz“, Bern, Jahrg. 1873). Schon im An- 
fang der Fahrt rief ein Mädchen „Wer wird ung die Schönheit der 
glänzenden Wafjerfläche und diejer reizenden Landſchaft würdig ſchil⸗ 
dern?" Klopftod, dem diefe Aufforderung galt, fand e8 unmöglich, 
beim Anblid der Naturjchönheiten eine Schilderung anzubringen, 
welche rühren könnte, weil die Natur jedes Gemälde weit übertreffe — 
Allein die Fahrt gab ihm doch Gelegenheit zu unſerer Elegie, in 
welcher ex jeinen Zürcher Freunden dankt und. zugleich feiner alten 
Freunde innig gedenkt. Sie ift nichtS weniger al3 eine Beſchreibung 
der Fahrt oder des Sees, wozu Klopſtocks Muſe fi durchaus nicht 
hinneigte, und offen gefteht er gleich im Anfange, daß ihn die frohen 
Gefichter der Menſchen mehr rühren, als die fchönfte Natur. Der 
Plan der Elegie ift folgender: Nachdem er (Str. 1) feine Erflärung 
gethan, ruft er (Str. 2, 3) die Erinnerung genofjener Freuden als 
jeine Mufe zurüd, erwähnt num (Str. 4—8) kurz der Fahrt und 
defien, was ihn vorzüglich dabei gefreut hat: die Ausfichten, der Ge⸗ 
fang und die frohe Gejellichaft, freut fich der fchönen Natur (Str. 9, 
10), bejonders "des Weines (Str. 11, 12) und der Ehren, die man 
ihm brachte (Str. 13—15) und fchließt nun damit, daß alles dies 
ihn doch nicht fo erfreuen könne als das Bewußtſein, innige Freunde 
zu befigen. 


_u| _wu | _, —wu | _u 1 


—_u | wu — wu | ul 
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1. Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Auf die Fluren verftreut, jchöner ein froh Geftcht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung: noch einmal denft. ' 


2. Bon des ſchimmernden See's Traubengeftaden ber, ? 
Dver, flobeft dur ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


3. Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter fein, ? 
Süße Freude, wie du! gleich dem bejeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich! 





1 &8 ift cine dem Dichter eigenthümliche Idee, fih die Natur als 
denkende, planvolle Künftlerin vorzuftellen (j. Ode I. Str. 71). Selbft in 
einem Briefe jagt er vom Rheinfalle bei Schaffhaufen: „Weld ein großer 
Gedanke der Schöpfung ift diefer Nheinfall. Ich Tann ist davon weiter 
nichts jagen: ich muß diefen großen Eedanken jehen und hören.” Die Obe 
hat eigentlich zwei Eingänge, einen in der erften Strophe, den andern in 
Et. 2 u. 3. Der erfte fpricht die Ueberzeugung aus, daß es zwei Duellen 
der Freude gebe, Naturfhönheit und geiltige Menjchenfchönheit, und zieht 
diefe jener vor; der andere ruft die Erinnerung an die genofjene Freude 
wrüd. Der Sinn der Strophe ift: „die Natur ıft ſchön und erhaben und 
mannigfaltig; ſchön und erbabener tft das Vertiefen des Menſchen in die 
Wunder der Natur: mannigfaltiger der Ausdrud des Entzüdens auf dem 
menjhlichen Antlitz.“ Daß Klopftod nicht fo entzüdt war von den Schön- 
heiten der Gegend felbft, als die freunde gehofft hatten, iſt in der Ein: 
leitung erwähnt worden, und diefe Strophe ift eigentlich ein feines, beim- 
liches Geftändnis von ihm, daß Naturjchönheiten als joldhe, ohne Bezug auf 
den Schöpfer und auf den Menjchen, ihn nicht jo anſprechen, als viele an= 
dere. — 2 Nach dem erften Eingange folgt bier der zweite, der bie Er- 
innerung an die genofjenen Ireuden auf begeiſternde Weiſe anruft. Die 
Satzfüguüng iſt etwas verwickelt, da der Vokativ Freude fo ſpät kommt und 
Ne do von vorn. herein durch Dir angeredet wird. In natürlicher Wort⸗ 
Tolge würde e8 beißen: Süße Freude, fomm von den Traubengeftaden des 
Sees her, oder, wenn du ſchon wieder zum Himmel auffloaft, fo fomm auf 
den Flügeln der Abendluft, fomm und lehre mein Lied junendlich heiter 
jein, wie du felbft bifl. „Von den Traubengeftaden“, die fie nämlich 
auf der Fahrt jahen und befuchten; die Freude, welche fie Damals empfan: 
den, ruft er jest zurüd. Die Stelle ift offenbar eine Nachahmung des Ein» 
ganges von Miltons verlorenem Paradies, wo es nah Bodmers Ueber⸗ 
a „Singe von dem erften Ungehorfam des Menſchen 2c., himm⸗ 
liſche Dichterin, welche auf Sinai und auf dem geheimen Gipfel des Berges 
Horeb den Schäfer unterwiefen 2c.: fomme von da oder von dem 
angenehmern Berge Sion und dem Bade Siloa auf mein Rufen 
herunter und regiere meinen fühnen Geſang.“ — 3 Xugendlich heiter joll 
jein Lied jein im Gegenfa des ernften, erhabenen Tones feiner vorher: 
gehenden Oden und Elegieen. Das Lied fol heiter unb lebhaft fein wie 
d Iauchzen des Jünglings, zugleich aber ſanft, wie Fanny, des Dichters 
eliebte. | | 
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4. Schon lag Hinter uns weit Uto,“ an befien Fuß 
Zurch in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
Schon war manches Gebirge ° 
Boll von Reben vorbeigeflohn. 


5. Jetzt entwölkte fih fern filberner Alpen Höb’, ® 
Und der Junglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verriet es beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. ’ 


6. „Hallers Doris*,® die ſang, ſelber des Liedes werth, 
Hirzels Daphne, ? den! Kleiſt innig wie Gleimen liebt; 
Und wir Yünglinge fangen 
Und empfanden, wie Hagedorn. !! 


7. eo nahm ung die Au in die bejchattenden 
Kühlen Arme des Walds, welcher die Inſel krönt; 
Da, da kameft du, Freude! 
Volles Maßes auf uns herab! 


8. Göttin Freude, du felbit! dich, wir empfanden dich! '* 
Fa, du wareſt es jelbft, Schmwefter der Menfchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Gefpielin, 
Die fich über und ganz ergoß! 





* In Zürich ber Metli= oder aud Hüetliberg genannt, der den 
Namen jedenfalls von einem Woto, Uto hat. — 3 Nebennebirge bat 
man übrigens feine, jondern Rebhügel und Rebberge. — ® „Ein vor: 
bergegangenes Donnerwetter hatte die allzufchwüle Luft gereinigt und die 
brennende Hite diefer Jahreszeit gemildert. Sanft blaferrde Weſte folgten 
uns nach, trieben unfer Schiff ſachte fort und herterten den Himmel, der 
enfangs noch mit leihtem Gewölk bezogen war, vollends auf, fo daß wir 
bald die Notur im beiten Sonnenglanze prangen fahen.” Hirzel! Brief 
an Kleift. — 7 Deren jeder eine bei fidy hatte. — ® „Hallers Doris“ ii 
Objekt, ein Lied von Haller an feine nachherige Gattin Mariane, die er 
unter denn Namen Doris befingt. — Der Sinn ift: „Hirzeld Daphne, bie 
jelber werth eines Ian Liedes ift, fang Hallers Doris.” — ? Daphne ift 
Air Gattin, Johanna Maria Ziegler (fie ſtarb 1790). Der Gefang ge: 

el Klopftoden jo wohl, daß fie ihn auf der Heimfahrt wiederholen mußte, 
und Klopftod half ihr. — *9 Eine üble Gonftruction, das Yügewort den 
fann man nidt jo beziehen, wie e8 bier der Dichter will, da das 
Subtantiv Daphne dazwiſchen fteht. Die Freundſchaft wilden dent 
Dichter Kleift (CH. E.) und Gleim ift befannt; Hirzel hatte Kleiften wäh: 
rend feines Aufenthaltes in Berlin und Botsdam kennen und lieben ge 
lernt. — 11 Klopſtock fang der Geſellſchaft Lieder von Hageborn vor. Haller, 
Bgm; Kleift und Gleim — die Lieblinge der Damaligen Iyrifchen Welt. — 
2 Der Sag: „dich, wir empfanden dich I“ iſt Parentheſe; beffer ift er gewiß 
in der frübern Form: „Dich, dich empfanden wir.“ Du felbft, o Freude, 
warft es, die jih über uns ergoß: denn wir empfanden es. Aber, was 
für eine Freude? Die mit Menfchlichkeit (Humanität) fi verſchwiſtert. 
Menichlichkeit ift die Gefpielin der unjhuldigen Freude. „Deiner Un: 
ſchuld Geſpielin“, Appofition von Menfchlichkeit. 
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9. Süß ift, fröhlicher Lenz, deiner Begeiftrung Hauch, '? 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn fih dein Odem fanft 
In der Jünglinge Herzen, ' 
Und die Herzen der Mädchen gieft. 


10. Ad, du machſt das Gefühl fiegend, es fteigt durch Dich 
Jede blühende Bruft fchöner und bebender, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! '* 


11. Lieblic) wintet der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beßre fanftere Luſt, wenn er Gedanken winkt, 
Im ſokratiſchen Becher, 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 


12. Wenn er dringt bis in's Herz, und zu Entſchließungen, 
Die der Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weiſen iſt.'* 


13, Reizvoll Mlinget des Ruhms lodender Silberton 
In das fchlagende Herz, und die Unfterblichkeit '° 
Iſt ein großer Gedanke, 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


14. Durch der Lieder Gewalt bei der Urenkelin 
Sohn And Tochter noch fein; mit der Entzüdung Ton 
Dft beim Namen genennet, 
Oft gerufen vom Grabe ber, 


15. Dann ihr fanftere8 Herz bilden und, Xiebe, dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen in's fanfte Herz, 
Iſt, beim Himmel, nicht wenig! 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


16. Aber ſüßer ift noch, ſchöner und veizender, 
In dem Arme des Freunds willen ein Freund zu fein! 
So da3 Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! '? 


‚, # Mit der vorigen Strophe geht die Darftellung der Fahrt, die hier 
eigentlich Nebenfache ift, zu Ende, und der Dichter beginnt, die Süßigkeit 
der Freundichaft zu verberrlihen. Str. 9— 15 enthalten aber nur eins 
räumende Vorderfäge dazu. — 14 Der Frühling und der Anblid der ſchönen 
Natur entfeffelt die Lippen, und das Seth fpricht fich freier aus. — 
5 Str, 11 ı. 12. Lieblich ift auch der Wein, fo genofjen, daß er das Ge⸗ 
fühl, die Heiterkeit, das Geſpräch und (Str. 12) den Muth belebt. „Ver⸗— 
kennen“ bier: nicht fennen. — 16 Wufterblichfeit des Namens, Fortdauer 
im Andenken der Nachwelt. — 17 Nach: und Hauptfap aller vorhergehenden 
Vorderſätze. Str. 9—16 bilden zufanımen eine Periode, deren Borderjäge 
aber durch Hauptſätze ausgedrüdt find: „Schön tft der Frühling, lieblich 
der Mein, erhebend ber Gedanke des Nachruͤhms: ſüßer und hole iſt 
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17. Treuer Zärtlichkeit voll, '? in den Umfchattungen, . 
In den Lüften des Walds, und mit geſenktem Blick 
Auf die filberne Welle, 
That ich fchweigend den frommen !° Wunfch: 


18. Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne *° Tiebt, 
In des Vaterlands Schoß einfam ?' von mir verftreut, 
Die in feligen Stunden 
Meine fuchende Seele fand! 


19. D fo bauten wir bier Hütten der Freundichaft ung! 
Ewig wohnten wir hier, emig! Der Schattenwald 
Bandelt uns fi) in Tempe, 
Jenes Thal in Elyfium! 


aber die Freundſchaft und der Befiß wahrer Freunde. Der Parallelismus 
zeigt fih auch in den Ausdrüden Ir lieblih, reizvoll — ſüßer, jchöner, 
reizender. — 1? Er denkt aber durchaus dabei an feine in Deutichland zu: 
rüdgelaflenen Freunde, nicht an die, mit welchen er die Fahrt gemacht 
hatte. So viel Vergnügen ibm auch diefe Fahrt verurfacht hatte, jo wurbe 
es doch getrübt durch den Gedanken, daß feine Gen Bit nicht dabei wären. 
Die ſchöne ihn umgebende Schweizernatur, bie frohe Gefelligfeit, deren man 
ihn in Zürih würdigte — alles diefes Fonnte ihm nicht den Verluft feiner 
De vergüten. Wären biefe mit bier, fo würde er zufrieden fein. Man 

at gefragt: Ob e8 nicht eine Unartigfeit gegen Die Kirche Freunde fei, 
die Altern Freunde berbeizuwünfhen? Allein man muß die Elegie über: 
haupt anfehen als gerichtet an diefe Altern Rreunde und raus nicht an 
die Zürcher. In Zürich überhaupt fand Klopftod Feine eigentlichen Freunde; 
dies gebt hervor aus einem Briefe vom 8. Oftober 1750 an Gleim, wo er 
ſchreibt: „Sie haben mich mit ben vielen, neuen, vortreffliden 
„Freunden, und mit Ihren Zweifeln, ob ich Sie noch wie vorher Tiebe, 
„ein Bischen erſchreckt. So gewiß ich Sie liebe und immer lieben werde, 
„10 Be ift es nur eine fehr Feine Anzahl neuer Freunde, mit denen ich 
„bier auf unfere Art lebe. Das it Schultheß, den ih nun ganz fenne; 
„das iſt Rahn (Ipäter Klopftods Schwager). — Und Schulthe war nicht 
einmal bei der Fahrt, da er fi) damals gerade in Winterthur aufhielt. — 
19 d.h. den vergeblichen Wunfch, pium desiderium. — ® In der Ferne — 
2! Vereinzelt. 


8. Friedrich der Fünfte. 
(1751.) 

Johann Hartwig Ernft von Bernftorf, däniſcher Ge- 
fandter in Paris, hatte Klopftods Meſſias Tennen gelernt, und be- 
Ichlofjen, dem Könige Yriedrih V. den Dichter zu empfehlen, damit 
er forgenfrei der Ausarbeitung feines großen Gedichts ſich widmen 
könne. Schon ehe Klopftod in die Schmeiz reiste, waren deshalb an 
ihn Anträge gejchehen, und in Zürich gelangte die Nachricht an ihn, 
daß Bernftorf, jegt Minifter, und der Obermarſchall Graf Moltke, 
zwei in jeder Hinficht treffliche Männer, ihm eine jährliche Penfion 











| 
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von 400 Thalern ausgewirkt hätten, ohne daß er dadurch zu irgend 
etwas verpflichtet jei, außer daß der König bisweilen feine Unter⸗ 
haltung wünſche. 

Diefe Auszeichnung Klopftods ift in vieler Hinficht fehr merf- 
würdig. Der damals größte deutjche Fürft, Friedrich II. von Preußen, 
verichließt fein Ohr jedem deutjchen Dichterlaut, der König von Däne⸗ 
mark hingegen ruft einen Dichter zu fih, nur damit dieſer Muße 


“findet. Klopftoden war der Ruf nicht nur deshalb theuer, da er da- 


duch großer Sorgen für die Zukunft entledigt ward, fondern auch 
deshalb, weil er Friedrich V. fehr achtete und Liebte, Diefer Fürft, 
geb. den 31. März 1723, auf den Thron geftiegen den 6. Auguft 


| 1746, geft. 1766, war einer der trefflichften Regenten jeiner Zeit, 


der fih als Menſch, als Beichüger und Kenner der Wiflenfchaften 
md als Beherrſcher und Bater feines Volks gleichmäßig auszeichnete. 

Diefen Fürften preist nun Klopftod in unjerer Ode; er tritt aber 
ſehr leife auf, und rühmt nicht geradezu Friedrich, Tondern ftellt das 
Bild eines volllommenen Regenten im allgemeinen auf und wendet 
dieſes Bild dann auf Friedrih an. Augenjcheinlich ftellt er Friedrich 
den Fünften Friedrich dem Großen entgegen, den er nie leiden mochte. 
Dreierlei haßte er an diefem: feine Eroberungsfriege, feine Spötterei 
egen pofitives Chriftenthum und eine Gleichgültigkeit gegen deutſche 
tteratur. Daher hebt er in dem Bilde eines trefflihen Regenten 
dreierlei hervor: Liebe zum Frieden und zu den Segmungen des⸗ 
jelben; das Streben, ein Ehrift zu fein, und Beförderung der Künfte 
und Wiſſenſchaften. Die Ode ftand früher als Widmung an den 
ns vor dem Meffias, bat aber ipäter manche Aenderungen er- 
abren. 


_u | _vu | _, —uv | _u | _ 
—_u| _vu | _, —vu | _u | 
_ u | _vv | _, —uu | _u | _ 
_u| _vu | _ ul. 


1. Welchen König der Gott über die Könige 
Mit einweihendem Blick, als er geboren ward, 
Sah vom hohen Olymp, diefer wird Menfchenfreund 
Sein, und Bater des Paterlandg !' 


. Biel zu theuer durchs Blut blühender Jünglinge, 
Und der Mutter und Braut nächtliche Thrän’ erfauft, 
Lot mit Silbergetön ihn die Unfterblichkeit 

In das eiferne Feld umfonft! ® 


10 


Sinn: Der König, welcher wirklich von Gott zum Könige beſtimmt 
(geweiht) iſt, der wird ꝛec. — * Der Nachruhm lockt ihn vergebens in den 
eg; denn er wäre zu theuer erkauft durchs Blut blühender Jünglinge 
und die Thränen der Mütter und Bräute, die ihre Söhne und Geliebten 
verlieren. Offenbar gegen Friedrich 11. gerichtet, ber bekanntlich ſehr hart 
verfuhr in feinen Werbungen zum Kriegsdienſte. Friedrich V. hatte aller: 
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3. Niemals weint er am Bild' eines Eroberers, 
Seines gleichen zu fein!® Schon da fein menſchlich Herz 
Kaum zu fühlen begann, war der Eroberer 
Für den Edleren viel zu Hein! 


4. Aber Thränen nah Ruhm, * welcher erhabner ift, 
Keines Höflings bedarf, Shränen, > geliebt zu fein 
Bom glüdfeligen Bolt, wedten den Jüngling oft 

In der Stunde der Mitternadit: 


5. Wenn der Säugling im Arm hoffender Mütter fchlief, 
Einft ein glüdlicher Mann! wenn fi) des Greifes Blid 
Sanft in Schlunmner verlor, jego verjünget ward, 

Noch den Bater des Volks zu jehn. ® 


6. Lange finnt er ihm nach, wel’ ein Gedank' es ift: 
Gott nahahmen, und jelbft Schöpfer des Glüdes fein 
Bieler Taufend! Er hat eilend die Höh' erreicht, 

Und entſchließt ſich, wie Gott zu fein. 


7. Wie das ernfte Gericht furchtbar die Wage nimmt 
Und die Könige wägt, wenn fie geftorben find: 
Alfo wägt er ſich felbjt jede der Thaten vor, 

Die fein Leben bezeichnen joll; 


8. ft ein Chrift, und belohnt redliche Thaten erft; 
Und dann fchauet fein Blick lächelnd auf dierherab, 
Die der Mufe ſich weihn, welche, mit ftiller Kraft 

Handelnd, edler die Seele madt;’ 


9. Winkt dem ſtummen Verdienft, das in der Ferne fteht. 
Durch jein Mufter gereizt, lernt es Unfterblichkeit. 
Denn er wandelt allein, ohne der Mufe Lied, 

Sichres Wegs zur Unfterblichkeit! ? 


dings viele Verlodungen zn Bünbniffen und zu Eroberungen, wich aber 
allen aus. — Das eiferne Feld: das Feld voll Waffen. — *Cäſar 
weinte bei der Bildfäule Aleranders. Suetons Leben des Cäſar, Kap. 7. 
Der Mittelfag fehlt: indem er ſich fehnt, — 4 Thränen, die der Wunfd 
erpreßt, einjt einen Ruhm zu erlangen, ben fein Höffing erit verfündigen 
muß; die Sehnſucht, geliebt zu fein. — 5 Eigentlich würde dies heißen: 
Thränen ber Freude darüber, daß er geliebt ift. Dies will der Dichter aber 
nicht jagen; denn diefe Thränen vergießt er ja als Jüngling, da er nod 
nicht König ift. — © Der junge Fürt wacht, und das Glüd feines Volkes 
beichäftigt ihn, während in feinem Reiche der Säugling und ber Greid 
rubig fhlafen, von jenem die Mütter hofien, daß er einft, unter einem 
jolhen Könige ein glüdlicher Dann fein werbe, dieſen beim Einſchlummern 
die Hoffnung verjüngt, noch ben einftigen Vater des Volfs zu fehen. Alles 
dies im Gegenfaß zu Str 2, wo Mütter und Bräute wadhen und weinen. — 
7 Die Fülle feiner Gnade wendet der König zuerft auf die, welche redliche 
Thaten ausfübten, dann auf die, welche der Kunft fih weihten. Zuerft be: 
lohnt er die Tugend, dann das Genie. — ® Eine feine Bemerkung. Der 
Dichter, den ber wahrhaft große Fürft in feine Nähe zieht, wird dadurch 
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10. Die von Sion herab Gott den Meſſias fingt, 
Fromme Sängerin, eil’ ist zu den Höhen bin, 
Wo den Künigen Lob, beſſeres Lob ertönt, 

Die Nahahmer der Gottheit find! 


11. Fang den Iyrifchen Flug flolz mit dem Namen an, 
Der oft, lauter getönt, dir um die Saite fchmebt, 
Singft du einft von dem Glüd, welches die gute That 

Auf dem freieren ® Throne lohnt! 


12. Daniens Friederich ift’8, ‚welcher mit Blumen dir 
| Jene Höhen beftreut, die du noch fteigen mußt! 
Cr, der König und Ehrift, wählt dich zur Führerin, 
Bald auf Golgatha Gott zu jehn. '" 


muthiger und erringt die Unfterblichfeit, der Fürst ſelbſt braucht den Dichter 
niht, um jeinen Namen unfterblich zu machen. — ? Auf dem unbefchränkten 
Throne, wo mithin alles Edle, was der Fürſt tut, fein freier Entſchluß 
I m Damit du dein Gediht vom Tode des Erlöſers vollenden 
annſt. 


9. Hermann und Thusnelda. 
(1752.) 


Ausg dem Gedichte Heinrich der Vogler (5) Hatten wir erfannt, daß 
Klopſtock früher ein Ted zu Ehren Friedrichs gedichtet hatte. Im 
Jahr 1752 nahm er den vaterländiichen Stoff von neuen: auf, aber 
natürlich mit anderm Material. Daß er überhaupt das Bedürfnig 
empfand, das Vaterland zu befingen, zu einer Zeit, wo man eine 
voterländifche Lyrik im engern Sinne faum bejaß, gereicht ihm zum 
Berdienfte. Aber wohin follte er fich wenden, wenn derjenige Mann, 
an den fich alle damals Tebenden Patrioten in Deutichland anfchloffen, 
nicht gefeiert werden durfte? Klopftod mußte nothgedrungen in ver- 
gangene Zeiten zurück und hielt fih nun an Heinrich den Vogler und 
an Acminius. Gewirkt haben dieje Dichtungen immerhin. Uebrigens 
wurde Diefe vaterländiiche Richtung, welcher aus demjelben Jahre nod) 
die beiden folgenden Oben angehören, fpäter von der chriftfichen ver- 
drängt und kam erft mit dem Jahr 1764 wieder zum Vorſchein. 
derner beginnen mit diefer Ode die Verfuche, Strophen im Sinne 
der Alten zu erfinden. Der Bau ift hier folgender: 


—_u | _wu — vo | v_ | v 
_.u | _vu | _, v_ | v-_ | v 
—_u | _vv | _u | 

_ vv | _uu | — 


Der Name Hermann anftatt Armin ift nicht erſt Durch Klop⸗ 
ſtock aufgefommen, fondern war ſchon vor ihm angenommen worben. 
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Er ift durchaus falſch. Der Name Hermann lautet im Altdeutſchen 


Hariman; Armin ift von dunkler Herkunft. 

Man denke ſich die kleine dramatiiche Scene, die uns Klopftod 
bier vorführt (der erfte Keim zu feiner Hermannfchlacht), unmittelbar 
nad dem Siege Armind im Teutoburger Walde. Den Sitten der 
Deutfchen nach befanden fich Weiber und Kinder wirklich während der 
Schlacht in der Nähe des Heerep. 


1. Ha, dort fümmt er mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bededt! fo ſchön war 
Hermann niemal®! So hats ihm 
Nie von dem Auge geflammt: 


2. Komm! ich bebe vor Luft! reich mir den Adler! 
Und das triefende Schwert! komm, athm', und rub’ bier 
Aus in meiner Umarmung, 
Bon der zu fehredlichen Schlacht! ? 


3. Ruh bier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrodne, 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wange! 
Hermann! Hermann! fo bat dich 
Niemals Thusnelda geliebt! 


4. Selbft nicht, da du zuerft im Eichenfchatten 
Mit dem bräunliden Arm mich wilder faßteſt! 
Fliehend blieb ich,’ und ſah dir 
Schon die Unfterblichkeit an, 


5. Die nun dein ıft! Erzählt’ in allen Hainen, 
Daß Auguftus nun bang mit feinen Göttern 
Nektar trinfet! * daß Hermann, 
Hermann unfterblicher ift! — B 


6. Warum lodft du mein Haar? Liegt nicht der ſtumme 
Todte Vater vor uns ? O hätt’ Auguftus 
Seine Heere geführt: vr 
Läge noch blutiger da!” — ° 


1 Den eroberten. Zwei Legionenadler waren in die Hände der Deut: 
ſchen gefallen. — * Dieje Stelle hieß zuerit: 
Komm’, athm' und rube 
Von der donnernden Schlacht in 
Meinen Umarmungen aus. 
In der Hamburger Ausgabe war dies verändert in: 
Komm’ athm' und rube 
Hier in meiner Amarmung 
Aus von der donnernden Schlacht. u 
Die jepige Lesart erfcheint erſt in der Leipziger Ausgabe. Wahrſcheinlich 
batte man dem Dichter gefagt, das Donnern erinnere zu jehr an Kanonen. 


Dfienbat ift die Nenderung zu tadeln. — 3 d. b. ich wollte fliehen und 
b 


eb doch. — * Die römiſchen Ymperatoren wurben befanntltch ſchon bei 


ihren Lchzeiten unter die Götter verjegt und für Unfterbliche erklärt. > Die 


Klopiod. 173 


7. Laß dein fintendes Haar mich, Hermann, heben, 
Daß e8 über dem Kranz in Locken drohe! 
Siegmar ift bei den Göttern! 
Folg du, und wein’ ihm nicht nach! * 





Borte diefer Strophe fpricht natürlich Hermann. Thusnelda befränzt ihn 
und Tegt fein Haar in Locken, die über den Kranz berabhängen boten. 
Hermann entgegnet, daB dieje Siegesfreude fich nicht zieme, da fein Vater 
Siegmar in der Schlacht gefallen Bi — 5 Folge den Ratbichlägen Sieg: 
mars und jeinem Haffe gegen die Römer! dies ehrt ihn mehr als Thränen. 


0. ragen. 
(1752.) 
(Alkäiſche Strophen.) 


1. Veracht' ihn, Leier, welcher den Genius '! 
In fich verfennet, * und zu des Albion, ? 
Zu jedem edlern Stolz unfähig, 
Fern, e8* zu merden, noch immer nachahmt! 


2. Soll Hermanns Sohn und Leibniz, dein Zeitgenoß, 
(Des Denkers Leben lebet noch unter uns!) 
Soll der in Ketten ° denen nachgehn, ? 
Welchen er, kühner, ° vorüberflöge ? 


3. Und doch die Wange niemals mit glühender 
Schamvoller Röthe färben? ? nie feuriger, 
Sieht er des Griechen Flug, ausrufen: 
Wurde zum Dichter nur er geboren? '" 





+ Die fchöpferifhe Kraft eigener Natur. In der Darmſtädter Ausgabe 
heißt die Zeile: 

Veracht' ihn, Keier, wer ber Natur Geſchick — — 
Das Wort Genie war gerade damals erft im Deutſchen aufgenommen 
worden und an die Stelle des früher gewöhnfihen Witz getreten. Werte 
des Genie's ſagte man nun, wie man früher gefagt hatte: Werke bes 
Witzes und Geſchmackes. — ? Nicht fühlet, nicht fieht. — ? Der Name 
von Britannia major (Großbritannien) unter den Römern. — “ Yaliche 
Beziehung, wie in der Elegie an Giſeke, 3. 22. Diefes es bezieht fih auf 
die Hälfte des Wortes u nräbie, auf fähig. — 5 Leibniz war 1716 ges 
Rorben. Der Geift feines Syſtems Tebte aber Damals in Pilofopbie und 
Dogmatik noch fort. — © Als Sklave, in ſklaviſcher Nachahmung. — 7 Den 
Franzoſen. — ® Wenn er fühner wäre. — ° Verwandlung bes gewöhn⸗ 
lien Ausdrudes anftatt: Sol fi feine Wange u. f.w. — 1 In ber 
Darmftädter Ausgabe: 
J Bin ich zum Dichter nicht auch geboren? 
Und dieſe Frage iſt der ſpätern vorzuziehen. 


een — 
2 
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4. Nicht zürnend weinen, weinen vor Ehrbegier, 
Wenn er's nicht ausrief? gehen, um Mitternacht 
Auffahren? nicht an ſeiner Kleinmuth 
Sich durch unſterbliche Werke rächen? '' 


5. Zwar, werther Hermanns, '? hat die beſtäubte Schlacht 
Ung oft gefrönet! hat ſich des Jünglings Blick 
Entflanmt! bat laut fein Herz geichlagen, 
Brennend nach Fühnerer That gedurftet. 


6. Dep Zeug’ iſt Höchftädt, "* dort wo die dunkle Schladht 
Noch donnert,'* mo mit edlen Britanniern, 
Gleich würdig ihrer großen Väter, '’ 
Deutjche dem Gallier Flucht geboten. 
Das Werk des Meifters,'° welches, von hohem Geift 
Geflügelt, hinjchwebt, ift wie des Helden That 
Unfterblih! wird gleich ihr den Lorbeer 
Männlich verdienen und niederjehen. '7 


Ba 


um 


1 Soll er nicht feine Kleinmuth befhämen, indem er felbftändige Werke 
erzeugt. — 1 Er fnüpft bier aft Str. 2 an. Die Eonftruction ift aber 
etwas veriworren, jo daß die Anfnüpfung ganz veritedt wird: „Zwar Her: 
manns find wir werther (als Leibnizens); als Hermanns Söhne haben wit 
ung befjer beiviefen, denn als Zeitgenofjen Leibnizens; denn bie beftäubte 
Schlacht,“ — — u. ſ. w. — "? In der Schlacht bei Höchſtädt (13. Auguit 
1704) wurden bie vereinigten Franzoſen und Bayern von den verbünbeten 
Defterreihern, Preußen und Engländern unter Eugen, Leopold von Deſſau 
und Marlborougb aufs Haupt geſchlagen. — Das Beifpiel jheint unpaflend, 
da ja auf beiden Seiten Deutihe und Nichtdeutfche fanden; allein leider 
hätte der Dichter gar feine Schlacht, die noch im Andenfen geweſen wäre, 
nennen können, als eine ſolche, worin Deutſche anf beiden Seiten fochten. — 
14 Noch im Andenken fortlebt. — 15 Beide gleich würdig. — 16 Hier fehlt 
aber, welches dem zwar in Str. 5 entſpräche. Im Kriege zwar haben 
ih die Deutfhen als Söhne Hermanns immer bewiejen; aber nicht in 
Geifteswerfen als Landsleute Leibnizens, und auch bier follten wir 17 bie 
Franzoſen befiegen und auf fie niederfeben. 


11. Die beiden Muſen. 
(1752.) 
(Alkäiſche Strophen.) 


Eine andere Art des Klopftocichen Patriotismus als feine Lob: 


preifung vergangener Helden ift die Gegenüberftelung der deutſchen 
Nation mit andern Nationen, Griechen, Römern, Franzofen, Eng 
ändern. Solche PVergleichungen lagen im Zeitgeifte und fie find es 
ja gemefen, die 3. B. den jugendlichen Klopftod zu feinen Epos be- 
geifterten. So jchaute Bodmer nad) England, Gotſched nach Frank 
eich. In feiner Abſchiedsrede aus Schul-Pforta hatte Klopftod, da- 
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mals einundzwanzigjährig, folgendes gejprochen (Cramer I, 85): So 
(nahdem ex ausgeführt, wie alle Bölfer Europens ihren Epiker be⸗ 
fiten), ift auch Belgien nun mit dem Nuhme eines epijchen Dichters 
verherrlicht! Diejer Ruhm, ihr Deutfchen, nahet fich alfo immer mehr 
unfern Gränzen, aber überjchreitet fie nie! Er wird, den!’ ich, die 
nörblichern Fältern Länder der Erde eher bejuchen, bevor er die uns 
ferigen erblidt. Ein jedes Volk von Europa wird mit dem Berfafler 
eines Heldengedichtes prangen, und wir werden, träge, und gleichſam, 
was dieſes Öefiühl der Ehre betrifft, ſchamlos, feiner auch alsdann 
noch entbehren. Unmillen ergreift meine Seele, wenn id), von dem 
gerechteften Zorne entbrannt, die Schlafjucht unſers Volles darinnen 
erblide. Mit niedrigen Tändeleien befchäftigt, fuchen wir, — ad! 
ganz unwerth des deutjchen Namens! — den Ruhm des Genius; 
md wagens, durch Gedichte, die zu feinem andern Endzwed zu ent 
ftehen ſcheinen, al8 daß fie untergehen und nicht mehr da feien, jene 
heilige Unfterblichkeit veremwigen zu wollen. Nicht jo träge donnerten 
einft unfere Vorfahren mit ihren Waffen, und auch jetzt bearbeiten 
wir die Philofophie und jede Art von Wifjenichaften nicht fo laß und 
ruhmlos! Wir Schwingen und empor; wir werden gejchägt ; jelbft Die 
folzen Ausländer verehren ung, warum iſt e8 denn nur daß unglüd- 


liche Schickſal der Poefie, diefer göttlichen Kunft, von ungemeihten 


Händen betaftet werden, und an der Erde zu friehen? ...... 
Der jetzigen Kühnheit der Gallier muß ich ermähnen! Wo tft, ihr 
Deutichen, das ftolze Urtheil eures Ohrs? Hört jo nicht noch die 
zwar ftolze, aber doch vielleicht wahre und gerechte Stimme eines 
Galliers (lettres francoises et germaniques): „Nennt mir auf eurem 
Parnafje einen Schöpfer, das heißt einen deutichen Dichter, der aus 
fi ein ehrenvolles und unfterbliches Werk hervorgebracht hat!“ — 
Ihr hört eg, hoff ich, und faßt es tief in eurer Seele auf, das nicht 
ganz ungerechte ! Schmähen dieſes Mannes, fo viel eurer find, die 
no die edle Liebe zum vaterländiihen Namen |pornt. Doch was 
werden wir ausrichten, menn wir, auch diejem Geguer, wie bei andern 
ſchon geſchehen ift, mit vielem Wortgepränge darthun, daß ed den 
Deutfchen weder an Genius noch an erhabenem Geifte mangle? Durch 
die Sache felbft, durch ein großes unvergängliches Werk müſſen wir 
zeigen, wa mir fünnen! D wie wünjcht’ ich, e3 würde mir fo gut, 
diefe8 in einer Verfammlung der erften Dichter Deutſchlands zu jagen! 
Die größe Freude würde mich dann durchdringen und ganz über- 
frömen, wenn ich die Würdigften zu dieſem Werfe dahin brächte, 
daß fie wegen der fo lange vernachläffigten Ehre des Vaterlandes von 
edler und heiliger Schamröthe glühten. — Wofern aber unter den 
jet lebenden Dichtern vielleicht feiner noch gefunden wird, welcher be- 
ſtimmt ift, fein Deutſchland mit diefem Ruhme zu ſchmücken: fo werde 
geboren, großer Tag! der den Sänger hervorbringen, und nahe did 
ſchneller, Sonne! die ihn zuerft erbliden und mit ſanftem Antlige be- 
leuchten fol! Mögen ihn doch, mit der himmlischen Mufe, Tugend 


176 Klopftod. 


und Weisheit auf zärtlihen Armen tragen! Möge da ganze Feld 
der Natur ihm fich eröffnen, und Die ganze, Andern unzugänglide 
Größe der anbetungsmwürdigen Religion. Selbft die Neihe der fünf- 
tigen Jahrhunderte bleibe ihm nicht gänzlich in Dunkel verhüllt; und 
von diefen Lehrern werd' er gebildet, des menſchlichen Gefchlechtes, 
der Unfterblichteit und Gottes jelbft, den er vornehmlich preifen mird, 
werth!“ 

Was könnte edler ſein als ein Jüngling, der ſo für ſein Vater⸗ 
land empfindet! Aber etwas Anderes iſt ein Jüngling, etwas An⸗ 
deres ein Dann, und Klopſtock iſt nie über die Vergleichung feiner 
Nation mit den Fremden herausgefommen. Wie anders Leſſing in 
der Dramaturgie! 


1. Ich ſah — o jagt mir, jah ich, was jegt gefchieht ? 
Erblidt’ ich Zukunft?! — mit der britannijchen 
Sah ih in Streitlauf Deutſchlands Mufe 
Heiß zu den frönenden Zielen fliegen. 


2. Zwei Ziele grängten, wo fich der Blid verlor,” 
Dort an die Laufbahn. Eichen beichatteten 
Des Haind das eine; nah dem andern 

Webeten Palmen im Abendfchimmer. ? 


3. Gemohnt des Streitlaufg,* trat die von Albion 
Stolz in die Schranken, jo mie fie fam, da fie 
Einft mit der Mäonid’ und jener 
Am Kapitol in den heißen Sand trat. ® 


4. Sie ſah die junge bebende Streiterin; ° 
Doc diefe bebte männlich, und glühende 
Siegswerthe Röthen überftrömten 
Flammend’ die Wang’, und ihr goldnes’ Haar flog. 


5. Schon hielt fie mühfam in der empörten Bruft 
Den engen Athen, Fi: ſchon hervorgebeugt 
Dem Ziele zu; ſchon Hub der Herold 
Ihr die Drommet, und ihr trunfner Blick ſchwamm.“ 


ı Sch hatte eine Erfcheinung. Darf ich diefe auf die Gegenwart beuten, 
oder erft auf die Zukunft? Darf die deutſche Poeſie fchon jegt mit der 
engliichen wetteifern, oder wird es erft jpäter geſchehen? Klopitod meint 
natürlich die Gegenwart, und als Vertreter der deutſchen Dichtung ſich 
jelber. — ? Am Horizont. — 3 Die Eiche ift das Sinnbild der vaterländi: 
jhen Dichtung, die Palme das der heiligen — ! Weil fie Schon viel Siege ' 
errungen. Die neuere engliihe Poeſie beainnt unter Gufabehe Zeit. — — 
> In bie arena, den Kampfplag. Sie hatte mit der Homeriſchen Muſe 
(der Mäonide) und der Virgil'ſchen newetteifert. — ° Mititreiterin, bebend, 
weil fie jung war und zum erfienmal auftrat, aber männlich bebend, nicht 
kindiſch; d. d. nicht vor dem Wageftüd zitternd, fondern aus ungebulbiger 
Sehnſucht nad dem Kampfe. — 7 Blondes. — ® Sie ſah fhon im Geil, 
wie der Herold für fie die Drommete hob, um ihren Sieg zu verfünden- 








— 
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6. Stolz auf die Fühne, ſtolzer auf ſich, bemaß“ 
Die hohe Britin, aber mit edlem Bid, 
Dich, Thuiskone: !’ „Ja, bei Barden 
„Wuchs ich mit div in dem Eichenhain auf; !! 


7. „Allein die Sage fam mir, du feift nicht mehr! '? 
„Verzeih', o Muſe, wenn du unfterblich bift; 
„Verzeih', daß ich's erft jetzo lerne; 
„Doch an dem Ziele nur will ich's lernen! 


8, „Dort fteht e8! Aber fiehft du dag meitere 
„And feine Kron’ auch?!“ Diejen gehaltnen Muth, 
„Dies ftolze Schweigen, diefen Blick, der 
„Feurig zur Erde ſich fenkt, die kenn' ich! '* 


„Doch wäg's noch einmal, eb’ zu gefahrvoll dir 
„Der Herold tönet.!“ War es nicht ich, die ſchon 
„Mit der an Thermopyl die Bahn maß, 
„Und mit der hoben der fieben Hügel?“ 


10. Sie ſprachs. Der ernite, richtende Augenblid 
Kam mit dem Herold '® näher. „Ich liebe dich!“ — 
Sprach fchnell mit Flammenblid Teutona — 
„Britin, ich liebe dih mit Bewundrung! 


11. „Doc dich nicht heißer, als die Unfterblichkeit 
„Und jene Palmen! Rühre, dein Genius, 
„Sebeut er's, fie vor mir;!“ doch fall’ ich 
„Wenn du fie fafleft, dann gleich die Kron’ aud). '? 
12. „Und — o mie beb’ ih! O! ihr Unfterblihen! — 
„Dielleicht erreich’ ich früher das hohe Ziel! 
„Dann mag, o dann an meine leichte 
„Fliegende Tode dein Athen hauchen!“ — '° 


DD 





> Berftärkende Form für meſſen. — !9 In der Darmitädter Ausgabe: 
Thuiſskons Tochter. Offenbar beffer, denn ber fpätere Vokativ will ſich nicht 
techt ſchikeen. Tuisco ift nah Tacitus Germania 2 ein Stammgott der 
Deutfchen. — 11 Zur Bardenzeit waren Briten (Angelfachien) und Deutfche 
ein Bolt, — 12 Früher einfader: ih glaubte, daß du geftorben 
jeif. Europa hatte von der deutfchen Poefte feit Iangen Zahrbunderten 
nichts mehr vernommen. — 13 Das Ziel der Palmen, das der heiligen 
Boefie, wonah Milton, Young, Waller, die Singer u. a geftrebt 
batten. — 14 Kontrafte, welche das Bild einer Verſchmelzung von Beſchei⸗ 
denheit und Entſchloſſenheit geben: gehaltener Muth — ſtolzes Schweigen 
— Niederſchlagen der feurigen Augen. — 5 Gefahrvoll (beihämend) ür 
dih, wenn er mir den Sieg verkündet. — 1° Mit in zeitlicher Auffaffung: 
der Augenblid fam näher, indem der, Herold ſich rüftete. — 17 Etwas ges 


‚ut ift: berühre, wenn c® dein Genins erlaubt, fie vor mir. — 19 Doc 
pad ih bir immer nahe bleiben. — 19 Dann mögft du mir ganz nahe 
ommen. - 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl- I. 12 


Bi 
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13. Der Herold Hang! Sie flogen mit Adlereil': 
Die weite Laufbahn ftäubte wie Wollen auf. 
Ich ſah: vorbei der Eiche wehte 
Dunkler der Staub, und mein Blick verlor fie. 


26 Nicht alfo um weltliche Dichtung (die Eiche) handelt es fich, fondern 
um das weitere Ziel, die heilige Poeſie. Wer Sieger wird, läßt der 
Dichter unentichieden, denn er felbft war ja der Mitkämpfer. Diefe Nicht: 
enticheidbung bat ihn aber zu einer großen Unſchönheit verführt, welche zu: 
glei beweist, wie wenig finnliche Einbildungskraft Klopſtock beſaß. Iſt 
a8 ganze Kampffeld in Staub verhült, fo müſſen die beiden Muſen — 
die man fi doch als Jungfrauen zu denken bat — bebeutendb geflampit 
haben, während fie doch, ihrer zarten göttliden Natur ah den Boden 
nur leife betreten follten. Der Dichter hat perfonifiziert, alfo ſeine Verfonen 
nicht wirklich gefchaut. 


Zum Verftändnis diefer Dde dient die Thatfache, daß der Dichter 
um jene Zeit (1752) mit den berühmteften Dichtern Englands, 
Young und Richardſon, in Briefwechjel getreten war, und erfterm 


vielleicht wirklich von einem Wettlampfe der deutichen Poefie mit der 
englifchen gefchrieben Hatte, worauf Young Gedanken geäußert, wie fie 
bier die britifche Muſe ausſpricht. Es gehört zur Charakteriſtik jener 


Zeit, daß Klopſtock gerade in der heiligen Poefie mit den Engländern 
wetteifern will und ſich fo ausdrückt, als wären die Deutjchen in 
biefer ganz zuräd. Als Gefang der Gemeinde hatte aber die chriſt⸗ 
liche deutfche Poefie ihre Blütezeit fchon gehabt; allein die einfach-herz- 
lichen Lieder von Luthers bis zu Paul Gerhards Zeit erfchienen Klop⸗ 
ftoden und dem achtzehnten Jahrhundert überhaupt zu unbedeutend; 
man wollte chriftliche Homere, Virgile, Pindare haben, Dichter voll 
beiliger Leidenfchaft, voll Ausdrucks der perfönlichen heftigen Empfin⸗ 
dung, voll ſtarken und großen Colorits. Die Forderung war nicht 
unnatürlih. Hatte man den einfachen Geſang der Gemeinde, welder 
gemeinfamen Erinnerungen, Gefühlen und Ueberzeugungen bloß Sprache 
geben wollte, einmal verlaffen, jo mußte man als Erjag dafiir eine 
ftarfe große Perfönlichkeit und den Ausdrud individuellen Charakters 
verlangen. 


12. Der Eislanf. 

(Kopenhagen 1764.) 

WI _Y VW UV — 
— 

1. Vergraben iſt in ewige Nacht 
Der Erfinder großer Name zu oft! 
Was ihr Geiſt grübelnd entdeckt, nutzen wir; 
Aber belohnt Ehre ſie auch? 
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. Wer nannte dir den kühneren Dann, 
Der zuerft am Mafte Segel erhob? 
Ad, vergieng felber der Ruhm deſſen nicht, 
Welcher dem Fuß Flügel erfand! 


. Und jollte der unfterblich nicht fein, 
Der Gefundbeit und und Freuden erfand, 
Die das Roß muthig im Lauf niemals gab, 
Welche der Reihn felber nicht hat?! 


. Unfterblich ift mein Name dereinft! 
Ich erfinde noch dem fchlüpfenden Stahl 
Seinen Tanz!* Leichteres Schwungs fliegt er bin, ? 
Kreijet umber, fchöner zu jehn. 


. Du fenneft jeden reizenden Ton 
Der Muſik, drum gieb dem Tanz Melodie! 
Mond und Wald höre den Schall ihres Horns, ‘ 
Wenn fie des Flugs Eile gebeut. 


. O Füngling, der den Waſſerkothurn 
Zu bejeelen weiß, und flüchtiger tanzt, 
Lag der Stadt ihren Kamin! Komm mit mir, 
Wo des Kryſtalls Ebne dir wintt!® 


® ı Str. 3 enthält den Hauptgedanfen ber brei erflen Strophen. Der 
Jeenzuſammenhang ift: Unſterbliches Verdienſt hat fi der Erfinder der 
chrittſchuhe erworben; wie fchade, daß wir feinen Namen nicht kennen! 
So geht e8 überhaupt den Erfindern. Wir benupgen ihre Entdedungen, 
aber fie felbft vergeffen wir. — Reihn, Tanz. In der eriten Geftalt der 
Ode fteht Ball anftatt Reibn. Der Dichter hat Ball geftrichen, damit man 
nit etwa an das Ballfpiel denken folte. Reiten, Tanzen und Eislauf 
Ind die gefündeften und angenehmften Bewegungen. — * Betterlein ver- 
ſleht unter Tanz einen Gefang, jo daß alfo Klopfto feinen Vorſatz aus⸗ 
geführt Hätte, indem er dieſe Ode dichtete. Dieſe Erflärung ſcheint mir 
gezwungen, und ich verftehe hier einen eigentlichen Eistanz. Der Ueber: 
gang ift auch fehr natürlich. Er bat vom Tanz geſprochen und zieht ihm 
den Eislauf vor. Wenn man aber beides verbinden könnte, die Regel: 
mäßigfeit des Tanzes und die Echnelligfeit des Eislaufes, fo wäre Dies 
eine herrliche Erfindung. Man muß bier natürlih nit an ein Springen 
und Hopfen denten, jondern an bie eblern, Tunitvollern Tänze, wie die 
Quadrille einer if. Schrittfchuhläufer werden willen, daß es etmas be⸗ 
onders angenehmes auf dem Eife if, wenn eine Anzahl Läufer fich zu⸗ 
jammen vereint und nach beftimmten Bewegungen beflimmte Gruppirungen 
bildet, die immerwäbrend fi auflöfen und wieder zufammen geben. — 
’? Etwas undeutlich. Bezieht fi er auf den Stahl oder ben Tanz? Ent: 
weder: „dann fliegt der Stahl noch leichter dahin,” oder „biefer Tanz fliegt 
dann leichter dahin, Freifet weiter umber und iſt fchöner au ſehen als ber 
im Saale.” — * Diefes vhres Tann fih doch nur auf Melodie beziehen, 
was mir aber falfch Icheint, da man doch nicht Tagen kann; das Horn ber 


Melodie. — 5 Man muß fih durchaus bier vorftellen, daß der Dichter die 
vorhergehenden Strophen zu einem Freunde noch im Zimmer oder auf dem 


Wege ſpricht. Sept Lädt er erft den Jüngling ein, mit ihm zu gehen. 
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7. Sein Licht hat er in Düfte gehälkt!® 
Wie erhellt des Winters mwerdender Ta 
Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen gleich, 
Streute die Nacht über ihn aus! 


8. Wie fchweigt um und das weiße Gefild! 
Wie ertönt vom jungen Zrofte” die Bahn! 
Fern verräth deines Kothurns Schall dich mir, 
Wenn du dem Blid, Flüchtling, enteilft. 


9. Wir haben doch zum Schmauße genung 
Bon des Halmes Frucht? und reuden des Weins? 
MWinterluft * veizt die Begier nach dem Mahl; 
Flügel am Fuß reizen fie mehr! 


10. Zur Linken wende du dich, ich will 
Zu der Rechten bin halbfreifend mich drebn; 
Nimm den Schwung, wie du mich ihn? nehmen fiehft: 
Alſo! nun fleug ſchnell mir vorbei! 


11. So geben wir den jchlängelnden Gang 
An dem langen Ufer jchwebend hinab. 
Künftle nicht! Stellung, wie die, lieb’ ich nicht, '® 
Zeichnet dir auch Preisler '! nicht nad). 


12. Was horchſt du nad) der Inſel hinauf? '? 
Unerfahrne Läufer tönen dort her! | 
Huf und Laſt giengen noch nicht übers Eis, '? ” 

Netze noch nicht unter ihm fort.'* 


13. Sonft jpäht dein Ohr ja alles; vernimm, 
Wie der Todeston wehklagt auf der Fluth,'’ 
D wie tönt’8 anders! wie hallt's, wenn der Froft 
Meilen hinab jpaltet den See! 


s Nämlich der font fpiegelnde Kryitall des Eijes. — 7 Wenn fi das 
Eis zufammendrängt vom Frofte, fo giebt es cinen hellen, klingenden Ton. 
— 8 Zu ergänzen it ſchon: Schon die Winterluft reizt den Hunger, 
noch mehr der Lauf. — ? Die vier Worte bilden an fich feinen Choriamben, 
und die ganze Zeile ift injofern ohne Haltung: allein dies lag wohl in | 
Klopftods Abficht, un das Gewaltfame des Schwunges auszudrüden. — 
0 Kunftitüde auf dem Eile, z. B. rüdwärtslaufen, auf einem Fuße flehen 
u. dgl., liebte Klopftod nie. — d. h. es fieht nicht Ihön aus. SZohanır | 
Martin Preisler, geb. 1715 zu Nürnberg, ein berühmter Kupferftecher, mar | 
Profeffor bei der Malerafademie zu Kopenhagen (FT 1794) und Klopftode 
greund. Er wohnte um diefe Zeit in einem einfachen Landhaufe zu 

ynabye, am Ufer des Sees, wo Klopitod gewöhnlich feinen Eisfauf hielt. 

— 32 Vermuthlid eine Inſel auf dem Lyngbyer See. — 13 Sp lange 
feine Laftwagen über die Mitte. des Sees gegangen find, kann mar nicht 
mit Sicherheit darauf laufen. — 14 Die Fiiher bauen Löcher (Waden) in 
das Eis und ziehen ihre Netze unter diefem von einem Loche zum andern. 
— 15 Todeston, der Krach, wenn das Eis vom Thau mürbe wird, oder 
wenn es noch nicht feit iſt. ES it ein dumpfer Ton, ganz entgegengeiegt 
dem bellen Tone, den der ftarfe Froft hervorbringt. 
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14. Zurid! laß nicht die ſchimmernde Bahn 
Di verführen, weg vom Ufer zu gehn; 
Denn wo dort Tiefen fie dedt, ſtrömt's vielleicht, 
Sprudeln vielleiht Quellen empor. '° 


15. Den ungehörten Wogen entftrömt, ° 

Dem geheimen Duell entriefelt der Tod! 

Glittſt du auch leicht, wie dies Laub, ach dorthin; 
Sänkeſt du doch, Füngling, und ftürbft! . 





1 Die größten Gefahren auf bem Eije find die großen verborgnen 
Strömungen und die warmen Quellen. 


Klopſtock war ein enthufiaftifcher Reiter und Schrittichuhläufer. 
9 P. Sturz, der damals mit Klopftod befreundet war, fchildert 
die Eisluſt Klopftods: „Eislauf predigt er mit der Salbung eines 
Heidenbefehrers, und nicht ohne Wunder zu wirken; denn auch mich, 
der ich nicht zum Schweben gebaut bin, hat er aufs Eis argumentiert. — 
Ihm waren um Kopenhagen alle Heinen Waflerfammlungen bekannt, 
und er liebte fie nach der Ordnung, wie fie fpäter oder früher zu- 
froren. Auf die Verächter der Eisbahn fieht er mit hohem Stolze 
herab, eine Mondnacht auf dem Eife ift ihm eine Feftnacht der Götter: 
Nur Ein Gefeg: wir verlaffen nicht eher den Strom, 
Bis der Mond am Himmel fintt! 


Wenn ich das Geſetz durch Gloffen verdrehte oder es brad, fo 
ward meine Sünde durch ein Hohngelächter gerügt. In dem Eis- 
lauf entdedte fein Scharffinn alle Geheimniſſe der Schönheit, Schlangen: 
Iinien, gefälliger al® Hogarth's Schmebungen, mie des pythiſchen 
Apolls, ſchöner als der LXiebesgötter Locken mehet ihm Braga's 
goldenes Haar. Die Holländer ſchätzt er gleich nach den Deutſchen, 
weil ſie ihre Tyrannen verjagten und — die beſten Eisläufer ſind.“ 
Seiner Liebe zum Eislauf haben wir fünf Gedichte zu verdanken, 
von denen wir noch eines (Winterfreuden) mittheilen; die Oben 
Braga und die Künft Tialfs, belohnen die große Mühe 
des Verftehene zu wenig. Der Eislauf erfchien unter dem 
Namen: „Eisode“ zuerft in dem Hypochondriften, einer von 
Gerſtenberg herausgegebenen Zeitſchrift. Der ganze Gang ber Obde 
läßt vermuthen, daß fie die Nüderinnerung an einen wirklichen Eis- 
lauf ift, wobei mancherlei geiprochen worden, und aus einer frühern 
Schrift von E. F. Cramer: Klopftod, in Fragmenten aus Briefen 
von Tellom an Eliſa!, erfahren wir die ganze Beranlaffung. Klop- 
ſtock gieng nämlich mit Claudius (dem Dichter), damals Privat: 


t Nicht zu verwechſeln mit der Schrift von Cramer: Klopſtock. Cr 
und über ihn. 
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fetretär bei einem Grafen Holftein in Kopenhagen, und mit C. 5. 
Cramer, damals einem Knaben von 12 Jahren, oft auf den Lyng⸗ 
byer * See, um dort Schrittfchuhe zu fahren, umd bier äußerte Klop⸗ 
ftod, daß er einen Eistanz erfinden wollte, und Claudius, der eben 
fo trefflich fpielte und wohl auch componirte, al8 er auf den Schritt- 
ſchuhen Tief, follte eine Muſik dazu machen. Auf Claudius alſo geht 
das Du, Str. 5, und diefer ift auch der Jüngling, Str. 6. 


Im %. 1764, wohin der Eislauf fällt, hatte Klopftod feine: 


Theorie von Verfen, die feine Verſe waren, wieder verlaflen. Er 
legte ſich von neuem Fefleln an, aber jelbft gegebene: er erfand ganz 
neue Metra, neue Berdzeilen, neue Strophengebäude. m det 






| 
| 
| 
| 
| 
| 


Zeilen löfen ſich Füße ähnlicher Geltung mit einander ab, wobei er 


dann den Begriff der Aehnlichkeit fehr weit nahm, fo daß Füße von 
gleicher Bewegung eben jo gut eine metrifche Reihe bilden, als Füße 


gleicher Beftandtheile. In den Strophengebäuden ftehen dann wieder 


die verjchieden gebauten Zeilen ald Gegenſätze da. Dieſe Berd- und 

Strophenmaße follten die innere Stimmung, welche in der Ode 

berricht, äußerlich darftellen, aljo nicht etiwa malerifch, fonbern wirklich 

ati wirken. Das Maß des Eislaufs findet fich in mehreren 
den. 


2 Der Lyngbyer See hat feinen Namen vom Dorfe Lyngbye; in der 
Nähe desjelben Liegen die Luſtſchlöſſer Soraenfrei und Friebrichsthal (Fre: 
derifsbal); der Yriebrichsthaler See ift durch einen Kanal mit dem Lyng: 
byer verbunden; der Park von Sorgenfrei gebt bis an die Ufer des 
legtern; daher Str. 5 Mond und Wald. 


13. Die frühen Gräber. 
(Kopenhagen 1764.) 


U_LUU_UU_ 

— U_UU_VU_ 
UVU_,— V_ —_- U_VU_ 
— UVU_VUU_LC—_UU_ 


1. Willfommen, o filberner Mond, 
Schöner, filler Gefährt der Nacht! 
Du entfliebft? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund!“ 
Sehet, ex bleibt, da8 Gewölk wallte nur hin. 
2. Des Maies Erwachen ift nur 
Schöner noch wie die Sommernadit, 
Wenn ihm Than, heil wie Licht, auß der Tode träuft, 
Und zu dem Hügel herauf. röthli er kömmt. 


ı Weichen ber Dentende, d. h. bier der in Gefühlen und Ideen Ber: 
funfene, gern zum Genoſſen wählt, da er Gedanken ber Unenbli feit wedt. 


Klopfiod. 153 


3. Ihr Edleren, ach, es bewächſt 
Eure Maale ſchon eruftes? Moog! 
D, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
"Sabe fi röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 


2 Zu ernſter Betrachtung auffordernd. 





Ein zarter Laut der innigften Empfindung, in einem lieblichen 
Bilde ausgedrüdt. Das Andenken an feine verftorbenen Freunde 
und die Sehnſucht nach ihnen überfällt ihn beim Genuß einer ſchönen 
Sommernacht, und das Gedicht drückt ganz die Gefühle in der⸗ 
jenigen Folge aus, in der ſie erwachten. „vauptgedanfen find die 
legten Worte: „S wie war glücklich ich!“ 

Das Bersmaß ift bier äußerft fie. und ſchmiegt ſich der 
ſanften Empfindung auf das innigſte an. 


14. Die Sommernacht. 
(Kopenhagen 1766.) 


UV _UVUULUMGU_ 
UV _UVVULVVU_VU 


UV. UV 


In die Wälder fich ergiekt, und Gerüche 
Mit den Düften von der Linde 
In den Kühlungen! wehn; 


2. So umfchatten mid Gedanken an das Grab 
| Der Geliebten,* und ich ſeh' in dem Walde 
| Nur ed dämmern, und e3 weht mir 

Bon der Blüthe nicht ber. 


| 3. Ich genoß einft, o ihr Todten, e8 mit euch, 

| Wie ummwehten uns der Duft und die Küblung, 
| Wie verſchönt warft von dem Monde 

| Du, o ſchöne Natur! 


\ 


Wohl nicht fühle Aleen, wie Vetterlein meint, fondern fühle eüfte ; ; 
denn Kühlung fteht ja oft in fubjeltivem Sinn als das Kühlende. — 
? Natürlich die ehrt, an das Grab feiner Freunde und Freundinnen. 


| 
1. Wenn der Schimmer von dem Monde num herab 
| 
| 
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Diefe Elegie ſpricht diejelbe Empfindung aus wie die frühen 
Gräber; nur daß hier da8 Gemüth ſich gegen den Reiz der Natur 
ganz verjchließt, während in der vorigen Elegie der Genuß derjelben 
nur durch das Andenken an die Verftorbenen getrübt wurde. 

Das in unferer Sprache ſchwierige Versmaß, worin der Didy- 
mäuß (u u _ u) Hanptfuß ift, ftellt ſich ſehr gut dar, und die immer 
kürzer werdenden Verſe drüden die verfließende, in fich felbft zurüd- 
fehrende Wehmuth äußerft ſchön aus. 


15. Wir und fie 
(Ropenbhagen 1766.) 


1. Was that dir, Thor, dein Vaterland ? 
Dein ſpott' id, glüht dein Herz dir nicht 
Bei feines Namens Schall! 


2. Sie find ſehr veich, und find fehr ftalz! 
Wir find nicht reich, und find nicht ftolz, 
Das hebt uns über Sie! 


3. Wir find gereht!! das find Sie nicht! 
Hoc ftehn Sie! träumen’® höher noch! 
Mir ehren fremd Berdienft! 


4. Sie haben hohen Genius! 
Wir haben Genius, wie Sie! 
Das macht und ihnen gleich! 


5. Sie dringen in die Wiſſenſchaft 
Bis in ihr tiefſtes Mark hinein! 
Wir thun’s, und thaten's Yang! 


6. Wen haben Sie, der fühnes Flugs, 
Mie Händel, Zaubereien tönt? ® 
Das hebt uns iiber Sie. 


7. Wer ift bei ihnen, deſſen Hand 
Die trunkne Seel’ im Bilde täujcht? 
Selbſt Kneller? gaben Wir! | 


’ Im Urtheil Über andere Nationen; wir erkennen gern das Cute 
anderer an, — ? Georg Friedrich Händel, unfer berühmteſſer Kirchen 
conponift, befonders durch feinen Meifias, war 1684 zu Halle geboren, 
wurde fpäter Kapellmeifter des Kurfürſten Georg von Hannover und gieng, 
als derfelbe König von England wurde, mit ihm 1710 nach London, wo 
er bis an feinen Tod, 1751, blieb. Der Dichter nennt hier Händeln nicht 
nur, weil er einer der größten Tonfeger ift, fondern vorzüglich deshalb, 
weil er als Deutfcher in England lebte. Er will damit fagen: Wenn fie 


einen großen Tonfünftler haben wollen, fo müffen fie ihn aus Deutichland. 


verschreiben. — ® Gottfried Kneller, geb. zu Lübeck 1648, war ein 


a 
| 
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8. Wenn traf ihr Barde ganz das Herz? 
In Bildern weint er!* Griechenland, 
Sprid du Entſcheidung aus! 


9. Ste ſchlagen in der finftern Schlacht, 
Wo Schiff an Schiff fich donnernd legt! 
Wir jchlügen da, wie Sie! 


10. Sie rüden auch in jener Schladht, 
Die Wir allein verftehn, heran: 
Bor Uns entflöhen Sie! 


11. O fähn Wir Sie in jener Schlacht, 
Die Wir allein verftehn, einft dicht 
Am Stahl, wen er num fintt, 


12. Hermanne unfre Fürften find, ° 
Cherusfer ımjere Heere find, 
Cheruäfer, kalt und kühn! 


13. Was that dir, Thor, dein Vaterland? 
Dein fpott’ ich, glüht dein Herz dir nicht 
Bei feines Namens Schall! 


berühntter Bortraitmaler. Sr ging 1674 nah England und machte dort 
großes Glück. Er ftarb 1723. Selbft Kneller, fagt Klopftod, um anzu⸗ 
euten, daß die Enaländer nicht einmal ordentliche Bortraitmaler hätten, 
er größeren [Maler, wie der Xtaliener und Niederländer, ganz zu ge: 
hweigen. — * Shafefpearen kannte Klopftod ohne Zweifel amals noch 
nicht. Bon den englifchen Dichtern feiner Zeit, befonders von den Iyrifchen, 
gilt dies allerdings. Sie reden immer in den ftärkften Bildern, auch wo bie 
ſanfteſten, natürlichſten Empfindungen ausgedrückt werden ſollen. — 5 Diefer 
ab, fo wie der folgende, ift Fein Hauptlag, fordern gehört noch zu dem 
vorangegangenen wenn. „Wenn unjre Fürften Hermanne find.“ 


Diefe Ode erjchien zuerft in dem Almanach der deutichen Muſen 
von 1770, unter dem unpoetifchen Titel: „Parallele zwifchen 
Engelland und Deutſchland.“ Die Anglomanie muß zu jener 
Zeit doch befonders ſtark gemefen fein, da felbft Klopſtock, der doch 
die Engländer, wenigſtens ihre Schriftfteller, fehr liebte, darüber fo 


in Slammen ausbricht. Es ift übrigens weder des Dichters Abficht, 


y 


die Engländer berunterzufegen, noch überhaupt alle möglichen Ber- 
gleichungspunkte zwiſchen beiden Nationen aufzufuchen. Er bittet 
nur feine Landsleute, Doch auch gerecht gegen das Gute ihres Vater- 
landes zu fein. Daffelbe Thema behandelt er in der Ode: Fragen. 
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16. Mein Wiſſen. 


(1782). 

— UU_LU_LUVU_LLUVU LU 
— UU_RUYUU_ULUU_VU 
— U._VUUVU_VU_VU 
— UV _VUVv_ 


1. Wenig ift nur des Wahren, das mir zu ergründen 
Glüdte;' doch ift mir es theuer, wie ein Kleinod, 
Durch vieljährigen Schweiß errungen, 
Oder erfämpfet mit Blut! ® 


. Iſt, mir ein Trunk im Kühlen, geſchöpft aus der Quelle; 
Einer, der alt von der Kelter, im Refill blintt ;® 
Frühlingsfäufeln am Baum, der anblüht; ‘ 
Wehen des fallenden Stroms; ® 


3. Liebliche Ruh, ftäubt endlich der Fuß in des Weges 
Krümme nicht mehr: ° wie durchglühte von dem lichten 
Himmel fintend der Strahl! wie fern lag 
Lange die thlirmende Stadt!” 


4, Labt, wie ein Buch, worin e8 im Geift der verfannten 
Griechen ſich regt von fich ſelber,“ die Geftalten 
Nicht nahahmend,? die auch urfprünglich, 
Lächelnd auf Aehnlichung jehn;'® 


8 


2 88 ift alfo nicht die Rede von Kenntnifien, die aus Büchern 
geichöpft werden, noch von bloßen Erfahrungen über Thatſachen, fondern 
von der Erkenntniß, welde lebendiger Begriff geworden ifl. — ? Bie 
ein Schag, um den man jahrelang Dienfte gethan oder um ben man Krieg 
geführt bat. — 3 Der Sapbau ift wunberlih; ber Sinn Mar: „wie ein 
Trunk frifhen Waffers oder alten Weines‘; „von der Kelter” fteht ent: 
gegen dem „aus der Quelle“. Deutlicher wäre: „Einer von der Kelter 
(herſtammend), der alt im Kryftall blinkt.” — * Zu blühen anfängt. — 
5 Mafjerfal? — 9 Mein Wiflen Iabt mich wie die Tieblihe Ruhe den 
Wanderer, den Staub und Hite plagten. — 7 Er fah fe fon Tange; 
wegen ber Krümme des Weges war fie noch weit von ibm entfernt. — 
3 Wie ein Bud, das im Geilte der Griechen gefchrieben ift, d. h. Mar, 
Eh anſchaulich und natürlich. — ? Gegen ben Frangoien Battenr ge: 
richtet, welcher behauptete, die ſchöne Kunit beftehe dartn, daß man die 
Geftalten der Wirklichkeit (der Natur) nachahme; indem bie Anhänger 
biefer Lehre die griechifche Kunft und Poeſie auch auf Nachahmung ber 
Wirklichkeit zurückführen wollten, nennt Klopitod die Griechen verfannte, 
db. h. mißverftandne. — 0 Die Geftaltungen des Dichters find aud ur 
ſprüngliche, ihm angehörige, nicht der Wirklichkeit nachgeabmte; aber ſeine 


Dicrergebbe beſteht darin, daß feine Erfindung mit dem Leben Aehnlichkeit 


bat und uns wie Wirklichkeit anmuthet. 
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5. Heitert mich auf, wie lebender Tanz, '! den der Jüngling 
Schleunig begann, und fein Mädchen, da die Flöte 
Wo im Schatten eriholl, der Spieler 
Gern zu den Liebenden fam: 


6. Freundesgeipräh, das ift e8 mir auch, wenn in Freud und 
Leide das Herz nun dahinſtrömt!'? O geöffnet 
Wird es dann, wie vor Gott, dann rinnen 
Beiderlei Thränen'? herab! 





 Klopttod braucht das Wort lebend oft im Sinne von natürlich 
(unmittelbarer Ausdrud des Lebens) uno im Gegenſatz zu künſtlich. Die 
nüchterne Sprade würde fi bier ausdrüden: „Wie der Anblid eines 
alien Tanzes.” — 1? Dem Freundesherzen entgegen. — 13 Der Freude 
und des Leides. 


17. Der Frohfinn. 


(1784 ) 
= UVU_U_LU_LU_U 
— UV _VUU_DMYU_U_VU 
— U_U_LVUU_U_LVU 
_vu_u! 


1. Boller Gefühl des Jünglings, weil’ ich Tage 
Auf dem Roß und dem Stahl, ich ſeh' des Lenzes 
Grüne Bäume froh dann und froh des Winters 
Dürre beblütet.* 


2. Und der geflohnen Sonnen, die ich fahe, 
Sind fo wenig doch nicht,* und auf dem Scheitel 
Dlübet e3 mir winterlih fchon, auch ift es 
Hier und da öde. * 


3. Wenn ich dieß frifche Leben regfam athme: 
Hör’ ich dich denn auch wohl, mit Geiftes Ohre, 
Dich dein Tröpfchen leiſes Geräufches träufeln, 
Weinende Weide. 





daß der Daktyl, ber fonft die dritte Stelle einnimmt, jedesmal auf eine 
andere Stelle fällt. — * Bis in das höchſte Alter hinauf entiagte der 
Dichter dem Spazierritte und dem Gislaufe nicht. Dort ergögte ihn 
das Grün der Bärme, bier der Reif auf den Bäumen. — ? Die Ode 
: lt iin das jechgigfte Lebensjahr des Dichters. — * X fühle mid) bie: 
‚ weilen als Greis, da mir die Verbindungen meiner Jugend fehlen. — 
Ich denke wohl auch an die Nähe des Todes, 


| 
| 
ı Diefe Strophe ift die Sapphiſche, welche aber Klopftod fo abänbert, 
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4. Nicht die Cypreſſe — denn nur traurig iſt fie — 
Du bift traurig und ſchön, dir ihre Schmefter, 
O, es pflanze did) an das Grab der Freund mir, 
Weide der Thränen! 


5. Jünglinge fchlummern hin, und reife bleiben 
Bad, Es jchleichet der Tod nun bier, num dort hin, 
Hebt die Sichel, eilt, daß er fchneide, wartet 
Dft nicht der Aehre. 


6. Weiß auch der Menſch, wenn ihm des Todes Ruf ſchallt, 
Seine Antwort darauf? Wer dann mid Hagen 
Hört, verzeih’ dem Thoren fein Ach;” denn glüdlich 
War ıh durch Frobfinn! 


° Weiß der Menſch, was er in ber Todesitunde fagen wird? — 
Vielleicht Flage auch ih dann aus menſchlicher Schwäche. 


18. Die Ktats Généraux. 
(1788.) 
Alkäiſche Strophe. 


1. Der kühne Reichstag Galliens dämmert jchon, 
Die Morgenfchauer dringen den Wartenden 
Durch Mark und Bein: o komm, du neue, 
Tabende, felbft nicht geträumte Sonne! 


Gefegnet fei mir du, das mein Haupt bededt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach Sechzigen: 
Fortdauert; denn fie war’s, jo weit bin 
Brachte fie mich, daß ich dies erlebte! 
3. Verzeiht, o Franken (Name der Brüder ift 
Der edle Name!), daß ich den Deutichen einft 
Zurufte, das zu fliehn, warum id) 
Ihnen jest fiehe, euch nachzuahmen. 
4. Die größte Handlung diefes Jahrhunderts fei, 
So dacht' ich fonft, wie Hercules Friederich ’ 
Die Keule führte, von Europa's M 
Herrichern befämpft und den Herricherinnen! 


2 


i Dem in geſpannter Erwartung die Entwicklung der Freiheit in Frank⸗ 
reich entgegenfebenden Europa. — ? Friedrich war feit 1786 nicht mehr am 
Leben. Nachträglid bringt es Klopftod doch Liber fich, dem einſt verhaßten 
Manne eine Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
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5. So dent ich jest nit. Gallien krönet fich 
Mit einem Bürgerfranze, wie feiner war! 
Der glänzet heller, und verdient es! 
Schöner als Xorbeer,? die Blut entjchimmert. 





3 Rorber ift Mehrzahl; „die Blut entfchimmert” erklärt Klopſtock teibft 
dur: „deren Schimmer Blut entrtellt”. 


Borliegende Ode wurde gedichtet auf die Nachricht hin, daß der 
Miniſter Necker gen den auögeiprochenen Willen der Notabeln den 
König beftimmt —9 e, den dritten Stand in gleicher Zahl mit den 
beiden übrigen Ständen zu den Generalſtaaten, den Etats Gonéraux, 


zu berufen. Die Kabinetsordre erichien am 8. Auguft 1788. Nach 


Klopſtocks Ausfage wurde die Ode im Dezember 1788 gedichtet. 
Die Berufung des dritten Standes ftand im Zufanımenhange mit 
den bereit3 allerort3 beiprochenen Menſchenrechten, und ihnen gilt 
natürlich Klopſtocks begeifterter Zuruf, der an Wärme und abrbeit 
der Empfindung fehr wohlthuend wirkt. Hier war für ihn, der feit 
den 50er Fahren mühfelig an alten Stoffen fi) abarbeitete und feine 
neuen fand, die ihn befriedigten: hier mar wieder ein Ton gefunden, 
der den ganzen Mann in Anfpruh nahn und in welchem Herz 


wieder zu Herz Iprechen fonnte. 
ur 





19. Der Fürft und fein Kebsweib. 


(1789.) 
Herameter und erite Hälfte des eramnclers bis zur Hebung bes vierten 
Fußes 
8. Darum wirft du jo ernft? F. Was fragit du mich? Geuß den 
Kryſtall mir 


Voll des blinfenden, goldenen Weins! Ä 
8. Aber du nimmft ihn ja nicht! F. Was quälft du mich! Wecke 
der Laute 

Reifeften Ton und finge dein Lied. 

8. Ach, ich fang, und du hörteft mich nicht. F. Dur hätteft gejungen? 5 
Eile jegt, dort! Roſen zu ftreun. 

8. Rofen ſollt' ich ftreum, dog dur fie nicht ſäheſt? Was gehn dich 
Jetzo Lieder, was Roſen dich an 

Hör'! es wiehert unten dein —* aus der Burg dich zu tanzen 
Zu der Schar, die Schlachten uns jpielt,* 





! Auf dem Ruhebette. — ? Tanzend bringen, von einem Parades 
pierde, — 3 Schlachten fpielend darftellt. 





1% Klopftod. 
Zu der Yünglinge Reihn mit blankem Gewehr, dad dem Blik 
{ei 


gleicht, 
Wenn fie mit raſcher Eile ſich drebn. 
Warum wirft du noch ernfter, da ich die Krieger dir nenne? 
Trüber, als erft? fintft tiefer in Sram? 
Barum blidft du fo wild? Was fieheft du? fiehit du Er 
jcheinung? 15 
Nahet dir eine Todtengeftalt? 
3. Keine Todtengeftalt, der abgefchiedenen Geifter 
Keiner, aber dennoch ein Geift. 


Ha, der ſchreckliche Geift der Freibeit, durch den ſich die Bil: 
2 


Jetzt erfrechen, zu fehn, was fie find! 

Welcher Zauber beihwört und bannt ihn hinab in des flummen 
Kerkers Macht, aus welchem er kam? 

Weh mir! mo ift, der ſich an den hundertarmigen Rieſen, 
Humdertäugigen Riejen * fi wagt? | 


+ Die Titanen find bundertarmig und hundertäugig. 


Eine nicht minder lebhafte Revolutionsode. Man erinnere fi, 
wie die beften der Nation, wie Leſſing in Emilia Galloti, Schiller 
in Kabale und Liebe, das fchändliche Treiben der Fürften an den 
Pranger ftellten. So bier Klopftod: Ein- Fürft ift im äuferfter 
Angft, die Revolution werde auch ihn wegfegen. Er befiehlt feiner 
Maitreffe, ihn mit ihren Meinen gewohnten —* zu unterhalten, 
hört aber und fieht währenddem nichts. Und wie nun gar unter 
feinen Fenftern die Parade fich hören läßt, die Krieger, die Schlachten 
jpielen, da ift die Verzweiflung voll geworden und er flieht gefpenfter- 
haft den Geift der Freiheit einherfchreiten. 

Klopſtock Hat fpäter in Folge der Parifer Gräuelfcenen feine 
Begeifterung für die Franken in mehr ald einer Ode widerrufen. 
Keine darunter erreicht nur von ferne die Ummittelbarkeit der beiden 
hier mitgetheilten Nevolutiongoden. | 


20. Das Gegenwärtige. 


(1789.) 

— UU _U_UVU_LDUV_LVU 
— UU_,VU_ULUVU_NU 
— U_VUVU_LDUL_VU 
— UU_VUU_ 


1. Ehemals verlor mein fliegender Blid in des Lebens 
Künftiges fich, und ich fchuf dann, was mir Wunjch wat, 
Faſt zu Wirklichkeit: feine Freuden 
Hatte das ſchöne Phantom! 





| 
j 
i 
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2. Denn das Geſetz der Mäßigung wurd’ ihm gegeben, ' 
Wurde gethan? mit der Strenge, die zu Hoffnung 
Leitet: aber der Wunſch ift dann jelbft 
Thor, wenn er Hoffnung verdient. 


3. Freue dich, des, das da ift! jo jagt’ ich mir öfter, 
As? dem Getäufch* ich es zulieg mir zu gleiken: 
\ Sagt’ e8, tbat’8!° und erlebt’ auch, was ſich 
Ueber Gewünfchtes erhob. 


4. eo verweilt der feftere Bli in des Lebens 
Borigem fi, und ich fühle, was dahın floh, 
Faſt, als hielt ich's noch: jüRere Freuden 
Giebt es mir, war nit Phantom! 


5. Freue dich des, das da ift! jo fag’ ich mir dennoch 
Jetzt auch. Obwohl ſich der Scheitel mit des Alters 
DBlütenhaare mir dedt! ih wandle 
Froh um das nähere Grab, 


6. Aber‘ ich werd’ auch Leiden gewahr im Vergangnen, 
Wehmuth! es geht mit den Leichen der Geliebten 
Mir vorbei: wie vermöcht ich dann mich 
Defien, daß da ift, zu freun! 


ı Der Wunſch ging nicht auf Unerhörtes und Unerreichbares. — 
’ Dem Sapbau nach würde fich dieſes Verbum auf Geſetz beziehen; ba 
man aber nicht fagen kann: „ein Geſetz thun“, jo muß man wohl Wunſch 
als Subjeft annehmen, was freilich wieder dem Saßbau entgegen ifl. — 
’ Nicht bas jeifBeftinmenbe als, fondern das vergleihende: Oft erlaubte 
ih dem Getäufch, mir zu gleißen; öfter noch fagte ich mir: Freue dich ber 
Orgenwart! — 4 Täufchenden Phantom. — ° Freute mich ber Gegenwart. 
— * Diefes aber fchließt ſich eigentlich an das Enbe der vierten Strophe 
an: „Das Andenken an die Vergangenheit hat bie Wünſche fir Zukünf⸗ 
figes verdrängt: aber im Vordergrund ber Vergangenheit fteht das Bild 
der geftorbnen Freunde; wollte ich alſo die Vergangenheit berbeifehnen, jo 
wäre feine Freude an ber Gegenwart mönlich.“ (Berat. bie Oden: bie 
Sommernadt, die frühen Gräber). Man ſchiebe bem Dichter aber ja nicht 
den Gedanken unter, als wolle er fich bie — der Erinnerung ver⸗ 
bieten; er verbietet fich nur das völlige Verſenken in dieſelbe, denn das 
tiebfte auf Erden (ſeine Gattin) war ihm geſtorben; wie wäre alſo ein 
Den bes heitern Alters möglih, wenn er bloß in ber Vergangenheit 

n wollte? 


21. Winterfreuden. 
(1797.) 
Ufo muß ich auf immer, Kryftall der Ströme, dich meiden? 
Darf nie wieder am Fuß fehmingen die Flügel des Stahls? 
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Waſſerkothurn, on wareſt der Heilenden einer ;' ich hätte, 
Unbefeelet von dir, weniger Sonnen gefehn! 
Manche Roje hat mich erquidt; fie verwelkten! und du lieg, 5 
Auch des Schimmers beraubt, Tiegeft verroftet nun da! 
Welche Tage gabeft du mir! wie begannen fie, wenn ſich 
In der Frühe Glanz färbte noch bleibender Reif;? 
Welche Nächte, wenn nun der Mond mit der Heitre des Himmels 
Um der Schönheit Preis fiegend ftritt und befiegt. 10 
Dann war leichter der Schmung und die Stellung untünftlicher, froher 
Dann der Aufenden Laut, blinkete heller der Wein; ? 
Und wie war der Schlaf der endlich Ermüdeten eifern, 
Wie umerwedlih! Wer fchlief jemals am Baune* wie wir? 
Aber es kam mit gebotnem Gepolter der Knecht; und wir fahen 15 
Wieder den farbigen Reif, wieder den Schimmer der Nacht. 
Der du jo oft mit der labenden Glut der gefühlten Gejundheit 
Dich durchftrömteft, Duell längeres Lebens mir warft, 
Wenn ic) vorüberglitt an hellbeblüteten Ulmen ; 
(Schnee war die Blume) der Bahn warnende Stimme vernahm, 20 
Mit nahhorchendem Ohr; auch wohl hinſchwebt' an der Oſtſee, 
Zwiſchen der Sonne, die fant, und dem Monde, der ftieg; 
Oder wenn, den die Yloden zu taufenden in fich verhüllten, 
Und den jchmwindelte, Sturm auf das Beftade mich warf: ’ 
Ach, einft wurdeft du mir, Kothurn, zum tragifchen! führtft 25 
Mich auf jüngeres Eis, welches dem Eilenden brad). 
Bleich ftand da der Gefährt; mein Schuggeift gab mir Entfchluß ein; 
Jener bebte nicht mehr, und die Errettung gelang. 
Als fie noch ſchwankend fchien, da rührte mich innig des Himmels 
Lichtere Bläue, vielleicht bald nun die legte für nich! 30 
Dank dir noch einmal, Beindorf, daß du mich retteteft! Dir fam 
Lang ſchon die legte;° mir macht fie die Erde noch jchön. 


ı Klopftod Batte drei. Aerzte: den berühmten Hensler in Hamburg, 
feinen Saul, Iduna genannt, und feine Schrittihuhe. — 2 d. d. Reif, 
ber nicht beim Aufgang der Sonne fchmilzt. — ? Ohne Zweifel bedingender 
Say: Wenn der Wein deller blinfte. — * Sie Ichliefen alfo figend, mit 
dem Rüden an den Baum gelehnt, und ließen fi) vom Knechte, der bie 
Pferde hielt, zu beitimmter Zeit wieder weden ; denn fonjt würden fie nie 
wieder aufgewacht fein. — * Berfehrung der Sasieige. Der Beifap: „Der 
bie Flocken — ſchwindelte“, fol fih auf das Hinten ftehende „mich“ ber 
ziehen. — 9 Nämlich Bläue: du bift längſt ſchon todt. 


Dieſe Elegie ift eines der legten Gedichte Klopftods, und gehört 
zu den Erinnerungen, wodurch er fih das Alter noch angenehm zu 
machen fuchte, Die in den legten Verſen ermähnte unglüdliche Eid 
fahrt fällt ins Jahr 1762. J. C. Cramer giebt in feinen „Briefen 
Telloms an Elifa” Nachricht von derielben. — Klopflod war mit 
einem Freunde, Beindorf, auf den Lyngbyer See gegangen, umd 


- 


u 


nachdem fie einige Zeit auf diejem berumgejchwebt, wollte er auf den 
Friedrichſsthaler See gleiten, der mit dem Lyngbyer durch einen 
ſchmalen Kanal zufammenhängt. Der Zug des Waſſers, der dadurch 
entfteht, hatte die Eigrinde noch nicht feft werden laflen, und kaum 
war er darauf, fo brach es unter ihm. Er fanf unter, verfuchte 
fih herauf zu arbeiten, aber das morſche Eis bracd immer, fobald 
er fih mit den Händen darauf ſtemmte. Endlich ſchwimmt er an - 
feſtes, altes an; aber der Strom hinter ihm drängt ihn und Drobet, 
ihn unter das Eis zu flohen. Zwanzig, beeißig Anſtrengungen, fi) 
emporzuheben, find vergeblih. So nahe am Tode, macht er ſich 
völlig gefaßt, und befiehlt feine Seele Gott. Aber fein Geift verläßt 
ihn do nicht. Er ruft Beindorfen, beißt ihn niederknieen, ſich mit 
dem einen Schrittfhuh ins Eis einhafen und ihm das Ende feines 
Schnupftuchs zumerfen. Sp kam er endlich heraus. — Dieler 
Bendorf ftarb fpäter als Prediger zu Oldenburg. 
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⸗ IL . 
Ludwig Heinrich Chriftoph Hölty. 


Geboren den 21. Dez. 1748 zu Mearienfee bei Hannover, | 
geftorben den 1. Eept. 1776 zu Hannover. 





Durch zwanzig Jahre hindurch war Klopftod der fait unumfhräntt 
waltende Gebieter des deutjchen Parnaſſes. Die Mehrzahl feiner 
Leipziger Freunde hatte fich durch ihn zur veligiöfen Lyrik umftimmen 
laſſen; ®ellert, Cramer, Ebert, auch Uz und Gleim fangen geiftlihe 
Lieder. Nur jehlichtern und des höhern Schwunges wie des tiefen 
Gehaltes bar fangen neben ihm die preußifchen Dichter des Halber- 
ftädter Kreifes ſogenannte anakreontiſche Lieder. Während dieler 
Zeit num gieng eimerjeit8 die Aufflärungsliteratur, jet vornehmlich 
die franzöfifche, ihren Weg meiter und eroberte fih Schanze um 
Schanze. Anderntheild forderte die Einfeitigfeit der Klopſtociſchen 
Dichtung mit Gewalt die gegenfeitigen, von Klopſtock vernachläffigten 
Grundelemente der Dichtung heraus. Volksmäßigkeit in der Wahl 
der Etoffe, in der Darftellung, in der techniichen Form, aljo ber 
Reim; ein Epos, und zwar ein lebendiges, vortragbares Epos; An- 
ſchluß an die wirkliche Welt, an die Welt der Sinne waren bie 
Forderungen, die man von allen Seiten an die Dichtung ftellte. 
Gegen da8 Ende der 60er Jahre begann num eine neue Generation 
von fehr verfchiedener Art und Bildung in die Reihen der Dichter und 
Schriftfteller einzutreten. Den diametralften Gegenfag zu Klopſtock 
repräfentierte Wieland. Auf ganz anderm Gebiete wirkte Leſſing, ihn 
zur Seite trat Herder; und ſchon beginnt der Name Göthe's hervor: 
zutreten. Am engften mit der Klopftodifchen Dichtung verwandt und 
perjönlic mit ihm befreundet find aber diejenigen Dichter, welche 
fih vom Jahr 1769 an in Göttingen zujfammenfanden und die mar 
den Göttinger Dichterbund oder den Hainbund nennt. Anerkennen 
fie zwar Klopftod als ihren fchwärmerifch verehrten Meifter, ftehen 
fie mit ihm vorläufig wenigſtens der rationaliftiichen Aufklärung ferne, 
tbeilen fie auch mit ihm einen warmen Patriotismus, find fie meift 
bloß Lyriker wie Klopftod: jo find fie doch in ihren bedeutendften 
wirffamften Dichtungen auf mehr al3 einem Gebiete feine Gegner. 
Sie wollen vor allem volksmäßig wirken, fie dichten fangbare Lieder, 
fie nehmen ihre Stoffe aus der realen Welt, fie verjchmähen ſogar 
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Big und Humor nicht; fie fangen an, das lyriſche Epos, Ballade 
und Idylle zu bebauen. Die Hauptdichter diefer Schule find Hölty, 
Stolberg, Voß; an fie ſchließt ſich Bürger. 

Hölty ward 1748 den 21. Dezember zu Marienfee im Hannö⸗ 
verichen geboren, wo jein Vater Prediger war. Bon früh auf zeigte 
er große Munterkeit umd Wißbegierde, und fobald er nur fchreiben 
tonnte, benuste er auch fchon diefe Kunſt dazu, um fich aufzuzeichnen, 
was ihm in Erzählungen und Geſprächen merkwürdig vorgekommen 
war. Sein liebreiches umd gefälliges Betragen, fein ſtrenges Rechts- 
gefühl, auch feine Drolligkeit machten ihn überall beliebt. Im neunten 
Jahre überfielen ihn die bösartigiten Blattern, und er verlor ſein 
Geſicht. Als er daſſelbe nach zwei Jahren wiedererhielt, verdoppelte 
er Eifer und Fleiß im Lernen und in der Benutzung des Unter: 
richtes, welchen fein Vater, ein mohlunterridhteter Mann, ihm  felbft 
ertheilte. Hölty's Fleiß gieng fo weit, daß er nit einmal fein 
Frühſtück in Ruhe genoß; daß er ſich jedesmal zum Mittags- und 
Abendefien rufen ließ, und des. Nachts heimlich bis drei Uhr aufs 
blieb, Dies Iegte ward ihm von feinem Vater unterfagt, und die 
Mutter gab ihm, wenn fie um eilf Uhr zu Bette giengen, nur wenig 
Acht mit auf jeine Schlaflammer. Allein wie jorgfältig man auch 
alles übrige Xicht und die Rampen im Haufe verichloß, jo wußte er 
fih doch, wie man nachmals erfahren bat, des Tages mit Del zu 
verforgen und böblte fich Lampen von Rüben aus. Um auch wieder 
früh zu erwachen und in den Büchern, die er von allen Enden zu⸗ 
ſammenſchleppte, lejen’ zu können, band er fih um den Arm einen 
Bindfaden, woran ein Stein befeftigt war; dieſen legte-er auf einen 
Stuhl vor das Bett, damit, wenn er fir) gegen Morgen umwendete, 
der Stein herabfallen und ihn durch den Rud am Arm aufweden 
möchte. Dabei blieb er aber immer heiter, fanft, gefällig umd zärtlich, 
und bewahrte ein lebendiges Gefühl für die Reize der Natur, das 
ihn nie verlaflen bat. 

Als der junge Hölty fechszehn Jahre alt war, that ihn fein 
Vater auf die Schule nach Celle; dafelbft blieb er drei Jahre und 
bezog dann Oſtern 1769 die Univerfität Göttingen, um Theologie 
zu ftudieren. Sehr bald erlangte er hier durch viele in Sammlungen 
und einzeln gedrudte Gedichte den Ruf eines geiftreihen Jünglings. 
Ungefähr im J. 1771 kam er in Belanntfchaft mit Bürger und mit 
Martin Miller, welche beide auch ſchon ala Dichter befannt waren, 
ipäter mit Boß, Boye und Hahn. Diele Befanntjchaften bemogen ihn, 
länger in Göttingen zu bleiben, als es früher fein und feines Vaters 
Wille geweien war. Die durch Liebe zur Wiffenjchaft und Ausübung 
der Kunft vereinigten Freunde jchloflen ſich immer enger an einander, 
und jo entftand endlich jener Göttinger Dichterbund, der in der Ge— 
hichte der deutſchen Literatur Epoche machte. Dieſem traten bald 
die neu angelommenen Grafen Stolberg bei. Die Fremde ver- 
ſammelten fich von nun an alle Sonnabende, jprachen über Wiſſenſchaft 
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und Kunſt, übten ſich im Vorleſen und beurtheilten ihre Arbeiten, 
wovon bie gebilligten in ein Buch zuſammengeſchrieben wurden. 

Im Jahr 1774 fieng Hölty au, Blut außzumerfen, was er für 
die unfchäbliche Falge eines im erften akademiſchen Jahre gehabten 
hartnäckigen Huſtens Biel. Die Sache wurde immer bedenklicher; im 
Frühling 1775 gieng ex fainer Geſundheit wegen nad) Marienſee und 
dann nah Hannoyer, um fi) dem berühmten Zimmermann anzuber- 
trauen. Alle ärztliche Kunſt war vergebens; er ftarb den 1. September 
1776 im achtundzwanzigſten Jahre feines Lebens. 

Hölty ift nächft Buürger, der aber nicht eigentlichen Bundesgenoß 
war, der bedeutendfte Dichter aus jener Vereinigung. In feinen Ge⸗ 
dichten ſehen wir immer den Menichen Hölty, den vedlichen, frommen, 
jonjten und Beitern Hölty. Wir fehen in feinen Liedern und Elegieen 
eine feltene Bereinigung von Idealität und Wahrheit; obgleich alle feine 
Gedichte der Wirklichkeit ganz entrüdt find, und oft reine Traum⸗ 

ebilde der Phantafie und feines innigen Gemüthes darstellen, je 

rrſcht dod in allen wieder die größte Natürlichkeit und Einfachheit. 
Der Srundten feines Gemiüths ift Heiterkeit, Frömmigkeit und Wiebe 

r Natur, und dieſes Gemüth fprechen alle feine Lieder aus. Dazu | 

m num aber feine perſönliche Rage, jeine Kräuflichkeit, das Vorgefäht | 
bes nahen Todes. Dies führte ihn wieder zu einer ernften Betrad 
tung des Lebens und der Zukunft hin, und diefe ernten Betrachtungen 
Ipvechen feine Elegieen aus, in welchen fich die innigfte Wehmuth mit | 
der gläubigften Zuverſicht und der Exrgebung in Gottes Willen miſcht. 
Dabei ift alles, was Hölty dachte, Mar und deutlich gedacht und dar- | 
geftellt, und .uie verfällt er in myſtiſche Dunkelheit. Seine Sprade 
vereinigt Wohlklang und Innigkeit, ‘Deutlichfeit nnd Schönheit, Ein- | 
fachheit und poetiicgen Ausdrud in einem hohen Grade. Aus welhen | 
Geſichtspunkte er das Dichten betrachtete, geht aus einem Briefe an : 
einen Freund hervor, wo er fagt: „Meine Hauptbefchäftigung foll die 
„Leſung der Griechen und die Poefie fein. Welch ein füher Gedank | 
„iſt Die Unfterblichkeit! Wer duldete nicht mit Freuden alle Müb- 
„jeligkeiten des Lebens, wenn fie der Lohn ift! Es ift eine Ent 
„züdung, welcher nichts gleicht, auf eine Reihe künftiger Menſchen Ä 
inanszubliden ‚ welche uns lieben, fich in unfere Zage zurückwün⸗ 
„Ichen, von uns zur Tugend entflammt werden.“ 

Wenige Tage vor feinem Tode beauftragte Hölty feinen Freund 
Heinsih Ehriftian Boye mit der Herausgabe feiner Gedichte. Diele 
Ausgabe kam jedoch nicht zu Stande, und die Gebichte blieben vor- 
läufig in verfchiedenen Muſenalmanachen zerftreut. Die erfte Samm⸗ 
lung derfelben dur U. F. Geißler, Halle 1782, befriedigte nicht; 
daher beforgten das Jahr darauf Voß und Fr. 2. Stolberg eine neue, 
Hamburg 1783, die 1804 durch Voß neu beforgt und vermehrt her⸗ 
ausfam. Voß gab dazu ein mit Liebe und Theilnahme gefchriebenes 
Leben des Dichters. Daß nun Voß in den Hölty'ſchen Gedichten 
manches von ſich aus geändert hat, wußte maͤn ſchon längft; im Be 
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fondern erhielt man genaue Kenntnig Davon durch Marl Halme (Lieber 
die Voß'ſche Bearbeitung der Gedichte Hölth's, München 1868), der 
den Nachlaß Voßens für die Münchner Bibliothek erwerben kommte. 
Mit Berüdfihtigung der ältern und neuern Drude fomohl als der 
in Voßens Hinterlaffenshaft zahlreih vorgefundenen Original⸗Hand⸗ 
Ihriften Hölty’3 hat Halm Hölty’8 Gedichte nebft Briefen des Dichters 
nen herausgegeben, Leipzig 1869. Wir haben natürlich den Text diefer 
Ausgabe unferer Auswahl zu Grunde gelegt; zu bedauern ift nur, 
dag mir erft jet die ächten Gedichte Hölty’s erhalten haben, nachdem 
eine ganze Anzahl der befannteften Gedichte mit theilweiſe argen Ver⸗ 
fümmelungen, Zufägen u. dgl. uns längft fieb geworben find. 


1. Töffel und Käthe. 
(1771) 


1. Zween fromme Wunderthäter, von Dit bis Weft befannt, 
Durhwanderten, mit Ablaß bepadt, das Schwabenland, 
Verbannten manchen Kobold und manchen böjen Alp, 

Und beilten manchen Junker und manches kranke Kalb. 


2. Sie famen, ald die Sonne zum Ocean enwich, 
Und flötend Hirt und Schäfer durch Abendichatten fchlich, 
In ein umbüſchtes Dörfchen, erfahn des Amtmannd Haus, 
Und baten, tiefgebüdet, fich eine Mahlzeit aus, 


3. Der Amtmann ſprach: „Ihr Herren, kehrt in den Gafthof ein! 
Ich habe feinen Braten und feinen Tropfen Wein!“ 
Und warf darauf die Hausthür vor ihrer Nafe zu, 
Und brummt’ heraus zum Fenfter: „Fort! angenehme Ruh!" — 


4. Der Pfarrer und der Küfter ſchalt fie nicht. minder fort. 
Sie ftolperten durch's Dörfchen und fanden feinen Bort. 
Doch endlich guckte Töffel zum Stußenfenfter aus, 
Und Ind die Wunderthäter durd) einen Wink in's Haus; 


5. Empfieng mit bloßem Haupte die Herren an der Thikr, 
Und murmelte: „Mein Käthchen, hol!’ eine Kanne Bier, 
Daneben Brot und Butter, und Schweizerkäſ' und Wurſt!“ 
Sie ftillten ihren Hunger und löſchten ihren Durſt. 


6. Erzählten nach der Mahlzeit am hellen Tannenfeur, 
Dem Tieben Wirth und Wirthin viel hundert Chentem: ' 





I Ebenteuer ift eine alte Nebenform von Abenteuer, mbd. aventiure, 
aus franz. aventure. Hölty reimt noch, als ob die alte einfilbige Endung 
iur beftände; neuhochdeutſch Haben bie dirhtongifierten Vokale eu aus iu 
und aa aus ü, denen ein r folgt, die Einfilbigfeit verloren und zmifchen 
fich und das r ein e einnefchoben: mhd. aventiur — fiur; nhd. Aben⸗ 
teuer — Feuer. Vgl. unten 10. Lebenspflichten, Str. 4: Daut — Traur. 
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Daß fie den Teufel einftens beim Hexentanz ertappt, 
Der fi in einen Schafbock mit langem Schwanz verlappt; 


7. Die Hexen und den Zeufel, der fürchterlich geblöft, 
Durch ein allmädhtig Ave zur Hölle fort gefichredt; 
Die ſcheußlichſten Geſpenſter in einen Sad geſchnürt, 
Und bald in öde Schlöffer, in Wälder bald, geführt. — 


| 

8. Sie ſchwatzten, bis der Morgen durchs Hüttenfenfter ſchie. 
„Herr Bruder,” jprad) der eine zum andern, „laſſ' ung ziehn!“ — 
„Was zieh’n? Nein, diefes Dörfchen ſoll, eh’ wir meiter gehn, | 
Das ſchwör ih dir, Herr Bruder, ein Straferempel fehn!* | 


9. Schnell rollten Wetterwolfen, von Blig und Donner jchwer, 
Herauf; die Fluthen ftürzten ſchnell auf das Dorf daher; 
Des Bliges Feuerflügel ſchoß durch die Luft dahin; 
Der Amtmann ſchwamm im Waller mit feiner Amtmannin. 


10. Nicht minder ſchwamm der Pfarrer, erbärmlich anzufchaun, 
Im Schlafrod und Bantoffeln. Das Schreden und das Gramm 
Saß auf den Waſſerwogen. Es flatterte, voll Schaums, 

Manch notigte Perücke im Wipfel eine Baums. 


11. Kontuſchen,“ Strümpfe, Mieder, und Hauben ſonder Zahl, 
Des Pfarrers Prieſtermantel, und Kragen? allzumal, 
Durchtaumelten die Fluthen, nebſt einem halben Schock 
Zerrißner blaner Hoſen und manchem Unterrock. 


1. Zween fromme Wunderthäter, von Oſt bis Weſt bekannt, 
Durchwanderten, mit Ablaß bepackt, das Schwabenland; 
Verbannten manchen Kobold, und manchen böſen Alp, 

Und heilten manchen Junker und manches ſchöne Kalb. 


2. Sie kamen, als die Sonne vom rothen Himmel wich, 
Und flötend Hirt und Schäfer durch Abendſchatten ſchlich, 
In ein umbüſchtes Dörfchen, erſahn des Amtmanns Haus, 

nd baten, tief gebücket, ſich eine Mahlzeit aus. 


3. Der Amtmann fprah: „Ihr Herren, kehrt in den Gaſthof ein- 
Sch babe keinen Braten und feinen Tropfen Wein !” 
Und warf die Thüre ftörriih vor ihrer Nafe zu, 
Und brummt heraus zum Yenfter: „Fort! Angenehme Ruh!" . 


4. Der Pfarrer und der Küjter fchalt fie nicht minder fort, 
ur Einkehr in dem Dörfchen fand nirgends fih ein Ort. 
od) endlich audte Töffel zum Stubenfenfter aus, 

Und lud die Wunderthäter durch einen Wink in’s Haus. 


nn nn =? ILL L LLL 


? Kontuſche hieß ein Furzes, weites, fliegendes Neberkleid ber rauen; 
noch bis in diefes Jahrhundert bei den bürgerlichen Ständen gebräudlid. 
Der Name kommt aus dem Polnifchen. — ? Die zwei vierediten Läppehen, 
welde die Geifllihen um den Hals binden unb die in andern Gegenden 
Läppchen, Beffchen, Ueberſchlägel heißen. 
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12. Des Küfters Feftperüde hieng, jämmerlich durchnäßt, 
Am Wetterhahn des Thurmes, wie man berichtet, feft. 
Kein Ejelein, kein Oechslein, fein Menſch entkam der Fluth, 
Der fette Braten fchinedte dem — Gott fei bei uns! gut. , 


13. Die Mönche fagten: „Löffel, du bift dem Tod entflohn; 
Die andern Böſewichter“ empfingen ihren Lohn. 
Dein Heines, ſchwarzes Hüttchen, du guter Biedermann, 
Soll eine Kirche werden, mit einem Thurm daran.“ 


14° Urplöglich ftand die Kirche mit ihrem Thurme da. 
Er machte große Augen, wie er die Kirche ſah. 
Der Keffel ward zur Glode, nnd bieng jest umgelehrt, 
Der Sorgeftuhl zur Kanzel, und zum Altar der Heerd. 


15. Bol trunfener Entzüdung fprang er auf einem Bein 
Und rief: „Daß Dich der Teufel! Hier möcht ich Pfarrer fein!“ 
Die Mönche lachten Beifall. Ein geiftlicher Drnat, | 
Ein kahler Rod und Mantel lag ſchon fir ihn parat. 


16. So fam per fas et nefas? der, gute Mann zu Brot. 
Er malte feinen Bauern die Hölle ziemlich roth. 
Sein Element war Ruhe, fein Petum optimum, ® 
Der Armftuhl und die Zeitung war ihm Elyſium. 


d. Empfieng mit bloßem Haupte die Herren an der Thür, 
Und murmelte: „Mein Käthihen, hol’ eine Kanne Bier, 
Daneben Brot uud Butter, und Schweizerfäf und Wurſt!“ — 
Sie ftillten ihren Hunger und Töfchten ihren Durft. 

6. Erzählt ward nach der Mahlzeit am hellen Tannenfeu’r 
Zur Luſt für Wirth und Wirthin gar marches Abenteu'r: 

BWie tie einmal den Teufel beim Herentanz ertappt, 
Der fih in einen Schafbock mit langem Schwanz verfappt; 

7. Die Heren und den Teufel, der fürchterlich geblökt, 
Durch ein allmächtig Ave zur Hölle fortgeichredt; 

Die [heuslichen Gejpeniter in einen Sad gefchnürt, 
Und bald in öde Schlöffer, in Wälder bald geführt, 

8. Sie ſchwatzten, bis ber Morgen durch's kleine Yenfter fchien. 
„Herr Bruder“, fprach der eine zum andern, „laß uns ziehn!“ — 
„Was ziehn? Mein, diejes Dörkhen fol, en, wir weiter gehn, 
Das ſchwör' ich dir, Herr Bruder! ein Straferempel ſehn!“ 

I. Schnell rollten Wetterwolfen, von Blitz und Donner fchwer; 
Die Donner frachten nieder aufs Dorf; ein wildes Meer, 

Seftürzt aus Wolkenbrüchen, EN: duch das Dörfchen bin; 
Der Amtmann ſchwanim in Waffer mit feiner Amtmännin, 

10. Nicht minder ſchwamm der Pfarrer, mit mandem O und Ad, 
In Schlafrock und Pantoffeln; die Köchin ſchwamm ihm nad; 
Und Hut, Berrüd’ und Mantel, und Kragen allzumal, 

Kontujchen, Strümpf’ und Mieber und Hauben fonder Zahl. 





* Wird bier nicht der’ wahre Sinn durch die Betonung vermittelt, fo 
entfteht das Misveritändnis, als wäre Töffel ebenfalls ein Böfemwicht.t— 5 Mit 
Recht und Unrecht, auf allerlei Wegen. — © Sein hödfter Wunfd. 
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17. Sof, mit verſchränkten Beinen, verhällt in Petumbuft,? 
Und bfies mand blaues Wölfchen zufrieden in die Luft. 
Sein Käthihen war ein Mufter vom einer braven Frau. 
Kein Auge war im Dörfchen jo heiter und fo blau! 


18. Kein Eheſtand vergnügter, feit Adam Evchen nahm; 
Er las in der Poſtille,“ fie ja am Näherahm. 
Dann zogen ihre Wangen des Gatten frommen Bid 
Bom heiligen Gepolter des Bußſermons zurüd. 


11. Am Wetterbahn des Thurmes bieng, jämmerlich durchnäßt 
Des Küfters Stußperrüde von Bodsbaar, ehrenfeft. 

Kein Dedhielein, fein Eflein, fein Menſch entkam der Flut, 
Der fette Braten fchmedte dem — Gott fei bei uns! gut. 

12. Die Mönde fagten: „Zöffel, du bift den Tod entflobn; 
Die gndern Böfewichter empfiengen ihren Lohn. 

Mit frommen Gottesfindern wird ſich das Dorf erneu’n. 
Dein Kleines ſchwarzes Hüttchen fol ihre Kirche fein.” — 

13. Urplöglidh ftand die Kirche mit ihrem Thurme da. 
Er machte große Augen, wie er die Kirche ſah. 

ur Slode ward der Keflel, und bieng jegt umgelehrt, 

er Sorgenjtuhl zur Kanzel, und zum Altar der Herb. 

14. Die Hauspoftile holend, juchheit er, wie behert: 

„Macht“, rief er, „mich um Pfarrer! ich leſ' euch meinen Text!" — 
Bald war gethan das Wunder, daß er als Prädifant 
Am Tahlen Rod und Mantel auf feiner Kanzel ftand. 
15. So fam in aller Einfalt der nute Mann zu Brot. 
Er malte feinen Bauern die Hölle ziemlich roth, 
Und Iodte danı fo freundlich in’s nöne Himmelreich; 
Durch Lehr' und eignen Vorgang zeigt' er den Weg zugleich. 

16. Nicht geiſtlich nur, auch leiblich blüht' ihm ein Paradies, 
Wohin das Sprüchlein: Veben, und Ieben laffen: wies. 

Auch war das ganze Kirchfpiel in Eintracht und Bertrau’n: 
Die Kinder mit den Bätern, die Männer mit den Fraun. 

17. Anfechten konnt’ ihn niemals ein Epuf bei Tag und Nacht, 
Kein Thier der Offenbarung und feine Ketzerjagd, 

Sein Element war Rube, fein Petum optımum, 
Der Armſtuhl und die Zeitung war ihm Elyſium. 

18. Sein Käthchen war ein Mufter von einer braven Kran. 
Kein Auge war tm BDörfchen fo heiter und fo blau; 

Kein Eheitand vergnügter, feit Adam Cohen nahm. 
Er las in der Poftille, fie wirft!’ am Näherahm. 

19. Und murmelt’ er zu niß: „Nun, Männchen, nun genug!” 
Sprad fie, und flopft’ ein Pfeifchen, un füllt' ihm feinen Krug. 
Dann wande er auf ihr Antlig den Blick vom Bußſermon, 

Und gab mit milden Lächeln ihr einen Kuß zum Lohn. 


7 Piederbeuticher Name für Rauch: und Kautabaf, eigentlich der ein: 


heimifhe Name des Rauchtabaks auf der Inſel Tabago. — ® Poſtille iſt 


in Predigthuch über die Sonn: und Feſttags-Eyangelien, von post illa 
lverba), nach jenen Worten des Tertes, d. i. nad Anleitung der Terted 
worte. 
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19. Dann regneten die Mäufchen® auf ihren rothen Mund, 
Ein hübiches, feites Siegel für ihren Chebund ! 

Sp rollten Jahr' auf Jahre, voll ſüßer Freud’, herum, 
Die beiden Gatten lebten beinah ein Sekulum, 

20, Betraten endlich beide, jteinalt und lebensſatt, 
An einem Maienmorgen den duſtern Todespfad. 

Bor ihrem Tode giengen viel Ahnbungen !° vorber: 
Ihr Sterbefichtejen hupfte den Kirchenweg daher. '' 

21. Der Spuf!* des Todtengräber3 grub, was nachher geſchah, 
Um Mitternacht zwo Grüfte, wie Heinz der Küſter jah. 

Das Heimchen zirpte kläglich, das lange nicht gezirpt. — 
Gelt, fagten alle Bauern, gelt, unfer Harrer ftirbt ! 

22. Sie ftarben beide richtig. Ihr grauer Leichenftein 
Kann, wenn ihr es nicht glaubet, davon ein Zeuge fein. 
Holimderbüfche zagen um ihre Gruft empor, | 
Und fläftern manden Schauer der Dörferin in's Ohr. 





20. So rollten Jahr' auf Jahre, voll füßer Freud’, herum. 
Die beiden Gatten lebten beinah’ ein Säculum, 
And giengen endlich beide, fleinalt und lebensfatt, 
An einem Maienmorgen ben flilen Todespfad. 
21. Wohl manche düſtre Ahnung gieng ihrem Tod voran: 
hr Sterbelichthen hüpfte den Kitchenweg hinan. 
er Spuk des Todtengräbers grub, was nachher aeichah, 
Um Mitternacht zwei Grüfte, wie Heinz, der Küfter fah. 
22. Das Heimdien zirpte Mäglich, das lange nicht gezirpt. — 
Gelt, fagten alle Bauern, gelt, unfer Pfarrer ftirkt! 
Si ſtarben beid’. Es folgte bie Dorfichaft ihrem Sarg. 
Biel? fahn in's Grab und ſchluchzten, als fie die Erde arg. 
23. Verlobte fommen Abends und denken fih ein Paar, 
Die weiland Vater Töffel und Mutter Käthe war; 
Und im Hollunderſchatten, auf ihrem Leichenftein, 
Spielt gern des Dorfes Jugend, und Iernet artig fein. 





° Küffe. — !% Stier nicht im Sinne von Vorempfindung, fordern von 
Vorzeichen. fo wie man in manchen Gegenben wohl jagt: „es abndet“, b. b. 
es ſpukt, 29 geht um. Devgleichen Vorzeichen des Tobes giebt es im Wolke: 
aberglauben eine Menge. — 11 Ein it alfo ae von der Pfarrwohnung 
den Weg zum Kirchhof hin. — 1? Die geſpenſtiſche Geftalt. 


Won. nimmt in Hölty's Dichtungen zwei Richtungen wahr, eime 
humoriſtiſch⸗ muthwillige und eine fentimentale; die. letztere war ber 
gründet in der Nachahmung Klopftod® und bei Hölty insbefondere 
ohne Zweifel in feiner früh geknickten förperlihen Kraft. Mit der 
humoriſtiſch⸗ muthwilligen Richtung tritt er unter feinen Genoſſen ganz 
eigenthümlich auf, und wenn gleich e8 ihm nicht befchieden war, auf 
diefer Bahn bleibende Erfolge zu erringen, jo hat er dad) damit einem 
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nachhaltigen Bedürfniſſe der Zeit vorgearbeitet. An lebendiger Ge- 
ſtaltungskraft fehlte es ihm durchaus nicht, und zudem hat er, mas 
feine Freunde alle nicht befiten, einen lebendigen Schatz wirkſamen 
Bollsglaubens von Haufe aus mitgebradht, den er zu verwenden fid 
nicht ſcheut. Möglich, dag Bürgers gerade in diefem Kreiſe zuerft 
befannt gewordene, ungleich originellere Reiftungen in der Ballade den 
bejcheidenen Hölty vor diejer Art feines Schaffens zurückſchreckte. Bei 
der Beurtheilung der vorliegenden Ballade nun darf nicht überjehen 
werden, daß fie nad) der gewöhnlichen Ueberlieferung durch Voß gan; 
bedeutende Aenderungen erfahren hat. Wie fie hier vorliegt, war fie 
im Almanach der Deutihen Muſen, 1773, abgedrudt. Zur Ver⸗ 
anſchaulichung, wie Voß mit manchen Dichtungen. jeines Freundes um- 
geſprungen iſt, haben wir unter dem ächten Texte den Tert mit- 

etheilt, den Voß in jeine zweite Bearbeitung aufnahm ; in der erften 
Bearbeitung Voſſens fehlt die Ballade ganz. ! 

Töffel und Käthe fünnte übrigens eben jo gut unter den Idyllen 
ftehen; fo wie auch die Elegie auf ein Landmädchen fich in die Idylle 
hinüberzieht, und der Yandmann an feinen Sohn zwiſchen Romanze 
und Idylle ſchwankt. Da das Geipenftifche nach der Theorie jener 
Beit eine Dauptzuthat in der Ballade jein mußte, fo ift auch in Töffel 
und Käthe ein befonderer Nachdrud auf den Teufels⸗, Geipeniter- und 
Ahndungsglauben des Volkes gelegt. Darüber find aber ganz andere 
Motive, die bei rein idylliicher Behandlung nahe gelegen hätten, un- | 
benugt geblieben, und der Gegenftand Bat an feinem wahren Gehalte | 
bedeutend verloren. | 

Das alte schöne Mähren von Philemon. und Baucis, weldes 
Ovid in feinen Verwandlungen erzählt (VIII. 618—725), ift hier 
in ganz andere Umgebungen verjegt, ohne daß jedoch von einer eigent⸗ 
lichen —**— die Rede ſein könnte. Jenes phrygiſche Mährchen kehrt 
in mehrern deutſchen mit veränderten Umſtänden wieder, namentlich in 
dem vom armen und reihen Manıe! Auch mehrere neuere 
Dishter haben ſich des alten Stoffes bemächtigt, unter den Franzoſen 
Lafontaine, unter den Engländern Dryden und Swift. Lafon⸗ 
taine’3 Bearbeitung bat wohl den Anftoß zu Hagedorn Erzählung 
Philemon und Baucis ? gegeben; hier wird der Stoff nur benust, 
um witzige Neflerionen, gelegentliche Seitenhiebe, allenfalls auch einige 
Schlüpfrigfeiten anzubringen, ımd obgleich der Gang der Fabel bei: 
behalten iſt, ift doch der rührende Gehalt des Gegenftandes verflüchtigt, 
ja völlig vernichtet. Voß bat in feiner Idylle Bhilemon und 
Baucis (vd. 1785) den Gegenſtand rein behandelt mit gebührender 
Achtung vor defien Natur, aber umbeholfen und breit. Holty endlich 


ı In der Sammlung der Brüder Grimm Nr. 87. In den Werfen 
Franz Gaudy's findet fih Bd. 16, ©. 64, eine poetilche Bearbeitung 
dieſes Mährchens. — ? Sie ftcht im erften Buche der Fabeln und Erzäh— 
lungen gegen das Ende. 
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in Töffel und Käthe erneuert den Stoff, verändert Perfonen und 
Fabel und macht eine neue Sage darand. Hagedorn® und Voſſens 
Bearbeitungen find längſt verfchollen, Hölty’s Erzählung war lange 
Zeit ein Lieblingsgedicht der Deutſchen und ift immer noch lebendig ; 
und die nicht unverdient; abgefehen von der beneidenswerthen Leid): 
tigkeit des Vortrags, fo mifchen fi darin Ironie und wirkliche Em⸗ 
pfindung, Raivität und bewußte Schalkheit, Phantafterei und Verſtand 
auf eine folche Weiſe, daß wirklich etmas Neues entftanden ift. In 
vielen unſern noch lebenden Volksmährchen fpielen Gott der Herr, der 
Heiland, der Apoftel Petrus eine Rolle, die oft nicht recht zu dem 
biblifchen oder dogmatifchen Charakter ſich fchiden will. Der Sagen 
foricher weiß, daß hier nur alte heidnifche Götter mit chriftlichen Na- 
men vertaufcht wirrden, und daß die lebendige Volkspoeſie fich wenig 
darum kümmerte, ob die neuen Namen fi zum Charakter der Fabel 
fügten. In ähnlicher Weife verwandelt Hölty den Jupiter und 
Merkur in zwei Mönche, Philemon nnd Baucis in Proteftanten, 
unbefümmert darum, ob eine ſolche VBermengung auch nur im Ge⸗ 
danken möglich, fei. 


2. Das Feuer im Walde. 
(1772.) 


Zween Knaben liefen durch den Hain 
Und lafen Eichenreifer auf, 
Und thürmten fi) ein Hirtenfeur. 
Sie freuten fi der fchönen Gut, 
Die, wie ein helles Ofterfeur, 5 
Gen Himmel flog, und feßten fich 
Auf einen alten Weidenftumpf. 
Site ſchwatzten dies und ſchwatzten daS: 

. Bom Yenermann und Ohnekopf, | 
Dom Amtmann,! der im Dorfe ſpukt 10 
Und mit der Feuerkette klirrt, 

Weil er nad Anfehn ſprach und Geld, 
Wie's Tiebe Vieh die Bauern fchund, 
Und niemals in die Kirche kam. 





' Wer Markſteine verrüdt oder über bes Nachbars Land pflügt, der 
muß, dem Volksglauben zufolge, nach feinem Tode als feueiger Mann (als 
Itrwiſch) herumwandeln, bis er erlöst wird. Diefe feurigen Mannen follen 
dann feurige Markſteine vorftellen und brennen lichterloh, daß man durch 
die Rippen durchſchauen kann. Auf Betende kommen fie näher heran; Fluchende 
treiben ſie weiter. Hebel nennt fie fürige Manne, fürige Marcher. Vergl. 

bels alemannifche Gedichte, erläutert von Ernſt Gößinger, Aarau 1873. 
äfterbefuch auf dem Feldberg. | 
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Sie ſchwatzten dies und fchwasten das 15 
Vom ſel'gen Pfarrer Habermann, 

Der no den Nußbaum pflanzen thät, 

Bon dem fie manche fchöne Nuß 

ee als fie noch | 
Zur Pfarre giengen, * mande Nuß! — ru 
Sie fegneten den guten Mann 

In feiner Fühlen Gruft Daflir, 

Und Inadten jede ſchöne Nuß 

Noch einmal in Gedanken auf. 

Da rauſcht' das dürre Laub empor, 26 
Und ſieh', ein alter Kriegesknecht 

Wankt durch den Eichenwald daher, 

Sagt: „Guten Abend!“ — wärmet ſich 

Und ſetzt ſich auf den Weidenſtumpf. | 
„Wer bift du, quter alter Mann?" — 30 
„Ich bin ein preußiſcher Soldat, 

Der in der Schlacht bei Kunnersborf ' 

Das Bein verlor, und leider Gotts! 

Vor fremden Thüren betteln muß. 

Da gieng es ſcharf, mein Tiebes Kind! 35 
Da faufeten die Kugeln ung 

Wie taufend Teufel um den Kopf! 

Dort flog ein Arm und dort ein Bein! 

Wir patichelten durch lauter Blut, * 

Und Roß und Reiter lagen da, 40 
Wie Kraut und Rüben“ „Lieber Gott!“ 

Sprach Hans und ſahe Töffeln an, 

„Dein Seel, ich werde fein Soldat, 

Und mwandre lieber hinterm Pflug. 

Da fing’ ich mir die Arbeit leicht . 45 
Und fpring’ und tange wie ein Hirfch, 

Und lege, wenn der Abend kommt, 

Mich Hintern Ofen auf die Bank. 


iv y 


„: AN ben Gonfirmanden=Unterricht. — ® Den 22. Auguft 1759. Hier 
erlitt Friedrich der Große eine ſchwere Niederlage durch die verbündeten 
Nuffen und Defterreiher. Der Dichter Kleift wurde, als er an der Spihe 
feines Bataillons eine Batterie ftürmte, verwundet, und flarb zwei Tage 
nach der Schlacht zu Frankfurt an ber Oder. — * Hier hat Voß folgende 
Verſe eingefügt: 

' am Vulverdampf! Steht, Kinder, ſteht! 

erlaffet euren König niht! . 

Rief Vater Kleift; da ſank er Bin. 
En und zwei Burſche trugen ge 

Im zu dem Feldſcheer aus der Schlucht. 
daut donnerte die Batterie! 

Mit einmal flog mein Iinfes Bein 
Mir unterm Leibe weg!" — — „O Gott!” 
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Doch kommt der Schelmfranzos zurüd, ’ 

Der uns die beften Hühner ftahl 50 
Und unfer Heu und Korn dazu: 

Dann nehm’ ich einen rothen Rod ° 

Und auf den Budel mein Gewehr. 

Dann fomm nur ber, du Schelmfranzos!" — 

Das Feuer ſank, und wölfte faum 55 
Noch Dampf empor; fie giengen fort.” 


’ Die Hannöverihen Lande fielen während des fiebenjährigen Krieges 
mehrere Male in die Gewalt der Franzoſen, melde ungeheure Brand- 
ſchatzungen und Lieferungen ausſchrieben und Generalpächter binfandten, 
von denen die Provinzen methodiſch ausgeplfindert wurden, bis das Lanb- 
voll, zur Verzweiflung gebracht, ſich endlich gegen feine Quäler erhob. — 
< Die Hanndverfhe Armee trug früher rothe Uniform. — 7 Den Schluß 
hat Voß folgendermaßen geändert: 

Dann fomm nur ber, du Schelmfrangos!” — 

„Hang,“ fagte Töffel, „Iang’ einmal 

Die Kiepe ber, die hinter dir 
m Riedgras Nebt, und gieb dem Mann 
on unferm KAP und Butterbrod! 

30 famml’ indeffen dürres Fee 
enn fieh, das Feuer finket ſchon!“ — — 


Wiewohl das Landichaftliche und Idylliſche ein durchgehender Zug 
in Hölty's Dichtungen ift, fo hat ihn die eigentliche Idylle doch wenig 
befhäftigt. Gerade diefe Gattung aber war bei den Mitgliedern des 
Göttinger Bundes eine ftehende, und faft alle haben ſich darin ver- 
juht. Unter den drei Idyllen, melde fi) in der Sammlung von 
Höltyys Gedichten befinden, ift das Feuer im Walde die gelungenfte; 
fie erfcheint aber mehr ala Entwurf und Umriß, denn als außgeführtes 
und abgefchloffenes Wert. Wie die Göttinger überhaupt fih Geß⸗ 
nern gegenfiber ftellten, fo fol wohl auch Höltys Feuer im 
Walde ein Gegenſtück fein zu Geßners befannter Idylle: das höl- 
zerne Bein, umd eine Bergleichung beider Stüde wird bald her= 
auöftellen, welche Vorzüge eins vor dem andern bat. Ä 


3. Der Tod. 
(1772) 


1. Stärke mich durch deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wann die feligfte der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage bat, 

Meinem Stexbebette naht! 
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2. Dann beſchatte mich, o Ruh, mit linden, 
Stillen Flügeln! Geiſter meiner Sünden, 
Nahet euch dem Sterbelager nicht, 

Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 


3. Du mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir die helle Siegerkrone, 

Wehe Himmelsluft und Engelsruh 
Mir mit deiner Palme zu! 

4. Leite mich auf tauſend Sonnenwegen 
Jenem Engelparadies entgegen, 

Wo die Gute, welche mich gebar, 
Schon fo lange glücklich war; ' 

5. Wo die jungen Geifter meiner Brüder 
Unter Blumen fpielen, füße Lieder 
In die Lauten fingen, jung und ſchön 
Zwiſchen Engeln um mid) ftehn ! 

6. Wohnt’ ich doch, von diefem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in eurem Freudenhimmel, 
Theure Seelen! Kniet' ich, kniet' ich ſchon 
An des Gottverjöhners Thron! 


ı Hölty’8 Mutter war 1757 geitorbeit. 


4. Au Miller. 
(14. Februar 1773.) 


Miller, denk’ ich des Tags, welcher ung jcheiden wird, 
Faßt der Donnergedanfe mid: 

Dann bewölkt ſich mein Blid, ftarret zur Erd’ hinab, 
Schaut nur Bilder der Traurigkeit. 


Mit umbüfterter Stirn wandelt die Stunde ber, 5 


Die mich fernet von meinem Freund, 

Flügelt plötzlich den Schritt, zücket den Dolch nach mir, 
Und er träufelt von Seelenblut.! 

Eh’ das finfende Laub fterbend den Baume entweht, 


Kommt der traurige Scheidetag. 10. 


Stürmt die Freunde hinmeg, ftürzet den Seelendolch 
In mein blutendes Herz hinab. 


1 Die Klopftodiche Schule zeigt ſich in der Vorliebe zur Perſonifikation: 
der Stunde wird bier menſchliche Geftalt und menfchlihe Waffe gegeben. 
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Wann das jchattende Yaub wieder den Baum umraujct, ? 
Irr' ich traurig von Strauch zu Strauch. 
Blumen ichliegen ſich zu, nahet dein Hölty fich, 15 
Und die riefelnde Quelle weint; 
Und vom Nachtigallbuſch tönet mir Seufzerlaut. ? 
Ad, die Seelen der Abende, ' 
Die uns Freunden entflohn, werden oft vor mir ſtehn, 
Schön und lähelnd wie Seraphim, 20 
Und die Bilder der Ruh’, welche die Frühlingsnacht 
Auf und Glücliche niedergoß! 
Deines Herzengeſprächs werd’ ich und Freundesblicks 
Dann begehren,; und ad, umfonft! 
Deines Zugendgejangs, welcher mic himmelan 25 
Dft geflügelt; und ac), umfonft! 
In den Lauben des Mai's, funfelt der Abenditern 
Dur die Blüten, der oft belauſcht 
Unfrer Herzen Erguß; werd’ ich dich jpähn, den Arm 
Nach dir jtreden,; und ach, umfonft! 30 
Nicht der flammende Wunſch, nicht der bethränte Blick 
Bringt dich wieder in meinen Arın; - 
Und mein Klagegefang ruft der Vergangenheit, 
Bis mich hüllet die Rajengruft. 
Und die hüllet mich bald! Liſpelt das Rebengrün, = 35 
Wo du horcheft der Nachtigall, 
Zittert eine Geſtalt, Kummer im Angeſicht, 
Leiſes Fluges, vor dir vorbei, 
Winkt und lächelt dir zu: Miller, es ift dein Freund! 
Durch die Blumen des Gartenbeet3 40 . 
Weht der Schatten dahin, fenket den Blick auf dich, 
Und du fchauerft vom Raſen auf, 
Und ein Ahndungsgefühl Hopfet durch deine Bruſt. 
Traurig bridft du die Blume dir, 
Die das Schimmergemand deine® Phantom umfloß, 45 
Wo die liebende Zähre rinnt, 
Die des fliehenden Geifts trüberem Aug’ entfiel, 
ALS fein Engel ihm Flucht gebot. 


„" Segenbild zu 3. 9. No vor dem Herbite follte Miller fort von 
Göttingen, und der Frühling fah ſie nicht mehr zufammen vereint. — 
Man kann bier den Unterfchied zwiichen der Vermenſchlichung und Per: 
ſonifikation fich veranihaulichen. Oben fand Iebtere ftatt, bier biefe: bie 
Natur nimmt Theil an feiner Trauer. Was in ihm vorgeht, ftellt er dar 
in Außerlihen Erſcheinungen, 








Die hier mitgetheilte Faflung flammt aus dem Göttinger Mufen- 
almanach 1775; die Voß'ſchen Ausgaben zeigen zahlreiche und ftarfe 
Abinderungen. Halm theilt (zu Nr. 39) eine tm nod erhaltenen 
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Bundesbuche des Hainbundes ftehende ältere, durchaus abmeichende 
Kecenfion des Gedichtes mit. 

Auch bier wieder Vorgefühl des Todes. Joh. Martin Miller, 
ein Geiſtesverwandter Hölty's, war geb. den 3. Dez. 1750 zu Ulm 
und ftarb als Prediger dafelbft den 21. Juni 1814. Cr ift befannt 
als Berfafler des zu feiner Zeit fehr befannten und beftebten, und 
dann oft bis zur Ungebühr veripotteten Romans: der zärtliche Sieg- 
wart. Unbeftrittenen Werth haben viele feiner Gedichte, von denen 
mehrere Bollslieder gemorden find, 3.8. Was frag’ ich viel nad 
Geld und Gut? — Auf, ihr meine deutfhen Brüder! — 
Traurig ſehen wir und an. — Das ganze Dorf verjammelt 
fih u. a m. Miller fcheint übrigens nur durch den Umgang mit 
feinen Freunden in Ödttingen zum Dichten angetrieben worden zu fein, 
denn in Ulm ſchwieg feine Leier faft ganz. 

Hölty's ſchöne Elegie erinnert an Klopſtocks beide Elegien: an 
Ebert und an Giſeke, und es jcheint mir ſelbſt Klopftods Sprade 
nachgeahmt zu fein, was auch kaum ander möglich war, da fidh die 
Göttinger Freunde ganz nach Klopſtocks Mufter bildeten. Die „Seelen 
der Abende”, das wiederholte „und ad, umſonſt!“ (Epipher), „die 
einherwandelnde Stunde mit dem Dolce” u. a. find ganz Klopſtodiſch. 

Das Bersmaß hat das Schema: 


—_u | wu | _ || — | ul 
—_ vu | _wu | _u | — 


— — — — 


5. Elegie auf ein Landmädchen. 
(Im Mai 1774.) 


1. Schwermuthsvoll und dumpfig hallt Geläute 
Vom bemoosten Kirchenthurm herab, 
Väter weinen, Kinder, Mütter, Bräute; 
Und der Todtengräber gräbt ein Grab. 
Angethan mit einem Sterbekleide, 
Eine Blumenkron' im blonden Haar, 
Schlummert Röschen, jo! der Mutter Freude, 
So der Stolz des Dorfes war. 


2. Ihre Lieben, voll des Misgefchides, 
Denken nicht an Pfänderfpiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden naffen Blides 
Ihrer Freundin einen Todtenkranz. 


1 Korm der Klopitod’fiyen Schule, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
{ 
| 
! 


L 
i 


Söfty. 


Ah! Fein Mädchen war der Thränen werther, 
ALS du gutes, frommes Mädchen bift! 

Und im Himmel ift fein Geiſt verflätter, 

Als die Seele Röschens ift! 

3. Wie ein Engel, ftand im Schäferkleide 
Sie vor ıhrer fleinen Hüttenthür; 
Wiefenblumen waren ihr Gejchmeide, 

Und ein BVeilchen ihres Buſens Bier; 

Ihre Fächer waren Zephyrs Ylügel, 

Und der Morgenhain ihr Putzgemach; 

Diefe Silberquellen ihre Spiegel, 

Fre Schminke diefer Bach. / 


4. Sittfamfeit umfloß, wie Mondenſchimmer, 
Ihre Rofenwangen, ihren Blick; 
Rimmer wich der Seraph, Unſchuld, nimmer 
Bon der holden Schäferin zurüd, 
Fünglingsblide taumelten voll Feuer 
Nach dem Reiz des lieben Mädchens bin; 
Aber feiner, als ihr Pielgetreuer, 
Rührte jemals ihren Stun. 

5. Keiner, als ihr Wilhelm! Frühlingsweihe 
Rief die Eden in den Buchenhain; 
Angeblintt von Maienhimmelbläne, 
Flogen fie den Ningelreib’n. 
Aöschen gab ihm Bänder: mandjer: Yarbe; 
Kam die Ernt’, an feinen Schmitterhut, 
Saß mit ihm auf einer MWeizengarbe, - 


. Büchel! ihn zur Arbeit Muth. 


6. Band den Weizen, welchen Wilhelm mähte, 
Band und äugelt’ ihrem Liebling nad), 
Bis die Kühlung kam, und Abendröthe 
Durch die falben Weſtgewölke brach. 


Ueber alle8 war ihm Röschen theuer, 


War fern edanfe, war fein Traum; 
Wie fih Nöschen Tiebten und ihr Treuer, 
eben fich die Engel kaum, 

7. Wilhelm! Wilhelm! Sterbegloden ballen, 
Und die Grabgefänge heben an; 


. Schwargbeflorte Trauerleute mwallen, 


Und die Todtenkrone weht voran, 
Wilhelm wankt, mit feinem Liederbuche, 
Nafſes Auges, an das offme Grab, ° 
Trocknet mit dem weißen Leichentuche 
Sich die hellen Thränen ab. 


Göringer, Deutſche Dichter, 5. Aufl. L 
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8. Schlummre ſanft, du gute, fromme Seele, 
Bis auf ewig dieſer Schlummer flieht! 
Wein' auf ihrem Hügel, Philomele, 
Um die Dämmerung ein Sterbelied! 
Weht wie Harfenlispel, Abendwinde, 
Durch die Blumen, die ihr Grab gebar! 
Und im Wipfel dieſer Kirchhoflinde 
Niſt' ein Turteltaubenpaar! 


J 


„Unter einem blühenden Birnbaum gedichtet“, berichtet Voß zu 


diefer Elegie, die den Auf des Dichters vorzugsweiſe begründete 


Hölty hatte ſchon im Fahr 1771 zwei Elegien ähnlichen Inhalts, 
„Slegie auf eimem .Dorflichhof” und „Elegie auf einem Stadt 
kirchhof“ gedichtet, zu welchen ihm eine Elegie des englifchen Dichters 
Thomas Gray, 1716—1771 die Anregung gab; Grays „Elegie 
auf einem Kirchhofe*, 1749 vollendet, erwarb dem Dichter den 


Namen des brittifchen Pindar; Gotter hatte fie 1771 überſetzt, eine 


andere Ueberſetzung ſteht in Koſegartens Dichtungen. 
bier den legten Drittheil der engliſchen Elegie na 


Und du, der bier in fchlichtem Liede preift, 
Was fonft zu preifen nie das Lied gemagt, 
Vielleicht wenn einft ein dir verwandter Geift, 
Hieher verirrend, ſehnend nach dir fragt, 


Daß dann der grauen Hlittuer einer fpricht: 
„Wir fehn ihn öfter in der Dämmrung Graun 
Den Berg erflimmen, der das Echo bricht, 
Und ftieren Augs der Sonn’ entgegenfchaun. 


Dort unterm Buhbaum, an des Bächleins Rand, 
Wo Schatten winkt und grüne fühle Ruh, 
Warf er fih Hin in ſchwülem Mittagsbrand, 

Und ſah des Bächleins Niefeln ſinnig zu. 

Oft irrt’ er murmelnd längs des Hained Saum, 
Bleich wie die Liebe, wie der Gram gebückt. 

Jetzt fuhr er auf, wie aus dem tiefften Traum, 
Jetzt ſtarrt' er hin, als wär’ fein Geift entziidt. 

Ein’8 Morgens mißt' ich auf dem Hügel ihn, 
Ihn auf der Haid’, ihn unterm Buchendach. 

Der zweite Morgen dämmert; er erſchien 


Nicht auf dem Berg, im Busch nicht, nicht am Bad. 


Am dritten trugen fie mit Sang und Klang 
Den Kreuzgang ihn daher durchs hohe Korn. 
Du kannſt ja lefen.. .. . lies dann den Gefang 
Auf jenem Stein mir unterm Hagedorn.“ 


Wir theilm 
Kofegarten mit: | 
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Die Grabſchrift. 


Dem Glücke nicht, und nicht dem Ruhm bekannt, 
Schläft hier ein Sungling in dem ftillen Staub, 
Sein Herz hat für die Weisheit früh gebrannt, 
Do frühe ward fein Geift der Schwermuth Raub. 


Fromm war fein Sinn, und harmlos fein Gemüth, 
Und füß das Loos, das ihm der Himmel gab. 
Er gab dem Himmel, was er hatt', ein Lied! 
Ihm gab der Himmel, was er wünſcht', ein Grab! 


Nicht ferner dede du fein Gutes auf, 
Nicht feine Schwächen, nicht fein trübes Loos. 
Bang barrend ruht er nach durchmeſſ'nem Lauf 
In feines Gottes, feines Vaters Schooß! 


Es iſt begreiflich, daß Hölty fich durch diefes tiefempfundene Ge⸗ 
diht, das ihm felbft vor Augen gehabt zu haben fchien, anregen ließ; 
Fa Anklänge an die Gray’iche Elegie bei Hölty in ziemlicher 
nzabl. 


6. Elegie bei dem Grabe meines Baters. 
(1775.) 


1. Selig alle, die im Herrn entichliefen! 
Selig, Vater, ſelig bift auch du! 
Engel brachten dir den Kranz, umd riefen; 
Und du giengft in Gotte Ruh! 


2. Wandelſt über Millionen Sternen, 
Siehft die Handvoll Staub, die Erde, nicht; 
Schwebſt, im Wink!, durch taufend Sonnenfernen, 
Schaueft Gottes Angeficht! 


3. Siehſt das Buch der Welten aufgejchlagen;* 
Trinkeſt durftig aus dem Lebensquell; 
Nächte, voll von Labyrinthen, tagen, 
Und dein Blick wird himmelhell. 


4, Doc in deiner Ueberwinderkrone 
Sentft du noch den Engelblid auf mich; 
Beteft für mid) an Jehova's Throne, 
Und Jehova böret dich. 





"Im Nu. — ? Die Geheimniffe der Weltordnung werden bir Mar. | 
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5. Schwebe, wann der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus feiner Urne gab, | 
Schwebe, warn mein Todeslampf besinnet, 

Auf mein Sterbebett' herab! 
6. Daß mir deine Palme Kühlung wehe, 

. Kühlung, wie von Lebensbäumen träuft; Ä 
Daß * ſonder Graun die Thäler ſehe, J | 
Wo die Auferftehung reift;. | 

7. Daß ich mit die Durch die Simmel ſchwebe, 
Wonneftrahlend und beglüdt, wie du; 
Und auf Einem Sterne mit dir lebe, 
Und in Gottes Schoge ruf! 

8. Grim' indeflen, Strauch der Rofenblume, 
Deinen Purpur um fein Grab zu ſtreun. 


Schhummre, wie im ftillen Heiligthume, | | 
.  Singefästes Gebein, vo | | 





Bon 1775, in weldem Jahre fein Vater ftarb. Die Elxzie | 
drüdt tiefe Empfindung und eigne Sehnſucht nah dem Zode aus, 
doch fcheint fie mir etwas zu geſchmückt und bilderreih. In feiner 
Einfachheit Höher fteht doch das Gedicht von Claudius: Am Grabe 
meines Vaters (Friede fer um: diefen Grabſtein heul, _ 


7. Der alte Landmann an feinen Son. 
. (1775.) 


1. Ueb’ immer Treu und Redlichkeit | 
Bis an dein kühles Grab, . 
Und weiche feinen Finger breit | 
Bon Gottes Wegen ab! 

Dann wirft du, wie auf grünen Au’n, 
Durchs Pilgerleben gehn; 

Dann kannſt da, fonder Furcht und: Otunn, 
Dem Tod ins Auge ſehn. 


2. Dann wird die Sichel und der Pflug 
In deiner Hand jo leicht; . 
Dann fingeft du beim Waflerfrag,. 

ALS wär’ dir Wein gereicht. 

Dem Böſewicht wird alles ſchwer, 

Er thue, was er thu; 

Der Teufel treibt ihn und ber, 

Und Täpt ihm feine Ruh. 
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Dex ſchöne Frühling lacht ihm nicht. 
gm ih * Seen eld iD, j 9 
Er i erpicht 
Und nd Fu Pro — Geld. 

Der Wind im das Laub am Beum 
gast ihm Entſetzen zu; 

Er findet, nad) des Lebens Raum. 
Im Grabe feine Ruh, 


4. Dann muß er in der Geifterftund 
Aus feinem Grabe gehn, 
Und pft als — Kettenhund 
Vor ſeiner Hausthür ſtehn. 
Die Spinnerinnen, die, das Rad 
Im Arm, nach Hauſe gehn, 
Erzittern wie ein Espenblatt, 
Wenn fie ihn liegen fehn. 


5. Und ie Spiuneftube fpricht 
Bon diefem Abenteyr, 
Und wunſcht den todten Böſewicht 
Ins tiefite Höllenfeur. 
Der alte Kunz war, bis and Grab, 
Ein rechter Höllenbrand: 
Er pflügte feinem Nachbar ab,' 
Und Rab ihm viele® Land. 


6. Nun pflügt er, als ein Feuermann, 
Auf feines Nachbaxs Flur, 
Und mißt das Feld, hinab hinan, 
Dit einer glühnden Schuur. 
Er bremnet, wie ein Br Stroh, 
Dem gfühnben Pfluge nad 
Und pflügt, und bvennet Tishterloß 
Bis an den hellen Tag. 


T. Der Amtmann, der im Weine floß, 

Der Bauern ſchlug Balkkrumm, 

Trabt nun, auf einem glichnden Roß, 

In Zn m Wald 'herumm. * 

Der Pfarver, der aufs Langen ſchalt, u 

Und Filz und Wuchrer war, a 
Steht num die Ichmarze Spgeftalt 
- An nächtlichen Altar sn 





Bgl. Note 1 zum Feuer Im Walde. — * Unter Amtmann ft hier der 
alter eines adeligen Dorfes Na zu — der ge⸗ 
zugleich den NRentbeainten vo — Strophe hat 
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8. Web’ immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit, 
Bon Gottes Wegen ab! 
Dann fuchen Enkel deine Gruft, 
Und weinen Thränen drauf, 
Und Sommerblumen, voll von Duft, 
Blühn aus den Thränen auf. 





Voß, ohne das ächt Sagenhafte des Hölty’jchen Gebichtes herauszufühlen, 
folgende drei Strophen gemadht, die in ihrem polternden Tone wohl Voſſens, 
aber nicht Hölty's würdig find: 
Der Amtmann, der die Bauern fund, 
Und hurt’, und Hirſche ſchoß, 
Trabt Nachts mit einem ſchwarzen Hund 
m Wald auf glühndem Roß. 
ft geht er aus am Knotenflod 
Als rauber Brummbär um, 
Und medert oft als Ziegenbod 
Im ganzen Dorf herum, 
Der Pfarrer, der aufs Tanzen fchalt, 
Und Filz und Wuchrer war, 
Steht Nachts als ſchwarze Spufgeftalt 
Um zwölf Uhr am Altar; 
Pauft dann mit dumpfigem Sefchrei 
Die Kanzel, daß es gellt, 
Und zählet in der Safriftel 
Sein Beicht: und Opfergeld. 
Der Junker, der bei Spiel und Ball 
Der Wittwen Habe fraß, 
Kutſchiert, umbraust von Seufzerhall, 
um Feſt bes Satanas; 
m blauen Schwefelflammenrod 
ährt er zur Burg binauf, 
in Teufel auf dem Kutſcherbock, 
Zween Teufel bintenauf. 


Diefe Romanze ift mit Recht ein Lieblingsgedicht des Volls ge- 
worden. Irre ich nicht, fo fteht fie in Zuſammenhang mit Stolbergs 
Romanze: Der ſchwäbiſche Ritter an feinen Sohn, die eben- 
falls aus Stolbergs frühefter Zeit if, aus der Zeit, wo beibe 
Dichter noch zuſammenlebten. Entweder bat es eine Aufgabe ge- 

olten, oder Stolbergs Romanze ge die von Yo veranlaßt. Beibe 

edichte find charakteriftiih in Bezug auf die Dichter. Es galt 
Lehren eines alten Baters an feinen Sohn. Der Graf 
Stolberg, immer voll von feinen Ahnen, immer im Mittelalter lebend, 
läßt den Ritter jprechen; der einfache Hölty, voll Xiebe zum Land⸗ 
leben, wählt auch den Landmann. So ift denn auch in allen 
Balladen Stolbergs ritterliche Ehre das Hauptmotiv; in Hölty’s 
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Balladen Hingegen ſpielt Hererei, Geiſter- und Geſpenſterweſen eine 
Rolle, auch dieſes der Neigung des Landmanns gemäß, welcher den 
Glauben an Naturgeiſter ſo wenig entbehren kann, als der Graf den 
Glauben an das Alterthum feines Geſchlechts. 





8. Bermädtniß. 
141775.) 
Ihr Freunde, hänget, wann ich geſtorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenkränze 
Manches verſtorbenen Mädchens ſchimmern! 


Der Küfter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die Heine Harfe, raufcht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feitgeichlungen, 
Unter den goldenen Saiten Mattert. 


Die zwei Strophen ftehen (ohne Aufſchrift) auf der Rückſeite 
eines Ausleiheſcheins der Göttinger Bibliothek: „„Polybius ex recens. 
Casauboni 1609, den 9. Nov. 1774*, unterzeichnet „Hölty, bei dem 
Schufter Mühlert auf der Nicolaiftraße“, und contrafigniert von 
Ahr. Käftner. Voß veröffentlichte die zwei Strophen mit dem Titel 
„Auftrag“ und mit dem Zuſatz folgender dritten Strophe: 


Dft, jagt er ftaunend, tönen im Abendroth 
Bon jelbft die Saiten, leije wie Bienenton; 
Die Kinder, bergelodt vom Kirchhof, 
Hörten's, und jahn, wie die Kränze bebten. 
Nah Halm in Hölty’s Gedichten, Seite 109. 


9. Das Landleben. 


Flumina amem silvasque inglorius. 
Virg. 
(1776.) 
1. Wunderfeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säuſeln des Baums, jedes Geräufch des Bachs, 
Jeder blinkende Kieſel 
Predigt Tugend und Weisheit ihm! 
2. Jeder dämmernde Hain iſt ihm ein heiliger 
Tempel, wo ihm fein Gott näher vorüberwallt; 
Geber Rafen ein Altar, 
Wo er vor dem Erhabnen kniet! 
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3. Seine Nachtigall tönt Schlummer herab auf ihn; ' 
Seine Nachtigall wedt flötend ihn wieder auf, 
Wann das Tiebliche Frübroth 
Durch die Baum’ auf fein Bette fcheint. 


4. Dann bewundert er dich, Gott, in der Morgenflur, 
In der fteigenden Pracht deiner Berkünderin, 
Der allberrlichen Sonne, ? 
Dih im Wurm und im Snoßpenzweig; 


5. Ruht im wehenden Gras, wann firh die Kühl’ :ergießt, 
Dder firömet den Duell über die "Blumen aus; 
Trinkt den Athem der Blüte, 
Trinkt die Milde der Abendluft. 


6. Sein beſtrohetes Dash, wo ſich das Taubenvolk 
Sennt und fpielet und häpft, winket ihm füßre Raſt, 
Als dem Städter der Goldſaal, 
Als der Polfter der Stäbterin. 


7. Und der fpielende Trupp fchwirret zu ihm herab, 
Gurrt und fäufelt ihn an, flattert ihm auf den Korb, 
Picket Krumen und Erbſen, 
Pidet Körner ihm aus der Hand. 


8, Einſam wandelt er oft, Stevbegedanlen voll, 
Durch die Gräber des Doris, feet ſich anf ein Grab, 
Und beichauet die Kreuze 
Und den wehenden Todtenkranz; 


9. Und das ftenerne Mahl unter dem Pirederbufch, 
Wo ein biblifcher Spruch freudig zu fierben lehrt; 
Wo ein Tod mit der Senſe, 
Und ein Engel mit Palmen fteht.‘ 


% 


I Syrifche Sprache ber Klopftodiichen Säule. Schlummer herabtönen 
— burd ihre Töne in Schlummer fingen. — ? Sier unterjcheibet fi Ha 
zu feinem großen Bortheil von Klopitod. Diejer würde 3. 3 weglaßſen 
und zu errathen geben, wer denn die Verkünderin fei. Für ben Dichter 
ift der Unterfchieb zwiſchen bloßem Namen und zwiſchen Appofition von 
großer Bedeutung. Jener giebt die Sache, diele ‚ben Stambpunft, von 
welchem aus fie jekt zu nehmen if, ihren jest hervortretenden Charakter. 
Da es nun dem Dichter als Sänger nitht nur um Aufſtellung von Saden 
* thun ift, fondern auch um Erregung von :Gtimmumgen: fo find 1b 
ppofitionen oft unentbehrlich, und er fängt gern (wie hier Hölty) gleich 
mit der Appoſition an und fügt den Namen der Deutlichkeit wgen hinzu. 
Letzteres num unterläßt Rlopftod. — ® Gegenfag zu Flur und Sonne: IM 
Srößten und im Kleinften. — Strophe I hat ſchon Voß aus einer ältern 
Handſchrift eingefitgt. 


- — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — ———— 
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| 10. Wunderſeliger Mann, welder der Stadt entfloh! 
Engel fegneten ihn, als er geboren ward, 
Streuten Blumen de3 Himmels 
Auf die Wiege ded Knaben aus! 


Aus dem Muſenalmanach ven Voß, 1777. Mit Horazens be- 
rühmter Ode: Beatus ille, qui procul etc. bat Hölty's Clegie 
nichts al8 den Gegenftand gemein. ine Elegie ift das Gedicht‘ dem 
Gehalte nach, wiewohl in der Forın der Ode. Mit dem GSeelen- 
vollen des Inhalts vereinigt ſich Wahrheit des Ausdruds und höchfte 
Sauberkeit des Styls. Die Sprache giebt nicht bloß treu und klar 
das Gedachte, Erlebte wieder, ſondern ſtellt zugleich den Genius des 
Deutichen und den des Dichter dar, tft correct, natürlich, treffend, 
angemeſſen. Hierzu kömmt die Fülle des metriichen Wohllauts; 
nicht bloß iſt der Vers- und Strophenbau an ſich höchſt fließend 
und rund, ſondern es perſchmilzt auch der Zauber des Klanges 
mit dem Takte des Rhythmus. Wie Alliteration bat das Eigne, 
daß fie ſich mit jeder ftrophifchen Geftaltung leicht gerſchmilzt; mit der 
Reimſtrophe, mit der rhythmiſchen, mit der bloß Logifcheng und dieſe 
Alliteration wirft als Silben und Wortreim bier äußerft anmuthig 
af das Ohr, ohne daß wir uns deſſen deutlich bewußt werben. 
Denn als Alliteration wirkt das wiederholte jeder in Str. 1 und 2; 
dad wiederholte Rachtigall in Str. 8, und fo finden mwir denn 
Pr in Str. 4, 5, 6, 7 und 9 manntgfaltige Wiederholungen des 

nfangs. 


10. Lehenspflichten. 
(1776.) 


1. Roſen auf den Weg geftreut, 
Und des Harms vergefien! 
Eine Kleine Spanne Zeit 
Ward und zugemefien. 


2. Heute hüpft im Frühlingstanz 
Noch der frohe Knabe; 
Morgen weht der Todtenkranz 
Schon auf feinem Grabe. 


3. Wonne führt die junge Braut 
Heute zum Altare; 
Eh die Abendwolte thaut, 
Kuht fie auf der Bahre. 
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4. Ungewiſſer, kurzer Daur 
Iſt dies Erdeleben; 
Und zur Freude, nicht zu Traur, 
Uns von Gott gegeben. 


5. Gebet Harm und Grillenfang, 
Gebet ihn den Winden; 
Ruht bei frohem Becherklang 
Unter grünen Linden! 


6. Laſſet keine Nachtigall 
Unbehorcht verſtummen, 
Keine Bien' im Frühlingsthal 
Unbelauſchet ſummen. 

7. Fühlt, jo lang’ es Gott erlaubt, 
Kuß und füße Trauben, 
Bis der Tod, der alles raubt, 
Kommt, fie euch zu rauben. 


” 8. Unfer ſchlummerndes Gebein, 
In die Gruft gefäet, 

Fühlet nicht den Rofenhain, 

Der das Grab ummehet; 


9. Fühlet nicht den Wonneflang 
Angeſtoßner Becher, | 
Nicht den frohen Rundgeſang 
Weingelehrter Becher. 


Bon 1776, dem Todesjahre des Dichters; in Todesahndung ge- 
dichtet. Hölty fcheute den Tod nicht, fondern ſah ihm ruhig umd 
freundlich entgegen; aber er hatte auch das Leben und feine ende 
lieb, und wollte noch in Fröhlichleit dag kurze Xeben genießen, Auf⸗ 
munterungen zum Lebensgenuſſe (anakreontiiche Lieder) waren in 
jener Zeit an der Todesordnung, und das gefellige Lied trug über: 
haupt ganz den Charakter derjenigen Gefänge, welche die Alten 
Stolien nannten. Hoffmann v. %. erwähnt in feinen vollsthüm⸗ 
lichen Liedern, daß unter den 80 Liedern zum Gebrauch der vier 
vereinigten Logen in Hamburg aus jener Zeit ſich allein 36 foge 
nannte Aufmunterungen finden, nämlih 5 zur Tugend überhaupt, 
1 zur Eintracht, 9 zur Freude, 1 zur Freiheit, 7 zur Ruhe m 


Leiden, 4 zur Weisheit und 3 zur Zufriedenheit. Mebrere folder 


Zurufe baben fih, zum Theil kraft ihrer Melodieen, bis heute 
lebendig erhalten; namentlich: 


1789. Zu bes Lebens Freuden ſchuf uns die Natur. (Köpfen.) 
1793. Freut euch des Lebens! (Martin af) 
1781. Hier fig ich auf Rafen, mit Veilchen bekränzt. (Klamer Schmilt.) 
1788. Genießt ben Reiz bes Lebens! (Rünger.) 
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1785. ER ſchöner Götterfunken! (Schiller) 


1787. Flüchtiger als Wind und Welle. (Herder.) 
1797. Weg mit den Grillen und Sorgen. (Bornhardt.) 


— — 





11. Aufmunterung zur Freude. 
(1776.) 


1. Wer mollte fih mit Grillen plagen, 
So lang’ und Lenz umd Jugend blühn? 
Wer wollt’ in feinen Blütentagen 
Die Stirn’ in büftre Falten ziehn? 


2. Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dies Pilgerleben gehn; 
Sie bringt ung felbft den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ftehn. 


3. Noch rinnt und rauſcht die Wielenquelle; 
No ift die Laube kühl und grün; . 
Noch fcheint der liebe Mond helle, 
Wie er durch Adams Bäume fchien! 


4. Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menjchen krankes Herz geſund; 
Noch ſchmecket in der Abendlaube 
Der Kuß auf einen rothen Mund! 


5. Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Jüngling füge Fühlung zu; 
Noch ftrömt, wenn ihre Lieder fchallen, 
Selbft in zerrißne Seelen Ruh! 


6. O, wunderfchön ift Gottes Erde; 
Und wertb, darauf vergnügt zu fein! 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich diefer ſchönen Erde freun! 


Hölty's letztes Lied. Es hat etwas umnbefchreiblich rührendes. 

Jungling, voll Luft zum Leben, voll Liebe zur Natur und zu 
den Menihen — vor fi) das Grab. Aber feine Klage, Fein 
Sammer gebt fiber feine Lippen, nur der Wunfch, fich der fchönen 
Erde recht zu erfreu'n. 


ZU. 
Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 


Geboren den 7. November 1750 zu Bramſtedt in Holftein, 
geftorben den 5. Dezember 1819 bei Dsnabrüd. 


Schon Stolbergs Zeitgenofien Haben ſich darüber verwundert, wie 
es möglich fei, daß em Graf fi der deutſchen Dichtung widme. 
Der Bater ftand als Amtmann md Statthalter des Amtes Sege- 
berg, deſſen Amtbaus im Flecken Bramftedt Ing, im Dienfte des 
Königs von Dänemark und mar der erfte Gutshexr des nördlichen 
Deutichlands, der freiwillig auf feinem erfanften Gute in Holſtein 
die Neibeigenichaft aufbob. In feiner Familie lebte sin von Spener 
ber vererbter Pietismus, der ihn mie viele andere deutſche adelige 
Familien in das dem Pietismus ergebene Dänemark gezogen hatte; 
eine zum Theil cyniſche Lebensart feiner Gemahlin Tontraftierte 
fonderbar genug mit dem erweckten chriftlichen Leben. Von den beiden 
Söhnen mar Chriftian am 5. Dftober 1748 zu Hamburg, 
Friedrich Leopold am 7. November 1750 zu Bramftebt geboren. 
Im Jahr 1756 wurde der Bater durch Vermittlung deſſelben Grafen 
Bernftorff, dem Klopftod feine Berufung nat Kopenhagen verdantte, 
als Oberhofmeifter der verwittiweten Königin nach Kopenhagen be 
rufen. Hier ftand er mit feiner Familie in engſtem Verkehr mit 
Bernftorft, Klopftod und Andreas Cramer, und e8 if durchaus der 
Klopftodifche Ideenkreis, in dem die jungen Stolberge aufmachen: 
ernfte, glaubenseifrige Religiofität, Begeifterung für ‚alles Schöne und 
Große, joweit e8 innerhalb des Glaubens Pla findet, Begeifterung 
vornehmlich für die deutſche Sprache, das deutiche Vaterland, Be 
geifterung für Klopſtock ſelbſt. Welches Alles eine gwangſcheue Ratür⸗ 
Lchfeit und milde Genialität nicht ausſchloß; bejonderd Dem kungen 
Friedrich wurde ein „unbändiges, unchriftliches, ja heidniſches Nataell 
angelproden. Klopftods Einfluß wurde noch ‚größer, als 1,765 der 

ater ftarb und die Erziehung der Söhne gänzlich der Mutter und 
ihren ‚Berathern anheimfiel. Es wird erzählt, Klopftod babe feine 
Hermannsſchlacht, noch ehe fie gedrudt war, den beiden Jünglingen 
vorgeleſen. Bei einer ausgezeichneten Stelle fängt Friedrich —** 
an zu weinen und drückt ſchweigend und voll freudigen Grimms dem 
Barden die Hand. „Jüngling!“ antwortete der Dichter, der im der 
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Hitze des Vorleſens war, „dies Lob reizt mich mehr als Deutſchlands 
0”, und weinte auch. Nachdem beide Brüder vom Sommer 1770 
an in Halle die Nechte ftudiert Hatten, bezogen fie im Herbſt 1777 
ve Univerſttiät Göttingen und wurden bald Mitglieder des ſchon be 
ſtehenden Göttinger Dichterbundes. Einige Wochen nad) der Be⸗ 
fanntikhaft mit ihnen ſchreibt Voß: „Die Grafen Stolberg, ach! welche 
ae find das! ES ift an fi ungewöhnlich, Leute von ntittel> 
mhigen ‚Sehdintad nur unter den franzöflerenden Großen und Land⸗ 
een zu. finden; aber Leute non der feinften Empfindung, dern 
elften Herzen, voll Vaterland und Gott, dem vortrefflichften Talenten 
an Dichtkunſt, und — ohne den Meinen Stolz — kurz! Leute, die 
Aopftuck ſchatzt und liebt, in diefem Stande zu finden, das ift ein 
großer Fund, dent’ ich! Und den hab’ ich gemacht!“ Nach ei 
jührigem Aufenthalte Tehrten die Brüder nad) Kopenhagen zuräd. 
Mehrere Icchre hindurch biieben fie in lebhaften Verkehr mit ihren 
Griringer Genoſſen, fuchten auch Göthe's Freundſchaft, doch erblaßten 
nah und nach die Ideale der Jugend, und die Verhältniſſe ihres 
Standes und Berufes, die religiöfen und politiichen Anfchauungen, denen 
fie dienten, ließ fie jenen untreu werden. Beide traten in die Dienfte 
des Königs von Dänemark; Chriftian ftarb am 18. Januar 1821 
auf feinem Gute Windebye im Schleswigiſchen. Friedrich Leopold 
wurde dermaßen das geiftige Opfer der religiöjen und politiichen 
Reaktion, dag er zur katholiſchen: Kirche übertrat. Er ftarb am 
5. Dezember 1819 auf dem Gute Sondermühlen bei Osnabrüd, 
Hier haben wir e8 in der Folge mit ihm allein zu thun. 

Friedrich Leopeld von Stolberg hat ſich als lyriſcher und drama: 
tiſcher Dichter, als Satyrifer, als Idyllendichter vielfältig verfucht, 
fogar ein Epos verfertigt, das jedoch nie vollftändig gebrudt worden 
ft. Er hat aber nur als lyriſcher Dichter Bedeutung. Nieder 
in den einfachften Maßen und von ſchlichter Faſſung ftehen bei ihm 
ben Oden voll Schwung und Feuer und voll mufifafiichen Gehaltes. 
Der Dichter gemahnt uns aber, ald ſtritten fich zwei’ Seelen in. ihn; 
denn zwiſchen Erzeugniſſen voll Geſundheit, Wilde und Kraft drängen 
fi) andre, in denen eine kwaukhafte überreizte Stimmung ſich geltend 
macht und die größte Unnatuvr, Oden voll. kalter Flamme, die aber 
ungeheuer prafielt, vol Sturm und ‘Drang, aber ohne alle feite 
Geſtalt. Vorzüglich misrathen müſſen die meiften feiner Balladen 
eriheinen. Die Gegenflände find alle jehr glücklich gewählt; aber 
die Ausführung ift gemöhnlich ganz unglücklich, ba eben nicht der 
Gegenſtand fi) in der Darftellung abipiegelt, fondern immer nur 
der. Dichter, Der deito mehr ſtürmt, je weniger er den Gegenftand 
besältigen kann. 

Unfengbar Hatte Stolberg großes poetiſches Talent und mar 
nädft Hölty wohl das bedeutendfte Glied des ganzen Kreifes. Allein 
wie Bürger feine Gabe für Volksmäßiges und Kräftige oft vers 
genbete und jo zum @emeinen binabjant: eben jo wandte Stolberg 
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feine Begabung für das Edle, Hohe umd Erhabne übel an und, 


ſchraubte fich oft zum Aufgedunfenen, Vornehmen und Gefpreizten 
hinauf. Schadete Bürgern fein äußeres Elend: fo fland Stolberg. 
im Nachtheil durch feinen vornehmen Stand. Dazu kamen ganz 
falfche Anfichten von Poeſie, die fich deutlich genug in der erften bier 
mitgetbeilten Ode ausfprechen. Bürger ſetzte ganz richtig das Weſen 
der Dichtung in Geſtaltung; Stolberg hielt dieje für ein unerläg- 
liches Uebel und feste die Poefie in die Gefinnung. Daher 
fragte er auch nie, in welchen Kreis fein Talent gehöre, jondern 
nur, wohin die Gefinnung ihn weile, uud die Verſpottung der Poeſie 
als Kunſt bat fi) daher jchwer an ihm gerächt; denn da er in 
Kreifen und Formen fid) gern bewegte, wo fein Talent ihn durchaus 
verließ und feine bildende Kraft nicht mit Sicherheit fchaffen Tonnte, 
fo fuchte er diefen Mangel durch Sturm und Drang zu erjegen und 
durch ein Haſchen nach Wirkung (Effelt), fo daß er als einer der 
Hauptvertreter der fogenannten Sturm= und Drangperiode angeſehen 
werden muß. 


1. Der Genius. 
(1773.) 
1. Den ſchwachen Flügel reizet der Aether nicht! ! 
Im Feljermefte fühlt fich der Adler jchon 
Bol feiner Urkraft, hebt den Fittig, 
Sentt fi und hebt fich und trinkt die Sonne! 


2. Du gabft, Natur, ihm Flug und den Sonnendurft ! 
Mir gabft du Feuer, Durft nach Unfterblichkeit, 
Dies Toben in der Bruft, dies Staunen, 
Welches durch jegliche Nerve zittert: 


3. Wenn fchon die Seelen werdender Lieder mir 
Das Haupt umfchiweben,* eh’ das nachahmende 
Gewand der Sprache fie umfließet,? 
Ohne den geiftigen Flug zu hemmen!‘ 


i Das gemeine Geflügel ftrebt gar nicht zur Sonne empor, dagegen — 
2 Das Bild ift von Klopftod entlehbnt. Er ftaunt alfo-fhon, wenn ber 
Gehalt, ber erit zum Liede werden fol, in ihm aufdämmert. — ? Es war 
ein Slaubensjag Stolberge, der feiner Poeſie ſehr ſchadete, daß er das 
poetifhe Sinnen und das eigentlihe Darftellen auf eine faljche Weile 
trennte, und nicht das letztere für Dichtung anſah, fondern das erſtere. 
Der zweibeutige Ausdruck „dichten“ bat ihn offenbar dazu verführt. — 
4 Die Sprache alfo hemmt den geiftigen Flug; das Gedicht hat mehr 
Gehalt, wenn es noch gar nicht zur Eriheinung gekommen ift, als fpäter, 
wo es dur Worte zur Ericheinung Fimmt. Dies iſt in foweit richtig, als 
die Idee höher ſteht denn die Berwirflihung berfelben ; ganz falfch jedoch 
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4. Du gabft mir Schwingen hoher Begeifterung, 
Gefühl des Wahren, Liebe des Schönen, du! 
Du lehrft mich neue Höhen finden, 
Welche das Auge der Kunft nicht ſpähet! 
5. Bon dir geleitet, wird mir die Sternenbahn 
Nicht Hoch, und tief fein nicht der Oceanus! 
Die Mitternacht nicht dunkel, blendend 
Nicht des vertrauten Olymps Umftrahlung ! 





ſchon infofern, als eine Idee eben noch fein Gedicht iſt; das poetifche Genie 
beftebt aber ja befonders darin, daß es die Hemmniſſe, welche der Stoff 
darbietet, überwindet und feine Ideen verwirklicht; und was den Iyrifchen 
Dieter betrifft, fo wird er eigentlich gleih in Worten denken und nicht 
dem Gedanken erft fpäter das Gewand der Sprade ummerfen. 


Eined der früheften Gedichte Stolbergs; ganz im Geichmad der 
ſtürmiſchen Göttinger Zeit und ein merkwürdiger Beleg zu den da⸗ 

maligen Weberzeugungen von Kunft und Poeſie. Man batte früher 
die jungen Dichter immer auf Mufter hingewieſen; das neue Ge- 
ſchlecht ſah, daß fich mit dieſer Nachbeterei nicht viel machen laſſe, 
und auf Klopftods Vorgang fußend, verließ man die alten Mufter 
und berief fih auf Natur und Genie Kunft, Natur und Genie 
aber faßte man falſch auf; denn unter Kunft verfiand man bloß 
Lunſtübung oder auch die Wifjenfchaft von derjelben, unter 
Ratur das, was man befier Naturell nennt, und unter Genie den 
Drang etwas bervorzubringen, während Genie nicht im Drange, 
jondern in der Kraft befteht. - 


2. Lied eines alten ſchwäbiſchen Ritters an feinen Sohn. 
Aus dem zwölften Jahrhundert. 
(1774.) 
1. Sohn, da haft du meinen Speer! 
Meinem Arm wird er zu ſchwer. 
Nimm den Schild und dies Geſchoß; 
Tummle du forthin mein Roß! 


2. Siebe, die num weiße Haar 
Dedt der Helm ſchon fünfzig Jahr; 
Jedes Jahr! hat eine Schlacht 
Schwert und Streitart ftumpf gemacht. 





ı „Jedes Jahr” ift der Afkufativ der Zeit. Der Say wird dadurch 
eiwas unbeutlih. In jedem Jahre, will er fagen, bat eine Schlacht die 
Vaffen geftumpft; alfo fünfzig Schlachten hat er mitgelämpft, und eben 
fo lange ıft er Ritter. | 
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3. Herzog Rudolf hat dies Schwert, 
Art und Kolbe mir verehrt; 
Denn ich blieb dem Herzog hold 
Und verſchmähte Heinrich Sold.* 


4, Für die Freiheit floß das Blut 
Seiner Rechten. Rudolf Muth 
That mit feiner linken Hand 
Noch dem Franken Widerftand. 


5. Nimm die Wehr und wappne dich! 
Kuiſer Konrad rüftet fich.® 
Sohn, entlafte mic) des Harms 
Ob der Schwäche meines Armz! 


6. Züde nie umfonft dies Schwert 
Zur der Väter freien Herb! 
Sei behutiam auf der Wacht! 
Se ein Wetter in der Schlacht! 


7. Immer fei zum Kampf bereit; 
Suche ftet? den wärmften Streit! 
Schone des, der wehrlos flieht! 
Haue den, der widerfteht! 


8 Wenn dein Haufe wankend fteht,. 
Ihm umfonft das Fähnlein weht,‘ 
Troge dann, ein’ fefter Thurm, 

Der vereinten Feinde Sturm! 


‚: m 3.1077 wurde Herzog Nubolf von Schwaben von mehreren 
Reicheflchen als ——— Heinrichs IV., ſeines Schwagers, und 
ben 26. März zu Mainz gekrönt. Den 7. Aug. 1078 ſchlug aber Heintid 
Rudolfen bei Melerftadt in Franken, und 1080 ben 15. Str. wurde ihm 
in ber Schlacht bei Meriebutg die rechte Hand abgehauen, und er ſtarb 
bald darauf. In des Katfers — des Franken — Heere waren viele Schwa⸗ 
ben; ja Herzog Friedrich von Staufen entſchied eigentfih die Schlacht. 
Wenn ber Dichter fagt: „Für die Freiheit floß das Bit ꝛc.“ fo ift dies 
hiſtoriſch nicht richtig. Allerdings wollte Heinrich IV. die Gerechtiame vieler 
Reichsſtände, befonders ber ächfchen, unterbrüden; aber Rudolf erhob fid 
doch nur aus Ehrgeiz negen ihn und war überhaupt eine Ereatur bed 
Papſtes Gregors VII. — 3 Kaifer Konrad III. früher Herzog von Schwa⸗ 
ben, wurde 1138, alfo gerade 60 Jahre nach) Rudolfs Tode, erwählt, und 
der Dichter bat fih alfo um 10 Jahre geirrt. Konrad war der Enkel 


Heinrichs IV., alfo zugleih mit dem fraͤnkiſchen und bem ſchwäbiſchen 


Haufe verwandt, und man greubte, dadurd die Eiferſucht zwiſchen Kranken 
und Schwaben zu tilgen. Sogleih aber trat ein andrer Hebenbuh er auf, 
ER einrih von Baiern und Sachſen, Eidam des vorhergehenden 
Kaiſers Lothar. Gegen biefen rüftete ſich nun Konrad III. (S. die Weiber 
von Weinsberg.) — * Daß biefe Strophe mit benfelben Heimen beginnt, 
mit welchen die vorhergehende endet, ift ein bedeutender Misflang. 


Ber 
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9. Deine Brüder fraß das Schwert, 
Sieben Knaben, Deutichland3 werth. 
Deine Mutter härmte fich, 

Stumm und ftarrend, und verblich. 


10. Einfam bin ich nun und ſchwach. 
Aber, Knabe, deine Schmach? 
Wär’ mic berber fiebeumal, 
Denn der fieben Andern Fall. 


11. Drum ſo ſcheue nicht den Tod, 
Und vertraue deinem Gott! 
So du kämpfeſt ritterlich, 

Freut dein alter. Vater ſich. 


— 


| ° Shmad muß hier betont werden; denn Schmach und Fall find 
 Gegenfäge. Deine Brüder find gefallen: und fiebenmal traf mich ber 

Kummer über eines Sohnes Fall; aber fiebenmal größer würde der Kummer 
fein, wenn du fchimpflich floheſt. 


















‚ Diefes Gedicht von 1774 gehört in den Kreiß der biftorifchen 
lieder. Es zeigt und den Uebergang aus der germanifchen Urzeit 
und dem Bardenweſen Klopftods in das Mittelalter und die Ritter 
dihtung, den Webergang aus dem Naturſchwunge Klopſtocks in das 
wirflih Volksmäßige. Uebrigend? war Stolbergs Anſchauungsweiſe 
des Mittelalter eben fo dürftig und irrig, wie Klopſtocs Borfellung 
dom Urgermanenthbum. Zu dem vorliegenden Gedichte gab offenbar 
neben Göthe's Götz von Berlichingen auch ein mittelhochbeutiches 
Gedicht Anlaß, das Bodmer in feiner Ausgabe der Minnefinger 
' hatte abdruden lafſen: Königs Tirol von Shntten Lehren an 

linen Sohn. — Miller, Bürger, zum Theil auch Hölty, 
eiferten den eigentlichen Deinnefingern nad, Stolberg nahm fich jenes 
Lehrgedicht zum Muſter. Vergl. damit Hölty’s: der alte Landmann 
an feinen Sohn. — Die folgende Romanze, ebenfalls von 1774, 
it ein Meines Tiebliches Gemälde und unter den Romanzen ber das 
maligen Zeit, die das Sentimentale, Schwärmeriſche beſonders Tiebten, 
gewiß eine der beften. 


3. Romanze. 
(1774,) 
1. In der Väter Hallen rubte 
Ritter Rudolfs Heldenarm, 
Nudolfs, den die Schlacht erfreute, 
Rudolfs, welchen Frankreich fcheute 
‚ Und der Sarazenen Schwarm. 
Goͤtzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 15 
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2. Er, der letzte ſeines Stammes, 
Weinte feiner Söhne Fall! 
Zwiſchen moosbewachänen Mauern 


Zönte feiner Klage Trauern, 
In der Zellen Widerhall. 


3. Agnes mit den golbnen Loden 
War des Greifed Troft und Stab; 
Sanft wie Tauben, weiß wie Schwäne, 
Küßte fie des Vaters Thräne 
Bon den grauen Wimpern ab. 


4, Ach! fie meinte felbft im Stillen, 
Denn Mond in's Fenfter fchien.! 
Albrecht mit der offnen Stirne 
Brannte für die edle Dirne,“ , 
Und die Dirne liebte ihn! 


5. Aber Horft, der hundert Krieger 
Unterbielt in eignem Sold, 
Rühmte feines Stammes Ahnen, 
Prangte mit erfochtnen Bahnen, 
Und der Bater war ihm bold. 


6. Einft beim freien Mahle küßte 
Albrecht ihre weihe Hand, — 
Ihre janften Augen ftrebten 
Ihn zu ftrafen, ach! da bebten 
Fhränen auf da8 Bufenband, 


7. Horft entbrannte, blickte ſeitwärts 
Auf fein ſchweres Mordgewehr; 
Auf des Ritters Wange glühte 
Born und Liebe; Feuer ſprühte 
Aus den Augen wild umber. 


8. Drohend warf er feinen Handichuh 
In der Agnes keuſchen Schooß: 
„Albrecht, nimm! zu dieſer Stunde 
Harr' ich dein im Mühlengrunde!“ 
Kaum geſagt, ſchon flog ſein Roß. 





BE, Die drei Iekten Seilen enthalten den Grund ber beiden erften: & 
ift vor Albrecht denn ausgelaffen. — ? Diejes Wort, das im jeßigen Heh 
beutichen eine uneble Nebenbebeutung angenommen bat und gerabe ud 
Gegentheil von Fräulein geworden ih wird im Nieberdeutichen nod) 9 
im Sinne von Jungfrau genommen. 
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9, Albrecht nahm das Fehdezeichen 
Ruhig, und beftieg fein Roß, 
Freute fich des Mädchens BZähre, 
Die der Lieb’ und ibm zur Ehre 
Aus dem blauen Auge flof. 


10. Röthlich ſchimmerte die Ruſtung 
In der Abendſonne Strahl; 
Von den Hufen ihrer Pferde 
Tönte weit umher die Erde, 
Und die Hirſche floh'n in's Thal. 


11. Auf des Söllers? Gitter lehnte 
Die betäubte Agnes ſich, 
Sah die blanten Speere blinken, 
Sah — den edlen Albrecht finken, 
Sant, wie Albrecht, und erblich. 


12, Bang’ von leiſer Ahndung fpornet 
ft fein fchaumbededtes Pferd, 
Höret nun des Haufe Fanımer, 
Eilet in des Fräulein Kammer, 
Starrt und ftürzt fi) in jein Schwert. 


13. Rudolf nahm die kalte Tochter 
In den väterlichen Arm, 
Hielt fie fo zwei lange Tage, 
Thränenlos und ohne Klage 
Und verfchied im ftummen Harn. 








! Altar, aus dem lateinifchen solarium. 


4. Bei Wilhelm Tells Geburtsftätte im Kanton Mri. 
| (1775.) 


Seht dieſe heilige Kapell'! 
Hier ward geboren Wilhelm Tell! 
Hier, wo der Altar Gottes fteht, 
Stand feiner Eltern Ehebett! 


Mit Mutterfreuden freute ſich 
Die liebe Mutter inmiglich, 
Gedachte nicht an ihren Schmerz 
Und bielt das Knäblein an ihr Herz. 


| 
| 
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Sie flehte Bott: Ex ſei dein Knecht; | 
Sei ſtark und muthig und gerecht! | 
Gott aber dachte: Ich thu' mehr 
Durch ihn, ald durch ein ganzes Heer! 


Er gab dem Knaben warmes Blut, 
Des Nofjeß Kraft, des Adlers Much, 
Im Felſennacken freie Sinn, 

Des Fallen Aug’ und Feuer d’riw! 


Dem Worte fein und der Natur 
Bertraute Gott das Knäblein nur; 
Wo fich der Felſenſtrom -ergenft, 
Erhub fi früh des - Helden. "Seh. 

Das Mnder und die Gemfenjagd 
Hat ferne Glieder ſtark gein acht ; 

Er ſcherzte fräh mit der eh, . 
Und mußte nicht, wie groß er war! 
&r wußte nicht, daß feine Haud, 
Durch Gott geftärkt, fein Vaterland 

Erretten witrde von der Schmach 
Der Kuchtichaft, deren Boch: ex brach! ! 


1 Daß das Lied bier zwar "endet, aber teing Schluß hat, wird jedet | 
leicht en Man vergl. A. W. SH egels Gedicht: Tells Kapelle 
bei Küßnacht, und Uhlands: Tells Tod. 


5. Das Rüſthaus in Bern. 
(1775.) 


Das Herz im Leibe thut mir web, 
Wenn ich der Väter Rüftung ſeh'; 
Sch ſeh' zugleich mit naſſem Blid 
In unſrer Väter Zeit zurüd. 


Ich greife gleich nach Schwert und Speer; 
Doch Speer und Schwert find mir zu jchmer; 
Ich lege tramig ungejpannt 
Den Bogen aus der ſchwachen Hand, 
Des Panzers und des Helmes Wucht 
Der Schild mit tiefgemölbter Bucht, ! 
Des jcharfen Beiles langer Schaft 
Zeugt von der Väter Rieſenkraft. 


s Der Kunftausdrud für bie gewölbte Mitte bes Schildes war Nabe 
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Geſchwenkt von eines Helden Arm, 
Hat diefer Banner mauchen Schwarm 
Der ftolzen Feind’ im, mander Schladit, 
Wie jcheues Wildpret, meggejagt! 


Sie floh’n und warfen aus der Fauſt 
Die Fahnen, vom Gewühl zerzauf't; 
Die fammelte des Krieger Hand 
Und hieng fie auf an diefe Wand! 


Biel andre Beute zeuget nach 
Bom blutig abgeworfnen Joch, 
Bon der Burgunder Heereömacht * 
Und Uebermuth und eitler Pracht! 


Mit diefen Striden wollten fie 
Der Schweizer Hände binden früh, 
Und eh’ die Sonne fank ins Thal, 
Beſchien fie noch der Stolzen Yall! 


So, Schweizer, focht der Väter Muth! 
Es floß für euch ihr theures Blut! 
Sie find des Enkeldankes wertb! 
Wohl dem, der fie durch Thaten ehrt! 





„> Das Zeughaus in Bern (1798 übrigens durch bie Franzoſen ges 
ylündert) war beſonders reich in Wente aus den Kriegen nıtt bem Herzog 
Karl dem Kühnen von Burgund, 


Im Jahr 1775 machten die Stolberge mit Göthe zufammen eine 
Schweizerreife, die unter andern einem Beſuche bei Savater galt. 
Für Friedrich Leopold follte dieſe Reiſe, wie. es bei Göthe in 
Beziehung u Lili der Hal war, ein Mittel zur Auflüſung eines 
herzlichen Derhäftiffes mit einer durch Schönheit ausgegerämeten 
Engländerin fein. Lavater nun Bafte 1767 auf den Wunſch ber 
Helvetifchen Geſellſchaft feine Schweizerlieder ah, damit das 
ſchweizeriſche Volt, wie «8 in Preußen durch Gleim ermöglicht war, 
auch ferne vaterländifhen Gefühle in Liedern ausdrüden könnte. 
Lavater erbat ſich von Stolberg file Die 4. Auflage jeineg Schweizer: 
fieder einige Beiträge und erhielt fle in den beiden Gedichten: „Bei 
Wilhelm Tells. Geburtsftätte“ und „Das Rüſthaus in Bern.“ 
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6. Der Felſenſtrom.“ 
(179). 


Unfterblicher Jüngling! 
Du ftrömeft hervor 
Aus der Felienfluft. 
Kein Sterblicher ſah 
Die Wiege des Starken; 5 
Es hörte fein Ohr 
Das Lallen des Edlen im ſprudelnden Quell. * 
Wie bift du fo ſchön 
In filbernen Loden! | 
Wie bift du jo furchtbar 10 
Im Donner des yallenden Felſen umher! | 
Dir zittert Die Tanne. 
Du ftürzeft die Tanne 
Mit Wurzel und Haupt! 
Di fliehen die Felſen. 15 
Du haſcheſt die Helfen, 
Und mälzeft fie ſpottend, wie Kiefel, dahin! 
Die leidet die Sonne 
In Strahlen des Ruhmes! 
Sie malet mit Farben des himmlischen Bogens 20 
Die Idmebenben Wolfen der ftäubenden Flut! 
Was eilft du hinab 
Zum grünlihen See? 
Iſt dir nicht wohl beim näheren Himmel? 
Nicht mohl im hallenden Felſen? 25 
Nicht wohl im bangenden Eichengebuſche | 
O, eile nicht fo 
Zum gruniichen See! 
Jungling, du bift noch ſtark, wie ein Gott! 
Frei wie ein Gott! 80 
Zwar lächelt die unten die ruhende Stille, ® 
Die wallende Bebung des fchweigenden Sees, 
Bald filbern vom ſchwimmenden Monde, 
Bald golden und roth im weſtlichen Strahl. 


1 Shenfalls im Jahr 1775 während des Aufenthalts in der Schweiz 
entflanden, und zwar am Wallenftadter See. — ? In ber erſten Gehalt: 
Es hörte fein Ohr 
Das Tallende Rieſeln im werdenden Duell, — 
offenbar anmuthiger und ſchicklicher als die ſpätere Aenderung; ; benn „das 
Zallen des Edlen“ if eine jonderbare Verbindung. — ® Früher: 
war jhmeichelt dir unten die rubende Stille, 
ie bebende Wallung des fchweigenden Sees. 
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O Yüngling, was ift die feidene Ruhe, 835 
Was ift das Lächeln des freundlichen Mondes, 
Der Abendſonne Burpur und Gold, 
Dem, der in Banden der Knechtichaft fich fühlt? 

Noch ftrömeft du wild, 
Wie dein Herz gebeut! 40 
Dort unten herrſchen oft ändernde Winde, 
Oft Stille des Todes im dienftbaren See! 

O, eile nicht fo 
Zum grünlichen See! Ä 
Füngling, noch bift du ftarf, wie ein Gott! 45 
Frei, wie ein Gott! 


Buerft in Voſſens Mufenalmanah vom Jahr 1776; eins der 
werigen Gedichte von Stolberg, welche jpäter einige Aenderungen 
erlitten haben. Eine beftimmte Anſchauung bat ſich bier zur Allegorie 
umgewandelt, angewandt auf das eigene Geihid. Im Bilde des 
freien Felfenftwomes, ber fich endlich im See verliert, ſah der Dichter 
fih felbft. Die Brüder Stolberg waren als große Freunde der 
perfönlichen Freiheit befannt, welche nach Herkommen nichts fragt 
umd jede äußere Feſſel als Zwang verabichent. Ihrem Stande 
zufolge waren fie beftimmt, in's Hof und Stantsleben einzutreten, 
in eine Welt, worin die perfönliche Zreiheit zum, Opfer gebracht 
werden muß, in ein Fahrwaſſer, „wo bald ändernde Winde herrſchen, 
bald Stille des Todes." Wie ganz anders erjcheint Göthe's Kraft 
in „Mohameds Gefang“! 

Der Form nach jehen wir Klopſtocks Ode aus der zweiten Periode; 
auch im Versmaß fpiegelt fi) das Streben freien Wandels und 
Ganges wieder. Indeß wendet Stolberg diefe freien Zeilen wit 
mehr mufifaliichem Gefühl an als Klopſtock; es herricht trog aller 
seflellofigkeit doch ein Geſetz darin, indem zweihebige Verſe vor⸗ 
bereichen und mit vierhebigen abwechſeln. 





7. An die Natur. 
(1775.) 

1. Süße, heilige Natur, 
Laß mich gehn auf deiner Spur | 
Leite mich an deiner Hand, 
Wie ein Kind am Gängelband ! 

2. Wenn ih dann ! ermübdet bin, 
Sin ih dir am Bufen Hin, 


’ Worauf bezieht fich diefes dann? Jedenfalls nicht auf das Vorhers 
‚ gehende; denn dies gäbe ben Unverftand: „Wenn ich von dem Wandeln 
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Athme füge Himmelsluſt, 
Hangend ar der Mutterbruſt. 
3. Ach, wie wohl iſt mir bei dir! 
Will Dich lieben für und für; 
Laß mich gehn auf deiner Spur, 
Süße, Heilige Natur! 


Tr j 

auf deiner Spur ermitdet bin, finfe i$ dir an ben Bufen.“ Dan muß 
dann vorausgenommen ſich denken: „Wenn id; (vom Welttreiben) ermübdet 
bin: dann finfe ich dir an den Buſen.“ 


Auch eine Frucht der Schweizerreife vom Jahr 1775. Der 
Anblid des gewaltigen Rheinfalls bei Schaffhaufen erzeugte das 
Gedicht. Hierüber berichtet Stolberg felbit in einem etwas kraus und 
ſchwniſtig gefchriebenen Auffage im beutichen Mufeum von 1780: 
Meber die Ruhe nah dem Genuß und über den Zuftand 
des Dichters in diejer Ruhe. „Ms ih den Rheinfall ſah, 
uberwãltigte mid die ſtaunende Freude. Meine Seele wogete bin 
ud ber. Nah und nach kam die Ebbe. In den legten Auf 
wallungen der abwechſelnden Flut und Ebbe ward meine Empfindung 
zum Liede. Wenn man in dem Augenblid der Empfängnis an die 

ebutrt dachte, ſo würde ich in dem Augenblid, da der Rbeinfall am 
ſtärkſten anf mich wirkte, einen führen Dithyrambus erwartet haben, 
der wie Neptuns Roß braufend ſich emporgerifien hätte, und fiche 
bat em Blümchen wuchs auf am Ufer des Bimmelabflürzenden 
troms.“ — | 

Das Web hatte feiner Zeit großen Ruhm, und befigt ihm wohl 
wh; mar weiß eigentlich nicht recht, warum. Es ſteckt viel falſches 
Pathss darin, ımd bie Form der Ode, das braufende alkäiſche 
Strophenmaß, wiirde ſich beffer dafür ſchicken. Stolberg jeibft nahm 
es nicht in die erite Ausgabe feiner Gedichte (1781) auf, und biejem 
Umftande hat man es mohl zuzufchreiben, daß. der grammatikaliſche 
Fehler in Str. 2, 3. 2 (am Bufen) nicht verbannt worden ift. 


8. Winterlied.' 
(1776.) 

1. Wenn ich einmal der ‚Stadt entrinn”, 
Wird's mir fo wohl in meinem Sinn, 
Ich grüße Himmel, Meer und Feld 
In meiner lieben Gotteswelt! 


ı Weniger befannt als das vorige, gewiß aber eins der beften Gedidte 
Stolberg. Die Naturfchilderung iſt vortrefflih und der Charakter des 
Liedes durch und durch gehalten. 
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2. ch fehe froh umd frijch Finein, 
So glikktich wie ein Bögelein, 
Das aus dem engen Kerker fleugt 
Und ſingend in die Lüfte ſteigt. 


3. Auch ſieht mich alles freundlich an, 
Im Schmuck des Winters angethan, 
Das Meer gepanzert, weiß und hart, 
Der krauſe Wald, der blinkend ſtarrt. 


4. Der lieben Sänger buntes Heer 
Hüpft auf den Aeſten hin und her, 
Und ſonnet ſich im jungen Licht, 

Das durch die braunen Zweige bricht. 


5. Hier keimt die junge Saat empor 
Und guket aus dem Schnee hervor: 
Dort lockt des Thales weiches Moos 
Das junge Reh auf feinen Schoß. 


6. Natur, du wirft mir nimmer alt 
In deiner wechlelnden Geftalt! ' 
Natur, jo hehr! jo wunderbar! 
Und doch fo traut! und doch fo wahr! 


7. Auf, Atalante,? renne friſch! 
Ich wittre ſchon den frohen Tiſch! 
Der goldne Haber harret dein! 
Und mein der goldne deutſche Wein! 








! Des Dichters Roß. 


4. Die Büßende. 
(1777.) 
1. Hört, ihr lieben deutfchen Frauen, 
Die ihr in der Blüthe feid, 
Eine Mähr aus alter Zeit, 
Die ich felbft nicht ohne Grauen 
Euren Ohren kann vertrauen; 
Denn mut Schreden follt ihr fchauen, 
Wie ein Ritter fonder Glimpf! 
Nächte feines Bettes Schimpf. 





I Sonder Gli Aben. _ | mer 
Bettes kr af gehört zu rächen. Ohne Schonung rächte er feine 
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2. In den alten Biederzeiten, 
Da noch Keuſchheit Sitte war, 
Und ein Weib nicht um ein Haar * 
Durft' aus ihrem Wege gleiten, 
Kam ein Rittersmann von meiten, 
Der zum Kaifer follte reiten, 
on Navarra’3 Fürft gefandt 
In das heil’ge deutiche Land. 


3. Einft da Sturm und Nachtwind braußte, 

Und fein Roß ermüdet war, 
Ward er eine Burg gemahr, 

Wo ein denticher Ritter hauste, 

Defien Hof der Sturm durchſauste, 

Und der Ulmen Haupt zerzaußte; 
Freudig leitet er fein Roß 
An das hochgethürmte Schloß. 


4. Laut klopft er an's Thor; ed Mappen. 
Ihm die Zähn’, er war eritarrt; 

. Dem, des Winters Froft war hart. | 
Bald erfchtenen edle Knappen | | 
Forſchten nach des Fremdlings Wappen, 
Hielten ſeinen treuen Rappen. 

Führten dann bei Fackelſchein 
Ihn in den Palaſt hinein. 


5. Herzlich, nach der deutſchen Weiſe, 
Gieng auf ihn der Deutſche zu: 
„Komm, geneuß bei mir der Ruh 

Nach der ſchweren Winterreiſe, 

Und erquicke dich mit Speiſe! 

Sieh, es glänzt von Reif und Eiſe 
Dir das Haupthaar und der Bart; 
Auch iſt deine Hand erſtarrt.“ 

6. Bei der krummen Hörner Schalle 
Führt' er den erfrornen Mann 
Einen Windelſteig hinan 

In die kerzenvolle Halle. 

Seine Väter ſtanden alle 

Aus gegoſſenem Metalle, 
Schön gewappnet, ohne Zahl,“ 
In dem ungeheuren Saal. 











? Eine von Stolbergs gewöhnlichen Erhebungen ber Vorzeit auf Koften 
ber Ge enwart. Daß im Düttelalter Keujchheit nicht eben mehr ee — 
als jetzt, weiß jeder Kenner der Geſchichte. — 3 Zahlreich. 
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7. Hier heißt er daB Mahl bereiten, 
- Und Ichon figen fie am Tiſch. 
Unſre Helden trinten friſch 
Aus Polalen und aus breiten B* 
Tummlern, nad) dem Brauch der Zeiten;“ 
Rheinwein und Tokaier gleiten 
In die Kehlen glatt hinein, 
Welſcher und Burgunder Wein. 


8. Aber mitten in der Freude 

Oeffnet eine Thüre ſich; 

Stumm und langſam, feierlich, 
Kommt ein Weib in ſchwarzem Kleide, 
Ohne Gold, Geſchmuck und Seide, 
Abgehärmt von bittrem Leide, 

Mit geſchornem Haupte, ſchön 

Wie der blaſſe Mond zu ſehn. 


9. Grauen überfiel und Beben 
Den Navarrer; er ward blaß; 
Ihm entſank ein Doppelglas, 
Und er zweifelte, ob Leben 
Wär’ im Weibe, ob fie ſchweben, 
Senken oder ſich erheben 
MWitrde, ein Geſpenſt der Nacht, 
Das in graufen Stunden wadıt. 


10, Aber näher kam fie ihnen, 
Setzte nun ſich an den Tiſch, 
Aß zween Biſſen Brot und Fiſch, 
Und ſie ſchellte; da erſchienen 
Mit des Mitleids trüben Mienen 
Knappen, ihrer Frau zu dienen; 
Einem winkt ſie; er verſteht 
Ihren Jammerblick, und geht. 


11. Und ſchon hält er in der Linken 
Einen Schädel, ſpült ihn rein, 
Gießet Waſſer dann hinein, 
Hält's ihr ſchweigend dar zu trinken; 
Ach! ſie läßt die Augen ſinken, 
Sieht den naſſen Schädel blinken, 





* Die ganze ausführliche Schilderung des Empfanges u. ſ. w. iſt 
nicht im Geiſte der Ballade; einzelnes iſt aber überhaupt unpoei]® und 

flieht müßig da. So dieſes „nach dem Brauch der Zeiten“; ähnlich dem 
„nah der Deutichen Belt in Str. 5. — Tummiler find Pokale, beren 
Kopf bie —* einer Halbkugel hat, die alſo wenigſtens eben ſo breit als 
hoch, gewöhnlich aber ſehr breit und niedrig waren, ähnlich unſern Schüſſeln. 
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15. 
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Starret vor fi, trinkt ihn aus, 
Setzt ibn Bin, und wanlt hinaus. 


„„Ich beichwöre dich, zu jagen,” ” 
b der fremde Ritter an: 

nn a8 bat dir dies Weib getban ? 
Wie kannſt du mit diefen Plagen 
So fie martern? wie ertragen 
Ihrer Thränen ftumme Klagen? 

Sie ift ſchön, wie Engel find, 

Und geduldig, wie ein Kind.““ 


„Fremdling, fie ift ſchön! Ich baute 
Auf die Schönheit all men Glück, 
Labte mi an ihrem Blid, 

Mann fie bei der fanften Laute 

Fromm und liebend auf mich ſchaute! 

Ah! mein ganzes Herz vertraute 
Sonder Zmeilel ich ihr an, 

War ein hochbeglückter Mann!“ 


„Ihre ſchönen Augen logen! 
Wer ergründet Weibesfinn? 
Ihre Liebe war dahin, 
Einem Buben zugeflogen, 
Den ich in der dur erzogen! 
Lange bat fie mich betrogen; 
Meines Herzens Lieb’ und Treu’ 
Blieb fich immer gleih und wen!“ 


„Als ich einft von frohen Siegen 
Unvermuthet kam zurüd, 
Ad! da jah mein erfter Blick, 
Der fie fand nad) langen Kriegen, 
Sie in meinem Bette liegen 
Mit dem Ehebrecher! Schmiegen 
Thät er wie ein Lindwurm fich, 
Dod ihn traf der Todesftich!“ 


„Aber fie fiel mir zu Füßen, 
Flehend: „Herr, erbarme dich 
Meiner, und erwürge mich! 

Laß mich mein Verbrechen büßen! - 

Sieh, das Eifen möcht! ich küſſen, 

Das da foll mein Blut vergießen, 
Und mich bald in jener Welt 
Meinem Trauten zugeſellt.“ — 
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„In dem Augenblid gedachte 
Ich in meinem Zorne doch 
Ihrer armen Seele noch, 
Und das Bild der Hölle brachte 
Schreden in mein Gerz; doch wachte 
Meine Rache noch, und fachte 
Meined Zornes Glut; ich ſprach: 
Bußen ſollſt du meine Schmach!“ 


„Aber nicht mit deinem Leben; — 
Denn was hätt’ ich deß Gewinn, 
So du führſt zum Teufel hin? 
Nein, mit Thränen, Flehn und Beben 
Magſt du nach dem Heile ſtreben, 
Ob dir wolle Gott vergeben; 
Aber Jammer, Angſt und Noth 
Geb' ich dir bis an den Tod!“ 


„Da thät ich ihr Haupt beſcheren, 
Nahm ihr Gold und Edelſtein, 
Hüllte ſte in Trauer ein, 

Ungerährt von ihren Zähren. 

Welche Schmerzen fie verzehren, 

Magft du von ihr felber hören, 

Faſſe dich, und folge mir 
Hier durch diefe Seitenthür!" — 


Und er führt’ ihn eine lange 


Steile, dunkle Trepp’ hinab. 

„nah! du führt mih in ein Grabl““ 
Nief der Ritter ımd ward bange, 
„Braut dir ſchon vor diefem Gange? 
Aber horch dem leifem Klange 

Einer Laute! Bei dem Klang 

Singt fie ihren Bußgefang.” — 


„Halt! nun find wir an der Schwelle!“ 
Rief der Deutfche, ftieß an's Schloß; 
Naffelnd ſprang die Feder los, 

Und ſie ſahn ſie in der Zelle. 

Von den Augen ſtürzt die helle, 

Gottgeweihte Thränenquelle, 

Fließet aus zerknirſchtem Sinn 
Auf das offne Pſalmbuch hin. 


„„Ach! wie iſt ihr Schickſal bitter!““ 
Ruft der Gaſt, und geht hinein. 
Stracks führt ihn an einen Schrein 


-. 
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Der geftrenge deutfche Ritter. 

Wie getroffen vom Gewitter, 

Sieht er hinter einem Gitter — 
Q, wer hätte das geglaubt? — 
Ein ®erippe fonder Saupt. 


Als der Fremdling fi ermannte, 


Sprach der Deutiche: „Sieh den Mann, 


Der dies Weib bier lieb gewann, 
Erft für fie im Stillen brannte, 
Dann fein Feuer ihr befannte; 

Den fie ihren Zrauten nannte, 
Der mit feiner Frevelthat 
Mir mein Bett beichimpfet bat!“ 


„Das ift nun ihr größtes Leiden, 
Daß fie ihren Ehemann, 
Der fol Leid ihr angethan, 

Muß beftändig um fich leiden! 

Jenes Anblid gab ihr Freuden 

Sonft, nun möcht' fie gern ihn meiden, 
Doch fie fieht ihn, und beim Mahl 
Iſt fein Schädel ihr Pokal." — 


Ehe fie dag Weib verlaflen, 
Wünſcht der Fremdling ihr Geduld 
Und Erlafjung ihrer Schuld. 

Ste antwortete gelafjen 

Mit geſenktem Blick und blafien 


Lippen: „Ritter, nicht zu faſſen 


Iſt mit Worten mein Bergehn! 


Deiner Magd ift vecht geſchehn!“ — 


Freundlich wünſchte fie den Rittern 
Gute Nacht! Sie gehen fort 
Aus dem jammervollen Ort. 

Bilder ihrer Angſt erſchüttern 

Den Navarrer; ſie verbittern 

Ihm den dunkeln Weg; es zittern 
Seine Kniee; banger Schweiß 
Ueberläuft ihn, kalt wie Eis. 


Endlich kömmt er in ſein Zimmer, 
Bang und kummervoll durchwacht 
Er die lange Winternacht, 

Ach! er ſah ihr Bildnis immer, 

Wie ſie bei der Lampe Schimmer 

Spielte, ſang und weinte. Nimmer 
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Ward wohl je ein Weib gefehn, 
Das jo elend war und ſchön. 


28. Bei der goldnen Dlorgenröthe 
Thät er feine Rüftung an, 
Gieng hinein zum deutichen Dann, 
Nahm ihn bei der Hand und flehte, 
Daß er, eh’ der Sram fie tödte, 
Aus dem Yammer fie errette, 
Sprach es, ſchwang fih auf fein Roß, 
Und verließ das alte Schloß. 


29. Jahre währten ihre Leiden; 

Ihre helle Thräne ſank 
Täglich in den bittern Trank. 

Abgeftorben aller Freuden, 

Thät fie jedes Labjal meiden, 

Thät an ihrem Gram fich weiden, 
Sang den frommen Bußgejang 
Täglich bei der Laute Klang. 


Endlich rührt ihr leiſes Stöhnen 
Und ihr demuthvoller Schmerz 
Des geftrengen Mannes Herz. 

Wer vermag ſich zu den Tönen 

Leifer Klage zu gewöhnen? 

Nührender bewegen Thränen 
Einer ſtummen Dulderin 
Jeden felſenharten Sinn.?“ 


31. Sieb, er ließ fein raſches Dräuen, 
Ihr die ganze Lebenszeit 
Anzuftigen folches Leid, 

Sich aus Herzendgrunde reuen, 

Nahın fie in fein Wett von neuen, 

Thät fich weidlich mit ihr freuen; 
Beugte Söhne, ftarf von Art, 
Töchter, wie die Mutter zart. 


32, Unſre Frauen zu belehren, 
Hab' ich —* kund gemacht, 
Und in ſaubre Reimlein bracht; 
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— — —— — 


„Der Zuſammenhang iſt: Nicht einmal an die Töne ber leiſen Klage 
Taın fi das Herz gewöhnen; viel weniger aber noch an die Thränen des 
fummen Leidens; oder: fon die Klage rührt, noch mehr aber die Thräne 
ohne Klage. Wer das menschliche Herz fennt, wird dies fehr wahr finden, 
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Auch die Herrchen zu beichren, 

Die der Weiblein Herz beihören, 

Und fi) täglich bei und mehren. 
Tauſend Schädel, die wir fehn, 
Sollten auf dem Schenktiſch ftehn. * 


* Der harte Echluß, einem Fluche ähnlich, ſcheint mir ſehr unpaffend; 


ber Dichter hätte wohl nicht nod einmal auf den Frevel zurildfommen, : 


fondern die Reue der Dulderin und die Verfühnung des Ritters bervors 


heben follen. Men vergleige damit den milden Schluß der bodmeriihen | 


Ballade. 


Die ältefte und bekannte Darftellung biefer Geſchichte in deutiher 
Sprache finden wir in Pauli Schimpf und Ernft unter der Rubrif 
„Don der Straff des Ehebruchs“.“ Ein Raufmann preist einen 
Ritter, dem er auf feiner Reife nach Lyon begegnet, als den glücklichſten 
Menſchen. Der Ritter lädt ihn zu ſich ein. Bei der Tafel erſcheint 
des Ritters Frau nebſt zwei Töchtern; alles ift pollauf, endlich fegt 
man in einer filbernen Schüffel das Haupt eines Mannes mit eimem 
langen Barte auf. Der Kaufmann erjchridt und denkt: o weh mir! 
morgen wird man dein Haupt auch alio zu Tiſche heagen. — & 
wird in's Schlafgemach geführt; Hier nimmt er einen Umhang wahr, 
blidt dahinter und fieht zwei todte Jünglinge daſelbſt hängen, denkt, 
man werde ihn auch dazu hängen. Die ganze Nacht kann er vor 
Angſt nicht Schlafen. Am Morgen kömmt der Ritter und fragt, wie 
er geichlafen habe. Der Kaufmann klagt ihm feine Angft, und bittet 
ihn in Frieden ziehen zu laflen, Der Slitter beruhigt ihn und erflärt 
ihm alles. Das Haupt mit dem Barte mar das eines Ritters ges 
weſen, den er im Ehebruch mit feinem Weibe angetroffen und er- 
ftochen hatte; alle Tage läßt er's auf den Tiſch bringen, damit ſeine 
Frau ihres Verbrechens eingebent fei. Die zwei Jünglinge find die 
Neffen des Hausherrn; Freunde des erichlagenen Ritters haben fie 
ermordet, weil fie den Obeim felbft nicht umbringen konnten. Ale 
Zage geht er hieher, fie zu ſehen und feinen Zora zu entflammen, 
das unfchuldige Blut zu rächen. „Nun betrat, was guten Lebens 
ich auff Erdtrich hab, wann ich den Eebruch vor mir fihe, und dab 
unfhuldig Blut der zmeier in dem Umbhang. Darumb, lieber Kauffs 
mann, far bin, und urtheil keins Menfchen Reben mer gut ober böß, 
du habeft es dann baf erfahren, wie das mein.“ 

Diefe Gefchichte tft überſetzt aus: Gesta Romanorum. Cap. 56. 
Eben daher hat fie Hans Sachs (Kemptner Ausg. Bd. 1. ©. 355) 
Hiftoria. Von dem Ritter aus Frankreich, den ein Kauffmann jelig 
nennet. Sie ift in feiner gewöhnlichen Manier. 


” In der Ausgabe von Defterley Nr. 223. Dafelbft find eine Ans 
zahl ausländifcher Bearbeitungen besfelben Stoffes nachgewiefen. 
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Ganz wie bei Stolberg, mit der Berföhnung am "Ende finden 
wir die Geſchichte in: L’Heptameron des Nouvelles de trös illustre 
et trös excellente Princesse Marguerite de Valois, Royne de 
Navarre. Journee 4. Nouv. 2.° Hier mird erzählt?: König 
Karl (von Frankreich), der achte des Namens, ſchickte einen Edelmann, 
Namens Bernage, Herrn von Civrai bei Amboife, nach Deutichland. 
Tag und Nacht reitend, gelangt derjelbe an eine Burg, die den Gaſt 
nur nach großer Mühe aufnimmt, nachdem der Franzoſe ſich als 
Diener de3 Königs zu erkennen gegeben. Der Eigner der Burg 
entiehuldigt die Unhöflichkeit feines Gefindes mit dem Willen der 
Verwandten feiner Frau, der ihn zwinge, fein Haus jo zu ver 
ſchließen, und erbietet fi dem Fremden als Gefandten des Königs 
zu allen Dienften. Darauf Abendtafel und das Ericheinen der ſchönen 
Unglüdlichen . ganz in der Weile, wie unfer deutſcher Dichter den 
Hergang fo vortrefflich fchildert. Dem beklommenen Gafte berichtet 
der Deutfche, er habe das ſchöne Weib entführt und furchtlo8 wider 
den Willen ihrer Verwandten geheirathet; dann folgt die entſetzliche 
Entdeckung, die finnreiche, graufame Strafe, der Beſuch im Gemache 
der Nenigen, das Geſpräch mit ihr, ganz wie Stofberg im Bere 
darſtellt. Am andern Morgen konnte der Franzofe, ehe er feinem 
Geſchäfte nachritt, beim Abſchiede fich nicht enthalten, dem Wirthe 
zu fagen: „Aus Liebe zu Euch, wegen der Ehre und des Ber» 
traueng, Die Ihr mir erwiefen, mahne ich Euch, angefehen. die tiefe 
Reue Eurer armen Frau, übt Mitleid mit ihr, zumal Ihr jung 
und ohne Kinder feid. Es wäre fchade, daß ein foldhes Haus unter- 
gienge und daß diejenigen Euch beerbten, die Euch nicht lieben.” 
Yange dachte der Gatte diefen Worten nad, erkannte endlich die 
Wahrheit darin und gelobte Mitleid, wenn fie in ihrer Demuth 
beharre. Unter fo tröftlicher Verheigung brach der Gaſt auf, ver- 
rühtete fein Amt und erzählte nach der Rückkehr feinem Gebieter, 
was er erfahren. Karl fühlte den Jammer mit, und weil fein Ge⸗ 
fandter die Schönheit der Dame gepriefen, fhidte er feinen Maler 
Sean de Parid, um ihm das Bild. derfelben zu verichaffen. Der 
Deutihe gab hierzu Erlaubniß und nahm nad langer Reue, aus 
Sehnſucht nah Erben und aus Mitleid, die Berftoßene wieder zu 
fh und erzielte dann mit ihr viele ſchöne Kinder. 


„Inter dem Titel: Don Jayme giebt Bülow in feinem Novellen= 
buch (Bd. 2) eine aus dem Spanifchen überſetzte Erzählung, welche den⸗ 
jelben Stoff behandelt, aber zum Entfeglichen bergentt, Die Dame muß 
hier wie ein Hund unter dem Tifche liegen und befümmt die Knochen zu= 
geworfen, und endlich kömmt heraus, daß fie vouig unſchuldig iſt. Eine 
ſchwarze Dienerin bat fie fälſchlich angeklagt, der Wüthrich von Ehemann 
aber, ohne irgend einen Beweis zu haben, den vermeinten Liebhaber leben— 
ho rorannt und feine Gemahlin dann in ein Hundebehältnis gejperrt. — 
3 Nah Barthold, in den Blättern für iterarifche Unterhaltung. Jahre 
gang 1856. Seite 491 ff. 


Böginger, Deutihe Dichter. 5. Wfl J. 16 
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Diefe franzöſiſche Novelle — ob fie auf Wahrheit beruht oder 
nicht, thut nicht3 zur Sache — ift die Duelle von Stolbergs Ballade. 
Es fcheint nun, daß diefelbe Bodmern aus mehreren Rüdfichten 
misfallen, wenigſtens theilte derſelbe in feinen altenglifchen und alt 
ſchwäbiſchen Balladen (Thl. II. ©. 140) eine, wie er fagte ältere, 
englijche Ballade mit, welche das Vorbild zu Stolberg Ballade ge: 
weien ſei. Es gilt als ausgemacht, daß Bodmer feine altengliiche 
Ballade erfunden Hat, um den deutſchen Dichter zu belehren, wie 
nach feiner Anficht eine vechte Ballade beichaffen jein müſſe. Die 
Aã Dichtung, die wirklich manche eigenthümliche Schönheiten 

at, heißt: 


Die Büßerin. 


Ihr edlen Herrn und ſchönen Frauen, 
Reiget das Ohr nicht zu meiner Mähr, 
So ihr die Süße des Mitleids nicht kenut, 
Bereuete Fehler verzeibt nur ſchwer. 


Traurig und jammervoll ift mein Lied, 

Die Laute greift nicht fo traurig an's Herz; 
Doch wenn ich finge und wenn fie fpielt, 
Fühl' ich was Süßes felbft mitten im Schmerz. 


Mit meinem Gefpann, der mich nie verläßt, 
Mit meiner Laute Fam ' zum fchönen Rhein; 
Die edeliten Herren, bie fchönften Den 
Mögen wohl um den fchönen Fluß fein. 


ier faß ein Ritter auf einer Burg, 

elche feit Alters die Tugend begt, 
Daß fie von niemand fih erben läßt, 
Als nur wer Tugend und Ehren pflegt. 


Er fand Gefallen an meinem Lied, 

Gr büpfte, wenn ich die Laute ſchlug, 

Er gab mir Speife von feinem Tiſch 

Und fihnitt mir Gewänder von feinem Tuch. 


Wir fagen am Tifh mit frohem Muth, 

Da kam ein Fräulein; ihr Tritt war facht, 

AN Blick gieng nieder, das Haupt war kahl, . 
a8 Kleid war rauh und ſchwarz wie die Nacht; 


Das Fräulein blaß, doch Kell wie ber Mond, 
Sanft wie die Geduld die Züge der Kippe; 
Sie ſaß zu und an des Tiſches Rand, 

Der kleinſte Laut Fam nicht von ber Lippe. 


Sie aß nur wenige Bilfen mit Eile, 

Sie winkt, und in einer weißen Hirnſchale 
Beut ihr des Waſſers vom Bach der Schente; 
Sie tranf ein wenig und eilt aus dem Saale. 


Ich bebt’, ich jtarrte, ih datte niht Muth, 
Den Ritter Über das Fräulein zu fragen; 

Da fprad der Ritter mit tiefem Ernft: 

Du fol um fremde Schuld dich nicht plagen. 
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Hinunter führt er mich nach der Tafel, 
inunter wohl fünfzig Stiegen lang; 
ch hörte vor einer eijernen Thür 
ur Laute den klagereichſten Geſang: 


„Web mir! ich muß mich felbit derdammen! 
Selbft Habe ih verworfen mich; nur gerecht, 
Gerecht ift mein Leid, jelbit Hab’ ich's gerufen; 
Gerecht ijt mein Richter, und Bein mein Red. 


Mein Richter — er war mein füher Freund, 
Er liebte mich mit ber treufien Liebe; 

Und ibm ward ich untreu: Haß gab ich ihm, 
Haß für des Herzens reinſte Triebe. 


Mürbig bin ich, vor Qual zu vergehn, 
Unwärdig, ihn einmal nur anzufehn, 

Wenn id an jeinem Tiſch bei ihm fige. 
Berloren bin ich: fa nicht wertb, ihm zu flehn.“ 


Er ſchob den eifernen Riegel weg, 

Ein blaffes Licht fiel durch's Fenkler nieder; 
Leer und nadt waren die Wände, 

Alles Geräth nur ein Bett und bie Zither. 


Vorũber auf einem Fußgeſtelle 

Stand ohne Kopf ein entfleiſchtes Gerippe. 
Schnell warf die Dame bie Zither von fich, 
Fiel ftumm in ben Staub mit bebender Lippe. 


Er ſah fie liegen und bob fie nit auf, 
Warf auf fie einen verächtlichen Blick, 
Und gleich als hätte der Blid ihn befleckt, 
Nahm er auf halbem Weg ihn zurüd. 


Sprad: „Da in ben Gebeinen Mark noch war, 
Und Fleiſch um die Hüft', in den Adern Blut, 
Da ftahl mir ber Jüngling bas Herz des Weibes, 
Das theurer mir war denn Leib und Gut. 


u ihrer Gefellichaft das treuloſe Weib, 
as mehr ihn Tiebte denn ihren Mann, 
Der mehr fie liebte als Gut und Leib.“ 


Bon meinen Lippen fiel nicht ein Laut; 
Mir ſchmolz das Mark vor tiefem Schmerz; 
Ich warf ihr Seufzer nur zu und folgte 

em Herrn ber Burg, beflommen das Herz. 


Schnell nahm ich die Laute, ben Stab, das Gewand; 
Ich dankte meinem Wohlthäter und ſprach: 

„Das Verbrechen war ſchändlich, die Strafe hart, 
Das Herz, das weibliche Herz iſt ſchwach.“ 


Das Jahr Tief herum, ba kam ich wieder 
ur Burg, die feit Alters bie Zugen begt, 
as fie von niemand fih erben läßt, 

Als einem, der Tugend und Ehren pflegt. 


Ei bat ihm den zug mb die lange Nacht 
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Bier warb mir wieber der Tiſch gebedt, 
nd wieder zu uns bie Dame ſaß, 

Doch nicht die ſchönen Locken geſchoren, 
Die Wangen nicht wie der Mond ſo blaß. 


etzt mocht man ihr Herz hoch ſpringen ſehn, 
as vorher wie Blei ſchwer war, 

Erſt war die Freude ſo fern von ihr, 

Jetzt bei ihr immerdar. 


Die ſtille Thräne, die ftumme Klage, 
Sie hatten erweicht des Ritters Sinn; 

Die Wehmuth, verſchloſſen in der Bruft 
Der ſchönen büßenden Dulderin. 


Er hatt’ ihr verziehen die Webelthat,: 

Die fih die Reuende ſelbſt nicht vergab ; 
Er nahm da8 Gerippe von feinem Geſtelle 
Und legt e8 mit deſſen Kopf in's Grab. 


Gr zog fie aus ihrem Kerker hervor, 

Er ieh fie wiederum an fih trauen; 

Bald blühten auf den Wangen die ofen, 
‚Und fie war wieder die fchönfte der Frauen. 


Jetzt ſchnitt fie mir einige Biffen vom Lamm: | 
„Nimm fie.von einer, die die Augen hinan | 
Mieder jet hebt zu dent, der ihr Richter war, 
Set wicder der Büßerin Freund und Mann, 


gimmel, er that mir mein Recht, ich verdiente 
immer Erbarmen; in meines Todes Umfchatten 
Traut er von neuem die Frau fih an, 

Die fih verwirft fhon auf ewig den Gatten, 


Elend war ih und wertb, im Elend zu fterben, 
Aber er ſah mein Elend, ſah meine Thränen, 
Und tief gerührt in feinem Herzen, 
Wandt er in Freude der Wehmuth Thränen.” 


Ach, mir glühte die Stirne vor Wonne, 
Auf fprang ih und umbhalfete mit Inbrunft ihn, 
an der, Gott im Gericht nahahmend, 

ih erbarmte der Büßerin. . 








Die Form, in welcher die Büßerin bei Bodmer ericheint, ift roh 
und ungelent;'° allein teog dem fpricht ungemein viel Wärme, Innig= 
feit und poetifches Leben durch, und ich geitehe geradezu, daß ich 
in jeder Hinfiht — die äfthetiiche Form ausgenommen — D 
Stolberg’jhen Ballade vorziehe. Sie ift einfacher und gedrängter 
Stolbergd Dichtung ift weitichweifig und kalt, und läßt kalt, und fe 
viel fchöne Einzelheiten darin vortommen, das Ganze ermangelt alle 
poetiichen Einheit, die fo Leicht hinein zu bringen geweſen wäre 


10 Eine geſchmackvolle Weberarbeitung berfelben hat Heinrich Vieho 
geliefert fie ift abgedrudt in Simrocks Rheinſagen und in Viehoffs Ar 
ür den Unterriht im Deutſchen. Jahrg. I. Heft 1. 
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Vieles ift an diefer Stelle ganz unſchicklich; fo erinnert der Anfang 
durhaus an die franzdfifche Novelle, für die er auch ganz paßt. Er 
ft unpaffend in der Ballade; denn was brauchen wir bier zu wiſſen, 
wer der Navarrer war, wohin er wollte, was ihn in die Burg 
brachte; warum wenigftens diefe Weitläuftigleiten? Was follen Berfe 
bier vorftellen wie: 
| eine Burg, 

Wo ein deutſcher Ritter hauste, 

Deſſen Hof der Sturm durchſauste, 

Und der Almen Haupte zerzauste. | " 
Die weit fchöner und bedeutungsvoller in der englijhen Ballade: 

eine Burg. . 

Welche feit Alters die Tugend best, 

Daß fie von niemand ſich erben läßt, 

als einem, der Tugend und Ehren pflegt. 
Bas fol die Aufzählung aller Weine (Str. 7), welche die Ritter 
trinken, in.der Ballade? — Der Schluß endlich ift ganz abgerifien 
und paßt nicht zur Einleitung. Wollte der Dichter nun einmal die 
Sache fo einkleiden, daß wir mit dem Navarrer alles vor und ges 
ſchehen ſehen, fo mußte letzterer auch die Verfühnung mit erleben, 
ud es iſt durchaus’ fein Grund da, warum der Dichter auf des 
Navarrers Fürfprache den Ritter nicht augenblicklich verzeihen, fondern 
die Büßerin noch Jahre lang ſchmachten läßt. Kurz, follte das 
Ganze poetifche Einheit erhalten, fo mußte Stolberg fo anordnen, 
wie Schiller im Kampf mit dem Drachen, wo der Dichter den Groß- 
meifter ja auch fogleih das Wort der Verzeihung ausfprechen und 
nicht erft den. Ritter in's Gefängniß wandern: läßt. | 

Zu der gerügten Langſchweifigkeit und Weitläuftigfeit hat vielleicht 

das gewählte Versmaß beigetragen, da8 ung an und fiir fich fehr 
ſchön ericheint, aber weder zu diefer etwas nüchternen Behanblungs- 
art, noch zu dieſem Gegenftande überhaupt paßt. Der Dichter aber 
cheint demſelben ſehr gewogen geweſen zu fein; denn er hat ung noch 
eine Ballade darin geliefert, worin.die Weitläuftigfeit in Gejchwägig- 
feit ausartet: Philipp Erbad und Anna Naſſau (Gedichte Bd. 1). 


dr 


10. Lied anf dem Waſſer zu fingen. 
| (1782.) | 
An meine Agnes, 1 


1. Mitten im Schimmer der fpiegelnden Wellen 
Gleitet, mie Schwäne, der wanfende Kahn; 


1 Im Jahr 1781 hatte fih der Dichter mit Nones von Witzleben ver: 
Rählt, die ihm aber fchon 1788 durch den Tod entriffen wurde. Während 
er Zeit ner Ehe lebte er größtentheils als Landdroſt zu Neuenburg im 
ldenburgiſchen. ne 
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Ach, auf der Freude fanft ſchimmerunden Wellen 
Gleitet die Seele dahin wie der Kahn; 

Denn von dem Himmel herab auf die Wellen 
Tamzet das Übendroth rund um den Kahn. 


2. Ueber den Wipfeln des weftlichen Haines 
Winket und freundlich der röthliche Schein; 
Unter den Smweigen des öftlichen Haines 
Säufelt der Calmus im röthlichen Schein; 
Freude des Himmels ımd Auhe des Haines 
Ahmet die Seel’ im erröthenden Schein. 


3. Ad, es entſchwindet mit thauigem Flügel 
Mir auf den wiegenden Wellen die Zeit. 
Morgen entſchwinde mit fchimmerndem Flügel 
Mieder wie geftern und heute die Zeit, 
Bis ih auf Eöberem, ſtrahlendem Flügel 
Selber entſchwinde der wechſelnden Zeit. 





11. Die Töchter des Himmels. 
(178.) 


1. Wiewohl die fchnellen Stunden im Fluge bald 
Auf unfre Scheitel Blüthen des Lenzes ftreum, 
Bald Freude bringen, welche ältre 
Schweſtern in ſchwellenden Trauben reiften:? 


2. So hätt’ ih doch ſchon lange mich Bingelegt 
Zu meinen Vätern, und ber entwötfte Mond, 
Der mir im vollen Glafe fchimmert, 
Ward' auf Vie einfame Maie ſcheinen, 


3. Die dicht am tiefen Bette* mein Bruder mir 
Gepflanzet, welche weinend die Schwefter mir 
(Andy die, am weldde won id weine!) * 
Hätten umftreut mit des Lenzes Blumen: 










Freude und Genuß find bald Geſchenke des Augenblicks, 'bald_d 
Vergangenes vorbereitet und zur Reife gebracht. Aeltere Schweſte 
frügere Stunden — * Der mid alſo in froher Geſellſchaft von — 
fießt. — ® Am Orabe. —Kurz vorher. war Stolberg ältefte Schweil 
vermählte Gräfin Bernſtotff, geftorben. Bernflorfi ward dann Gemahl 
jüngern Schwefter Auguſte. 
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4. Wenn nicht des Himmel! Töchter von Kindheit an? 
Mich oft befuchten, freundlich wie Abendroth 
Die eine, die Erinnrung beißet, 
Herrlich die andre, wie Morgenſonnen. 


5. O Hoffnung, wie die Sonne den Morgenthau 
Beicheinet, welcher duftend am Gräschen wankt: 
So ſchienſt du oft auf meine Thräne, 
Eh’ fie von zitternder Wimper ſtürgte. 
6. Wie mir die Morgenfonne das Weltmeer oft 
In ungemeßner Ferne verherrlichte: 
So: zeigft du mir, o Kind des Himmels, 
Hoffnung, unendlihe Wonnemeere! 


7. Oft gebt die Hoffnung dicht der Erinnrung nad; 
Wenn diefe meinend mir von den Zodten jpricht, 
Schmwebt jene fchnell hervor, und Lädhelt, 
Wie nur die Töchter des Himmels läheln.. 
8. „Wer Iächelt fo, mein Trauter?“ Du flörteft mich, 
D Agnes! eifre nicht mit den Himmliſchen!“ 
Sie lieben beide dich, und reden, 
Df mir von dir, und mit Flammenmorten!”? 





5 Nebenfag anftatt bes Hauptfaßes mit aber: Aber von Kindheit an 
befuchen mich Erinnerung und Hoffnung. — Die erften vier Strophen 
bilden eine einzige fortlaufende Periode. — 9 Set nicht eiferſüchtig. — 
’ Du bift der Gegenſtand meiner Erinnerungen und meiner Hoffnungen. 


Man vergleiche mit diefem Erguſſe Stolbergs die vier Oden vor 
Klopftod: Der rechte Entſchluß, mein Wifjen, der Frohſinn, 
das Gegenwärtige, namentlich die letztere. Klopſtock fprüht den 
Grundſatz aus: „Berbitiere dir nicht die Gegenwart durch jehn- 
füchtige3 Hangen am Bergangenen und durch Griübeleien itber bie 
Zukunft!" — Stolberg ſieht alles Heil und Glück des Lebens in 
Erinnerung und Hoffnung. Klopſtock ſpricht als Mann, der fih 
fefte Grundſätze fir das Leben ſchafft, Stolberg als Gemüthsmenſch, 
den die Forderungen des Leben ängftigen und ber die Welt ber 
Stimmungen für die befte hält. In dieſe Richtung des Sinnes. 
die Stolbergs Charalter ohnedies angemeſſen war, arbeitete ex fich 
immer mehr hindin, und jah endlich das Leben für ein Meer vor 
Schmerzen an. Trotz alledem miöchte aber Stolbergd Ode mehr 
Pas Werth, wenigſtens mehr lyriſch⸗muſikaliſchen haben, als 

8. 


VXVV. 
Johann Heinrich Voß. 


Geboren den 20. Februar 1751 zu Sommersdorf in 
Mecklenburg-Schwerin, geftorben den 20. März 1826 
zu Heidelberg. 





Der einflußreichite unter den Göttinger Genofjen war Voß, keines⸗ 
wegs aber der begabtefte. Don Natur ſchon poetifch nicht bedeutend 
angelegt, wuchs er aus engen, zum Theil unfrenndlichen Verhält⸗ 
nifien heraus, und wenig froher Jugendgenuß ift ihm zu Theil ge⸗ 
worden, Erft fpät und mehr in Folge äußerer Anregung wird er 
um Dichter und feine Dichtung bleibt ftetS von feinem Umgang mit 

üchern und Menſchen eng bebingt. Gegen feinen innern Beruf 
fällt er einer Schule von Lyrifern in die Hände und arbeitet ein 
halbes Leben hindurch faft refultatlos auf dem Gebiete der ihm jo 
fremden Lyrik herum, ohne rechten Anfang und rechtes Ende, umd 
exit feine ernfte Arbeit auf dem Gebiete der Alterthumswiſſenſchaft 
läßt ihn fpäter den rechten Weg finden, auf welchem jein dichteriſches 
Talent im Bunde mit feiner wiſſenſchaftlichen Arbeit bleibendes 
Berbienft gewinnt. Doch ift auch auf dieſem Gebiet die Aus: 
beute mager und es bleibt für ein Werk wie das "vorliegende 
nichts übrig, als ihn durch den flebzigjährtgen Geburtstag repräfen- 
tieren zu laflen. An diefe neben der Loniſe fir Voß bleibendfte 
Dichterthat mögen fih dann ein paar lyriſche Gedichte anſchließen, 
um ihn and, bier nicht ganz leer ausgehen zu laflen, 

Johann "Heinrich Voß iſt der Entel eines freigelafienen Leib: 
eigenen; fein Vater war früher Pächter eines Kleinen Gutes zu 
Sommerdborf bei Wahren im Mecklenburgiſchen, und bier wurde 
Sohann Heinrich den 20. Februar 1751 geboren. Bald nad ber 
Geburt deſſelben 309 der Vater, der bei feiner Landwirthſchaft zurüd- 
fam, nach Penzlin und trieb Brauerei und andere ftäbtiiche Gewerbe; 
in der Folge ward er aus Noth Schulmeifter. In Penzlin erhielt 
der jumge Voß feinen erften Unterricht bis zu jeinem vierzehnten 
Sabre. Er zeigte von früh auf ein aufßerorbentliches Gedaͤchtniß 
große Wißbegierde und bejonderes Ergögen an Liedern und Sprüchen. 
Die griechifche Sprache lernte er für ſich; als er daher im Jahr 
1766 auf die Schule nach Neubrandenburg kam, ward er jogleich in 
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die oberfte Klaſſe geſetzt. Wie damald auf den meiften Gelehrten- 
ichulen, jo ward auch in Neubrandenburg die griechifche Sprache fehr 
vernadhläffigt; Voß ftiftete daher in's geheim eine Gefellichaft von 
12 PBrimanern, weldhe fih zum Zwecke jegten, die Lüde im Unter- 
richte durch Privatfleiß auszufüllen; wer fih nachläſſig fand, mußte 
Strafe zahlen, und mit dem daraus gelösten Gelde wurden deutfche 
Dichter angeſchafft. Schon in Benzlin hatte Voß manches gereimt; 
in Neubrandenburg lernte er von deutjchen Dichtern beſonders Rammler 
kennen und fchägen, außerdem Hagedorn, Haller, Uz und Geßner; von 
Klopftod wußte er fih nur die erften Meſſiasgeſänge zu verjchaffen. 
Schon damals dichtete er Idyllen in Herametern und verfertigte 
Oden und Lieder. Sein Plan war, die Univerfität Halle zu be⸗ 
ziehen und ſich dort fpäter durch Unterricht am Waiſenhauſe —* 
helfen; allein ſein Vater, der in immer tiefere Armuth ſank, konnte 
ihm nicht die geringſte Unterſtützung geben, und er mußte fich daher 
entichließen, die Ausführung ſeines Vorſatzes noch auf einige Zeit 
hinauszuſchieben. Um fich die nöthigften Summen zur Beltreitun 
der Uniwerfitätäfoften zu jammeln, nahm er eine Haußlehrerftelle bei 
einem adeligen Gutsbeſitzer zu Ankershagen unweit Benzlin an und 
brachte drittehalb Jahre, von 1769 bi 1772, in dieſem Verhält⸗ 
niſſe zu, befand fich aber in feiner Hinfiht wohl darin. Bon 
Ankershagen aus ward er mit dem Prediger in Groß-Bielen, Ernſt 
Theodor Johann Brüdner, befannt, der felbit Dichter war und 
dem jungen Freunde zuerſt die Ahnung jeined Dichterberufes auf- 
ſchloß. AS Voß unter diefen Verhältniffen der Göttinger Mufen- 
almanach von 1771.in die Hand kam, ſchickte er von ſich aus einen 
Beitrag ein und Fam dadurch mit Boie in Verbindung. Dieſer ver: 
ſchaffte ihm 1772 einen Freitifch in Öättingen und machte ihm auch 
zu andern Erleichterungen Hoffnung. So kam Voß nad Göttingen 
und ward Mitglied des dortigen Dichterbundes, welcher durch ihn 
erſt einen feiteren Charakter erhielt. Nachdem er anfangs einige 
theologiſche Vorleſungen bejucht hatte, verließ er das ihm von vorn- 
berein abftogende Studium der Theologie und widmete fih ganz 
dem Studium der ältern fiteratur. I Jahr 1775 verfieh er 
Ööttingen und zog nach Wandsbeck, wo er den nad) ihm benannten 
Muſenalmanach herausgab, der bis 1800 fortdauerte. 1778 ward 
er Rektor zu Dtterndorf im Lande Hadeln; 1782 Rektor in Eutin. 
Im Herbit 1802 Iegte er diefe Stelle nieder und gieng mit einem 
Gnadengehalte nah Jena, und von da im Sommer 1805 nad 
Heidelberg, wohin ihn der Großherzog von Baden berufen hatte, um 
bei der erneuten Univerfität, jedody ohne beftimmtes Amt, mitzu: 
wirken. Hier ftarb er den 30. März 1826, 75 Jahr alt. 

Das Beftreben der Göttinger war vornehmlich darauf gerichtet, 
der deutichen Dichtung ‚mehr. realen Gehalt zu geben, fie mehr ans 
wirkliche Leben zu knuͤpfen. Wo die Göttinger Bente noch fortleben, 
geſchieht es in demjenigen Dichtungen, die abjeit8 von ber über- 
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finnlichen Gedanken⸗ und Empfindungswelt Klopſtocks zu den Menſchen 
jelber bimmterfteigen. Doch hatten einige von ihnen — und wie 
jollte überhaupt der wahre Dichter deflen entbehren können ? — ihrer 
Natur nah eine Klopftodifche Richtung nah dem Ueberfinnlichen. 
Bei Voß war die Verehrimg fitr Klopſtock mehr das Reſultat einer 
unbegrenzten Hochachtung file den Fürften des deutſchen Panee 
und eine herzliche Zuneigung zu den nach verdiiftertent Jugendleben 
endlich in reichfter Fülle Angefundenen Fremden. Voß iſt eine 
feinem Weſen nach fehr nlüchterne Natur, von wenig Phantafie, eine 
höhern relgioſen Lebens faſt baar, ein Rationaliſt im guten md 
ſchlimmen Sinne des Wortes; ihm wurden ſpäter nicht bloß Klop⸗ 
ſtock und deſſen Genoſſen: Claudius, Stolberg, Lavater zu Antipoden, 
ſondern er verſtand auch Herder, Göthe, Schiller in ihrem eigenſten 
Seelenleben nicht. Sonſt iſt er ein grundbraver, treuer, unerſchrockener 
Mann, Leſſings Nathan fein Ideal. Schon in Göttingen begimt 
jein Homerftudium, von da an der Mittelpunkt aller feiner Arbeiten, 
An Homer, vomehmlih an der Odyſſee, lernte ng die liebevolle 
Theilnahme an der Wirklichkeit, am Kleinleben der Menfchen im der 
Ratur überhaupt; diefer Zug Homers fand das vollfte Echo in dem, 
was er ſelbſt durch Natur und Erziehung geworben war. Was Voß 
quer im Homer fand, ift offenbar etwas ganz Andres, als maß 
effing und mas Herber in ihm gefunden und gepriefem hatten, 
Leffing das charafteriftiih Epifche in der Aufeinanderfolge der Hand- 
lungen, Herder das ächt Volksmäßige in der Beſonderheit griechiſchen 
Lebend. Genau diefelben Homerjtellen, wie die vom Scepter des 
Agamemnon, weiche Leffing als charakteriftifche Beweiſe für daS 
Bormärtsfchreiten der epiſchen Handlung herbeizieht, braucht Voß als 
Mufter feines häuslichen Kleinlebens und formt daraus die Geſchichte 
von ber Tabakspfeife des Pfarrers von Grünau. 

Homer alſo war e8, dem Voß feine idylliſche Darftellang ver⸗ 
danfte; haben daneben, was nicht feftfieht, auch noch andere Schrift: 
ſteller, wit Theofrit, Virgil, Ovid mitgewirkt, fo ift es auch bei 
diefen Dichtern die Aneignung derſelben homeriſchen Eigenſchaft, 


melde fie wie Voß zu Sfoyllifern ftempelte. Der Grunbton ber \ 


homeriſchen Dichtung ift aber im erfter Lime doch nicht das Intereſſe 
am Kleinen, am Häuslichen, fondern das Intereſſe am Helden: und 
am Menfchenleben überhaupt, die Darftellung von äußern Thaten 
und feeliſchen Borgängen. Auch bei Homer ift ver Menſch das 
erfte Thema, und zmar der eptiche, handelnde, thätige Menſch. Wenn 
Boß darin Homer nicht nachftrebte, Tag die Schuld daran gemiß 
weniger an der Theorie der Idylle, als an der Unzulängfichkeit dei 
deutichen Dichters und Gelehrten. Seldft eines reichen Seelenlebend 
baar, war er auch nicht der Mann, ein ſolches aus ſich Heraus 
diehterifch zu geſtalten. Es braucht nur einen Blick auf Göthes 
Hermann und Dorothea oder auf die Hebelſchen Erzählungen vom 
Statthakter von Schopfheim, vom Karfnnfel, vom Geifterbeſuch auf 
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dem Feldberg, um ſich den bezeichneten Mangel zu verdeutlichen; bei 
Göthe und Hebel iſt auch Freude und Luſt am Kleinen, aber dieſes 
iſt erſt das im zweiter Linie charakteriſtiſche; der Hauptton liegt im 
dem, was die Menſchen handeln, thun, empfinden. 

Es märe ungerecht, Voß deshalb das Verdienſt ſtreitig machen 
u wollen, daß er aus dem an ächtem poetiſchem Gehalt fo uner⸗ 
—** Homer nur gerade dieſe Kunſt herausgegriffen. Daß er 
es überhaupt that, geſchah der deutſchen Dichtung nicht wenig zur 
Förderung. Größer jedoch ift ein zweites Verdienſt, was mit dem 
genannten nicht nothwendig verbumden zu fein brauchte, daß er 
nämlich feine homeriſche Muſe in den Dienft des ihn umgebenden 
Bolkslebens ftellte. Für Dentichland überhaupt, in befonder8 hohem 
Grade fir Norddeutichland ift das Pfarr- und Schulhaus die Stätte, 
mo fich höhere Bildung, fittliher Ernft, Sinn für die großen geiftigen 
Bolfeinterejien am ımgeträbteften erhalten hat. Das Pfarr» und 
Schulhaus ift auch Boffens eigenfte Heimat. Der Pfarrer von 
Grüngu ift er felber; von feiner trefffichen Gattin Erneftine entnahm 
er das Bild feiner Louiſe. Der fiebsigfte Geburtstag ift ihm eine 
lebhafte Berlörperung des innern Friedens, der ihm ſelber an und 
mit der Schule aufgegangen ift; fein Bater war eine Zeit lang 
Schulmeifter, fein trefflicher Schwiegervater Bote ein Pfarrer, und 
der Hausrat‘ des Siebzigjährigen iſt gewiß nicht das Einzige in 
den Idyllen, was auf eigenfter Erfahrung beruht. Und was Voß 
als Selbſterfahrenes darftellte, dem gab er, wie: jeder Dichter, ſo 
viel Wärme und Empfindung mit auf den Weg, daß er aud) im 
Leſer wieder Wärme und Cmpfindung weckte. Wenn man bedentt, 
wie unjere Klaſſiker mit ihrer einfeitigen Vorliebe für die Welt des 
Alterthums jo ger in vergangene Zeiten und fremde Länder aus⸗ 
gewandert find, jo iſt an Voß, dem Ueberfeger Homers und vieler 
andrer Alten, doppelt zu fchägen, daß er von Troja und Ithaka ber 
den Weg zu ber Stätte, da feine Wiege ftand, fo trew und herz» 
gervinnend ſuchte und fand: 

Mit einer vortrefflihen Biographie Voſſens hat uns im neuefter 
Zeit Wilhelm Herbft befchenkt, Leipzig 1872 — 74. 


1. Der fiebzigfte Geburtstag. 
(1780 entftanden, hier abgedrudt nad ber letzten Bearbeitung). 
Auf die Poltille! gebüdt, zur Seite des wärmenden Ofens, 
Saß der reblide Tamm m dem Lehnſtuhl, welcher mit Schnitzwerk 
Und braumtardigem Jucht voll ſchwellender Haare geziert war: 





1 Vredigtbuch, fiehe oben bei Hölty, Töffel und Käthe, Seite 200, Note 8. 
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Tamm, feit vierzig Jahren in Stolp, dem gejegneten Freidorf,? 

Drganift, Schulmeifter zugleich und ehrfamer Küfter; - 

Der faft allen im Dorf, bis auf wenige Greife der Vorzeit, 

Einft Taufwaſſer gereicht, und Sitte gelehrt und Erkenntnis, 

Dann zur Trauung gefipielt, und hinweg ſchon manchen gejungen. 

- Dft num faltend die Hand’, und oft mit lauterem Murmeln, 

Las er die tröftenden Sprüch' und Ermahnungen. Aber allmählih 10 

Gtarrte fein Blid, und er ſank in erquidenden Mittagsfchlummer. 

Feſtlich prangte der Greis in geftreifter falmanfener Yade;? 

Und bei entglittener Brill’ und filberfarbenem Haupthaar 

Tag auf dem Buche die Müte von violettenem Sammet, 

Mit Fuchspelze verbrämt, und geſchmückt mit goldener Troddel. 15 

Denn er feierte heute den fiebzigften frohen Geburtstag, 

Froh des erlebeten Heild. Sein einziger Sohn Zacharias, 

Welcher als Kind auf dem Schemel geprediget, und, von dem Pfarrer 

Auserjehn für die Kirche, mit Noth vollendet die Laufbahn 

Durch die Lateinische Schul’ und die theuere Afademie durd, 20 

Der mar jest einhellig erwähleter Pfarrer in Merlig, 

Und feit kuxzem vermählt mit der wirthlichen Tochter des Vorfahrs. 
ernher hatte der Sohn zur Verherrlichung ſeines Geburtstags 
Sdlen Tobad mit. der Fracht und ftärtende Weine gejendet, | 

Auch in dem Briefe gelobt, er jelbft und die freundliche Gattin, 25 

Hemmeten nicht Hohlmeg’ und verjchneiete Gründe * die Durchfahrt, 

Sicherlich kämen fie beide, das Felt mit dem Vater zu feiern 

Und zu empfahn den Segen von ihm und der würdigen Mutter. 


Aeltefter Tert in Voß' Mufenalmanad von 1780. 


Bei der Boftille befchlich den alten chriftlihen Walter 
Sanft der Mittagsihlummer in feinem geerbeten Lehnſtuhl, 
Mit braunnarbichten Jucht vol fehwellender Haare bepolitert. 
Feſtlich prangte der Greis in geftreifter kalmankener Jacke, 
Denn er feierte heute den fiebzigften frohen Geburtstag; 
Und ihm hatte fein Sohn, der gelahrte Paftor in Marlig, 
Süngft vier Flaſchen gefandt voll alten balfamifhen Rheinweins, 
Und gelobt, wenn der Schnee in den hohlen Wegen e8 irgend 
Zuließ', ihn zu befuchen mit feiner jungen Gemaktin 
Eine der Flaſchen hatte der alte Dann bei der be 10 
NR Siegels beraubt, und mit Mütterchen auf die Gefundbeit 
ihres Sohnes gelingt, und feiner jungen Gemahlin, 
Die er fo gern noch fähe vor feinem feligen Ende! 


? Ein Dorf, welches Leinen Edelmann, keinen Gutsheren bat. — ? Det 
Kalmanf oder Kalamank, ein zuerft in Brabant gefertigtes geſtreiftes 
Wollenzeug, von glänzender Außenfeite, neugriechiſch Kamelaukıon, d, 1. 
ein Kleid aus Kameelbaaren. — 4 Sp nennt man in Nord» und Mittel: 
beutfchland alle engern Thäler, jo daß Grund der Höhe gegenüberfteht, 
Thalden Bergen. | 
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Eine verſiegelte Flaſche mit Rheinwein hatte der Vater 

Froh ſich geſpendet zum Mahl, und mit Mütterchen auf die Geſundheit 30 
Ihres Sohn Zacharias geklingt? und der freundlichen Gattin, 

Die fie fo gern noch fähen und Töchterchen nennten, und bald auch 
Mütterchen, ach! an der Wiege der Enkelin oder des Enkels! 

Biel noch Iprachen fie fort von Tagen des Grams und der Tröftung, 
Und wie fi alle8 nunmehr auflöf’ in behagliches Alter: 35 
Gutes gewollt mit Bertraun und z harruichteu. führet zum 

usgang! 
Solches erfuhren wir ſelbſt, du Trauteſte; * es der Sohn auch! 
Hab' ich doch immer geſagt, wenn du weineteſt: Frau, nur geduldig! 
Bet' und vertrau! Je größer die Noth, je näher die Rettung! — 
Schwer iſt aller Beginn; wer getroſt fortgehet, der kommt an! 40 
Feuriger rief es der Greis, und las die erbauliche Predigt 
Nach, wie den Sperling ernähr' und die Lilie kleide der Vater. 
Doch der balſamiſche Trank, der altende, löste dem Alten 
Sanft® den behaglichen Sinn,” und duftete ſüße Betäubung. 
Mütterchen hatte mit Sorg' ihr freundliches Stübchen gezieret, 45 
Wo von der Schule Geſchäft fie ruheten, und mit Bewirthung 
Rechtliche Gäft’® aufnahmen, den Prediger, und den Verwalter; 
Hatte gefegt und geuhlt? und mit feinerem Sande geftreuet, 
Reine Gardinen gehängt um Fenfter und Inftigen Alkov, 
Mit rothblumigem Teppich gededt den eichenen Klapptiſch, 50 
Und das beftäubte Gewächs am fonnigen Fenfter gereinigt, 
Knospende Rof’ und Levkoj' und Spanischen Pfeffer und Goldlad, 
Samt dem grimenden Korb Maililien !° hinter dem Ofen. 


Auf der Poſtille lag fein filberfarbenes Haupthaar, 

Seine Bril’ und bie Mütze von violetterrem Sammet, 15 

Mit Fuchspelze verbrämt, und geihmüdt mit goldener Troddel. 
Mütterhen hatte das Bett und die Fenſter mit reinen Gardinen 

Ausgeziert, die Stube gefegt und mit Sande geftreuet, 

Ueber ben Tiſch die rothgeblümte Dede gebreitet, 

Und die beftäubten Blätter des Feigenbaumes gereinigt. 

Auf dem Gefimfe blinften die zinnernen Teller und Schüſſeln; 

Und an den Pflöden hingen ein Paar jtettiniiche Krüge, 

Eine zierlihe Ell', ein Mangelholz und ein Deſem, 


5 Klingen braucht ber Dichter bier ſchwach in der faftitiven Bes 
deutung von: einen Kling bewerfitelligen, d. i. anftoßen. Man muß fi 
dieſes Verbum abgeleitet benten von Kling. — * Im nieberdeutichen 
Sinne: facht, Teife. — 7 Die Befinnung. — ® In niederſächſiſchem Siune; 
im Hochdeutſchen würde man etwa fagen: „rechte Gäſte“, d. h. Gäfte von 
Bedeutung. — 9 Eule iſt in Niederdeutfchland ein der Eule gleichenbder 
Kehrbefen, bei welchem die Borften am Ende bes Stieles rund umber 
ſtehen; daher eulen, mit der Eule fegen. Das Voßiſche uhlen jcheint 
eine niederdeutfhe Nebenforn zu fein. — 1° Convallaria majalis, in 
Kan Fegenden Maiblumen, Mairiſeli, Zauken genannt. Sie laſſen fich 
eicht treiben. 
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Ringsum blinkten geſcheurt die zinnernen Teller und Schüſſeln 
Auf dem Geſimſ'; auch hiengen ein Paar ſtettiniſche Krüge, 55 
Blaugeblümt, an den Pflöcken, die Feuerkieke!! von Meſſing, 
Deſem!? und Mangelbolz '’ und die zierliche Elle von Nußbaum. 
Aber das grüne Klavier, von Greife geftimmt und bejaitet, 
Stand mit bebildertem Dedel und ſchimmerte; unten befeflgt 
Hieng ein Pedal;'* es lag auf dem Pult ein offnes Choralbud. 60 
Auch den eichenen Schrank mit geflügelten Köpfen und Schnörteln, 
Schraubenförmigen Füßen, und Schlüffelihilden von Meifing, 
(Ihre felige Mutter, die Küfterin, kauft' ihn zum Brautichat) ' 
Hatte fie abgeftäubt, und mit glänzendem Wachie gebonet. '* 
Don ftand auf Stufen ein Hund umd ein züngelnder Löwe, 65 
eide von Gyps, Zrinfgläfer mit eingejchliffenen Bilbern, 

Zween Theetöpfe von Zinn, und irdene Zaffen und Aepfel. 

Als fie den Greis wahrnahm, wie er ruht’ in athinendem 

Schlummer, 
Stand das Mütterhen auf vom binfenbeflodhtenen Spinnftuhl, 
Langſam, trippelte dann auf Inivrendem Sande zur Wanduhr 70 
Leif’, und knüpfte die Schnur des ——— an den Nagel, 
Daß ihm den Schlaf nicht ſtöre bad Ei nde Glas und ber 
ukul. 
Jetzo ſah ſie hinaus, wie die ſtöbernden Flocken am Fenſter 
Rieſelten, und wie der Dit dort wirbelte, dort in den Eſchen 
Rauſcht' und der hüpfenden Krähn Fußtritte verweht' an der 
Scheuer. 75 

Lange mit ernftem Geficht, ihr Haupt und die Hände bewegend, 
Stand fie vertieft in Gedanken, und flüfterte halb, was fie dachte: 


Auch den eichenen Schran? mit Engellöpfen und Schnörfeln, 
Schraubenförmigen Füßen und Schlüffelihilben von Meffing, pi) 
(Ihre felige Mutter, die Küfterin, kauft’ ihn zum Brautſchaßz:) 
gatte fie abgeftäubt, und mit glänzendem Wachſe gebonert. 
ben itand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe, 
Beide von Gyps, Trinkgläfer mit eingelhliffenen Btldern, 
Zween Theetöpfe von Zinn, und irdene Taffen, und Aepfel. 30 
Seo erhob fie fih vom binfenbeflcchtenen Spinnftuhl, 
Langſam, trippelte lei’ auf Inirrendem Sande zur Wanduhr 
Hin, und knüpfte die Schnur des Schlaggewichts an den Nagel, 


1 Kieke: ein blechernes Keuerflübchen für die Füße; in ber Schweis 
nennt man fie Gluthund. — ie Der Defem ober Befemer: eine Schnell: 
wage in ben Haushaltungen, die durch eine mit Blei ausgegoßne Kolbe, 
auf einem Seile fhwebend, die Laft gegenüber beflimmt. — ? Mangel: 
holz oder Mandelbolz, eine Heine Glättrole für Wäfche, von bie 
Menge ober die Mangel. — 14 Pedal: bier ein Tritt zur Bewegu 
bes Blasbalgs, ber im Klavier angebracht war. — 1 Nämlich für fi 
jelbit als Braut. Die erwähnten Gegenftände find zum Theil Kabinett: 
ftüde aus Voſſens elterlidem Haus; fo war aud ie ens Mutter eine 
Küfterstochter. — 1° Frottieren, mit Wachs polieren, ein niederbeutjches Wort. 
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Lieber Gott, wie es ſtürmt, und Schnee in den Gründen ſich 
anhäuft! 

Armer, wer jetzt auf Reiſen hindurch muß, ferne der Einkehr! 
Auch wer, Weib zu erwärmen und Kind, auswandert nach Reisholz, 80 
Hungrig oft und zerlumpt! Kein Menſch wohl jagte bei ſolchem 
Wetter den Hund aus der Thür, wer ſeines Viehs ſich erbarmet! 
Dennoch kommt mein Söhnchen, das Felt mit dem Vater zu feiern! 
Was er wollte, dag wollt’ er, von Kind auf! Gar zur bejonders 
Wühlt mir das Herz! Und o! wie bie Kay’ auf dem Tritte des 


Tiſches 85 
Schnurrt und das Pfötchen ſich leckt, auch art und Naden fi 
pußet 


Das bedeutet ja Fremde, nad aller Vernünftigen Urtheil! 
Sprachs, und trat an den Spiegel, die feitlihe Haube zu 
| ordnen, 
Welche der Bater verſchob, mit dem Kuß außsgleichend den Zwiefpalt; 
Denn er leerte dad Glas auf die Enkelin, fie auf den Enkel. 90 
Nicht ganz ſchäme fi) meiner die Frau im modiſchen Kopfzeug! 
Dachte fie lei? im Herzen, und lächelte felber der Thorheit. 
Neben dem jchlummernden Greif’ Ar ber andern Ede des 
iſches, 
Deckte ſie jetzo ein Tuch von feingemodeltem Drillich, 
Stellete dann die Taſſen mit zitternden Händen in Ordnung; 95 
Auch die blechene Doſ', und darin großflumpigen Zucker, 
Trug fie hervor aus dem Schranf, Fe ſcheuchte die ſumſenden 
liegen, 
Die ihr Mann mit der Klappe verſchont zur Wintergeſellſchaft; 
Auch dem Geſimſ' enthob fie ein Paar Thonpfeifen mit Pofen, '” 
Grün und roth, und legte Tobad auf den zinnernen Teller. 100 
ALS fie drinnen nunmehr den Empfang der Kinder bereitet, 
Gieng fie hinaus vorfichtig, damit nicht narrte der Drüder. 


Daß den Greis nicht wedte das klingende Glas und ber Kukuk; 

Sah dann hinaus, wie ber Schnee in häufigen Flocken am Fenſter 35 
Riefelte, und wie der Sturm in den hohen Eichen des Hofes 

Rauſcht', und verwehte die Spuren der büpfenden Kräh’n an ber 


eune. 
Aber mein Sohn kommt doch, ſo wahr ich Eliſabeth heiße! 

(Klüfterte fie:) denn ſeht, wie die Katz' auf dem Tritte des Tiſches 
Schnurrt, und ihr Pfötchen Iedt, und Bart und Nacken fih putzet! 40 
Das bedeutet ja Fremde, nach aller Vernünftigen Urtheil! 

Eprach's, und jegte die Taffen mit zitternden Händen in Ordnung, 
Füllte die Zuderdof’, und feuchte bie ſumſenden liegen, 

ie ihr Mann mit der Klappe verſchont zur Wintergejellfchaft; 
. Mahm zwo irdene Pfeifen, mit grünen Poſen gezieret, 
on dem Gefims, und legte Tobaf auf den zinnernen Teller. 


17 Federkiele, auf das Mundſtück ber Pfeife geſetzt. 
1 
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Aus der Gefindeftube darauf, vom rummelnden Spulrad, '? 
Rief fie, die Thür halb öffnend, Marie, die gejchäftige Hausmagd, 
Welche gehaspeltes Garn von der Wind’ abipulte zum Weben, 105 
Haftiges Schwung, von dem Weber gemahnet und eigenem Ehrgeiz. 
Heifer ertönte der Ruf; und gehemmt war plöglich der Umſchwung: 
Flint, lebendige Kohlen, Marte, aus den Ofen gefcharret, 
Dit an die Platte der Wand, die ben eu märmet im 
üden; 
Daß ich frifch (denn er fchmedt viel Fräftiger) brenne den Kaffee. 110 
Heize mit Kien dann wieder und Torf und büchenem Stammbolz, 
Ohne Geräufch, daß nicht aus dem Schlaf aufwache der Vater. 
Sintt das Feuer in Glut, dann ſchiebe den Inorrigen Klotz nad), 
Der in die Nacht fortglimme, dem leidigen Frofte zur Abwehr. 
Siebzigjährige find nicht Fröftlinge, wenn fie im Sommer 115 
Gern an der Sonn’ ausruhn, und am mwärmenden Ofen im 


Winter. 
Auch für die Kinderchen wohl brauchts gründliche Wärme zum 
Aufthaun. 

Raſch der Ermahnenden folgte Marie und ſprach im Heransgehn: 
Barſch durchfältet der Oft; mer im Sturm Iuftreifet, ift unklug; 
Nur ein mähliges '* Paar, mie das unfrige, damımelt?° hin 

' durch wohl. 120 
MWärmenden Trank auch bot ich den Kälberchen Heut und ben 
Milchkühn, 
Auch viel wärmende Streu in das Fach.“! Schönmädchen und 
Ä Blümin 
Brummten am Trog und ledten die Hand und ließen fich kraueln. 


Jetzo gieng fie, und rief mit leifer heiferer Stimme 
Aus der Sefindeftube Marie vom rummelnden Spulrad: 
Scharre mir Kohlen, Marie, aus dem tiefen Ofen, und lege 
Kien und Torf hinein, und dürres büchenes Stammholz; 50 
Denn der alte Vater, du weißt es, Tlaget beftändig 
Ueber rofl, und fucht die Sonne fogar in der Ernte. 
Alfo ſprach fie; da ſcharrte Marie aus dem Dfen bie Kohlen, 
Legte Feurung hinein, und wedte dic Glut mit dem Blasbalg, 
Huftend, und ſchimpfte den Rauch, und wifchte die thränenden Augen. 55 


8 Rummeln: das hochdeutſche rumpeln. Daher ſich das niederdeutſche 
Rummel und das ſüddeutſche Grümpel entſpricht. — *So ſchreibt 
Voß, bat aber für ein nieberbeutfches Wort eime ganz falſche Schreibmeilt 
gewählt. Das nieberbeutiche welig bebeutet muthwillig, üppig, ben Au: 


tand, worin e8 einem zu wohl ift, (holänd. weelberig), vom Subftantiv 


Mel, d. i. Uebermuth, Muthwille. Mithin würde eher das Gbthiſche 


wohlich (ſ. Göthe's Fiſcher) fich bier fchiden, dagegen wählig mehr ar 
wähleriſch, d. i. eigenfinnig in der Wahl, erinnert, — 2° Dammelen, 
dämeln, in-einem halbbewußtlofen, bethörten Zuftande fich befinden, 
herumfchlendern, — #4 Der Stand, befondere Verſchlag. 


| 
| 
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Sprachs, und jobald fie dem Dfen die funfelnden Kohlen 
enticharret, 
Legte fie Feurung Hinein, ımd wedte die Glut mit dem Blasbalg, 125 
Huftend, und fchimpfte den Rauch, ei wiſchte die thränenden 
ugen. 
Emfig ftand an dem Heerde das Mütterchen, brannte den Kaffee 
Ueber der Glut in der Pfann’, und rührte mit hölzernem Xöffel. 


. Knaternd jchwigten die Bohnen, und bräunten fi, während 


ein würzig 
Duftender Qualm aufdampfte, die Küch’ und die Diele*? durch⸗ 

räuchernd. 130 
Sie nun langte die Mühle herab vom Gefimfe des Schornfteing, 
Schüttete Bohnen darauf, und feft mit den Knieen fie zwängend, 
Hielt fie den Rumpf in der Linken, und drehte munter den Knopf um; 
Oft auch hüpfende Bohnen vom Schoß hamshälteriich ſammelnd, 
Goß fie auf graues Papier den grobgemahlenen Kaffee. 135 
Plöglih hemmte fie nım die vafjelnde Mühl’ in dem Umlauf; 
Und zu Marie, die den Ofen verfpünbdete, ſprach fie gebietend: 

Eile, Marie, und Iperre den wachſamen Hund in das Backhaus; 

Daß, werm der Schlitten fich naht, das Gebell nicht Höre den Vater. 
Denkt auch Thoms an die Karpfen für unferen Sohn und den 


after, 
Der und zu Abend beehrt, ihr Lieblingseffen von Alters ? 
Hol’ er vor dunfeler Nacht; fonft geht ihm der Filiche Fiſcher 
Schwerlich zum Hälter?® hinab. Aus, Borficht bring’ ihm dem 
entel. 
Denn er and) trodenes Holz für die Bratgans, die wir gefopfet, 
Splitterte! Bring’ ihm das Beil, und bebent’ ihn. Dann im 
Vorbeigehn 145 
Steig’ auf den Taubenichlag, und fieh, ob der Schlitten nicht 
ankömmt. 


140 





Aber Mütterchen brannt' am Feuerherd' in der Pfanne 
Aemſig die Kaffeebohnen, und rührte fle oft mit dem Löffel; 
Knatternd bräunten fie ſich und ſchwitzen balſamiſches Oel aus. 
Und fie langte die Mühle herab vom Geſimſe des Schornſteins, 


* Schüttete Bohnen barauf, nud nahm fie zwilchen die Kniee, 


gilt mit der Linfen fie feit und drehte den Knopf mit der Rechten; 
ammelte auch haushältriſch die hilpfenden Bohren vom Schooße, 
Und goß auf das Papier ben grobgemalenen Kaffee. 
Aber nun bielt fie mitten im Lauf die rafjelnde Mühl’ an: 
Eile, Marie, und Iperre ben wachſamen Hund in ben Holzftall, 65 
Steig auf den Taubenfchlag, und ſieh, ob der Schlitten nicht ankommt. 
Alſo ſprach fie; da eilte die fleiBine Magb aus ber Küche, 
Lockte mit ſchimmlichem Brote den treuen Monarch in ben Holsflall, 


22 Hier der Hausflur. — 3 Die Fiſchkiſte. 
Sötzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. J. 17 
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Kaum gejagt, fo enteilte Marie, die geſchäftige Hausmagd, 
Nehmend von rußigter Mauer das Beil und den maſchigen Beutel; 
Lockte den treuen Monarch mit Geburtstagsbroden zum Badhaus, 
Fern an den Garten hinab, und ſchloß mit der Rrampe 24 den 

Kerker. 150 
Anfangs kratzte der Dogg', und winſelte; aber ſobald er 
Wärme roch vom friſchen Gebäck des feſtlichen Brotes, 
Sprang er behend' auf den Ofen, und ſtreckt' ausruhende Glieder. 
Jene lief in die Scheune, wo Thoms mit gewaltiger Arbeit 
Häckerling ſchnitt, denn ihn fror! und ſie ſagt' in der Eile den 
u 15 


Auftrag: 

Splittere Holz für die Gans, und hol' in dem FJotel die Karpfen, 
Thoms, vor dunkeler Nacht; ſonſt geht dir der kitzliche Fiſcher 
Schwerlich zum Hälter hinab, trotz unſerem Sohn und dem Paſtor! 

Thoms antwortete drauf, und ſtellte die Häckerlinglad' hin: 
Splitter, Marie, und Karpfen verſchaff' ich dir, fruher denn 


Noth ift. ‚160 
Wenn an dem heutigen Tage ſich kitzlich zeiget der Fiſcher, 
Treib' ich den Kigel ihm aus; und bald ift der Hälter geöffnet! 
Aljo der rüftige Knecht; da rannte fie durch das Geſtöber, 
Stieg auf den Zaubenjchlag und puftete,*° rieb fi die Hände, 


Steckte fie unter die Schürz' und fchlug ſich über die Schultern. 165 


ALS fie mit ſchärferem Blid in des Schnees umnebelnden Wirbeln 

Spähete:. fiehe, da kams mit verdecktem Geſtühl wie ein Schlitten, 

Welcher vom Berg’ in das Dorf herflingelte. Schnell von der Leiter 

Stieg fie herab, und brachte der emfigen Mutter die Botjchaft, 

Welche der Milch abjchöpfte den Rahm zu feftlichem Kaffe. 170 
Mutter, e8 kommt wie ein Schlitten; ich weiß nicht ficher, 

och glaub’ ich! 

Alfo Marie; da verlor die erfchrodene Mutter den Löffel; 

Und ihr bebten die Knie’; und fie Tief mit klopfendem Herzen, 

Athemloß; ihr entflog im baftigen Lauf der Pantoffel. 


Krampte die Thüre zu, und ließ ihn Tragen und winſeln: 

Stieg auf ben aubenfchlag, und alte rieb ſich die Hände, 70 

Stedte fie unter die Schürz, und ſchlug ſich über die Schultern. 
‚eo ſah fie im Nebel bes fliegenden Schnee's, wie der Schlitten 

Dicht vor dem Dorfe vom Berg’ berflingelte, flieg von ber Leiter 

Eilend herab, und brachte der alten Mutter bie Botſchaft. 

Aber mit bebenden Knieen enteilte die Mutter, ihr Herz fchlug 7 

Aengftlich, ihr Othem war kurz, und im Laufen entflog ihr Pantoffel. 

Näher und näher Fam das Klatichen der Peitſch' und das Klingeln; 

Und nun fchwebte der Schlitten herein durch die Pforte des Hofes, 


‚2 Ich würde eher Klampe erwarten; Krampe ift das Eifen mit zwei 
en welche in das Holz gefchlagen werden, um entweder einen Riegel 
dur ſaſieben oder eine Klampe daran zu legen, dasſelbe was man in 
Oberſachſen die Kettel, in der Schweiz die Schlenke nennt — *Hauchte 
und blies ſich in die Hände. 
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Jene Tief zu der Pfort’ und öffnete. Näher und näher 175 
Kam da8 Gekling' und das Klatſchen der Peitſch', und der 
| Pferde Getrampel. 

Nm, nun lenkten herein die muthigen Roſſ' in den Hofraum, 

Blankgeſchirrt; und der Schlitten mit halb ſchon offnem Verdeckſtuhl 

Hielt an der Thür’, und es fchnoben, beichneit und dampfend, 
die Nenner. 

Mütterchen rief: Willtommen daher! Willlommen, ihr Kind» 

fein! *® 180 

Lebt ihr auch no? und reichte die din in den ſchönen Ver⸗ 


Lebt in dem grimmigen Oft mein Töchterchen? Dann, für ſich ſelber 
Nur zu forgen, ermahnt: Laßt, Kinderchen! rief fie; dem Sturmmind 
Wehret das Haus! Ich, bin ja vom eifernen Kerne der Bormelt! 
Stet3 war unfer Gefchlecht fteinalt und Berächter des Wetters; 185 
Aber die jüngere Welt ift zart, umd fchenet die Zugluft. 

Sprachs, und den Sohn, der dem Schlitten entiprang, ums 

armte fie eilig, 

Hüllte das Töchterchen dann aus bärenzottigem Fußſack, 
Und liebkoſete viel, mit Kuß und bedaurendem Streicheln, 
Zog dann beid', in der Linken den Sohn, in der Rechten die Tochter, 190 
Raſch in das Haus, dem Geſinde des Fahrzeugs Sorge vertrauend. 

Aber mo bleibt mein Vater? Er ift doch geſund am Geburtstag? 
Fragte der Sohn. Schnell tufchte * winfendem Haupte die 

. utter: 

Stil! das Väterchen hält noch Mittagsfchlummer im Lehnſtuhl! 
Laß mit kindlichen Kuß dein junges Gemahl?* ihn ermeden; 195 
Dann wird mahr, daß Gott im Schlafe die Seinigen fegnet! 


Sie an ber Thür, und e8 fchnoben, beichneit und dampfend, bie Pferbe. 
üitterchen eilte hinzu und rief: Willlommen! Willfommen! 
Küßt' und umarmte den lieben Sohn, ber zuerit aus dem Schlitten 
Sprang, und half der Tochter aus ihrem zottigen Fußſack, 
Löst' ihr die ſammtne Kaputz', und Füßte fie; Thränen der Freude 
Kiefen von ihrem Geficht auf die ſchönen Wangen ber Tochter, 
Aber wo bleibt mein Vater? Er ift doch geſund am Geburtstag? 85 
Fragte der Sohn. Da tufchte die Mutter mit winfenden Händen: 


»In ber Ausgabe von -1825 fteht: 

, Mütterden rief: Willlommen! daher: Willlommen, ihr Kinblein ! 
Dies giebt gar feinen Sinn; ich babe die Sapzeihnung verändert, und 
au jo ſteht es noch mislih. — 7 Tuſchen: durd Bewegung mit ber 
Hand zum Schweigen mahnen. — #2 Das Gemahl, Ältere Form, Aus- 
drud ſowohl für Gemahl als fir Gemahlin, in engerem Sinn für Ge: 
mahlin. In Luthers oinefüberfebung kömmt diefe Form ftets vor, und 
aud neuere Dichter brauchen fie; 3 2. 

Auch ein Raub war's, wie wir alle wiffen, 
Der des alten Fürften ehliches Gemahl 
In ein frevelnd Ehebett geriffen. 
Schillers Braut von Meſſina. 


- , y m * 7 
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Sprachs, und führte fie lei’ in der Schule gefäubertes Zimmer, 
Bol von Tiih und Geftühl, Schreibzeug und bezifferten Tafeln, 
Wo fie an Pflöd’ aufhängte die nordiihe Winternermummung, 
Mäntel, mit Floden geweißt, und der Tochter bewunderten Leibpelz, 200 
Auch den Flor, der die Wangen geſchirmt, und das ſeidene Halstuh. 
Und fie umſchloß die Enthüllten mit ftrömender Thräne der Inbrunſt: 

Tochter und Sohn, willtommen! an's Herz willfommen noch 

einmal! 

Ihr, und Alternden Freud’, in Freud’ auch altet und greifet, 
Stets einmüthiges Sinns, und umwohnt von gedeihenden Kindern! 205 
Nun mag brechen das Auge, da dich mir gejehen im Amesrock, 
Eohn, und did ihm vermählt, da friſch aufblühendes Herzblatt! 
Armes Kind, wie das ganze Geficht roth glühet vom Oftwind! 

D du Sedengefiht! Denn ich dute dich, weil du es foderſt! 
Aber die Stub’ ift warın, und gleich foll Kaffee bereit fein! 210 

Ihr um den Naden die Arme geſchmiegt, liebloßte die Tochter: 
Mutter, ich dute dich auch, wie die leibliche, die mich geboren; 

Alfo geſchah's in der Bibel, da Herz und Zunge vereint war;* 
Denn du gebarft und erzogft mir den wadern Sohn Zacharias, 

Der an Wuchs und Gemüth, wie er fagt, nachartet dem Bater. 2115 
Meütterchen, habe mic, Lieb; ich will auch artiges Kind fein. | 
Tröhliches Herz und rothes Geficht das hab’ uh beftändig, 

Auch wenn der Dft nicht weht. Mein Bäterchen fagte mir oftmals, 
Klopfend die Wang’, ich wide noch krank vor lauter Geſundheit. 

Jetzo fagte der Sohn, fein Weib darftellend der Mutter: 220 

Mütterchen, nehmt fie auf Glauben. So zart und ſchlank, wie 
fie dafteht, 

Iſt fie mit Leib und Seele voni ebelften Kerne der Bormelt. 

Daß fie der Mutter nur nicht das Herz abſchwatze des Vaters! 

Komm’ denn und bring’ als Gabe den zärtlichften Kuß zum 
Geburtstag. 

Schalkhaft lächelte drob und ſprach die treffliche Gattin: 226 
Nicht zur Geburtstagsgabe! Was beſſeres bring' ich im Koffer 
Unſerem Vater zur Luſt und dem Mütterchen, ohne dein Wiſſen! 






Stil! er ſchläft! Nun laßt die bejchneieten Mäntel euch abziehn; 
Und dann weck ihn mit Küfjen, du liebe, trautefte Tochter! 
Armes Kind, das Geſicht ift dir recht roth von dem Oſtwind! 
Aber die Stub’ ift warm; und gleich foll der Kaffee bereit fein! 90 

Alſo ſprach ſie, und hängt' an gedrechſelte Pflöcke die Mäntel, 
Oeffnete leiſe die Klink' und ließ die Kinder hineingehn, 
Aber die junge Frau mit ſchönem, lächelndem Antlig 
güpfte hinzu, und füßte des Greiſes Wange. Erſchrocken 

ah er empor, und hing in feiner Kinder Umarmung. 


Da jedes noch fo ſprach, wie es fühlte, 


“ 
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Sprachs, und faßte dem Manne are Hand; die führende 
utter 
Deffnete Leife die Thür’ und ließ die Kinder hineingehn. 
Aber die junge Frau, voll Lieb’ im lächelnden Antlig, 230 
Hüpfte voraus und küßte den. Greis. Mit vermunderten Augen 
Sah er empor und hieng in der trauteften Kinder Umarmung. 


Der fiebzigfte Geburtstag ift die befte aller Boffifchen Idyllen 
und überhaupt fein befte® Gedicht; er ift das Mufter einer Idylle: 
ein Meines, völlig in fich geichleffenes Bild voll Xieblichfeit umd 
Heimlichkeit. Eine Handlung, eine Begebenheit im Sinne des Epos 
ft nicht darin, aber lauter lebendige Öruppen, die in immermwährender 
Beweglichkeit find, jedoch immer nur als ein Ganzes, fo daß wir 
nicht dem Streben und dem Schickſale eines einzelnen Helden folgen, 
ser den Ausgang einer großen Handlung erwarten. 

Das Gedicht ift im Jahre 1780 entftanden und erfchien zuerft 
in dem von unferm Dichter herausgegebenen Muſenalmanach von 
1781, und zwar mit dem Zufage: An Bodmer. Es hat aber zweimal 
jpätere Umarbeitungen und Erweiterungen erleiden müſſen, und offen- 
bar hat Voß in der fpäteften Umarbeitung des Guten etwas zu viel 
gethan. EB war ihm in der erften und zweiten Geſtalt des Ge- 
Vihtes noch viel zu wenig Ausmalung in's Einzelne enthalten. 
Damit der Leſer eine Einfiht in die Art und Weife gewinne, wie 
Voß gearbeitet hat, haben wir parallel den älteften Text mitgetheilt.! 
Uebrigens ftört bier die Erweiterung weniger als in der Lonife, 

deren ältefter Tert großen Borzug vor dem fpätern beſitzt. 

In Voſſens fiebzigjährigem ——z treten in eigenthümlicher 
Weiſe eine Reihe dichteriſcher Beſtrebungen zur Schoͤpfung einer 
Originaldichtung zuſammen, die ſonſt wenig mit einander gemeinſam 
haben. Norddeutſches Stillleben von der ausgeprägteſten Natur und 
Homer; eine für den Stand der dargeſtellten Perſonen, für einen 
Schulmeiſter und ſein Weibchen, faſt ſteife Haltung ſtreng in neuhoch⸗ 
deutſcher Diktion und daneben eine ganze Reihe norddeutſcher Kofal- 
namen. Nur das Tiebevolle Einleben des Dichters in feinen Homer, 
der in Boß eine Art Auferftehung erlebte und die durchaus wilrdige 
und edle Gefinnung machten es möglich, die widerjprechenden Elemente 
zu neuem, wirkungsvollem Leben zu verbinden. 


! Die erſte Umarbeitung findet man in W. Wad | 
Sefebuce, itung fin Wacernagels deutſchem 
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2. Der Flausrock. | 

(1791), Ä | 

1. Ein Regenfturm mit Schnee und Schloßen ' 

Zog düfter tiber Land und Meer, | 

Daß traufengleich die Dächer gofien; | 

Die Küh’ im Felde brüllten ſehr. | 

Frau Käthe, die zwar niemals zanket, | 

Sprach haftig: Geh doch, lieber Mann, | 
Geh bin, eh Bläßchen uns erfranfet, 

Und zieh den alten Ylausrod an! 


2. Die befte Kuh ift unfer Bläßchen; 

Und höre, wie fie kläglich brüllt! 
Sie hat uns ſchon mand) Liebes Fäßchen 
Mit Mil umd Butter angefüllt. 
Entfeglich tobt de Sturms Gefaufe! 
Geh bin, mein lieber guter Mann, 

. Und hole Bläßchen mir zu Haufe, 
Und zieh den alten Flausrod an! — 


3. Mein Flausrod dient’ in Sturm und Regen, 
So lang’ er neu und mwollig war. 
Doch jego hält ex fihwerlich gegen; 
Ih trag’ ihn ſchon an dreißig Jahr. 
Frau, laß ung nicht fo nährig? geizen, 
Wer weiß, wie bald man fterben kann! 
Beden?’, für eine Tonne Weizen 
Schafft fih ein neuer Flausrod an. — 


4. Für fo viel Weizen trug zur Feier? 
Der Herzog Ulrich) * feinen Rod, 
Und murrte doch, er fer zu theuer, 
Und fchalt den Schneider einen Bod. 
Der fromme Herr war -Fürft im Lande; 
Und du bift ein gemeiner Dann. 
Der Hochmuth führt in Sind’ und Schande! 
Drum zieh den alten Flausrod an! — 






ı Flaus: Büfchel Wolle, dickwolliger Rod; eine Nebenform ift Flauid; 
auch) Flies, gewöhnlih Vlies ober li Bliep gefchrieben, gehört dahin. 
— ? Rarg, fparfam. Ein niederbeutfches Wort, welchem das frühere hoch⸗ 
deutihe nährlich entipridt. — 3 An Feſttagen. — * Herzog Ulrich von 
Medienburg, genannt der deuiſche Neftor, wegen feines hoben Alters und 
feiner Klugheit, Iebte von 1528 bis 1603, führte über mehrere minder 
jährige Regenten von Mecklenburg bie Vormundſchaft, und fland wenigftend 
früher in demfelben guten Andenten wie Kurfürft Auguft I. in Sachſen, 
Herzog Eberhard in Würtemberg, ber alte Friedrich in Preußen. 
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5. Nicht prunken will ich, liebes Käthchen, 
Nur warm durch Sturm und Regen gehn. 
Schon zählen läßt ſich jedes Drähtchen, 

Ja, Fäſerchen und Fetzen wehn. 

Sieh Roberts, Wilms und Bartels Kleider; 
Wann gehen ſie ſo lumpig, wann? 

Doch Werkeltag und Sonntag leider 

Zieh ich den alten Flausrock an! — 


6. Der Flausrod, deucht mir, ift noch billig; ® 
Ich hab’ ihn geftern erft geflidt. 
Du weißt, wie jorgjam ich und millig 
Dich ftet3 gepfleget und gejchmüdt. 
Du findeft hier ein warmes Stübchen, 
Und eine warme Suppe dann. 
So geh denn hin, mein wadres Bübchen, 
Und zieh den alten Flaugrod an! — 


7. Ein jedes Land hat feine Weife, 
Und feine Hülf’ ein jedes Korn. 
Die Wirthichaft, Frau, kümmt aus dem Gleiſe, 
Berliert der Dann erft Zaum und Sporn. 
In Sturm und Regen übernachte 
Das Bläßchen, wo es will und kann! 
Denn nimmer, ob fie auch verichmachte, 
Zieh” ich den alten Flausrod an! — 


8. Mein Herzendmann, feit dreißig Fahren 
Hab’ ih in Fried’ und Einigkeit 
Mit dir viel Freud’ und Leid erfahren, 
Und did mit manchem Kind erfreut. 
Zum Segen zog ich alle fieben 
Mit Wachen und Gebet heran. 
Nun, Männden, laß dich immer Tieben, 
Und zieh den alten Flausrod an! — 


* * 


9. Frau Käthe, die zwar niemals zanket, 
Mag gern des Wortes ſich erfreun; 
Auch wirds mit Ruhe mir verdanket, 
Laß ich nur fünf gerade ſein. 
Stillſchweigend ſtand ich auf vom Sitze, 
Ein wohlgezogner Ehemann, 
Verſchob anf's eine Ohr die Mütze, 
Und zog den alten Flausrock an. 





® Leidlich, billige Anſprüche befriedigend. 
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Der Flausrock erſchien zuerſt im Muſenalmanach von 1701. 
Es iſt eine Bearbeitung der Ballade bei Percy: Take thy old 
cloak about thee, deren legte Strophe Shakespeare im Othello 
(II., 3.) anführt. Wir geben das Lied nach Herders Ueberſetzung 
(Herders Gedichte Seite 79 in Düngers Wusgabe, Hempel). 





Er undb Gie. 
Ein freundfhaftliches Haus: und Ehegeſpräch. 
(Schottiſch.) 


Er. | 
Das Winterwetter wirb fchon Falt, | 
Und Schnee da oben aufn Bergen liegt, 
Und Nordwind faust, daß es wiederballt, | 
Und Jeder gern in's Warme friecht. 
‚Bell, mein Weib, ift ein gutes Weib; | 
Sie merkt, es fol an ein'n Rod bergehn. | 
Da lommt fie und fpricht'von ihrer Kuh, | 
Und „Mann zieh ’n alten Rod noch an!” 


D Bel, was treibft und quälft mich fo? | 

Du weißt, mein Rod tft herzlich dünn, 
Er ift fo kahl und abgetragen, 
Kein Floh: kann mehr fi wärmen drinn, 
Und borgen may: ich nicht länger und leihen, 
AN will einmal ein’ guten Rod anhan, 

il morgen zur Stadt und was fpendirn 
Und ſchaffen ein’ neuen Rod mir an. 


Sie. 
Aber unſre Kuh ift Doch eine gute Kub, 

Ein’ wadern Kübel Mil fie giebt, 
Und bat uns bisher fo wohl verlorgt . 
Mit Butter und Käſe, wie das Herz fie Tiebt. 
Das arme Thier, ſtieß ihm was zu — 

dr meinen Rath an, lieber Mann: 

ür ung iſt's nicht, fo vornehm gehn;, 

ehalt dein’ alten Graurod anl 


Er. 
Mein Rod war einmal ein guter Rod, 

Konnt' ihn überall anziehn ohn Gefahr, 
Aber nun ift er feinen Groſchen wertb; 

ch batt’ ihn ja auch vierundbvierzig Jahr. 

inmal hatt! er Farb und war dicht und warnt, 
Anjekt die Sonn ihn durchſcheinen kann, 
Er ift nicht für Regen und nidt fürn Wind; 
Ich muß ein’ neuen Nod anhan. 


Sie. 

Mann, es ift vierundvierzin Jahr, 
Seit wir uns 's erſte Mal gejehn, 
Und haben in die Welt gebracht 
Von Kindern neun Stüd oder zehn, 
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Sie aufgebradt zu Dann und Weib, ) 
Sie hriftlich erzogen, lieber Mann; 

Mas willt du dentt nu fo jung noch thun? 

Zieh lieber bein’ alten Rod noch an! , 


Er. * 

O Bell, mein Weib, was quälft noch fo 
Nu ift nu, und dann war dam. 
Geh jetzt und aud in die weite Welt, 
Kennit nicht mehr Baur umd Edelmann. 
Sie gehn alle ſchwarz, gelb, grün und blau, 
Lebt ift ein Xeber ein vornehm Mann, 
Einmal im Leben will ih thun wie fie 
Und ſchaffen ein’ neuen Rod mir an. 


Ste. 

Der alte König Stephan ein madrer Herr, 
Und für fein’ Hofen gab er eine Kron’: 
Sechs Pfennig mehr war Fin theuer ihm, 

Und mitgeredmet ſchon Schneiderlohn. 

Und 's war ein König von aroßer Macht, 
Und du ja nur ein armer Dann. 

Die Pracht bringt runter Laub und Leute. - 
Ich rath dir, Mann, zieh den alten an! 


Er. 

‚ Bell, mein Weib, ift ein gutes Weib, 
Sie zanft nicht, aber fie räth mir gern; 
Und oft denn nu, um in Ruh zu leben, 
Geb ich ihr denn fo nach von fern 
Sein Weib zu prügeln, ſchickt ſich nicht, 
Das thut fein alter, rechtfchaffner Mann; 
Drum laß ich's bleiben, wo ich's fand, 
Und zied mein’ alten Graurod ar. 


3. Die Bewegung.' 
(1794) 


L Und rauſcht' auch alles umgedreht 
Dem Untergange zu: 

Der meife Mann am Wirbel fteßt, ® 
Gedankenvoll in Ruh, | 


nn, 


.' Bon 1794, alfo aus der Zeit, wo die franzöſiſche Revolution am 
beftigften wüthete. Wohl eins der beften Gedichte von Voß. Die Gedanken 
Md zwar nicht originell und halten mit dem Ende von Schillers Spazier- 
Er da8 denfelben Gegenftand behandelt, feine Vergleihung aus; aber 
e find kurz und kräftig uud in einfacher, jedoch poetifher Sprache aus: 
ebrüdt. — © Der Anfang des Liedes macht eine qute Wirfung. Das 
1 obatifche und verkündet ein vorhergegangenes, langes Nachdenken über bie 
nruhen ber Völker. — Unter Wirbel tft hier überhaupt die unrubige 
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Die jet in wilden Sturz ſich drehn, 
Die Wafler werden auferftehn. ® 


2. In Thau und Floden fehrt zum Duell 
Die abgeftorbne Flut, 
Entriefelt, rinnt und ftrömet heil 
Mit friſchem Lebensmutb; 
Gefild’ und Au, von Segen ſchwer, 
Und Städt’ und Dörfer blühn umher. 


3. Der aller Dinge Maß und Biel 
Zum Heil geordnet hat, 
Durchſchauſt du feines Thuns Gewühl? 
Warſt du in jenem Rath ?° 
Der Sonn’ und Mond im Gleif’ erhält, 
Er weiß, wo jeder Tropfen fällt. 


4. Er weiß, warum der Völker Schwall 
So ungeftüm fih bäumt, ® 
Und Wog’ an Wog’ in Donnerhall Ä 
Aufbrandend tost und ſchäumt; j | 
Daß ſchwarz von Schlamme gähnt der Grund, | 
Und Trümmer rafft des Strudel Schlund. 


5. Es ftand der See, lang’ eingehemmt, 
Und ſumpft' in ödem Rohr; 
Bon Fäulnis grünt’ er, halb verichlämmt, 
Und hauchte Pet und gohr. 
Der Ordner fah; fein Engel kam: 
Das Wafier bebt’, und brady den Damm.” 





v. 
Gottfried Auguſt Bürger. 


Geboren den 1. Januar 1748 zu Molmerswende, geftorben 
den 8. Juni 1794 zu Göttingen. . 


Gottfried Auguft Bürger wurde geboren im Jahr 1748 
den 1. Januar zu Molmerswende im Fürſtenthum Halberftadt, mo 
fein Bater Prediger war. Das ganze Leben dieſes Mannes beftand 
in dinem fteten Kampfe gegen brüdende äußere Verhältniffe, welche 
großentheils durch feine Schuld herbeigeführt worden waren. Auf der 
Schule zu Ajchersleben machte er wenig Yortichritte; zu Halle lebte 
er jo ganz dem finnlichen Genufle, daß er von feinem Großvater ab- 
gerufen wurde, um in Ööttingen von 1768 an der Rechtswiſſenſchaft fich 
ju widmen, einem Studium, das feinen Neigungen eben jo wenig an⸗ 
gemeflen war als das der Theologie, welches er in Halle hätte treiben 
ſollen. In Göttingen fam er wenigftens in gute Geſellſchaft, in den 
Umgang mit Boie, Voß, Hölty, Martin Miller, den beiden Grafen 
Stolberg u. a. Nach vollendeter Univerfitätszeit gieng er nach Alten⸗ 
gleichen als Juſtizbeamter, ein Amt, das weder feiner Neigung ent- 
ſprach, noch ihn hinlänglich nährte. Im Jahr 1774 verheirathete er 
fi mit Amalie feonbard, und nun traf ihn das furchtbare Schie- 
fl, da8 fein ganzes Leben verbittert hat. Er heirathete die ältere 
Schwefter, und trug im Herzen eine glühende Liebe für die jüngere, Augufte, 
eben die, welche er unter dem Namen Molly je oft befingt. Amalie 
entſchloß fich, fein Weib vor der Welt zu fein; Augufte war es wirk⸗ 
lich. Welchen Verlogenheiten, welchem Kummer welchen bittern Krän⸗ 
tungen ihn ein ſolches Verhältnis ausfegte, läßt fich denken, und wenn 


‚wir dazu rechnen, daß ihn beftändige Nahrungsſorgen drüdten und 


er feinen Lieblingsbefchäftigungen aus Mangel an Muße nur wenig 
nahhängen konnte, fo kann man kaum begreifen, wie er nicht ſchon 
früher unterlag. Im Jahr 1784 ftarb Amalie, und er durfte nun 
Anguften vor Dem Altare fih antrauen laſſen. Jetzt zog er auch nad) 
Göttingen, um an der Univerfität Vorlefungen j halten. Aber ſchon 
im folgenden Jahre wurde ihm feine heißgeliebte Augufte durch den 
Tod entriffen. Wie tief er dieſen Berluft empfand, das fprechen feine 
berrlichen, in diefe Zeit fallenden Sonette aus. Der Wunſch, jeinen 
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drei Kindern wieder eine Mutter zu geben, bewog ihn, fich nochmals 
zu verbeirathen. Im Oktober 1790 ſchloß er feine dritte Ehe mit 
Elife Hahn aus Schwaben, die ſich ihm felbft angetragen hatte; aber 
jhon im Februar 1792 mußten fie getrennt werden, denn Elife war 
eine nichtswürdige Kreatur, die ihren Gatten um Ehre und Ruf und 
Alles brachte. Niedergebrüdt von Kummer und Armuth, von Kranl- 
beit und Schwermuth, ftarb er den 8. Juni 1794. Sein Leben ift 
von Althof herausgegeben worden; auch befindet fich in den Zeit 
genoſſen (exfte Reihe, Heft VI.) eine kurze Tebensbeichreibung. Eine 
Charafteriftit Bürgers als Dichter haben wir X. W. Schlegeln zu 
danken. Bürgers Gedichte erfchienen zuerft Göttingen 1778; dann 
1789 in zwei Bänden; die dritte Auflage wurde 1796 durch Rein- 
hard beforgt, der auch die fibrigen Schriften des Dichter ſammelte. 
Der neueften vollftändigen Ausgaben feiner Werke find zwei: 1) Berlin 
bei Ehriftioni 1824 ff. 7 Bände. 8. und 2) Göttingen bei Dieterid 
Aut 6 Bände. 12. Die letztere enthält zugleich Buͤrgers Leben von 
thof. 

Ueber ſeiner Kunſt vergaß der Dichter ſein äußeres Elend, und 
den meiſten ſeiner Dichtungen ſieht man es nicht an, daß ſie unter 
jo trüben Verhältniſſen hervorgebracht find. Bürger Dachte viel über 
ſeine Kunſt nach und bildete fich eine ganz eigenthümliche dee von 
dem, was die Dichtumg fein und was fie leiften folle. Vor allem ver» 
langte er, daß fie vollsmäßig ſei. Durch diefe Forderung mies er 
zweierlei zurück: Die Poefie follte vorerft nicht ausländifch fein, 
Sprade und Ton aljo nicht aus der Ferne, fondern aus dem Volke 
geichöpft. werden, und die Gegenftände ımd deren Behandlung fo be 
Ihaffen fein, daß fie der Auffeflungs- und Empfindungsmeife der 
Nation entſprechen. Zweitens wies er alles Gelehrte in der Kunſt 
zuräd. Ihre Werke follten jedem Gebildeten zugänglich und fein 
wiſſenſchaftlicher Apparat zum Verſtändnis berfeiben nöthig fein; das 
ber verlangte er Klarheit, Beftimmtheit, Abrandımg, Ordnung und 
Zufammenhang der. Gedanken und Bilder, nach Wahrheit, Natur und 
Einfalt der Empfindungen, nach dem eigenthämlichften und trefflichſten 
aus der lebendigen Mundſprache aufgegriffenen Ausdrucke derfelben, 
nah der pünktlichften grammatiichen Richtigkeit, nach einem leichten 
und mohlflingenden Reim- und Persbau. ‚ 

Wer wollte dem Gefühle des Dichters in der Hauptfache nicht 


recht geben! Hätte er verftanden, feine Theorie Max und im Zu⸗ 


fammenbange darzuftellen, hätte er fpäter in der Literaturwelt über⸗ 
haupt mehr Anfehen gehabt, vielleicht wäre durch ihn die gelehrte 
Dichtkunſt ganz und für immer geftüirzt worden. Wenn er auch in 
manchen feiner Herporbringungen die eigenen Forderungen jelbft nicht 
befriedigt, fo hat er dagegen in vielen andern den Weg: angegeben, 
wie man allen Freunden der Dichtkunft gefallen und felbft Hohen An- 
—* genügen kann, ohne ſeine Formen von Griechenland und Rom 
zu holen. 
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Bei feinen Anfihten über Dichtkunſt mußten Bürgern beionders 
zwei Gattungen zufagen: die Ballade und das eigentliche Lied. Da 
er ſehr richtig den Begriff des eigentlichen Volks⸗-Epos fo feftfegte: 
es jei das Gedicht, welches die Thaten und den Slauben 
des Volkes volksmäßig darftellt, fo meinte er, das feit Jahr⸗ 
Hunderten oft verfuchte, aber verloren gegangene deutſche Epos in der 
Ballade gefunden zu haben. Es Liegt diefer Anficht etmas Wahres 
u Grunde, wenn man diejelbe fo auffaßt, daß das, was bleibenden 
mdrud im Volke machen fol, nah Inhalt und Form vollgmäßig 
fein foll; fonft bleibt zwiſchen Epos und Ballade immer ein großer 
Unterfhied. Bürger fiel in jene Epoche, melde man gewöhnlich die 
Sturm- und Drangperiode nennt, und die fi) dadurch fenntlich macht, 
dag man alte Fefleln und Regeln abwerfen und ganz dem Genius 
vertrauen wollte. Viele warfen num geradezu alle Kunft weg und 
wollten die Natur auch in der Poefie herftellen. Allen diefen ift es 
eigenthümlich, daß fie ftarfes Colorit über ſchöne Zeichnung, Erregung 
der Stimmung durch glühende, feurige Sprache über ruhige, gehaltene 
Mittheilung jegten, daß fie in dem Dichter mehr den Sänger und 
den Rhapſoden als den Künftler und Bildner jahen, und jo finden 
wir denn auch bei Bürger eine große Vorliebe zu glühendem Colorit 
und eine Behandlung der Sprade, die an und für fih Hinreißt. 

In manchen feiner Balladen hat Bürger offenbar das Volk mit 
dem Pöbel verwechielt, vorzäiglih im Jungfernraub und in der 
Frau Schnips. Wir haben bier nur diejenigen Balladen aufnehmen 
lönnen, die für unfern befondern Zweck taugten. Lenardo und 
Blandine, des Pfarrer8 Tochter von Taubenhain, das 
lied von Treue und Graf Walter find daher meggeblieben. 
Erftere ift nach einer Novelle von Boccaz; das Lied von Treue nad 
einem alten franzöfifchen Fabltau, und Graf Walter nach dem Alt« 
Englijchen in Percy gebichtet; des Pfarrers Tochter von Taubenhain 
gründet fich leider auf Wahrheit. Der Bruder Graurod mußte mit 
aufgenommen werden, da er die erfte Ballade ift, welche Bürger aus 
Percy fchöpfte, und ohne diefelbe der Zufammenhang feiner Nach⸗ 
bildungen nicht Klar würde. 

Außerdem haben mir von Bürger noch manderlei Romanzen, 
die faft dem Liede zugehören; 3. B. des armen Suächend Traum, 
der Ritter umd fein Liebchen, Robert, Schön Suschen, Untreue über 
Alles u. a. Diefe Gedichte find, wie Die Balladen, Meiiterftüde in 
ihrer Art, bedürfen aber teined Commentars, ja vertragen gar keinen, 
jondern wollen, fo wie fie leicht empfunden und gebichtet find, auch 
lacht aufgenommen und geſungen fein. 

Endlich hat fih Bürger ſpäter in Wielands Manier verſucht und 
md zwei ſogenannte poetiiche Erzählungen geliefert: Veit Ehren 
wort und die Königin von Golkonda. Einen traurigern Taufe 
bätte der Dichter wohl nicht treffen khnnen, al3 den feiner Träftigen 
Balladenmanier mit diefer ſchwatzhaften, ſchlüpfrig⸗-franzöſiſchen Art. 
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1. Lenore. 


1. Lenore fuhr um's Morgenroth 

Empor aus ſchweren Träumen: 
„vBiſt unteren, Wilhelm, oder todt? 

Wie lange willit du ſäumen?“ — ' 

Er mar mit König Friedrihd Macht 

Gezogen in die Prager Schlacht, * 

Und hatte nicht gejchrieben, 

Ob er gejund geblieben. 


2. Der König und die Kaiferin, 
Des langen Haders müde, 
Ermweichten ihren harten Sinn, ® 
Und machten endlich Friede; 
Und jedes Heer, mit Sing und Gang, 
Mit Paukenſchlag und Klıng und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reifern, 
Zog beim zu feinen Häufern. 


3. Und überall, all überall, 

Auf Wegen und auf Stegen, | ’ 
Zog At und Yung dem Jubelſchall 

Der Kommenden entgegen. 

„Gottlob!“ rief Kind und Gattin laut, 
„Willkommen!“ manche frohe Braut. 
. Ah, aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 


4, Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nad allen Namen; * 
Doch feiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon allen, jo da kamen. 


2 Die erften vier Zeilen hießen in der erften Auflage : 


t bei Prag geblieben: dies geht aus den Morten bes Geile, 

Str. 15, hervor: Weit ritt ich ber aus Böhmen. Es war eine gemagle 

bee des Dichters, feine Sage mitten in bie unmittelbare ae 
a 
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Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte ſie ihr Rabenhaar, 
Und warf ſich hin zur Erde 
Mit wüthiger Geberbe. 
5. Die Mutter Tief mohl Hin zu ihr: — 
„Ach, daß fich Gott erbarme! 
Du trautes Kind, was ift mit dir?“ 
Und ſchloß fie in die Arme! — 
„I Mutter, Mutter! hin ift hin! 
Nun fahre Welt und alles hin! 
Ber Gott ift kein Erbarmen. 
O meh, o weh mir Armen!“ — 
6. „Hilf, Gott, Hilf! Sieh uns gnädig anl . 
Kind, bet’ ein Vaterunfer! 
Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt fih unfer!"® — 
„O Mutter, Mutter! eitler Wahn! . 
Gott hat an mir nicht nobigeiban! 
Was half, mas half mein Beten? 
Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ 
7. „Hilf, Gott, hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er Hilft den Kindern. 
Das hochgelobte Saframent 
Wird deinen Jammer lindern.” — 
D Mutter! Mutter! was mich brennt, 
Das Iindert mir fein Saframent! 
Kein Saframent mag Leben 
Den Todten wieder geben.” — 
8. „Hör, Kind, wie, wenn der falſche Mann 
Im fernen Ungerlande 
Sich feines Glaubens abgethan, 
Zum neuen Ehebande ? 
Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 
Er hat es? nimmermehr Gewinn! 
— — — 


»In der erſten Auflage hießen Strophe 3 und 4 folgendermaßen: 
Und überall nnd überall, gedrängt auf alen Wegen, 
2 Alt und Jung dem Jubelſchall der Kommenden entgegen. 
Hottlob! rief Kind und Gattin laut; willkommen! mande frohe Braut. 
‚ Ab! aber für Lenoren gieng diefer Gruß verloren. 

ie frug den Heerzug auf und ab und frug nah Allen Namen; 
Doch die erwũnſchte Kundichaft gab nicht einer, fo da famen, 

nun der Zug vorüber war, zerraufte fie ihr Rabenhaar 

. Und warf fich auf die Erbe mit wilder Angſtgeberde. 
„pre: Und. er erbarmt fich unjer. — 7 Bürger bat noch in bem es ben 


Sn Genetiv gefühlt; . vgl. Luther: Laß fahren dahin! Sie habens Fein 
an. 
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Wann Seel’ und Leib ſich tremen, 
Wird ihn fein’ Meineid brennen.“ 


9. D Mutter, Mutter! Hin ift hin! 
Berloren ift verloren! 
Der Tod, der Tod ift mein Gewinn! 
DO, wär’ ih nie geboren! 
Liſch? aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Etirb Hin, ftirb hin in Naht und raus! 
Bei Bott ift fein Erbarmen. 
O meh, o meh mir Armen!" — 


10. „Hilf, Gott, hilf! Geh nicht in's Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 
Sie weiß nicht, was die Zunge ſpricht. 
Behalt' ihr nicht die Sünde! 
Ad, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und dent’ an Gott und GSeligfeit! 
So wird doch deiner Seelen 
Der Bräutigam nicht fehlen.” — 


11. „DO Mutter! Was ift Seligkeit? 
D Mutter! Was ift Hölle? 
Bei ihm, bei ihm ift Geligfeit, 
Und ohne Wilhelm Hölle! — 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig auß! 
Stirb hin, ftirb Hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag id auf Erden, 
Mag dort nicht felig werden.“ — 


12. So wüthete Verzmeifelung 
Ihr in Gehirn und Adern. 
Sie fuhr mit Gottes Porfehung ? 
Vermeſſen fort zu badern, '° 
Zerſchlug den Bufen, und zerrang 
Die Hand bi8 Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmeldbogen 
Die goldnen Sterne zogen. 


13. Und aufen, horch! ging’ trapp, trapp, teapp, 
ALS wie von Rofjeshufen; 












° Der amperatin des Altern ftarfen Verbs Iefhen. — ? Ein üble, 
Vers; die Mittelfilbe in Borfebung muß mit ſchwebender Beton 

perjehen werden. — 1° Hadern heißt: mit Haß und Zorn ftreiten und kaun 
alfo bier nicht mit zanfen vertaufcht werden. — 11 Boie wollte zwif 
Str. 12 u. 13 noch eine dritte Haben und fagt: „Vielleicht wäre es ni. 
„übel, wenn und der Dichter ein Bischen in —* Kämmerlein gucken 
„ließe. Die Scene iſt ſo gar nicht angegeben. Außen heißt's hernacj 
„Wo iſt innen? Man weiß nicht recht, wo die Worte der Verzweiflun 
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Und klirrend flieg ein Reiter '* ab 

An des Geländerd Stufen; 
Und horch, und horch! der Pfortenring 
| Ganz loſe, leife, klinglingling! 
| Dann famen durch die “Pforte 
Vernehmlich diefe Worte: 


14. „Holla, Hola! Thu’ auf, mein Kind! 
Schläfſt, Liebchen, oder wachſt du? 
Wie biſt noch gegen mich gefinnt ? 
Und weineft oder lachſt du?“ — '? 
| „Ach, Wilhelm, du?... Eo fpät bei Nacht? ... 
| Geweinet hab’ ich und gewacht, 

Ach, großes Yeid erlitten! 
Wo fommft du bergeritten ?“ 


15. Wir fatteln nur um Mitternadt. 
| Weit ritt ich ber von Böhmen, 
| Ich habe ſpät mich, aufgemacht, 
| Und will di) mit mir nehmen.” 
| „Ah, Wilhelm, erft herein geſchwind! 
Den Hagedorn durchſaust der Wind, 
Herein, in meinen Armen, 
| Herzliebfter, zu erwarmen!“ 





„ausgeſtoßen werden.“ Bürger antwortete hierauf: „Ich dachte eine Strophe 
wiſchen zu ſchieben, daß Lenore wäre nach Haus transportiert worden, 
„finde es aber in der That unnütz. Es würde weiter nichts als lang= 
| Anehnte Rnauerei und Erzählung fein, die nichts intereffantes hätte. 
»Immerhin mag man die Scene, wo die Worte ber Verzweiflung aus: 
| „seftoßen werden, nicht wiffen. Was liegt daran, zu wiffen, ob die Scene 
„Unter freiem Himmel ober in ber Kammer it? Das madt nichts zur 
„Sade. Auch ift Lenore unftreitig, da es nun nachtfchlafende Zeit ift, in 
' „Ihrer Schlaflammer, und warum fol man dem Lefer den Transport bier: 
‚ „her Iagen ? Das fommt mir vor als wie: den Erften erhoben fich Ihre 
| „Kaiferlihe Majeftät nach Weblar, den Zweiten brachen fie von da wieder 
‚auf und erhoben fih nah... —“ Bei ber Deflamation müſſen bie 
Schallwörter: trapp, trapp, trapp, Minglingling u. f. w. ganz leife und 
Iänel gefagt werden, benn nur dann erideinen e natürlich; widrigenfalls 
‚ Tonnen fie Fomifche Wirfung machen. Wie die Worte des Geiftes beim 
Lortraye müffen efprochen werden, ift eine ſchwer zu beantwortende Frage. 
Nah meinem Seräht tief aus hohler Bruft: nicht leife, aber auch nicht 
laut, fo daß fie wie eine ferne Stimme Flingen. Handbewegung würde 
dabei ganz am unrechten Orte fein. — 1? Reiter. So ſteht in allen von 
Bürger felbft beforgten Auflagen. In der Berliner, von Reinhard beforgten 
ı Ausgabe ift dies ın Ritter verändert, vermuthlich ein Drudfehler, den 
‚aber die neue Göttinger Ausgabe ebenfalls mit abgedrudt hat. — 13 Mieder 
an Beilpiel von bedentungsvolem Reime, wie ihn Bürger gern hatte. 
Vach ſt du; lachſt du bilden einen klingenden Reim, ber auf zwei 
‚auf einander folgenden Hebungen beruht. 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 18 
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16. „Laß faufen durch den Hagedorn, 

Laß faufen, Kind, laß faufen! 

Der Rappe ſcharrt; es Hirt der Spom; '* 
Ich darf allhier nicht haufen. 

Komm, Iafinge ſpring' und ſchwinge did '° 
Auf meinen Rappen hinter mich! 

Muß heut’ noch hundert Meilen 

Mit dir in’8 Brautbett eilen.“ 


17. „Ad! wollteft Hundert Meilen noch 
Mich heut’ in's Brautbett tragen? 
Und horch! e8 brummt die Glocke nad, 
Die eilf ſchon angejchlagen !“ 1* 
„Sieb Bin, fieh her! der Mond ſcheint heil. 
Wir und die Todten reiten fchnell. '? 
Ich bringe dich, zur Wette, 
Noch Heut’ in's Hochzeitbette.” — 


18. „Sag’ an, wo ift dein Kämmerlein? 
Do? Wie dein Hochzeitbettchen ?“ 
„Weit, weit von bier! .... Still, fühl und Hein! 
Sechs Bretter und zwei Brettchen!" — 
„Hat's Raum fir mid?" — „Für dich und mid! 
Komm, ſchürze, fpring’ und ſchwinge dich! 
Die Hochzeitgäfte hoffen! 
Die Kammer ftebt uns offen!“ 


19. Schön Liebchen fchürzte, fprang und fchwang 
Sieh auf das Roß behende; 
Wohl um den trauten Reiter ſchlang 
Sie ihre Lilienhände; 





Kappe ſcharrt. — % ſchürzen: bie langen Unterfleider mit einem Gu 
in bie Höhe binden, wie dies auf dem Lande in Sachſen fiets Sitte ! 
oder wenigſtens früher war. Das bintere dich muß mit auf ſchürzen 
gogen werben (ſchürze bi), gehört aber freilich nicht mit zu fpringen. 
6 Diefe genaue Derihmung ber Zeit ift natürlich hier nichts müßige®. 


11 Uhr beginnt nach dem Volksglauben die Geilterfiunde. — 17 Dies fol 
eine Zweideutigfeit fein. Das Mädchen muß denfen, daß wir und M 
Todten zweierlei find. Sie verfteht es fo: Wir reiten fohnell mi 
die Todten. Zugleich Liegt myftiih in dem Wir und die Todten, 
der, welcher es agt, ſelbſt ein Todter iſt. 
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Und hurre, hurre, bopp bopp hopp! '® 
Gieng's fort in faujendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter fchnoben 

Und Kies und Funken ftoben. 


20. Zur rechten und zur linken Hand, 
Vorbei vor ihren Bliden, 
Wie flogen Anger, Haid’ und Land, '* 
Wie Donnerten die Brüden ! 
„Graut Liebchen auh?... der Mond fcheint hell, 
Hurrah! die Todten reiten fchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ 
„Ach nein!... Doch laß die Todten!“ — 


21. Was Hang dort für Gefang und lang? 
Mas flatterten die Raben? 
Horch Glockenklang! horch Zodtenjang: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ ?0 
Und näher zog ein Leichenzug, 
Der Sarg und Zodtenbahre trug. 
Das Lied war zu vergleichen 
Dem Untenruf?! in Teichen, 


22. „Nah Mitternacht begrabt den Leib, 
Mit Klang und Sang und Sllage!** 
Jetzt führ' ich heim mein junges Weib; 
Mit, mit zum Brautgelage! 
Komm, Küfter, hier! Komm mit dem Chor 
Und gurgle mir das Brautlied vor! R 
Komm, Pfaff, und ſprich den Segen, 
Eh’ wir zu Bett’ uns legen!“ 





18 Die fünfte Zeile lautete in der erften Auflage: Habo, hahe, ba, 


yo, bopp, hopp. Boie tabdelte dies als einen Fuhrmannsruf. 


ürger änderte e8 nun um in: Und als fie faßen bopp, hopp, 


hoppl! und fo ſteht's im Almanach. Schon in ber erften Auflage ber 


Gedichte von 1778 findet fih: burre, burre ꝛc. Die legten beiden 
Zeilen hießen zuerft: „Der volle Mond ſchien belle, wie ritten die 

dten jo ſchnelle!“ Da waren aber aud Str. 20, 24 und 27, bie der 
Dichter erft fpäter einfchob, nod nicht da. — 19 Drei ſehr unbeftimmte 
Ausbrüde, was bier -aber gewiß fein Tabel ift. Der, Dichter verficht 
vermuthlih darunter: Weiden, Forſte und Ländereien. Wenigftens 


vezeichnet in Sachen und am Harze Haide gewöhnlich, einen großen 
Forſt. 


— 2% Nun laßt uns den Leib begraben! Anfang eines 
ehr alten Begräbnisliedes von Michael Weiß, das, in Norbbeutfch- 
Iand bejonders, bei den meiften Leichen gefungen wird, bei denen das 
Säulmabenhor dem Sarge vorangeht. — * Une: eine fleine Art 
Kröten, die in ſtehenden Waffern leben. Ahr Ruf klingt wie ferner 


. bumpfer SIodenflang. — * Binnenteim in Verbindung mit Stabreim. 


Letzterer au in 3. 5. 
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23. Still Klang und Sang — die Bahre ſchwand — 
Gehorſam feinem Rufen, . 
Kam's, hurre, hurre! nachgerannt, 


Hart hinter's Rappen Hufen. 

Und immer weiter, hopp, hopp, hopp! 
Gieng's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


24. Wie flogen rechts, wie flogen links 
Gebirge, Bäum' und Hecken! 
Wie flogen links und rechts und links? 
Die Dörfer, Städt’ und Fleden! — 
„Braut Liebchen auh? — der Mond Scheint heil! 
Hurrah! — die Todten reiten ſchnell: 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ — | 
„Ah! laß fie ruh'n, die Todten!“ — | 


25. Sieh da! fieh da! Am Hochgericht ?° 
Zanzt um des Rades Spindel, 
Halb fichtbarlih beim Mondenlicht, 
Ein luftiges Gefindel. — 
Saſa! Gefindel, hier! Komm bier! 
Gefindel, fomm und folge mir! 
Tanz’ uns den Hochzeitreigen, 
Wann wir zu Bette fteigen!” — 


26. Und das Gefindel, huſch Hufch huſch! 
Kam hinten nachgepraffelt, 
Wie Wirbelmind am Hafelbujch 
Dur) dürre Blätter rafjelt. *° 
Und weiter, meiter, bopp hopp hopp! 
Gieng's fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ftoben. 










2 Stimmreim ober Afjonanz; eine Tonfigur, bie hier mehrmals vor- 
fommt, namentlih Str. 31, 3.4. Verſchwunden und verſunken. — % Zu 
erft: Vorbei im Nu des Augenwinks. — * Die Worte: Sieh dba! u.f.m, 
jowie Str. 21: Was lang dort für Geſang und Klang? ſpricht 
eigentlich weder Wilhelm noch Lenore, fondern der Dichter. Beim Bor 
trage aber thut man am beiten, beides Mal fie Lenoren in den Mund zu 
legen, indem dadurch die Wirkung verftärft wird, — 2% Praffeln und 
raffeln wurde von Bürgers — getadelt, und ihm ſelbſt gefiel ed 
nicht. Mir ſcheint praffeln ſehr gut; denn es liegt darin etwas Ge 
beimnisvolles; ber Wind aber raffelt freilich nicht. Tadeln möchte ih die 
Wortfolge: Wie Wirbelmind am Hafelbufh durch bürre Blätter 
raffelt; denn fireng genommen gehört nur am Haſelbuſch zu Wirb 
wind, dann kommt heraus: Der Wirbelwind am Haſelbuüſch raſſelt 
durch dürre Blätter, während er doch durch bürre Blätter am Zaſeb⸗ 


Br 
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27. Wie flog, was rund der Mond beſchien, 
Wie flog es in die Ferne! 
Wie flogen oben über hin 
Der Himmel und die Sterne! — * 
„Braut Liebchen auh? — der Mond fcheint Heil! 
Hurrah! die Todten reiten fchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„D meh! laß ruh’n die Todten!“ — 


28 „Rapp! Rapp! Mich dünkt, der Hahn ſchon ruft — 
Bald wird der Sand verrinnen. ?° 
Rapp! Rapp! ich wittre Morgenluft — 
Rapp! tummle did) von binnen! 
Vollbracht, vollbracht ift unfer Lauf! 
Das Hochzeitbette thut fich auf! 
Die Todten reiten fehnelle! 
Wir find, wir find zur Stelle.“ 


29. Raſch auf ein eifern Gitterthor 
Gieng’3 mit verhängtem Zügel. 
Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Zerfprengte Schloß und Riegel. 
Die Flügel flogen klirrend auf, 
Und über Gräber gieng der Lauf, 
Es blinkten Leichenfteine 
Rundum im Mondenſcheine. 


30. Ha ſieh! ha ſieh! im Augenblick, 
Huhu! ein gräßlich Wunder! 
Des Reiters Koller, Stück für Stück, 
Fiel ab, wie mürber Zunder. 
Zum Schädel ohne Zopf und Schopf,? 
Zum nadten Schädel ward fein Kopf, 
Sein Körper zum Gerippe 
Mit Stundengla8 und Hippe.®' 


— 


buſche raffeln fol, oder eigentlich des Hafelbufches. Der Fehler in der 
Wortfolge wird noch auffallender, da fi bei Haſelbuſch der Vers ſchließt. — 
” Die immer zunehmende Geſchwindigkeit des Ritts ift herrlich ausge: 
trüdt. Zuerſt fliegen bloß Anger und Land vor ihren Blicken vorbei; dann 
Etäbte und Gebirge; endlich alles, felbft der Himmel und die Sterne. Eben 
fo fehen wir die Ängſt Lenorens immer Reigen. „Ach nein! doch laß die 
Zodten!“ antwortet fie auf Wilhelms erfte Trage; das zweite Mal bleibt 
diefes nein weg, und das dritte Mal jenen wir ihr Entſetzen beutlidh: 
DO meh! Laß ruhn die Todten! — = Bald wird der Sand verrinnen, 
d. b. bald wird die Stunde vorbei fein; denn noch heute folte ja bie 
Reife vollendet fein, und um 12 Uhr muß der Geift wieder in fein Grab. 

orgenluft ift alfo bier nur bie Luft des folgenden Tages. — * Reiter: 
wamms. — 30 Diefer Binnenreim erfcheint und gefhmadlos und wär es 
wohl auch gleih anfangs. Schopf ift das Haupthaar. — »i Dies ſcheint 
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31. Hoch bäumte fih, wild fchnob der Rapp - 
Und ſprühte Feuerfunken; 
Und hui! war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verſunken. 
Geheul, Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz,-mit Beben, 
Rang zwiſchen Tod und Leben. 


32. Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rundum herum im Kreife, 
Die Geifter einen Kettentanz, 
Und heulten diefe Weife: 
„Geduld, Geduld! Wenn's Herz aud bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 
Des Leibes bift du ledig, 
Gott fei der Seele gnädig!” 


mir fonderbar. Wilhelm muß fi natürlih als Todter zeigen, aber da 
' der Dichter ihm Stundenglas (Sanduhr) und Hipve beilegt, fo erſcheint er 
als Tod, d. h. als Sinnbild des Tödtenden. Hatte der Dichter hierbei 
eine Abficht, oder ift es DVerjehen ? 


1. Lenore. 


Sehen wir auf die Zeit der Vollendung dieſes Gedichts, fo if 
es Bürgers erfte Ballade nicht. Die Idee dazu kam dem Dichter im 
Februar oder März 1773, im April jcheint er mit der Dichtung an- 
gefangen zu haben, fertig wurde fie im Auguft, vollendet in ihrer 
jegigen Geftalt erft im September. Zwiſchen hinein fallen: Des 
armen Suschens Traum, der Jungfernraub und der Raubgraf. In 
der erften Ausgabe der Gedichte, wo diefelben fireng nach der Zeit- 
folge geordnet find, ſteht Lenore vor den drei genannten, und dabei 
ift bemerkt: im Winter 1773, fo daß der Dichter die Zeit annimmt, 
in welche die erfte Anlage fällt. Wir ftellen Lenoren wie billig an die 
Spige, da fie den Reihen deutjcher Balladen am würdigſten eröffnet. 
Bürger ſchickte Die Lenore erft ſtückweis, mie fie entftand, und 
dann das Ganze nah Göttingen an feine Fritifchen Freunde (Bote, 
Voß, die Stolberge, Cramer, Hölty, Miller u.a.). Ihre Bemerkungen 
wurden ihm: zugelendet, und jo änderte fich die Form mehrerer Stellen 
einige Deal. Den darliber mit Boie geführten Briefwechſel ließ Voß, 
mit Anmerkungen begleitet, im Morgenblatte v. 1809, Nr. 24145 
abdruden, und der Herausgeber von Bürgers ſämmtlichen Werfen, 
Reinhard, hat ihn wieder in den 7. Band derfelben aufgenonmen. 
Neuerdings findet er fich in Bürgers Briefwechiel, herausgegeben ver 
Strodtmann, Wo die erfte Form bedeutend abweicht, haben mir fie 
zur Vergleichung unter unfern Text geftellt. 





me TT 


“ 
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Endlich erfhien die Ballade im Göttinger Mufenalmanad) von 
1774, und ward von den PBerehrern Bürger und der Ddeutichen 
Dichtkunſt überhaupt mit Jubel, von manchen Kritifern mit Kopf: 
fhütteln aufgenommen. Das Erftaunen darüber mußte um jo größer 
fein, da noch gar nichts dergleichen vorhanden und Percy’ Samm- 
fung noch wenig befamnt war. Bon den bis dahin erfchienenen bes 
wunderten Romanzen und Balladen von Gleim, Löwen, Geißler u.a. 
unterfchied fich Lenore fo, mie fi ein Dichter von einem Reimer 
unterjcheidet. Erfchiene Lenore jest, jo würde fie vermuthlich fo 
voes Auffehen nicht erregen, nachdem die Schillerichen Balladen 
ieblingäftüce der Nation und würdige Nebenbuhler der Bürger’fchen 
geworden find; allein verloren Bat Lenore durch fpätere zum Theil 
jehr treffliche und ergreifende Balladen nichts, weder in ihrem Werthe 
noch in der Bewunderung, die ihr gezollt wird. Sie ift und bleibt 
immer noch unjere erfte Ballade, wenigftens in der fchauerlichen Gat- 
tung, in der fich doch auch Göthe fo häufig verjucht hat, wirklicher 
Nahahmer Bürger gar nicht zu gedenken. „Lenore,” jagt A. W. 
Schlegel in feiner Abhandlung über Bürgers Werke (Charakterſtücke 
und Kritifen, Bd. 2), „würde ihm, wenn ew fonft nichts gedichtet 
„hätte, allein die Unfterblichkeit fichern. Sie bleibt immer ürgers 
„Kleinod, der koftbare Ring, wodurch er fich der Volkspoeſie, wie ber 
„Doge von Venedig dem Meere, fir immer antrante.” 

Man muß ſich die Lage der deutfchen Dichtung im Beginne der 
fiebziger Jahre in Bezug anf das Epo3 vergegenmwärtigen, um bie 
Bedeutung der Lenore zu begreifen. Schon die höviſche Zeit hatte 
den. nigthenhaften Kern des alten Epos nur noch in wenig Frag- 
menten in ihre Kunftdichtung aufgenommen; die nachfolgende, bürger- 
lich- volksmäßige Dichtung ließ das einft jo wirffame Epos bald ganz 
eingehen, umd gar die Opig’sche Renaiſſance Hatte auch nicht eine 
Ahnung mehr von dem im Volksepos Liegenden, dichteriſch⸗menſchlichen 
Gehalte. Zum Bortragen taugliche epifche Gedichte — von den Fa⸗ 
bein natürlich abgefehen — Tannte die deutſche Dichtung feine mehr; 
wenn die Schule ſolche Dichtungen vortragen laflen wollte, mußte fie 
jur lateiniſchen Dichtung greifen. Doch war diefe Dichtungsart bloß 
er Kunftdichtung verloren gegangen; das Voll, dag außerhalb der 
gelehrten Bildung ftand, fang immer noch einen Weberreft der aus 
dem 14,, 15. und 16. Jahrhundert bergebrachten Volkslieder, darımter 
eine ganze Anzahl Biftorifcher, von ernftent Ausgange, Mordthaten 
oder Meoritaten, Manches neu und roh, Anderes aus dem guten alten 
Bollsfiederkern, theils Hiftorifchen, theil3 mythiſchen Urſprungs. Diejen 
Schatz hatte joeben Herder zu heben begonnen, und feine Arbeit war 


durch Percy’3 Sammlung Träftig ımterftägt worden. Nun hatten zwar 


ı Ein Jahr vorher waren Göthe's Götz und Werther cerichienen, 
und in ihrer gewaltigen Wirfung läßt fi Lenore biefen Dichtungen wohl 


an bie Geite jtellen. 
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ſchon vor Bürger andere Dichter, wie Gleim, Löwen, Sciebeler 
fih in der Ballade verfucht; fie waren aber entweder nach Wielands Vor» 
gang in eine tronifierende Manier, oder nach einem andern Geifte der 
Zeit in Sentimentalität gerathen, und feiner beſaß perfünlich einen fo 
feinen Sinn für das elementare Gemüthsleben, das in dieſer Dichtung 
von jeher waltete, daß er jelbftändig und rein e8 in fich hätte auf- 
nehmen und von neuem geftalten können. Daß Bürger es that, iſt 
eben fein unfterbliches Verdienſt. 

Die Sage von der Lenore beruht auf der BVorftellung, daß die 
Todten, in ihrer Gruft durch die laute und fchmerzliche Wehflage der 
überlebenden Lieben in ihrer Ruhe geftört, aus dem Grabe hervor 
gerufen werden; fie erjcheinen den Jammernden, um fie mit fich ber- 
abzuziehen in die Kammern des Todes. Dieſer Mythus findet ſich 
in griechiichen, ferbiichen, ſchwediſchen und dänischen Sagen und fehlt 
auch dem deutſchen Volksliede nicht. ? 

An einem jo volllommenen Werke laſſen ſich die Eigenthümlid- 
feiten der Gattung am beften nachweifen; denn wenig Balladen be: 
wahren die Reinheit der Gattung jo wie diefe. Daß Bürgern hier- 
bei feine Theorie, fondern Natur und Gefühl leitete, lehren andere 
feiner Balladen, wo er fih im Stoff ganz vergriff, und auch mohl 
in der Form auf Abwege gerieth. Ueber das Weſen und den Zon 
der Ballade hatten ihm allerdings die in Percy’3 Sammlung befind- 
lichen richtige Anfichten verſchafft; ebenjo ein Auffag von Herder in 
den fliegenden Blättern (jet den Stimmen der Völker vorgedrudt); 
allein mir müſſen deſto mehr Bürgers glüdlichen Takt und feinen 
hohen Dichterberuf bewundern, da er den Ton jener altsenglifchen 
Balladen nicht ſklaviſch nachahmte, wie jo manche fpätere, die fih in 
diefen Ton gleichlam verrannt hatten, fowie andere neuere in den 
mittelalterlichen Minneſingerton. 

Da bei der Ballade der Stoff etwas ſehr wichtiges ift und einem 
ſchlechten Stoffe auch die befte Darftelung nicht aufzubelfen vermag, 
jo verdient die Wahl. diefes Stoffes vorzügliches Lob. Er wirft ſchon 
an und für fich poetifch, ohne Beilag von Metrum und Reim. Der 
Jammer getäufchter Hoffnung und verzweifelnder Liebe rühren das 
menfchliche Herz; die Herausforderung des Geiſterreichs und die Er- 
füllung dieſer Serausforderung machen uns fchaudern; und bier find 
die Schrecken des Geifterreich& nicht zwecklos da, wie in fo manden 
Geſpenſtergeſchichten. Ein tiefer Sinn liegt zu Grunde, der fi in 
den vier legten Zeilen ausſpricht. 

Wie Bürger zu feiner Lenore gelangt, das iſt zwar nicht aus: 

führlich, doch deutlich genug in dem genannten Briefmechjel erzählt. 
- Ein Mädchen in feinem Haufe, Namens Chriftine, hatte ihm das 
Märchen von der Lenore, vermutbhlich plattdeutich, erzählt, und in 
diefem Märchen fam der Ausruf des Reiter vor: 


? Siehe oben ©. 63, die Macht der Thrünen. 
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Der Mond, der fheint fo belle, 

| Die Todten reiten ſchnelle. 

ſo wie die immer wiederfehrenden Worte: „Graut Liebchen auch?“ 
— „Wie jollte mir grauen, ich bin ja bei dir.“ Ferner die Worte: 
„Wie leife wie Lofe rege bei den Ring!““ Bürger und feine Freunde 
glaubten, es müſſe ein altes Volkslied diejes ndafts geben, eben meil 
das Mädchen Verſe hineingebracht hatte; fie forjchten demfelben jeboch 
vergeblich nad. Jener Schluß ift aber nicht richtig, der Umftand, 
daß Verſe in einem Volksmärchen vorkommen, beweist nie, daß das 
Ganze einft aus Verſen beftanden umd fich erft fpäter in Profa auf: 
gelöst habe. Bielmehr werden in den meiften Volksmärchen Worte, 
die immer wieberfehren, al3 Berfe gegeben, wie man in Grimms Rin- 
der: und Hausmärden ja oft fehen kann.“ Gemiß ift, daß die Sage 
von dem todten, aus dem Grabe wiederkehrenden, und die Geliebte 
im nächtlichen, windichnellen Ritte bei Mondenſchein auf den Todten- 
hof mit fih führenden Bräutigam im Volke einheimish war. Nur 
hat Bürger, wie es fcheint felbftändig, ein der Sage unbelanntes, 
modernchriftliches Motiv hinein gebracht. In der ächten Sage ge- 
ſchieht die Vereinigung der Lebenden mit dem Todten zur Befriedigung 
eines fchmerzlichen Gefühls der Trennung; bei Bürger erjcheint der 
Geiſt des todten Bräutigams ala Vollftreder eines gerechten Gerichte ; 
| fie hat Gott geläftert und büßt dafitr mit fehauerlichem Tode; auch 
nimmt der Leſer oder Hörer nicht im minbeften die Empfindung mit 
auf den Weg, daß ihre Seele jetzt Ruhe habe. 

.In der Folge veröffentlichten dann Armin und Brentano im 

Wunderhorn, Bd. 2, ©. 19 folgendes Lied: 


68 ſtehn die Stern am Himmel; Auf einer grünen Heide 


Es jheint der Mond fo heil; De ift mein Haus gebaut 
Die Todten reiten ſchnell. Für mi und meine Braut. 
Nach auf, mein Schag, dein Fenfter, Laß mich nicht lang mehr warten, 
Laß mich zu dir hinein, Komm, Schak, zu mir berauf, 
Kann nicht lang bei dir fein. Meit fort gebt unjer Kauf. 
Der Hahn, der thut ſchon krähen, Die Sternlein thun uns leuchten, 
Er fingt uns an den Tag, Es jheint der Mond jo hell, 
Nicht Tarıg mehr bleiben mag. Die Todten reiten ſchnell.“ 
Weit bin ich bergeritten, „Wo wilft mich denn binführen ? 
Zweihundert Meilen weit Ah Sott, was halt gedacht, 
Muß ich noch reiten heut. Wohl in der finſtern Nacht? 
gersallerfiebfte meine] Mit dir kann ich nicht reiten, 
omm, feß’ dich auf mein Pferd; Dein Bettlein ift nicht breit, 
Der Weg ift reitensmwerth. Der Weg ift auch zu weit. 
Dort drin im Ungarlande Allein leg du dich nieder, 
El ich ein Feines Haus, Herzallen iebiter, ſchlaf' 
a geht mein Weg hinaus. is an den jüngſten Tag.“ 





3 ©. deutſcher Merkur von 1797. St. 4, Nr. VII. — ? Der polniſche 
Dichter Adam Midiewik bat den gleichen Stoff bearbeitet (Die Flucht. 
Aus dem Bolnifchen von Karl v. Blankenſee. Berlin 1836) und verfichert 
ebenfalls, daß er feine Ballade nach einem Liebe gebichtet, das er einft in 
Litthauen polnifch fingen gehört. 
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Dabei bemerken die Herausgeber: „Bürger hörte dieſes Lied in 
einem Nebenzimmer.“ Hierin —* fie fih auf jeden Fall täufchen 
lafjen, wie fte denn tiberhaupt von manchem böfen Nedgeifte bei ihrer 
Sammlung irregeleitet worden find. Beſſer wäre es gemefen, fie 
hätten angeführt, woher das Lied komme. Die Sprache ift zwar 
etwas neu, der Ton im Ganzen aber doch volksmäßig. 


Bürger. 





Keineswegs die Duelle von Bürgers Lenore, wie englifche Kritiker 


behaupteten, aber demfelben Sagenkreis angehörend, ift folgende Ballade 
der Percy'ſchen Sammlung, die wir nach der Meberjegung von Herder 
in den Volksliedern (VI, 8) geben: 


Wilhelms Geil. 


41. Da kam ein Sei iu @retchens 


Mit mandem Web und Ach! 

Und drückt am Schloß und kehrt am 
Schloß, 

u ächzte traurig nach. 

2. St dies mein Vater Philipp? 
Oder iſts mein Bruder Johann? 
Dder iſt's mein Treulieb Wilhelm, 
ur Schottland fommen an?“ 

3. „Iſt nicht dein Vater Philipp, 
Iſt nicht dein Bruder Johann! 
Es ift dein Treulieb Wilhelm, 
u Schottland fommen an. 


4. O Gretchen füß, o Gretchen Lieb, 
ch bitt' dich, ſprich zu mir: 
ieb, Grethen, mir mein Wort und 
Treu (zurüd), 
Das ich gegeben bir.“ 
d. „Dein Wort und Treu geb’ ich 
dir nicht, 
Geb's nimmer wieder bir, 
Bis du in meine Kammer fommft, 
Mit Liebesfußg zu mir.“ 


6. „Wenn ich fol kommen in beine 
Kammer, 
Ich bin fein Erdenmann, 
Und küſſ' ich deinen Rofenmunb, 
= küſſ' ih Tod dir an. 
. D Grethen ſüß, o Gretchen lieb, 
36 bitt' dic, ſprich zu mir: 
ieb, Gretchen, mir mein Wort unb 
Treu, 
Das id) gegeben bir.” 
8. „Dein Wort und Treu geb’ ich 
bir nicht, 
Geb's nimmer wieber bir, 
Bis bu mid üben ‚zum Kirchhof 


Mit Bräut’gamering fur.“ 


9. „Und auf dem Kirchhof lieg’ ich 


Kernen, hinüber dem Meer! 
8 ift mein Geift nur, Gretchen, 
Der hier kommt zu dir her.“ 
10. Ausſtreckt ſie ihre Liltenhand, 
Stredt eilig fie ihm zu 
„Da nimm dein greuwort, Wilhelm, 
Und geh und geh zur Ruh.“ 
11. Nun bat fie geworfen bie Klei- 
der an, 
Ein Stüd binunter das Knie, 
Und al die lange Winternadt 
Gieng nad dem Geifte fie. 
12. „Sit Raum von Wilhelm, dir 
u Haupt, 
Oder Raum zu züßen dir? 
Dder Raum nod, + dir zur 


Daß ein ich ſchlüpf' zu dir?“ 
13. „Kein Raum ift, Gretchen, mir 


zu Haupt, 
au Füßen und überall, 
ein Raum zur Seit’ mir, Gretchen, 
Mein Sarg Rh eng und Ichmal. 
14. Da kräht der Se Uhr va ſchlug 


Da brach der Morgen für 
Ti Be ift Zeit Han, Greihen, 
heiden weg von bir!“ 


15. Nicht mehr der Geift zu Gret⸗ 


chen ſprach, 
Und ächzend tief baren, 
Schwand er in Nacht und Nebel hin, 
Und ließ fie ſtehn allein. 


16. „O bleib, mein Ein Treulieber, 


eib, 
Dein Gretchen ruft dir nad!“ 
Die Wange bloß, erſank ihr Leid, 
Und fanft ihr Auge brach. 


— — — 
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In den Sagenkreis unferer Lenore gehört übrigens auch die herr» 
fihe altdäniſche Ballade vom Ritter Yage und Jungfrau Elfe 
Sie befindet ſich in den altdänifchen Heldenliedern, Balladen und 
Märchen, überfegt von W. C. Grimm, Heidelberg 1811, und in 
Dehlenichläger8 Arel und Walburg. Ritter Aage hat im Grabe feine 
Ruhe, weil Elfe ihn zu fehr betrauert; er kommt als Geift mit dem 
Sarge zu ihr und bittet fie, fich zu tröften. 


1. Das war ber Ritter, Ir Aage, ber ritt zur Inſel weit, 
Berlobte ſich Jungfrau Elfe, jo eine ſchöne Maib, . 
Berlobte fih Jungfrau Elje mit rothem Golde werth; 

Darnach am Monatstage lag er in ſchwarzer Erb. 


2. Da war ber Jungfrau Elfe ihr Herz von Sorgen wunb; 
Das hörte der Ritter, Herr Aage, tief unter ſchwarzem Grund. 
Da nahm der Ritter, Herr Aage, den Sarg von — Rück, 
Schwankte zu ihrem Kämmerlein, ihm ſelbſt ein ſchwer Geſchick. 


3. Er kloft an die Thür mit dem Sarge, weil er feine Haut hatt' an: 
„Höre bu Jungfrau Elfe, thu' auf deinem Bräutigam!” 
Da ipra die Jungfrau Elfe: „Ich fchließ meine Thür nicht auf, 
Bis du kannſt Jeſu Namen nennen, wie du gekonnt ſonſt auch.“ 


4. „Jedesmal, daß du dich freueſt und dir dein Muth iſt froh, 
Da iſt mein Sarg gefüllet mit Roſenblättern roth, 
Ideema du biſt voll Sorgen und dir iſt ſchwer dein Muth, 

a ift mein Sarg gefüllet ganz mit geronnenem Blut, 


5. Es kräht der ‚Habn, der rotbe, da will ich fort in’s Grab, 
n's Grab müſſen alle Todten, da folg ih mit hinab; 

haue du zu dem Himmel und zu den Öternlein auf, 
Da kannſt du ſchauen, wie jachte bie Nacht wird ziehen herauf.” 


6. Das war die Jungfrau Elfe, die jchaute die Sternlein an, 
In's Grab verſank der Todte, gar nimmer fie ihn ſah. 
geim ging die Jungfrau Elfe, ihr Herz von Sorgen wund, 

arnach am Monaistage lag fie in ſchwarzem Grund. 


Wir theilen endlih noch eine Bearbeitung diefer Sage von 
Auguft Kopiſch in „Allerlei Geifter“ mit: 


In Liebe Fein Todesgrauen. 


1. „Ich halte Wort, ih fomm gu Nacht; 
Wie ſchwer ich ſank in blut'ger Schlacht!“ — 
Wie heiß ſie ihn umſchließt, 
Wie fie in Thränen fließt! — 
„Margrethe, graut dir nicht!” 
„Wie ſoll mir grau’n, bin ich bei bir, 
Bin ich bei dir und du bei mir?!" — 


2. „Komm mit!’ — „Ich komm!““ — „Mein Roß iſt grau; 
Doc ftreift’sS mit uns den Fichten Thau | 
Wie Scheint der Mond fo bell, 
Wie jaget Tod fo ſchnell! 
„Margretbe, graut bir nicht?“ — 
VWie fol mir grau'n? Ich bin bei bir, 
Sch bin bei dir und du bei mir!““ 
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3. ,„Vorüber fliegt manch lieber Ort; 
Mie fröglih waren einft wir bort! 
Wie fcheint der Moud fo beil, 
Wie jaget Tod fo ſchnell! — 
„Margretbe, araut dir nicht?“ 


„Wie fol mir grau’n? Ich bin bei bir, 
Ich bin bei dir und du bei mir!’ — 
4. Da weht's entgegen Talt wie Eis; 

Margretbe wird wie Schnee fo weiß! 

Die Erde weicht hinein, 

Meg flieht des Lichtes Schein. 
„Margarethe, graut dir nicht?" — 
Da hängt fie ſumm an feinem Mund, 
Und über ihnen fchließt der Grund. 


So viel vom Stoff der Lenore.° Glücklicherweiſe gerieth ein 
Dichter über denfelben, der gleichſam dazu geihaffen war, ihn in 
Reim und Maß darzuftellen. Bürger hat an fein Märchen auf je 
den Fall viel hinzugethan; die Wechfelreden zwiſchen Mutter und 
Tochter z.B. find ganz fein Werk. Aber überhaupt die Anordnung 
und der Ton des Ganzen Tann nicht genug gelobt werden. Das 
Ganze theilt fi) in zwei große Maflen, und bei jeder diefer Mafien 
wird zuerft unfer Herz zu freimblicher Theilnahme erregt, dann mit 
dem höchſten Schauder angefüllt. Die vordere Maſſe ſchildert zuerſt 
ben friedlich heimkehrenden Heereszug. Mit wie weniger Zurüſtung 
iſt hier der Jubel geſchildert, und welch ein freundliches Bild eriwedt 
Alles in unferer Seele! Darauf aber der Schmerz Lenorens, der 
ih zum Jammer, zur Wuth, zur Verzweiflung fteigert. Das Ge 
ſpräch zwifchen Mutter und Tochter ift nicht kurz, und von Anfang 
an herrſcht in demjelben der Ton des höchiten Schmerzes, fo wie in 
der Mutter der der tröftenden ımd warnenden Angft. Aber in Bei⸗ 
der Reden, wie fteigert ſich die Leidenichaft und die Angft immer 
mehr und mehr, obne daß wir von Webertreibung reden Tünnten. 
Hierauf die zweite Maſſe. Wilhelm erfcheint. Zuerſt wieder ber 
rührende Empfang, das Ausiprechen der innigen Liebe; das ganze 
Geſpräch bewegt und mehr zur innigen Theilnahme als zur Furcht; 
aber wir ahnen, was fommen wird. Set nun der Ritt zur Ent- 
ſcheidung, und fo wie die Schnelligkeit dieſes Rittes immer entfeglicer 
wird, jo werden aud) die Scenen immer graufer, Lenorens und unſere 
eigenen Ahnungen und Bangigfeiten immer furchtbarer, bis endlich die 
Entſcheidung gräßlich und plöglich hereinbricht. Auch Hier ift immer 


‚Der ganze Kreis folher Sagen, in benen der abgeſchiedene Geliebte 
mit dem überlebenden Theil fich wieder zu vereinigen ſtrebt, der Todte 
nicht ruhen, ber Lebende nicht leben kann, findet fich vorgeführt in ®. 
Wadernagels Programm: Zur Erklärung und Beurtheilung von Bür: 
ners Lenore, wieber abgedruckt in den altdeutichen Blättern von Haupt und 
—X und in Wackernagels geſammelten Schriften, und in Vilmars 

andbücjlein für Freunde des deutfchen Volfeliedes, ©. 144 ff. 
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zu Anfang verftändig gefpart, damit zu Ende etwas übrig bleibt. 
Zrog dem, daß bier alles geſpenſtiſch und furchtbar ift, ftellt fich doch 
alles deutlich und beftimmt dar, und nirgends ftoßen wir auf myſtiſche 
Verworrenheit. Auf der andern Seite find die Erfcheinungen nur in 
Umrifjen gegeben; denn fie follen ung ftillen Schauer einjagen, aber 
nicht fürperliches Entjegen erregen. Das Wunderbarfte daber ift, daß 
der Leſer und Hörer mit Lenoren in gleichem Falle fich befindet, und 
auch nicht weiß, ob er es mit Geiftern oder mit Menſchen zu thun bat. 

Ale Züge in diefen Scenen, oft nur ganz furze Andeutungen, 
find bedeutend. Lenorens Nabenhaar; der Rappe des Reiters; fein 
firrender Sporn; ihr Leichtfinn und fein eigener wilder, frevelnder 
Ton — welche Meifterzüge! — Erzählt wird faft gar nichts; alles 
befteht in Wechfelreden oder Echilderungen, und die Worte: er ſprach, 
lie entgegnete, kommen in der ganzen Ballade nicht vor. Dies 
leidenfchaftliche Drängen zur Entſcheidung, diefe Vergegenwärtigung 
der Handlung, dieſes dramatifche Leben in der Schilderung ift eben 
das Wefentliche der Ballade. 

Die häufig vorkommenden hopp hopp hopp — hurre hurre u. }. w. 
haben oft Anftoß gegeben. Werden fie beim Vortrage — und zum 
Vortrage find Bürgers Balladen durchaus gemacht — ungeſchickt und 
plump herausgeſtoßen, fo fallen fie in's Kächerliche; richtig angewandt 
vermehren fie den Eindrud. Die fonft vorkommenden Allterationen 
und Anflänge anderer Art find durchaus volksmäßig und e3 kann dem 
Dichter nie zum Vorwurf gereichen, daß er nicht nur als Dichter 
wirken will, ſondern auch al3 Sänger; daß er nicht nur feinen Gegen 
fand darftellt, fondern die Sprache durch fich ſelbſt wirken Täßt. 


2. Der Raubgraf. 
(1773.) 


1. Es liegt nicht weit von bier ein Land, 
Da reist’ ich einft hindurch; 
Am Weg auf hohem Yeljen ftand 
Bor Alters eine Burg. 
Die alten Rudera! davon 
Wies mir der Schwager? Poftillon. 


1 Diefes Iateinifche Wort (rudus) entfpricht zwar ganz unferm deutſchen 
Trümmer (ein ahl Trumm); giebt aber immer die Nebenauffaffung des 

Komifchen sder Verächtlihen und ift ſomit hier ganz an feiner Stelle. — 
: Schwager als Anrede des Poſtillons fol von bayriih die Schwaig, 
der Viehof, bavon Schwaiger, Eigenthümer oder Pächter einer Schwaig, 
ſtammen. Die Thurn: und Taris’Ihe Poſt habe ihre Pferdefnechte meiſt 
aus dem bayrifhen Gebirge genommen, die von Haus aus mundartlich fich 
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2. „Mein Herr,“ begann der Schwager Mag’ 
Mit heimlichen Geficht, . 
„Wär' mir befchert dort jener Schatz, 
Zühr’ ih den Herrn wohl nicht. 
Mein Seel’, den König fragt’ ich gleich: 
Wie thener, Herr, fein Königreich? 

3. Wohl manchem mäfjerte der Mund, 
Doc mancher ward geprellt; 
.Denn, Herr, Gott jet bei ung! ein Hund 
Bewacht das ſchöne Geld, 
Ein ſchwarzer Hund, die Zähne bloß, 
Mit Feneraugen, tellersgroß! 

4. Nur immer alle fieben Jahr 
Laßt fih ein Flämmchen fehn; 
Damm mag ein Bod, kohlſchwarz von Haar, 
Die Hebung wohl beftehn. * 
Um zwölf Uhr in Walpurgis- Nacht ® 
Wird der dem Unhold dargebradt. 

5. Doch merk' eind nur des Böſen Lift! 
Wo noch zum Ungelüd 
Am Bod ein meißes Härchen ift, 
Alsdann: Ade, Genid! 
Den Kniff bat mancher nicht bedacht, 
Und fih um Leib und Seel’ gebradit. 

6. Für meinen Part, mit großen Herrn 
Und Meifter Urian® 
Aeß' ich mohl feine Kirchen gern, 
Man läuft verdammt oft an. 
Sie werfen einem, wie man fprict, 
Gern Stiel und Stein in's Angeſicht. 


Schwaiger nannten und diefen Namen mit Anlehnung an Schwaget 

tführten. — ! Mob 
iR die Abfürzung von Matthäus oder Matthias, wie Friß, Ren ‚(Rein 
hard), Lenz (Reonhard), Götz (Gottfried oder Gottlieb). — “ Alles hier Ge: 
fagte ift völlig im Volfsglauben begründet. Der Teufel hütet in ber Gehalt 
eines Hundes (Höllenhund) verborgene Schätze; biefe können nut alt 
fieben oder alle hundert Jahre gehoben werben und zwar muß in det 
Regel ein fchwarzes Thier geopfert werden. Hebung des Sat Im 

eſſel, 

welchem der teufliſche Wächter als gund oder Drache liegt. Wer fih mM 
des Schatzes bemädtigen will, muß machen, daß diefer fih hebt, d.h. 
gegen bie Oberfläche der Erbe rüde. Zur beflimmten Zeit flieht er dans 
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7. Drum rath' ich immer: lieber Chriſt, 
Laß dich mit feinem ein! 
Wenn der Kontrakt geſchloſſen ift, 
Brit man dir Hals und Bein. 
Trog allen Klauſeln, glaube du, 
Macht jeder dir ein X fir U.’ 

8. Goldmacderei und Lotterie, 
Nach reichen Weibern frei'n, 
Und Schäge graben, jegnet nie, 
Wird manchen noch gereu'n. 
Mein Sprüchlein heißt: Auf Gott vertrau, 
Arbeite brav und leb' genau! 

9. Ein alter Graf, fuhr Schwager May 
Nach feiner Weife fort, 
Bergrub zu Olims Zeit? den Schatz 
In feinem Keller dort. 

er Graf, mein Herr, hieß Graf von Nips, 

Ein Kraut wie Käfebier und Lips.“ 

10. Der ftreifte durch das ganze Land 
Mit Wagen, Roß und Mann, 
Und wo er was zu kapern fand, 
Da macht’ er friich ſich dran. 
Wips! hatt’ er's weg, wipß! gieng er durch, 
Und ſchleppt' es beim auf feine Burg. 

11. Und warn er erft zu Loche!° ja, 
So ſchlug mein Graf von Rips — 
Denn bier that ihm fein Teufel was — 
Gar Höhnisch feinen Schnipg. '' 
Sein allverfluchtes Felſenneſt 
War, wie der Königftein,!* fo feſt. 

12. So übt’ er nım gar lang und oft 
Biel Bubenſtückchen aus, 
Und fiel den Nachbarn unverbofft 
In Hof und Stall und Haus. 





| ’ Nämlih Satan und große Herren. Der Sinn der Redensart: Jes 
manden ein X für ein U maden, tft befannt. Eigentlich folte man fagen: 
Eine zehn für eine fünf; denn X und U (V) find bier die Zahlzeichen. 
Der jölaue Schuldherr jegt in dem Kontraft, den der Schuldner unter- 
ſchreibt eine V, macht aber fpäter eine X daraus, denn X ift ja nur bie 
doppelte V. — * Eine in Norddeutfchland ſehr gewöhnliche Bezeichnung des 
lingfivergangenen Zeitalters. — ? Zwei beruͤchtigte Straßenräuber, die im 
borigen Jahrhundert in Sachſen ihr Wefen trieben. — 19 Man jagt bies 
eigentlich vom Fuchſe; denn Loc iſt Höhle, Schlupfwintel des Wildes. — 

Gewöhnli: ein Schnippchen fchlagen. In Franken jagt man bafür 
ſchnalzen, in Schwaben Inellen, in ber Schweiz Flepfen. — 1? Eine 
| bekannte Bergfefte im Königreich Sachfen, die für unüberwindlich gilt. 
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Allein ber Krug geht, mie man fpricht, 
So lang zum Waffer, bis er bricht. 


13. Da Ding verdroß den Magiftrat 
Im nächſten Städtchen fehr; 
Drum rieth der längft auf Hugen Rath '® 
Bedächtlich Hin und ber, 
Und rieth und rieth, — doch weiß man wohl! — 
Die Herren riethen fih halb toll. 


14. Da nun begab ſich's, daß einsmalg, 
Ob vielem Teufelsſpaß, 
Ein Lumpenhexchen auf den Hals '* 
Kett' und Banden faß. 
Schon meste Meifter Urian 
Auf diefen Braten feinen Zahn. 


15. Dies Herchen ſprach: „Hört, laßt mich frei, 
So ſchaff' ich ihn herein! — 
„Wohl, ſprach ein edler Rath, es fei!” 
Und gab ihr obendrein 
Ein eifern '° Privilegium, 
Zu beren franf und frei herum. 


16. Eiu närr'ſcher Handel! Unfereing 
Thät nichts auf folden Kauf; !® 
Doch Satan Reich ift felten eins 
Und reibt ſich felber auf. 
Für diesmal fpielt die Lügenbrut 
Ihr Stückchen ehrlich und auch gut. 


17. Sie kroch al8 Kröt’ auf's Räuberſchloß 
Mit loſem, leifem Tritt, 
Berwandelte fich in dag Roß, 
Das Rips gewöhnlich ritt, 
Und al3 der Schloßhahn krähte früh, 
Betieg der Graf gefattelt fie. 


18 Der Satz: Toch weiß man wohl! darf nicht etwa auf den folgenden 
fo bezogen werden, als follte es heißen: Man weiß wohl, daß die Herren 
ch Halb toll riethen. Es ift vielmehr ein abgebrochener Sag. Mag will 
agen: Man weiß wohl, wie e8 auf dem Rathhaufe hergeht. Der Aut: 
drud: Er rieth auf Flugen Rath bat etwas ſehr Komiſches; fonft fagt 
man befanntlih: auf guten Rath finnen. — 9% Auf ben Tod, db. } 
angeflagt auf den Tob, — 15 d. h. ein Privilegium, das nie zurückgenommen 
werden kann; juriftiiher Ausdrud. — 16 Aechter Fuhrmannswi Yon ber 
Lohnkutſcher mit dem Reifenden feinen Kauf, d. b. Vertrag, ge chloſſen, h 
thut er etwas drauf, d. b. er giebt dem Reiſenden ein Stud Geld als 
Pfand, daß er fein Wort halten werde. Hier alfo hat der Magiftrat etwas 
auf ben fonderbaren Kauf mit der Here gethan. 
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18. Sie aber trug, trotz Gert und Sporn, 
So ſehr er hieb und trat, 
Ihn über Stock und Stein und Dorn 
Gerades Wegs zur Stadt. 
Früh, als das Thor ward aufgethan, 
Sieh da! kam unſer Herlein an. 


19. Mit Kratzfuß und mit Reverenz 
Naht höhniſch alle Welt: 
„Willkommen bier, Ihr' Erzellenz! 
Quartier iſt ſchon beftellt! 
Du haſt uns lange ſatt gefnufft, '” 
Man wird dich wieder knuffen, Schuft!“ 


20. Dem Schnapphahn ward, wie ſich's gebührt, 
Bald der Prozeß gemacht, 
Und drauf, als man ihn condemniert, 
Ein Käfig ausgedacht. 
Da ward mein Rips bineingefperrt 
Und wie ein Murmelthier genärrt. 


21. Und als ihn bungern thät, da fchnitt 
Der Knipg !? mit Höllenqual 
Vom eignen Leib ihm Glied für Glied 
Und briet e8 ihm zum Mahl. 
Als jeglich Glied verzehret war, 
Briet er ihm feinen Magen gar. 


22. So ſchmaußt er ſich denn felber auf 
Bis auf den legten Stumpf, 
- Und endigte den Lebenslauf 
Den Nachbarn zum Triumph. 
Das Eifenbaur, worin er lag, 
Wird aufbewahrt bis diefen Tag. 
23. Mein Herr, fällt mir der Käfig ein, 
Sp den ich oft bei mir: 
Er dürfte noch zu brauchen fein * 
Und weiß der Herr, wofür? — 
Für die französ’ihen Raubmarquig, '? 
Die man zur. Ferme kommen ließ." — 





17 Kuuffeln, Inuffen bed. eigentlich dburchprügeln. — 1° An ben Harz: 
pegenben der Name bes Zuchtmeifters, auch wohl des Henkers. — 9 Zu 

s Dichters Zeit verpachteten viele deutſche Fürften ihre Domänen, ihre 
Einfünfte und Zölle an franzöfifche Finanzmänner, die dann auf ihr eignes 
Beſtes ſahen. Spottend braudt Maß bier das franzöfifhe Wort Ferme, 
d. h. Pacht. Ein ſolcher Raubmarquis, ber bei der Tabaksregie, wie fie, 
Friedrich der Große eingerichtet hatte, angeſtellt if, ericheint denn nun in 
der letzten Strophe. 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. J. 1 
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24. Als Mag kaum ausgeperoriert, 
Sieh’ da! kam querfeldan | 
Ein Sara Faßon dahertrottiert | 
Und hielt den Wagen an, 
Und vifitierte Pad für Pad | 
Nach ungeftempeltem Tabak. 


2. Der Raubgraf. 


Zwiſchen dem Entwurf zur Renore und dem Raubgrafen liegt noch 

der Jungfernraub oder die Prinzeffin Europa, ein Werk, dag dem 
Dichter weder in Hinficht der Wahl des Stoffes noch der etwas 
pöbelhaften Behandlung Ehre machte und billig vergeffen wird. Zum 
Raubgrafen ! gab ohne Zweifel eine im Geburtslande des Dichter? 
allgemein befannte Sage Anlaf. 

Eine halbe Stunde von Blankenburg am Harze liegt der Rein- 
ftein oder Regenftein, vor alten Zeiten ein ganz im Felſen ge 
arbeitetes Raubiälog, auf defien Ruinen fpäter die Preußen eme 
Feſte anlegten. Zeiller in feiner Topographie von Niederſachſen 
jagt davon: „In einem Anno 1649 von einem hoben Orte und zw 
gefommenen Berichte ftehet alfo: der alte Reinftein ift von unterft bis 
zu oberft in und durch einen Felſen gehauen; der Fels am fich liegt 
auf einer fandigen Ebene, fehr mächtig hoch, voller überaus boden 
Spiten, welches nicht ander8 von fernen als eine Stadt voller Kird: 
ſpitzen anzufehen ift.“ 

Die alten Grafen von Reinftein waren. berüchtigte Räuber, melde 
alle Städte der Umgegend in Unruhe festen, umd von Chronifen 
jhreibern, 3. B. Spangenberg, immer mit dem Ehrentitel Schnapp⸗ 
bahnen beehrt werden. Beſonders hatte Duedlinburg viel von ihnen 
zu leiden, rächte fih aber an dem Grafen Albrecht im Jahr 1336; 
denn die Quedlinburger nahmen ihn gefangen, und ftedten ihn in 
einen bretternen Käfig bei: Brot und Üaffer, würden ihn auch bi 
an feinen Tod fo gehalten haben, wenn nicht der Sailer feine Aus- 
lieferung gefordert hätte. Auf dem Rathhauſe zu Duedlinburg zeigt 
man noch jenen Käfig, einem Schweinftalle nicht unähnlich; ferner des 
Grafen ungeheure Armbruft, feine übrigen Waffen und andere Beute, 
dabei ein Täfelchen, worauf gejchrieben ftehet: „Im Fahr nach Chriftt 
Geburt Anno 1336 den Tag vor Kilian. ift die Victoria mit den 
Herrn Grafen von Reinftein bei Gerftorff gefchehen und derfelbe uff 
dem Moher gefangen worden.” Die verichiedenen Glieder der Fa 
milie follen fich des Nachts durch Leuchten Zeichen gegeben und auf 
den Straßen Stride gejpannt haben. Wenn nun Menen und Vieh 






















1 Er erſchien zuerft in Voffens Muſenalmanach auf das 3. 1776; die 
jpätern Veränderungen find unbedeutend. 
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vdorüber giengen und an dieſe Stricke ſtießen, fo wurden dadurch die 
Glocken und Schellen in verfchiedenen Schlöffern gerührt; die Ritter 
fielen heraus und nahmen alles weg. 
Auf jeden Fall ift umfer Dichter in feiner Jugend oft in Quedlin⸗ 
burg gemwejen, und bat alle jene Merkwürdigkeiten felbft gefehen. Eben 
jo müſſen ſchon frühe viele Sagen von dem Reinftein umbergegangen 
fen. So fagt Zeiler: „Unter der Capell ift noch eine alte Gruft. 
voller zufammengelegter Steine; warn man deren etliche herauslangt 

und überjeit8 legt und nur ein wenig dapon gebt, findet man fie fo- 
bald wieder an vorigem Orte liegen. Man fagt auch für gewiß, daß 

zuweilen und fonderlih um die Mittagsftunde auff diefem Haufe ein 
Schall vieler Schellen oder als ein Gehämmer vieler Schmiede ge⸗ 
hört worden.“ So findet ſich auch vermuthlich die Sage vom vers 
 grabenen Schage; die in's Roß verwandelte Here hat Bürger wohl 
aus andern Sagen hineingebradit. 

Unfere Ballade erinnert an eine andere Dichtungsart, an die Idylle. 
Die ganze Darftellung bat übrigens ſehr gut gerathene, vertrauliche 
Mimil, und man fieht, was Bürger in diefer Dichtungsart hätte Leiften 
können, wenn er fich auf die reine Idylle hätte legen wollen. Der 
Hhylle gemäß ift nicht nur die Einkleidvung, fondern auch die fatgrifche 
Wendung am Ende. Offenbar vergleicht der Dichter die neueren privis 
legierten Rauboögel, nämlich Douaniers, Zollbeamte, Domänen- 

pächter u. f. w. den alten Schnapphahnen, und fo ift das Gedicht 
gar nicht reine Darftellung der That und Begebenbeit, fondern greift 


in unfere Welt und in unfere Zeit herüber. 





3. Die Weiber von Weinsberg. 
(1774.) 


1. Wer fagt mir an, wo Weinsberg liegt ? 
Sol fein ein wadres Städtchen, 
Soll haben, fromm und Hug gemwiegt,' . 
Biel Werberhen und Mädchen. 
Kommt mir einmal das Freien ein, 
So werd’ ich eind aus Weinsberg frei’n. 
2. Einsmals der Katfer Konrad war 
Dem guten Städtlein böfe, 
Und rüct’- heran mit Kriegesfchaar 
Und Neifigengetöfe, 


i Nur die Sabzeihnung lehrt bier, was der Dichter iogen will. Das 
jerbum ift haben: Weinsberg fol viel Weiberhen und Mädchen haben, 
ie fromm und Flug gewiegt find. Lepteres ift nun ein fcherzhafter Seiten⸗ 
ied auf Baſedow, welcher gegen das Wiegen der Kinder predigte und bes 
auptete, es mache die Kinder dumm und flörrifch. 
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Umlagert e8 mit Roß und Mamn, 
Und —* und rannte drauf und dran. 


3. Und als das Städtlein widerſtand, 
Trotz allen ſeinen Nöthen, 
Da ließ er, hoch von Grimm entbraunt, 
Den Herold 'nein trompeten: | 
Ihr Schurken, fomm’ ich ’nein, jo wißt, 
Sol hängen, was die Wand bepißt.? 
4. Drob als er den Avis? alſo 
Hinein trompeten lafien, 
Gab's lauter Zetermorbio, 
Zu Haus und auf den Baflen. 
Das Brod war theuer in der Stadt; 
Doch theurer noch war guter Rath. 
5. „DO web mir armen Korydon! * 
O meh mir! — Die Paftored 
Schrie'n: Kyrie Eleifon!? 
Wir gehn, wir gehn kapores! 
D weh mir armen Koridon! 
Es judt mir an der Kehle ſchon.“ 


6. Doch wann's Matthä' am legten ift, 
Trog Rathen, Thun und Beten, 
So rettet oft noch Weiberlift 
Aus Aengſten und aus Nöthen. 
Denn Pfaffentrug und Weiberlift 
Geht über alles, wie ihr wißt. 
7. Ein junges Weibchen Iobefan,® 
Geit geftern erſt getrauet, 
Giebt einen Mugen Einfall_an, 
Der alles Volk erbauet; 


2 Eine Redensart, bie mehrmals in der Bibel vorkommt; zuef 
1.Sam.25, 22, wo David von Nabal fagt: Gott thue dies und noch mehr 
ben Feinden Davids, wo ich diefem bis an lichtmorgen überlaffe einen, 
der an die Wand piflet, aus allem, das er bat. Dann 1. Kön. 21, 21. 
1. Kön. 14, 10. 2. Kön.9, 8. Dadurch aber ift der Gebrauch, ben Bürger 
bier davon macht, durchaus nicht entſchuldigt; bei dem Hebräer war & 
vermuthlich ein Sprichwort, und er fand nichts Gemeines darin; fo wenig 
als der Sachſe Gemeines darin findet, wenn er von ärſchlings geben 
tebet; bei Bürger wird jener Ausdrud durchaus zum gemeinen. een 

at er die Redensart ganz falih angewandt; denn aus ben bibliigen 
tellen gebt hervor, daß die Knechte und Sklaven gemeint find, Bürger 
aber verfteht nur Perſonen männlichen Gefchlehts darunter. — 3 Nachri 


Boransverfünbigung befien, was kommen wird; aus dem Stalienifchen 


avviso, — 4 Ein Name, ber zu des Dichters Zeiten. noch ſtark in der 
Schäfergedichten und zärtlihen Xiedern, nebft den Alexis, Damöt, Damen 
2. |. w. vorkam. — 3 Der Herr erbarme fih! Anfang ber alten 


litanei. — 6 Eigentlich Iobefan, d. i. preiswäürdig, ruhmwürdig. Kommt 
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Den ihr, ſofern ihr anders wollt, 
Belachen und beklatſchen ſollt. 


8. Zur Zeit der ſtillen Mitternacht 
Die ſchönſte Ambaſſade 
Von Weibern ſich in's Lager macht, 
Und bettelt dort um Gnade. 
Sie bettelt ſanft, ſie bettelt ſüß, 
Erhält doch aber nichts, als dies: 


9. Die Weiber ſollten Abzug han, 
Mit ihren beſten Schägen, 
Was tibrig bliebe, wollte man 
Berhauen und zerfegen.* 
Mit der Capitulation 
Schleicht die Gefandtichaft trüb davon. 


10. Drauf, ald der Morgen bricht hervor, 
Gebt Achtung! Was gejchiehet ? 
Es öffnet fi das nächſte Thor, 
Und jedes Weibchen ziehet, 
Mit ihrem Männchen ſchwer im Sad, 
So wahr ih Iebe, hudepad. —“ 


11. Manch Hofſchranz fuchte zwar fofort 
Das Kniffchen zu vereiteln; 
Doch Konrad ſprach: „Ein Kaiferwort 
Sol man nit dreh'n und deuteln. 
Ha bravo!“ rief er, „bravo fo! 
Meint’ unfre Frau e8 auch nur fol“ ® 


12. Er gab Pardon und ein Bantett, 
Den Weibern zu gefallen. 
Da mard gegeigt, da mard trompet’t, 
Und durchgetanzt mit allen, 
Wie mit der Burgemeifterin, 
So mit der Bejenbinderin. 


13. Ei! fagt mir doch, wo Weinsberg liegt? 
Iſt gar ein wackres Städtchen. 
Hat, treu und fromm und gut gewiegt, 
Biel Weiberchen und Mädchen. 
Ich muß, kommt mir dad Freien ein, 
Fürwahr! muß eins aus Weinsberg frei'n. 


| 


us noch bei vollsmäßigen Dichtern vor. (Uhlands ſchwäbiſche Kunde) — 
f den Rüden hängend zum Tragen, aus niederbeutf nuttebat, 
. bude (od) auf ben Rüden! eine ee mi — 8 Münfchender 
Ausruf: Wenn es meine Frau nur au fo gut mit mir meintel- 


% 
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3. Die Weiber von Wpinsberg. 


Der Ton des Bänkelfängers, den er in dem Jungfernraube ans 
geftimmt hatte, gefiel dem Dichter fo fehr, Daß er ihn auf einen 
Gegenftand übertrug, der ug eine ernftere Behandlung verdient 
hätte. Doch bat fi Vürger bier nicht in folche Gemeinheiten ver- 
tieft, wie dort, wozu freilich die Sache felbft gar keine Veranlaſſung 
giebt; auch ift der Ton eines Volksdichters recht glücklich getroffen 
und treu durchgeführt. 

Daß der Stoff aus alten Chronifen genommen, jagt der Dichter 
in der Borrede zur erften Auflage der Gedichte jelbit. Zur Ber 
gleichung ftehe die Geihichte hier aus Tritheims Annalen des Kloſters 
Hirsau, wo ımter dem Fahre 1140 erzählt wird: 

„Heinrich der Stolze,! Herzog von Bayern und Sachſen, nieder- 
gedrüdt von Krankheit, Alter und Kummer über fein Unglüd, ftarb 
und wurde in dem von Kaijer Lothar geftifteten Klofter Königslautern 
bei feinem Schwiegervater begraben. Das Herzogthum Sachſen er- 
hielt der Markgraf Albert von Salzwedel, ganz gegen die Winihe 
der Sachen. Nach Herzog Heinrichs Tode race fein Bruder Well, 
Herzog in Bayern, melder König Konrads Glüd ſchwer ertrug und 
bes Perluftes gedachte, den er in denf gelieferten Treffen? davon⸗ 
getragen, ein frifches Heer zufanmen und bedrohte den König mit 
einer neuen Fehde. Beim Dorfe Ellenhofen,? unfern Weinsberg, fam 
e8 zu einem Xreffen, worin viele Menfchen umlamen und Konrad 
wiederum Sieger blieb. Dennoch verharrte Herzog Welf, fo Lange er 
lebte, in feinem Auflehnen gegen König Konrad und fämpfte nad 
allen Kräften fir Rogers? Partei. Einige jagen, Welf fer in dieſem 
Kriege umgelommen und der König habe den Markgrafen Leopold 
von Defterreih mit dem Herzogthum Bayern belehnt, welches erit 
Kaifer Friedrich den rechtmäßigen Erben zurüdgab. Nach dem Trefien 
bei Ellenhofen und dem Siege über Herzog Welf belagerte König 
Konrad des Herzogs Schloß und Stadt Weinsberg,’ und fie mußten 
fih ergeben unter den Bedingungen, welche Könige gewöhnlich bei be 


gmungenen Nebellen feſtſetzten, und nad) denen fie Leben und Gut ver- 


ren. Außer den Kindern und Knaben follte alles, was in der Stadt 
männlichen Gefchlechte8 wäre,“ dem Tode oder der Gefangenjchaft vers 


ı Der Schwiegerfohn Kaifer Lothars. Er widerſetzte fih nad Lothars 
Tode der Wahl Konrads 1II. von Sobenftaufen und ward deßhalb in bie 
Acht erflärt. St. 1139 zu Oueblin ung — 2 Bei Neresheim. — ? Die 
meiften andern Chroniken fagen: bei Weiblingen. Aus diefem Treffen ſoll 
ber Name Guelfen und Gibellinen Ttanımen, denn das Kriegsgeſchrei der 
Bayern war: Hie Welf; das der Kaiferlihen: Hie Weiblingen (Wibline 
gen). — 4 Ein Feind Konradg, ber fih Neapels und Siziliens bemädtigt 
gatte, — 5 Meinsberg liegt einige Stunden von Heilbronn ar ber Sum. 

er Berg, anf welchem das Schloß fland, heißt noch jet Weibertreucz 
Zebl der ine Beweis für die Wahrheit der Sache. — © Bürgers: Wer die 
and bepipt. 
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fallen fein. Den Weibern und Kindern follte freier Abzug geftattet 
fein, jevoh ohne etwas mitzunehmen. . 

„Die Weiber nun hielten Rath unter fich, und flehten knieend des 
Könige Gnade an, fie doch nicht leer und bloß aus der Stadt zu 
treiben, fondern jeder zu erlauben, von dem Ihrigen fo viel mitzu« 
nehmen, als fie auf den Schultern tragen könne. Der König bes‘ 
willigte diefe Bitte. Sie aber verſchmähten männlichen Sinnes allen 
Schmud und alle Güter, jede nahm ihren Dann auf den Rüden und 
trug ihn aus der Stadt mitten durch das feindliche Lager. Da nun 
des Königs Bruder, Herzog Friedrich von Schwaben, ihn angieng, 
er folle doch dergleichen nicht erlauben, jo antwortete der Kaiſer: Es 
ziemt ſich nicht, ein Königswort zurüdzunehmen.” Er freute fi) über 

den Iiftigen Anfchlag der Weiber, und verzieh den Männern.“ 

Bodinus in feinem Methodus histor. erzählt, dem kranken Lorenzo 
von Medicis habe diefe That, als er fie gelefen, jo wohl gefallen, 
daß er von feiner ſchweren Krankheit genefen. 

Die Wahrheit der. Gefchichte ift früher oft angegriffen worden, 
und zwar befonder8 aus dem Grunde, daß Zritheim, der zur Zeit 
Marimilians I. lebte, e8 zuerft erzähle. Allein dies ift gar nicht 
wahr, denn e8 erzählt fie fchon eine gleichzeitige Cöllner-Chronif, die 
unter dem Namen Chronographus 8. Pantaleonis befannt ift. 

Achnliche Treue der Weiber wird auch von andern Orten erzählt. 
So von Cremona, als Kaifer Friedrich der Rothbart die Stadt be- 
lagerte; von der Gräfin von Dohna, ald der Markgraf von Meißen 
1402 die Burg eroberte; von der Frau des Staupitz von Reichen» 
flein, als Friedrich der Streitbare Schloß Kriebftein 1415 belagerte; 
ferner von der Frau von Rofenegg, als die Eidgenofjen das Schloß 
Binmened 1499 einnahmen (Stettlers Ehronif Thl. 1, BI. 344); 
endlih von Urfala von Homberg, welche den Hermann von Rhynegg 
aus der befagerten Burg Auenftein 1389 davon trug. Eine ganze 
Menge ähnlicher Sagen nennt Defterley in feiner Ausgabe von —* 
hofs Wendunmuth VI, 242. 

In neuerer Zeit haben ſich übrigens nicht zu weit von Weins⸗ 
berg, nämlich zu Schorndorf, die Weiber ebenfalls berühmt ge⸗ 
macht. Der Franzoſengeneral Melac belagerte 1688 die Stadt und 
forderte zur Uebergabe auf. Der Magiſtrat wollte ſchon kapitulieren, 
da widerſetzten ſich die Weiber, und zwar mit bewaffneter Hand. Die 
Stadt gieng nicht über und wurde bald darauf entſetzt. 


” Non decet regis immutare sermonem: Ein Kaiſerwort darf man 
nicht dreh'n noch beuteln. Sattler in feiner topographiſchen Geſchichte 
* Würtembergs fagt: Diefe Treue fol nun dem Kailer fo wohl gefallen 
haben, daß aud einer, der ihm beibringen wollte, al8 ob er fein Wort auf 
biefe Weiſe nicht zu halten fchuldig wäre, eine Maulfchelle davon getragen. 
Woher er dies hat, weiß ich nicht. Hätte Bürger dieſe id gefannt, 
IM ppürbe er die Maulfchelle vermuthlih auch mit in fein Gedicht gebracht 

aben. 
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Die Treue der Weinsberger Weiber ift fchon von mehrern Di | 
tern bejungen worden; lateiniſch unter andern von dem berühmten | 
Meibom (Guelfus redivivus). Eine ältere deutſche Bearbeitung findet ° 
man in Erlachs Volksliedern Thl. III, ©. 391. In neuerer Zeit : 
bat 8. Geib den Stoff mwieber bearbeitet. 


4. Das Lied vom braven Manne. 
(1776.) 


1. Hoch Mingt das Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenflang. " 
Wer hohes Muth! fih rühmen Tann, 

Den lohnt nicht Gold, den lohnt Gefang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 
Zu fingen und preifen den braven Mann. 


2. Der Thaumind fam vom Mittagsmeer, 
Und fchnob durch Welichland * trüb und feucht. 
Die Wolfen flogen vor ihm ber, 

Wie wenn der Wolf die Heerde fcheucht.? 
Er fegte die Felder, zerbrach den Forft; * 
Auf Seen und Strömen das Grundeis borft. 


3. Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 
Der Sturz von taufend Waſſern ſcholl; 
Das Wiefenthal begrub ein See; 

Des Landes Heerftrom® wuchs und jhmwoll; 
Hoch rollten die Wogen, entlang ihr Gleis, 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. 








ı Muth bier in der alten Bebentung für Gefinnung (davon Gemüth); 
nicht die muthige That will der Dichter befingen, fondern die, hohe Gt: 
finnung. — * Hier Stalien; urfprünglich jedes Land, worin nicht deutſch 
geredet wird; denn walch oder weite beißt fremd, ausländiſch; das Mit: 
tagsmeer ift bas mittelänbifhe. — ® Ellipfe: Wie die Heerbe, wenn der 
Wolf fic ſcheucht. — In der ganzen Strophe herrfcht uungemeine Leben: 
digkeit und Sinnlichfeit der Shilberung ‚weil alles in Handlung geſetzt 
und nichts bloß beſchrieben iſt. — > Fünf durch den Sturmwind hervor⸗ 

ebrachte Erſcheinungen zählt der Dichter auf. Dieſe Erſcheinungen folgen 
Bier nach einander, find nicht mit einander zugleih und eins, wie etwa 
bei Schiller in der Schilderung: ber Charybde: 
Und e8 wallet und fiedet und braufet und zijcht. 
Deßhalb Hier bei Bürger fehr richtig die afyndetifche Verbindung. — * Det 
größte Strom des Landes, analog dem Wort Heeritraße. 
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4. Auf Pfeilern ımd auf Bogen fchwer, 
Aus Ouaderftein von unten auf, 
Lag eine Brücke drüber ber; 
Und mitten fland ein Häuschen drauf. 
Hier wohnte der Zöllner mit Weib und Kind. 
„D Zöllner, o Zöllner! entfleuch geſchwind!“ 


5. Es dröhnt' und dröhnte” dumpf heran; 
Laut heulten Sturm und Wog’ um's Haug, 
Der Zöllner fprang zum Dad binan, 

Und blickt' in den Tumult hinaus. 
„Barmberziger Himmel! erbarme dich! 
Berloren! verloren! wer rettet mich?“ 


6. Die Schollen rollten, Schuß auf Schuß, 
Bon beiden Ufern, bier und dort; oo. 
Bon beiden Ufern riß der Fluß 

Die Pfeiler ſammt den Bogen fort. 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind, 

Er heulte noch lauter al3 Strom und Wind. 


7. Die Schollen rollten Stoß auf Stoß, 
An beiden Enden, bier und dort; 
Zerborften und zertrümmert fchoß 
Ein Pfeiler nach dem andern fort; 

Bald nahte der Mitte der Umſturz fich. 
„Barmberziger Himmel! Erbarme dich!“ 


8. Hoc auf dem fernen Ufer ftand 
Ein Schwarm von Gaffern, groß und klein; 
Und jeder ſchrie und rang die Hand; 
Doch mochte niemand Netter fein. 
Der bebende Zöllner mit Weib und Kind 
Durchbeulte nach Rettung den Strom und Wind. 


9. Wann Hingft du, Lied vom braven Dann, 
Wie Orgelton und Glodenflang ? 
Wohlan! fo nenn’ ihn, nenn’ ihn dann! 
Wann nennft du ihn, mein fchönfter Sang? 
Bald nahet der Mitte der Umfturz fich. 
D braver Dann, braver Dann, zeige dich! 


10. Raſch galoppiert ein Graf berpor,, 
Auf Hohen Roß ein edler Graf. 
Was bielt de8 Grafen Hand empor? 
Ein Beutel war e8, voll und ftraff. 








* 


JtEin aus dem Niederdeutſchen ſtammendes Wort: es zeigt den er 
ſchütternden Ton an, ben 3. B. ber Donner bei den Fenſtern hervorbringt ˖ 
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„yweihundert Piftolen ® find zugejagt 
Dem, welcher die Rettung der Armen wagt.“ 


11. Wer ift der Brave? Iſt's der Graf? 
Sag’ an, mein braver Sang, fag’ an! — 
Der Graf, beim höchſten Gott! war brav. 
Doch weiß ich einen bravern Mann. — 

D braver Mann! braver Mann! zeige dich! 
Schon naht das Verderben fich fürchterlich. 


12. Und immer höher ſchwoll die Flut; 
Und immer lauter ſchnob der Wind; 
Und immer tiefer ſank der Muth. 
D Retter! Retter! komm gefchwind. 
Stet3 Pfeiler bei Pfeiler zerborft und brad). 
Last krachten und ftürzten die Bogen nad), 


13. „Halloh! halloh! friſch auf gewagt!“ 
Hoc hielt der Graf den Preis empor. 
Ein jeder hört's, doch jeder zagt; 
Aus Taufenden tritt feiner vor. 
Vergebens durchheulte mit Weib und Kind 
Der Zöllner nach Rettung den Strom und Wind.‘ 


- 14. Sieb! ſchlecht und recht, ein Bauersmann 
Am Wanderftabe fehritt daher, 
Mit grobem Kittel angethan, 
An Wuchs und Antlig Hoch und behr. 
Er hörte den Grafen, vernahm fein Wort, 
Und fchaute das nahe Verderben dort. 


15. Und kühn, in Gottes Namen, ſprang 
Er in den nächſten Fiſcherkahn; 
Trog Wirbel, Sturm und Wogendrang 
Kam der Erretter glüdlih an. 
Doch wehe! der Nachen war allzuklein, 
Um Retter von allen zugleich zu fein. 





s Piftole ift eine Goldmünze in Frankreich und Spanien, ein Louik 
d’or. — ? Man vergleiche die polyfondetifche Verbindung mit der aſyndeli⸗ 
ſchen in Str. 3, und ſehe baraus, wie genau die Sprade den Zufammen 
gang ber Erſcheinungen zu bezeichnen vermag. Dort, in Str. 3, folgten 

te Erjheinungen auf oder nach einander, daher feine grammatiſche Ber: 
bindung; bier in Str. 12 fallen alle Erjheinungen zuſammen in einen 
Augenblid, daher die engfte Verbindung, das genauefle Zufanmentreffen 
bes Einzelnen zu einem Ganzen, — 19 In der eriten Ausgabe: 


' Der Zöllner vergebens mit Weib und Kind 
Durchheulte nad) Rettung ben Strom und Wind, 
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16. Und dreimal zwang er feinen Kahn, 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang; 
Und dreimal fam er glüdlih an, 
Bis ihm die Rettung ganz gelang. 
Kaum famen die legten in fichern Port, 
So rollte da8 legte Getrümmer fort. 
17. Wer iſt, wer ift der brave Dann? 
Sag’ an, jag’ an, mein braver Gang! 
Der Bauer wagt’ ein Leben dran; 
Doch that er’3 wohl um Goldesklang ? 
Denn fpendete nimmer der Graf fein Gut, 
So magte der Bauer vielleicht Fein Blut. !! 
18. „Hier,“ rief der Graf, „mein wadrer Freund! 
Hier ift dein Preis! komm ber, nimm bin!“ 
Sag’ an, war das nicht brav gemeint? 
Bei Gott! der Graf trug hohen Sinn. 
Doch höher und himmliſcher, wahrlich! ſchlug 
Das Herz, das der Bauer im Kittel trug. '* 
19. „Mein Leben tft für Gold nicht feil; 
Arm bin ich zwar, doch eſſ' ich ſatt. 
Dem Zöllner werd’ euer Gold zu Theil, 
: Der Hab’ und Gut verloren hat!“ 
Eo rief er mit herzlichem Biederton 
Und wandte den Rüden und gieng davon. 
20. Hoc klingſt du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Ölodenflang! ’ 
Wer ſolchen Muths fi rühmen fann, 
Den lohnt fein Gold, den lohnt Gefang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen fann, 
Unfterbli zu preifen den braven Mann! 


De — —— 












u Dieſe ganze Strophe iſt unnatürlich. Die Raſchheit der Handlung 
verlangt, daß der Graf ſogleich zu reden anfängt, ſobald bie Rettüng voll⸗ 
endet iſt; es iſt hier keine Steigerung der Angſt, mithin der Theilnahme 
durch Ausrufungen u. dergl. mehr denkbar. — 1% Die vier letzten Zeilen 
diefer Strophe find durchaus unndthig und bie Sätze: „War das nidt 
dran gemeint? Bei Gott! der Graf trug hoben Sinn,“ wären 
elbſt in Proſa widerlih. Wenn es auch brav gemeint war, baß ber Graf 
Geld bot für die Rettung, fo war es doch feine befondere Bravheit, daß er 
"fein Berfprechen bielt. Oder ift er deshalb zu rühmen, daß er nicht als ein 
| Bügner fi heimlich wegſchlich? 


4. Der brave Mann. 


Es Jiegt Hier eine durchaus wahre Begebenheit zu Grunde, die 
fich urz vor dem Jahre 1776, in welchem die Ballade entftand, zu- 
getragen und an der Bürger durchaus nichts verändert hat. Wir 
































300 Bürger. 


geben diefelbe, wie fie in Zöllners Lefebuche für alle Stände, Thl. 5, 
dargeftellt ift. ' 
„Dur eine heftige Ergießung der Etſch wurde zu Verona eine 
von den prächtigen Brüden, die dort über den Fluß gehen, hinmeg- 
gerifien. Nur der mittelfte Bogen ftand noch und anf demfelben ein 
Haus mit einer zahlreihen Familie. Dieſe Unglüdlichen, bie ihren 
jammervollen Untergang vor Augen fahen, ftredten ihre Hände gen 
Himmel und flehten die Zufchauer am Ufer um Rettung und Hülfe 
an. Die Wellen tobten mit fchredlicher Gewalt, und der Bogen, auf 
dem das Haus ftand, fieng bereit an zu wanken. linter Ben Bu. 
ſchauern mar feiner, der nicht fiir die Unglücklichen gezittert hätte, 
aber auch feiner, der fein Leben für fie wagen mollte. Als mit je- 
dem Augenblide ihr Untergang unvermeidlicher ward, hielt der Graf 
Spolverint einen Beutel empor und rief: „Hier hundert Louisd'or 
für den, der die Unglüdlichen rettet!" Unterdeß er dieſes Verſprechen 
immer lauter wiederholte, firömten neue Zufchauer herbei, und unter 
ihnen auch ein geringer Arbeitsmann. Kaum fah diefer die Gefahr, 
als er fih in ein Fahrzeug warf, mit dem Strom und den Wellen 
aus allen Kräften fämpfte, und, durch das Gefühl von der Würde 
feiner That geftärkt, den Bogen erreichte. Die unglüdliche Familie 
ließ fih an Striden zu ihm hinab, und faum batten fie ihre Woh⸗ 
nung verlaffen, als diefe fammt dem Bogen, worauf fie ftand, in den 
Abgrund ftürzte. Das dadurch verurfachte neue Toben und Schäumen 
der Wellen war ein neues Schreden für die Geretteten; aber ihr Er- 
retter fprach ihnen Muth ein, und arbeitete mit verdoppelten Kräften, 
big er fie alle glüdlih an’8 Ufer brachte. Freudenvoll Tief ihm der 
Graf entgegen und reichte ihm die verheißene Belohnung, „Nein,“ 
fprach der Edle, „für Geld werde ich mein Leben nie verkaufen. Gott 
bat mir gejunde Hände gegeben, ich verdiene mit meiner Arbeit fo 
viel ich zu meinem und der Meinigen Unterhalt.braudhe. Geben Sie 
das Geld an die Armen hier, die es jegt nöthiger haben als ich.“ 
Ueber die Behandlung diefes Stoffes als Ballade bat Schlegel m 
feiner Charafteriftit Bürgers (Krit. Schriften, Bd. 2) meitläufig ge 
|prochen und den Werth derjelben fehr heruntergefegt, was vielen meh 
thun muß, denen das Gedicht lieb geworden ift. Bedenklich fcheint eb 
allerdings, eine einfahe gute Handlung zum Gegenftande einer fo 
gehaltenen Ballade zu machen, und mehrere Dichter find bei ähnli 
erſuchen fchon auf Abwege gerathen umd gefcheitert. Es verbäft fü 
hiermit eben fo, wie mit dem Verjuche, gute und edle Handlungen al 
ſolche auf die Bühne zu bringen. Dies kann allerdings rühren, am, 
wohl fittliche Gefühle erregen, aber poetijh an und * ſich iſt dat 
Sittlich-Gute nicht immer. Poetiſch-ſittlicher Gehalt und Eind 
eines Gedichts hängt nicht ſowohl vom Stoff an und für ſich ab, 
vielmehr von der fittlih-erhabenen Anſicht, womit der Dichter 
den Stoff waltet. Die meiften Schiller’jchen Tragödien erheben 
auch fittli mehr als alle Rührſpiele Ifflands, und 


a no Las a 
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Kampf mit dem Draden, Fridolin, Bürgfchaft, der Graf 
non Habsburg, ja jelbit der Taucher enthalten durchaus mehr 
Sittlih- Schönes als Bürgers braver Mann; denn fie meilen uns 
kräftig auf unfer Verhältnis zu einer höhern Weltordnung und Leis 
tung bin, worauf doc) eigentlich alles Sittliche in höherm, vorzüglich 
in hriftlihem Sinne, beruht. 

Alein damit ſoll nicht behauptet fein, daß edle Handlungen feinen 
dichteriſchen Stoff böten; fie müſſen ihn bieten, fobald etwas Grof- 
ortigeß „darin liegt und nichts beigemifcht ift, was unferm poetiichen 
Gefühl widerlich ift. Hier läßt fih num fragen: hat der Gegenftand 
unferer Ballade etwas Großartiges,. und waltet der Dichter darüber 
mit einer höhern fittlichen Anfiht? Das erfte kann man nicht un» 
bedingt zugeben. Eine wadere That begieng der Bauer, aber groß. 
artig ift das Wadere nicht immer und foll es nicht immer fein. Wollte 
der Dichter gern einen folchen Gegenftand wählen, jo gab e8 mohl er» 

benere. Warum nicht Leopolds von Braunſchweig Großthat, 

r als Retter in der Oder untergieng; warum nicht Woltemades 
Heldenmuth, der am Borgebirge der guten Hoffnung fieben Mal mit 
ſeinem Pferde zum geftrandeten Schiffe ſchwamm und endlich ebenfalls 
| unterging? Allein überhaupt fcheint Bürger nicht den Nachdruck auf 
den Heldenmuth des Bauers zu legen, fondern auf das Ausfchlagen 
des Geldes, und dies giebt dem Ganzen einen etwas übeln Beis 
geſchmack. Daß ein Menſch für eine wadere That fein Geld nimmt, 
| iſt nicht einmal edel, gejchweige denn großartig; e8 wäre niebrig, bier 
an Geld denken zu wollen; und dennoch hebt Bürger nicht nur das 
Ausſchlagen des Geldes hervor, fondern, was noch weit fehlimmer, ex 
preist den Grafen jo außerordentlich, weil er Geld bietet. Wäre es 
noch jener franzöfiiche Biſchof, der bei einer Feuersbrunſt ebenfalls 
fie die Rettung einiger Menſchen Geld bot, aber als fich nicht augen- 
| biiflich jemand fand, felbft die Leiter anlegte und fich in die Glut 
ſtürzte.“ Hier kommen wir aber auf den Hauptpuntt; mag des 
Bauer und des Grafen Verfahren nun fein wie es wolle, auf jeden 
Fall hat es der Dichter darin verjehen, daß er ung die Handlung als 
| eine große und edle aufdringen will und fie felbft jo ſehr bewundert. 

Er ift bier in einen Fehler gefallen, der fi in manchem feiner Ges 

dichte findet; er hat des Guten zu viel gethan, er läßt die an fich 

gute und richtige Zeichnung durch das überladene Colorit gar nicht 

am Borfchein kommen. Die Handlung felbft tritt durch fo viele Vor⸗ 
hereitungen, Ausrufungen und Aufforderungen zum Bewundern ganz 
in den Hintergrund und dennoch werden wir immer darauf hingewieſen, 
darüber zu ftaunen, was ein fonderbares Misverhältnis der Theile 
giebt. Dan denke fih Schillers Kampf mit dem Drachen mit ſolchen 
BZwilchenipielen durchwoben, wie ſehr würde er verlieren. Uebrigens 


1 Aöliner erzähle diefe ſchöne That ebenfalls im Lejebuche für alle 
| Stände, 
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innen wir die Zwifchenftrophen 7 und 11 noch gelten Lafjen und dem 
Dichter den Zweck beilegen, daß er die Theilnahme fpannen und den 
Beitraum, den die Schreden der Natur ausfüllten, auch ſinnlich durch 
Zwiſchenſtrophen ausfüllen wollte; aber die Str. 17 ift geradezu ver- 
tehrt, denn nothwendig folgen in der Handlung Str. 17 und 18 
augenblidfih auf einander in der Zeit. 

Der Haupttadel bei diefem Gedicht trifft alfo die Behandlung, 
nicht den Stoff. Der Gegenftand fanı bleiben wie er ift, aber mır 
alle Zwiſchenakte follen aufhören. Es find aber noch zwer andere 
Behandlungsarten denkbar. Zuerft als Ballade, aber mit gänz 
licher Beränderung der Scene, wie in der Kuh, fo nämlich, daß wir, 
die Leſer oder Hörer, nicht mit am Ufer fländen, fondern beim Zöllner 
wären und anftatt des edelmiithigen Grafen u. ſ. w. die Angft und 
Berzmweiflung der Familie erblidten, bis der Retter anlangt. Wer das 
Gedicht zum erften Male liest, muß wirklich diefe Anordnung er- 
warten, Str. 2—7 deuten ganz darauf hin. Unfehlbar hätte das 
Gedicht dadurch gewonnen. — Zweitens können wir und diefen Gegen: 
ftand als Idylle behandelt denken; natürlich nicht als Geßneriſche, 
fondern als eigentliche Idylle, deren Weſen in aus einander legender 
Beichreibung der Natur im weiteften Sinne befteht, und bei deren 
Schilderungen wir gern lange verweilen, während die Ballade zur 
Handlung, mithin zum Schluffe ftrebt. 

Was nun die Einzelheiten der Darftellung betrifft, fo läßt ſich 
der große Dichter nie verfennen, und dadurch eben wird dieje Ballade, 
troß der Störungen in der Zufammenfegung des Ganzen, gehoben, 
und wird immer ein LieblingSgedicht der Nation bleiben, und fo die 
Vorausſage des Dichters erfüllt werden: 

Gottlob, daß ich fingen und preilen kann, 

Unfterblidh zu preifen den braven Mann! 
Die Schilderung der Wafferfluth, des Eisganges, der immer größer 
wachienden Noth ift unübertrefflih; eben jo die Einfachheit in der 
Darftellung des Landmannes und feiner Reden, die hier einen ſchönen, 
wahrhaft großartigen Gegenfag zur Wildheit des Clement giebt. 
Alles ift hier charakteriſtiſch; felbft das Versmaß; in jeder Strophe 
fehen wir eine Heine Scene, ein abgefchloffenes Ganzes, für ſich. In 
ftolz einherfchreitenden Jamben beginnt die Schilderung und endet in 
ftürmifh fliegenden Anapäften. In diefer Ballade, mo es Natur 
ſchilderung galt, hat num der Dichter feine Kunft, durch das Colorit 
der Sprache zu wirken, in größerm Maßftabe durchgefithrt, fo daf 
die Lautfärbung der Worte und Zeilen für fi an den Gegenfland 
erinnert. Gleich die Reime der erften Strophe bilden bie reine Affe: 
nanz auf A, und überall, wo die Gewalt der Elemente bervortritt, 
ſchmiegt fih der Wortklang an die Sache an. Auch ftumpfere Ohren 
müſſen einige Wirfung fühlen von der nahahmenden Harmonie in 
Beilen mie: 

Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis. 
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Es dröhnt’ und dröhnte dumpf heran; 
Laut beugten Sturm und Wog’ um's Haus: 


oder: 





Die Schollen rollten Stoß auf Stoß. 
Auch Alliterationen, wie in Str. 2: 
Er fegte die Felder, zerbrach den Forſt — 


ghören zu den Eigenthiimlichleiten dieſes Gedichtes, jo wie die öftern 
Ütterationen in Len ardo und Blandine und in des Pfarrers 
Tohter von Taubenhain; z. 8. 
Sie riß fih zuſammen; fie raffte fih auf; 
Sie rannte verzweifelnd. von binnen. 

Durchaus widerlich find nur, wie ſchon gejagt, die pomphaften An- 
kündigungen des Gegenftandes, und das GSelbftpreifen des Dichters 
und feines Gedichtes. Man follte faft fchließen, es fei diefe Handlung 
einzig in ihrer Art, oder wenigftens dem Dichter keine ähnliche vor- 
gefommen. Erfteres ift zur Ehre der Menſchheit nicht der Fall; viel- 
mebr ſpricht fich in großer, ungeheurer Roth das Edle im Menſchen 
suh immer Träftig und rein aus, nur daß dergleichen Handlungen 
nicht immer weltbefannt werden. Wir haben ſchon oben drei Helden 
der Menfchheit genannt, von denen Leopold und Woltemade befannt 
genng find; auch Johanna Sehus gehört hierher. Eine ähnliche Be- 
ebenheit in Kopenhagen müfjen wir bier erwähnen, da fie wunder: 
arerweiſe in Verbindung mit unferer Ballade fa. Adam Dehlen- 
ſchläger erzählt nämlich in feinem Leben (Oehlenſchlägers Schriften 
DB. I, ©. 103) Folgendes: „Ich hatte Bürgers Lied vom braven 
Manne gelefen; es fprach mich an, und ich fette mich gleich hin, es 
m dänische Verſe frei zu übertragen. ALS ich eben mit der Arbeit 
fertig bin, tritt ein Freund zu mir in's Zimmer herein. Ich frage: 
„Was giebt’3 Neues?" — „Haft du nicht den gräßlichen Sturm ge- 
hört,” jagt er, „der heute Nacht gemüthet hat?“ — „Nein, ich habe 
die ganze Nacht ruhig gefchlafen.“ — „Da ift gewiß Unglüd ge- 
Iheben,“*verfegte der Freund; „aber, Gottlob, auch ein Unglüd durch 
den Heldenmuth eines wadern Seemanns verhütet worden. Die Leute 
draußen auf der Nhebe, auf einem geftrandeten Schiffe, konnten fich 
| wicht retten. Taufend Menfchen ftanden an der Zollbude, feiner wagte 
fi aber hinaus. Nun kommt ein Kaufmann und verfpricht dem- 
jenigen 50 Dufaten, der die Schiffbrüchigen retten würde. Ein jchlichter 
Fiſcher, Lars Bagge, fpringt in's Boot, rettet fie mit eigener Le— 
. bensgefahr, und bittet den Kaufmann, die 50 Dufaten dem Schiffer 
zu geben, der fein Schiff verloreht hat; felbft will er nichts haben.“ — 
‚n Rein,“ vief ich, „das ift gar zu munderfam!" — „Wie meinft Du?" — 
„Da liegt die ganze Geſchichte ſchon poetifch beichrieben auf dem Tiſche! 
IH brauche nur die Namen, einige Nebenumftände und Ort&befchrei- 
bungen zu verändern.“ — Ich erzählte nun dem Freunde den Vor- 


3 
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fall, und ex wunderte fih mit mir. Das Gedicht ward gebrudt und 
machte Glück; den fonderbaren Zufall verſchwieg ich aber, aus Furcht, 
man möchte e3 etwa nicht glauben.“ ⸗ | 


5. Der Bruder Graurod und die Pilgerin. 
(1777.) 


1. Ein Pilgermädel, jung und fchön, 
Walt’ auf ein Klofter zu. 
Sie zog das Glöcklein an dem Thor; 
Ein Bruder Graurod trat hervor, | 
Halb barfuß, ohne Schuh, | 
| 


2. Sie ſprach: „Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 
„In Ewigkeit!“ ſprach er. 
Gar wunderſeltſam ihm geſchah; 
Und als er ihr in's Auge ſah, 
Da ſchlug ſein Herz noch mehr. 
3. Die Pilgerin mit leiſem Ton, 
Voll holder Schüchternheit: 
„Ehrwürdiger, o meldet mir, 
Weilt nicht mein Herzgeliebter hier 
m Kloſtereinſamkeit ?* 


4. „Kind Gottes, wie foll fenntlich mir 
Dein Herzgeliebter fein?" — 
„Ad, an dem gröbften härnen Rod, 
An Geißel, Gurt und Weidenftod, 
Die feinen Leib Taftein. - | 
5. Noch mehr an Wuchs und Angeficht, 
Wie Morgenroth im Mai; 
Am goldnen Ringellodenhaar, ' 
Am bimmelblauen Augenpaar, 
Sp freundlich, lieb und treu!" — 


6. „Kind Gottes, o wie längft dahin! 
Längft todt umd tief verſcharrt! 
Das Gräschen fäufelt drüber her; 
Ein Stein von Marmel drüdt ihn ſchwer; 
Längſt todt und tief verſcharrt. 





1Im Engliſchen: 
His flaxen locks that sweetly curl'd, 
And eyne of lovely blue. 
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7. Siehſt dort, in Immergrün verhüllt, 
Das Zellenfenfter nich? 
Da wohnt und weint er und verkam? 
Durch feines Mädels Schuld, vor Sram, 
Berlefchend wie ein Licht. 


8. Sechs Funggefellen, ſchlank und fein, 
Bei Trauerfang und Klang, 
Sie trugen feine Bahr’ an's Grab, 
Und manche Zähre ranıı hinab, 
Indem fein Sarg verſank.“ 


9. „O web, o weh! fo bift du bin? 
Bift todt und tief verfharrt? —. 
Nun brich, o Herz! die Schuld war dein! 
Und märft du wie fein Marmelftein, 
Wärſt dennoch nicht zu hart.“ ° 


10, „Geduld, Kind Gottes, meine nicht! 
Nun bete defto mehr! 
Bergeb’ner Gram zerſpellt das Herz; 
Das Augenficht erliiht vom Schmerz; 
Drum weine nicht fo ſehr!“ — 


11. „O nein, Ehrwürdiger, o nein! 
Verdamme nicht mein Leid! 
Denn meines Herzens Luft war er; 
So lebt und liebt fein Jüngling mehr 
Auf Erden weit und breit. 


12. Drum laſſ' mich meinen immerbdar, 
Und jeufzen Tag und Nacht; 
Bis mein verweinted Auge bricht, 
Und lechzend meine Zunge ſpricht: 
Gottlob! num iſt's vollbracht!“ — 


13. „Geduld, Kind Gottes, weine nicht! 
O jenfze nicht fo Sehr! 
Kein Thau, fein Regentrank erquidt 
Ein Veilchen, das du abgepflüdt, 
Es welft, und blüht nicht mehr. * 





? Ein Provinzialismus anftatt eingehen in der Bedeutung von 
welfen, untergehen. Bürger giebt fo das englijche languish; ſchick⸗ 
licher ſcheint mir: verzehrt er fih. — ? Nämlich nicht zu hart, um zu 
drehen. — 4 Diefer Vers kann durch ungeſchicktes Lefen einen ganz vers 
fehrten Sinn geben, fobald man nämlich bei welft nicht inne hält und das 
niht mehr dadurch auf beide Verben bezicht, während es doch nur gu 
blüht gehört. Der Sinn iR natürlich: Ein abgepffüdtes Veilchen verwelkt, 
und dann blüht es nie mehr. 


Götzinger, Deutiche Dichter. 5. Aufl L 20 
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14. Hufcht doch die Freud’ auf Flügeln, fehnel 
Wie Schwalben®, vox ung bin. 
Was halten wir das Leid fo feit, 
Das, ſchwer wie Blei, dad Herz zerpreft ? 
Laß fahren! Hin ift Hin!“ 

15. „DO nein, Ehrmürdiger, o nein! 
Sieb meinem Gram fein Biel! 
Und litt' ih um den lieben Mann, 
Was nur ein Mädchen leiden Tann, 
Nie litt' ich doch zu viel. 

16. So eh’ ich ihn nun nimmermehr ? 
D weh! nun nimmermehr? — 
Nein, nein! ihn birgt ein düſtres Grab; 
Es regnet drauf und fchneit herab; 
Und Gras meht drüber ber.‘ 


17. Wo feid ihr Augen, blau und Far? 
Ihr Wangen rofenroth? 
Ihr Lippen, füß wie Nelkenduft ? 
Ah! Alles modert in der Gruft, 
Und mich verzehrt die Noth!" — 


18. „Kind Gottes, härme fo dich nicht! 
Und denk', wie Männer find! 
Den meiften weht's aus eimer Bruft 
Bald heiß, bald Falt; fie find zur Luft 
Und Unluft gleich gejchwind.”? f 


19. Wer weiß, troß deiner Treu und Huld 
Hätt’ ihn fein 2008 gereut. 
Dein Liebfter mar ein junges Blut, 
Und junges Blut hegt Wanfelmuth, 
Wie die Aprillenzeit.“ — 


20. „Ach nein, Ehrmürdiger, ach nein! 
Sprich diefe8 Wort nicht mehr! 
Dein Trauter war fo lieb und hold, 
War lauter, ächt und treu wie Gold, 
Und aller Falſchheit leer. 







5 Das wie Schwalben muß man zu ſchnell nehmen; bezogen auf 
bufcht bat der Sinn einen komiſchen Anftrich. — ® Die drei Iegten Verſe 
diefer Strophe find ganz aufs des Dichters, aber auch ganz im Geifte bed 
Driginals. — 7 Im Original (Str. 17) fteht Hier eine andere Vergleihung: 
„einen Fuß zu Land, einen auf der See.“ Dies ift ein ächt enge 
liſches Bild, für die deutfche Ballade aber allerdings etwas fernliegend, und 
baber von dem Dichter mit einem andern vertaufgt. 
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21. Ach, ift e8 wahr, daß ihn das Grab 
Im dunfeln Rachen hält? 
So fag’ ich meiner Heimat ab, 
Und jege meinen Pilgerftab 
Fort durch die weite Welt. 


22. Erft aber will ih hin zur Gruft; 
Da will ich niederfnie’n; 
Da foll von Seufzerhaud und Kup, 
‘Und meinem ZTaufendthränenguß ® 
Das Gräschen friiher blühn.“ 


23. „Kind Gottes, Lehr’ allhier erft ein, 
Daß Ruh’ und Koft dich pflegt. 
Horch, wie der Sturm die Fahnen trillt, 
Und kalter Schloffenregen? wild - 
- An Dad und Fenfter jchlägt!"- 


. 24 „OD nein, Ehrwürdiger, o nein! 
D, halte mich nicht ab! — 
Mag's fein, dag Negen mich befältt! 
Wäſcht Regen aus der ganzen Welt 
Doch meine Schuld nit ab!" — 


25. „Heida, feins Liebchen,'’ num Fehr’ um! 
Bleib Hier und tröfte dich! 
Feind Liebehen, ſchau mir in's Geficht! 
Kennft .du den Bruder Graurod nicht? 
Dein Liebfter, ach! bin ich! 


26. Aug hoffnungslofem Liebesſchmerz 
Erfor ich dies Gewand, 
Bald hätt’ in Kloſtereinſamkeit 
Mein Leben und mein Herzeleid 
- Ein hoher Schwur verbannt. 


27. Do, Gott ſei Dank! mein Probejahr 
Iſt noch nicht ganz herum. | 
Feind Liebchen, haft du wahr befannt? 
Und gäbft du mir wohl gern die Hand, 
So fehrt’ ich wieder um.” 










I... Nah Tauſendgüldenkraut gebildet. — ꝰ Daffelbe, was man’ in 
# Südbeutihland und ber Schweiz riefeln nennt. — 19 Dies luſtige 
$ Heide, Feinsliebchen! ſcheint mir bier eben fo wenig an feiner Gtelle 
4 zu fein, wie in Str. 28 das vurſchikoſe Herzensjung, und paßt zum 
4 zarten Tone bes Ganzen nimmermehr. Es ift mertiwärbig, wie ſich Bürger 
g nie enthalten kann, einige folcher berber Ausdrücde anzubringen, auch da, 
wo der Gegenftand nicht im mindeften Veranlaffung dazu bietet. 
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28. „Gottlob! Gottlob! num fahre hin 
Auf ewig Sram umd Noth! 
Willkommen! o willlommen, Luft! 
Komm, Herzensjung, an meine Bruft! 
Nun fcheid’ uns nichts ala Top!“ 


5. Der Bruder Graurod und die Pilgerin. 


- Nachbildung eines Gedichts in Percy's Ueberreſten alter Dicht⸗ 
funft, Thl. I. Buch II. Ballade 16, wo es die Heberfchrift hat: The 
friar of ordres gray. Es giebt zwei Ueberjegungen davon; die eine 
findet ſich im erften Theile von Bodmers altengliichen Balladen, ift 
aber nach der Weije dieſes Ueberſetzers ftertf und lahm und dazu um 
treu; die andere fteht in F. H. Bothe’s Vollsliedern, Berlin 179, 
unter der Weberfchrift: Der Mönch und die Pilgerin, md if 
zremlich treu und ganz im Versmaß des Originals. Ar Vergleichung 
mit Bürgers Ballade geben wir Bothe's Ueberſetzung mit einigen 





Beränderungen; 


Ein grauer Bruder wallt' Hinaus, 
Und zählt fein’n Rofenfranz. 
Der traf am Weg ein Mägplein fein, 
Gekleid't wie Pilger ganz. 


Nun Chriſt mit dir, bu Bruder Grau⸗ 
Sag mir, ich bitte ſchön, 
get bu in diefem Gotteshaus 

ein Treulieb nicht geſehn? 


Moran erfennt’ ich dein Treulieb 
Aus andern wohl, woran? 
Ah an dem Muſchelhut und Stab 
Und an den Sandel-Schubn.! 


Doch allermeilt an Mien’ und Blick, 
Holdfelig anzufhaun, 
Am Flachshaar, das jo ſüß fich lockt, 
An den Augen, lieblih blau. 


D Mädchen, der ift todt und hin, 
D Mädchen, todt und bin, 

u Haupt liegt grüner Rafen ihm, 
u Süßen ihm ein Stein. 


In biefen heil’gen Mauern bier, 
Da traurt’ er lang und ſtarb, 
Oft Flagend um ein Mägbdlein ſtolz, 
Des Gunit er nie erwarb. 


1 Died waren die Kermzeichen eines Pilgrimse. Da die vornehmften 
Andachtsörter jenjeits des Meeres lagen, jo pflegten bie Bilgrime Muſcheln 
an ihre Hüte zu ſiecken, um die Abficht oder die Vollendung ihrer Bars 


derung anzudeuten. 


Brich, hartes Herz von Stein. 










Da trugen ihn barfuß, in dem 


arg, 
Sechs Bürfchlein, jung und ſchlank, 
Und manche Thräne floß auf's Grab, 
Als er hinunterſank. | 


Und bift du tobt, bu Küngling 
I 


old, 
Und biſt du todt und hin, 
Starbſt du aus Liebe hin zu mir, 


O weine, Mägdlein, weine nicht! 
Such Himmels-Labſal auf! 
Laß eitlen Sram nicht ein in's Her, 
Nicht Zähren bie Wangen bethau'n! 


Laß, beil’ger Bruder, o laſſ' ab, 
Zu tadeln meinen Sram; 
Berloren hab’ ich das feinfte Lieb, 
Das je ein Weib befam. 


Und nun, ad), nun du nicht mehr 
i 
Nun wein' ich für und für. 


Mit dir zu leben, wunſcht' ih nur, 
Nun fterb’ ih auch mit bir, 


pr 
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. Bein’ nicht mehr, Mägdlein, wein’ 
nicht mebr, 
Umfonft it Sram und Trauer; 
Gepfluckte Veilchen dlüh'n nicht auf, 
Sen feinem Frühlingsfchauer. 


Dis Lebens Luft flieht als ein 
Traum, 
Her Sram auch fleucht dahin. 
Der Kummer macht nur ſchwer das 


Herz; 
Drum heitre deinen Sinn! — 
O beil’ger Bruder, Tag’ nicht fo, 
Ich bitte, ſag' nicht fo! 


eit mein Treulieb fo ſtarb für mich, 
Wie mag ih werben froh? 


So fommt er nimmermebr zurüd? 
Kommt nimmermehr zurüd? 
Ad nein! ift todt und liegt im Grab, 
Da bleibt er ewiglich. . 


Sein’ Wange war wie Rofen roth, 
Der boldfte Burſch war er! 
Nun ıft er tobt und liegt im Grab, 
Ah, daß ih auch da wär! 
Klag’ nicht mehr, Mägblein, Flag’ 
nicht mehr; 
Die Männer wechfeln immer; 


Ein’n Fuß zu Land, ein’n auf der See, 


Treu einer Sache nimmer. 


Warft du gefällig, war er falfch, 
Und ließ dich trauern, glaub’ ich: 
ung Männervolf war fonder Treu, 
Seit Sommerbäum’ find Taubig. — 

Nun, heil'ger Bruder, fag’ nicht fo! 
Ich bitte, ſag' nicht fo! 

Mein Lieb, der trug wohl treuen Sinn! 
Mit ihm wär’ ich wohl frob: 


309 


Und bift bu, Tieber Jüngling, tobt, 
Und ftarbeit fo für a ? a 
Dann, Heimath, fahre wohl von nun, 
Dann wandr' ich ewiglich! 


Doch erſt leg' ich den matten Leib 
Auf meines Liebſten Grab; 
Dreimal küſſ' ich das grime Gras, 
Woſelbſt er ſank hinab. — 


Lieb Mädchen, bar cin Weilchen 
ier, 
An dieſer Kloſtermauer, 
Der Wind durchpfeift den Hagedorn, 
Und riefeln Regenſchauer. 


O beil’ger Bruder, halt mich nicht, 
Was bift du fo voll Hulb? 

Kein riefelnd Negenwetter kann 
Abwaſchen meine Schuld. 


Nun halt, lieb Mädchen, Fehre um, 
Und heitre deinen Blick! 
Schau auf, wer ftedt im grauen Rod? 
Dein Liebfter ift zurüd. 


Lieb’ und Verzweiflung trieb mich 


et, 
Sch nahm das heil’ge Kleid, 
Und wollte trauren Lebenslang 
In Kloftereinfamfeit. 


Doc Gott fei Danf! mein Gnaden⸗ 


jahr 
Iſt noch nicht ganz vorbei. 
Richt länger, Lebchen, blieb’ ich Bier, 
Wärſt du mir hold und treu. 
Nun, Sram, fahr’ wohl! Wills 
. kommen, dt, 
Noch einmal hier bei mir. 
Nun ſcheidet nichts uns nimmermehr, 


Nun ich dich funden Bier. 


Uebereinftimmung und Unterjchted zwilchen Bürgers Ballade und 


der englifchen ergeben fich von felbft. Im Englifchen wird der Ge- 
Tiebte als Pilger befchrieben; die Pilgerin begegnet dem Mönche und 
fragt bei ihm an, ob jener nicht im elofter eingefehrt fei; bei Bürger 
ſucht fie ihn im Kloſter geradezu auf, und befchreibt ihn als Mönch, 
noch dazu ald Kapuziner. Diefe Veränderung ift geradezu unnöthig 
und Scheint mir auch Feine Verbeſſerung. Eben fo ift die von Bürger 
eingeſchobene zmweite Strophe wohl nicht zu loben, denn das Geheimnis 
wird dadurch im voraus verrathen. Sonft folgt Bürger dem Ori- 
ginale Strophe für Strophe, und auch der Ton ift ganz derfelbe wie 
im Engliſchen, nur daß die derben Ausdrüde gegen das Ende an 
Bürgern erinnern. | 

an muß fich aber überhaupt wundern, daß Bürger unter fo 
vielem Schönen in Percy’3 Sammlung gerade diefe Ballade wählte. 
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So vortrefflih auch das Einzelne, befonders die Selbftanflage der 
Jungfrau tft, als Ganzes befriedigt fie doch nicht; durch den Schluß 
erjcheint das Frühere als eine Fopperei, und die ganze Anlage läßt 
dieſes Ende nicht erwarten. Allein es ift auch gar feine alte Ballade, 
in der Form, wie Percy ſie giebt. Diefer jagt jelbft, dag er fie aus 
Brucdftüden in Shafejpeare und Beaumont und Fletcher zuſammen⸗ 
ejegt habe, und der Schluß rührt aljo vermuthlih von ihm ber. 
die Bruchftüde bei Shafefpeare finden fih in Hamlet, At 4. ©&.5, 
wo fie die wahnfinnige Ophelia abfingt. Nach Schlegel3 Ueberſetzung: 


Ophelia. 
Königin. 
Ophelia ſingt: Wie erkenn' ich dein Treulieb 


Königin. 
Ophelia. 


Königin. 
Ophelia. 


Königin. 


Bu Ende derfelben Scene, wo Ophelia hereintritt, als Laärtes und 
der König beiſammen find, ſingt Ophelia noch folgende Verſe: 


Sie trugen ihn auf der Bahre bloß, 

Leider, ach leider, 

Und mande Thrän’ fiel in Grabesſchooß — 
Fahr wohl, meine Taube! 


Und fommt er nit mehr zurüd? 
Und fommt er nicht mehr zurüd? 


Er fommt ja nimmer zurüd. 


Sein Bart war jo weiß wie Schnee, 
Sein Haupt dem Flachſe gleich! 


Gott helf ihm in's Himmelreich! 


Wo ift die ſchöne Majeftät von Dänemark? 
Wie geht's, Opbelia ? | 


Bor den andern nun 
An ben Mufchelhut und Stab 
Und den Sandelihuhn. 
Ah, ſüßes Fräulein, wozu foll dies Lied? 
Was beliebt? Nein, bitte, hört: 
Er ift lange todt und bin, 
Todt und hin, Fräulein! 
Ihm zu —R ein Raſen grün, 
hm zu Fuß ein Stein. 
Aber ſagt, Ophelia — 
Bitt' euch, hört: 
Sein Leichenhemd, weiß wie Schnee zu ſehn — 
(Der König tritt auf.) 
Ah, mein Gemahl, ſeht Hier! 
Geziert mit Blumenfegen, 
Das unbethränt zu Grab mußt gehn 
Von Piebeöregen, 
u 






Er ift todt, o weh! 
An dein Tobesbett’ geh’, 


Er ift bin, er ıft bin, \ 
Und fein Leib bringt Gewinn; 
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6. Die Entführung, | 
oder Ritter Karl von Eihenhorft und Fräulein 
Gertrude von Hohburg. 
(1778.) 
1. Knapp, fattle mir mein Dänenroß, 

Daß ich mir Ruh' erreite! 

Es wird mir bier zu eng im Schloß; 

Ich will und muß in's Weite!“! 

So rief der Ritter Karl in Haſt, 

Voll Angſt und Ahndung, ſonder Raſt; 

Es ſchien ihn faſt zu plagen, 

Als hätt' er wen? erſchlagen. 


2. Er ſprengte, daß es Funken ſtob, 
Hinunter von dem Hofe; 
Und als er kaum den Blick erhob, 
Sieh dal Gertrudens Zofe; 
Zuſammen ſchrak? der Rittersmann, 
Es packt' ihn wie mit Krallen an 
Und ſchüttelt' ihn wie Fieber, 
Hinüber und herüber.“ 


3. „Gott grüß euch, edler junger Herr! 
Gott geb’ euch Heil und Frieden! 
Mein armes Fräulein hat mich ber, 
Zum legtenmal, befchieden. 
Berloren ift euch Trudchens Hand; 
Dem Junker Plump von Bommerland 
Hat fie vor aller Ohren 
Ihr Bater zugefchworen. J 


4. „Mord!“ flucht' er laut, „bei Schwert und Spieß! 
Wo Karl dir noch gelüſtet, 
So ſollſt du tief in's Burgvperließ, 
Wo Molch und Unke niſtet. 
Nicht raſten will ich Tag und Nacht, 
Bis daß ich nieder ihn gemacht, 
Das Herz ihm ausgeriſſen 
Und das dir nachgeſchmiſſen.“ 


1 Diefe Ellipſe, wodurch das eigentlich regierende Verbum (reiten) weg⸗ 
fält, liebt der Dichter ſehr. Sie iſt allerdings volksmäßig, nicht aber gerade 
poetiſch. — * Ebenfalls @olfsmäßig und bier gewiß nicht duch jemand 
oder irgen dwen zu erfegen. — ® Spredender Ausdrud; man fühlt hier 
die alte finnliche Bedeutung des Verbums, wo es nicht ſowohl die innere 
enegung, fondern die äußere des Aufſpringens Deere Vgl. Heu: 
fchrede. — 4 Dies fann man nicht anders als ungeberdig nennen. Warım 
in aller Welt erfchrictt der Ritter wie ein fleines Kind? — 5 Diefer Aus: 
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5. Jetzt in der Kammer zagt die Braut 
Und zudt vor Herzenswehen, 
Und ächzet tief, und weinet Laut, 
Und mwinjchet zu vergeben. 
Ach! Gott der Herr muß ihrer Pein, 
Bald muß und wird er gnädig fein. 
Hört ihr zur Trauer läuten, 
So wißt ihr's auszudenten. 
6. „Geh', meld’ ihm, daß ich fterden muß!" 
Rief fie mit taufend Zähren. 
„Geh', bring’ ihm, ach! den Tegten Gruß, 
. Den er von mir wird hören! 
Seh’ unter Gottes Schug und bring’ 
Bon mir ihm diefen goldnen Ring -- 
Und diefes Wehrgehenfe, ‘ 
Wobei er mein gedenfe!“ 
7. Zu Obren braust ihm wie ein Meer 
Die Schredienspoft der Dirne. 
Die Berge wankten um ihn ber; 
Es flirrt' ihn vor der Stirne. 
Doch jach, wie Windesiwirbel fährt 
Und rührig Laub und Staub empört, 
Ward feiner Lebensgeifter 
DVerzweiflungsmuth nun Meifter. 


8. „Gottslohn! Gottslohn! du treue Magd, 
Kann ich's dir nicht bezahlen.” 
Gottslohn, daß du mir's angelagt, 
Zu bunderttaufend Malen. 
Bis? wohlgemuth und tummle dich! 
Flugs tummle dich zurüd und ſprich: 
Wär's auch aus taujend Ketten, 
So wollt’ ich fie erretten. 


drud anftatt werfen gilt für gemein. Freilich fpricht fich darin ber Zorn 
des Alten aus; denn Zorn und With wählen gern gemeine Ausbrüdt, 
um die Verachtung des Gegners darin niederzulegen. Es ift überhaupt be> 
denflich, daß der Dichter von der —F die Rede des alten Ritters wörtlich 
geben läßt, fo daß eine gerade Rede in der andern ftedt, — Am Engliſchen 
heißt e8: And here shee sends thee a siden scarfe, 

Bedewed with many a teare, 

And biddes thee sometimes thinke on her, 
, Who lowed thee so deare. oo. 
Dffenbar ift eine Schärpe auch weit ſchicklicher als ein Wehrgehenke denn . 
- unter Ieterm fönnen wir uns doch weiter nichts denken als ein Denen 
fuppel; feine Arbeit für zarte Damenfinger. — ” Sol vermuthlich bedingen 
‚ber Sat fein; wenn oder falls ich dir's nicht bezahlen kann. Dieſe Form 
des zu bedingenden Satzes iſt immer zu tadeln, ſobald er nicht Vorderſad 
ift — 8 Bis, Imperativ ftatt jei. Bürger hieli Volksausdruͤde für ſeht 
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9. Bis wohlgemuth und tummle dich! 

—X tummle dich * hinnen! 

a! Rieſen gegen Hieb und Stich,“ 
Wollt' ich ſie abgewinnen. 
Sprich: Mitternachts bei Sternenſchein 
Wollt’ ich vor ihrem Fenſter fein, 
Dir geh’ es wie es gehe! 
Wohl oder ewig wehe! 


10. Riſch auf und fort!" — Wie Sporen trieb 
Des Ritters Wort die Dirne. 
Zief holt’ er wieder Luft und rieb 
Sich's Har vor Aug’ und Stine, 
Dann ſchwenlt' er bin umd ber fein Roß, 
Daß ihm der Schweiß vom Buge floß, 
Bis er fih Neth erjomen 
Und den Entſchluß gewonnen. 


11. Drauf ließ er heim'? fein Silberhorn 
Bon Dah und Zinnen fchallen. 
Herangeiprengt durh Korn und Dorn '! 
Kam ftrad3 ein Heer Bafallen. 

Draus 309 er Mann bei Mann hervor 
Und raunt ihm heimlich Ding in's Obr: 
„Wohlanf! wohlan! Seid fertig 

Und meined Horns gewärtig!“ 

12. Als num die Nacht Gebirg und Thal 
Bermummt in Rabenjchatten, '* 

Und Hochburgs Lampen überall 
. Schon ausgeflimmert hatten, 





bafiend in ber volfsmäßigen Ballade, und dies muß auch jeber für richtig 
anerfennen, der's verfteht. In der That fcheint bis ftärfer zu jein ale 
| fei, worin immer die Auffalfung ber Bitte ober des Wunſches liegt. — 
Eine fonderbare Betheuerung, die ziemlich fechtermäßig ober ſtudentenhaft 
herauskommt. — 19 Dies ift eigentlich falſch; denn heim ift ein Adverb 
des Zieles und ſteht nur auf die Frage wohin; auf die Frage wo fekt 
man flets daheim. Möglich, daß man am Harz nad) alter Weife heim 
oder beime unterfcheidet, welche unferm nachhaus und —8 e ent⸗ 
ſprechen. — un Den Ausdruck, Korn und Dorn“ hat Schlegel beſonders 
getadelt. So gar lächerlich ſcheint er mir nun nicht. Es iſt eine Redens⸗ 
at, die nichts meiter fagen will, als: von allen Seiten ber. Ber: 
kehrter könnte das folgende ſcheinen, wenn man es wörtlich nehmen will. 
Ein ganget Heer Bafallen? und daraus zieht er Mann bei Dann hervor, 
und jagt ihm leiſe, was er will? Das möchte lange gedauert haben. Und 
warum überhaipt 'beimlih? Warum kann er zu ſeinen Mannen und auf 
ſeiner Burg nicht Taut ſprechen? Im Original fehlt die ganze Beſtellung, 
und gewiß vohne Nachtheil. — 1? Man bemerfe auch hier, wie bie Beſchrei⸗ 
bung in Handlung verwandelt worden if. 


| 
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8 Auch Bürger bezieht fonft auf Wörter wie Weib, Fränleit 
Mädchen das weibliche Fürwort (vgl. Str. 18) und auch hier würde 
ihren erwarten anftatt feinen. Der Akkuſ. brüdt bier die Sache feht 
aus, weit beffer als e8 der gewöhnlichere Genitiv thun würde. 
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Und alles tief entichlafen war, 
Doh nur das Yräulein immerdar 
Bol Fieberangft noch wachte, 


. Und feinen Ritter dachte: '? 


13. Da horch! ein füßer Liebeston 
Kam leid emporgeflogen: | 
„Ho, Trudchen, bo! da bin ich Schon! 
Rich auf, dich angezogen! 
Ich, ich, dein Ritter, rufe dir; 
Geſchwind, geſchwind herab zu mir! 
Schon wartet dein die Leiter. | 
Mein Klepper bringt dich weiter.” | 
14. „Ach nein, du Herzensfarl, ach nein! 
Still, daß ich nichts mehr höre! 
Entränn’ ich, ach! mit dir allem, 
Dann wehe meiner Ehre! 
Nur noch ein legter Liebeskuß 
Sei, Liebiter, dein und mein Genuß, | 
Eh’ ich im Todtenkleide ' 
Auf ewig von dir fcheide.” 
15. „Ha, Kind, auf meine NRittertreu 
Kannſt du die Erde bauen. 
Du kannſt, beim Himmel, froh und frei 
Mir Ehr’ und Leib vertrauen. 
Riſch geht’3 zu meiner Mutter fort; 
Das Sakrament vereint un dort. 
Komm, komm! du bift geborgen, 
Laß Gott und mich nur ſorgen!“ — | 
16. „Mein Bater! — Ad, ein Reichsbaron! — 
So ftolz von Ehrenſtamme! 
Laß ab, laß ab! Wie beb’ ich ſchon 
Bor feines Zornes Flamme. 
Nicht raſten wird er Tag und Nacht, 
Bis daß er nieder dich gemacht, 
Das Herz Dir außgerifien 
Und das mir vorgefchmifien.“ 
17. Ha, Kind, fei nur erft fattelfeft, 
So ift mir nicht mehr bange. 
Dann fteht ung offen Oft und Weft. 
D, zaudre nicht fo Lange! 
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Horch, Liebchen, horch! Was rührte fi? 
Um Gotteswillen! Tunmle dich! 

Komm, komm! Die Nacht hat Ohren! 
Sonſt ſind wir ganz verloren.“ 


18. Das Fräulein zagte — ſtand — und ſtand, 
Es graußt’ ihr durch die Glieder, — 
Da griff er nah der Schmanenhand, 
Und zog fie flink hernieder. 
Ah! was ein Herzen, Mund und Bruft, 
Mit Rang nnd Drang, voll Angft und Luft, 
Belaufchten jest die Sterne 
Aus hoher Himmeldferne! '* 


19. Er nahm fein Lieb mit einem Schwung 
Und ſchwang's auf den Polafen. .- 
Hui! ſaß er felber auf und fchlung 

Sein Heerhorn um den Naden. 

Der Ritter hinten, Trudchen vorn; 

Den Dänen trieb des Ritter Sporn, 

Die Peitfche den Polafen, 

Und Hochburg blieb im Naden. 


20. Ach, leife hört die Mitternacht! 
Kein Wörtchen ging verloren. 
Im nächiten Bett war aufgemacht 
Ein Paar Berrätherohren. 
Des Fräuleins Sittenmeifterin, 
Bol Gier nach ſchnödem Goldgewinn, 
Sprang Hurtig auf, die Thaten !? 
- Dem Alten. zu verrathen. 


21. „Halloh! Halloh! Herr Reichsbaron ! 
Herpor aus Bett und Kammer! 
Eu’r Fräulein Trudchen ift entflohn, 
Entflohn zu Schand und Jammer. 





Im Englifchen fehr zart: 
And thrice he claspde her to his breste, 
And kist her tenderlie, 
The teares that fell from her fair eyes 
Ranne like the fountayne free. 


Offenbar im Deutſchen entftellt; man kann behaupten, daß hier bloß 
Farben find, aber gar Feine Beftalt und eiönung, Veberhaupt hat ber 
Ritter mehr zu thun, als den Sternen ein jolches chauſpiel zu geben. — 
5 Die Thaten. Ein Ichwerfälliger Ausprud; es find je noch gar feine 
Thaten geichehen, wenigitend nicht in der Mehrzahl. Es kdann nur heißen: 
das Gefchehene oder das Gehörte. . 
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16 Allerdings iſt die Lanze nah Schlegels Bemerbung hier aan ar 
teten Orte; denn es gebt ja nit zum Turniere. — 917 Was 

funtp- 
m Engliſchen wirft Nordland dem Junker vor, er jei von flechter 
nft, und darauf paßt die Antwort: das Tügft bu. — 18 Hier It der D 
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Schon reitet Karl von Eichenhorſt 

Und jagt mit ihr durch Feld und Forſt. 
Geſchwind! ihr durft nicht weilen, 
Wollt ibr fie noch ereilen.“ 


22. Hui! auf der Freiherr, hui! heraus, 


Bewehrte fich zum Streite, 


Und donnerte durch Hof uud Haus 
Und wedte jeine Leute. 
„Heraus! mein Sohn von Pommerland! 
Siy auf! Nimm Lanz’ und Schwert zur Hamd! 
Die Braut ift dir geftohlen ; 
Fort, fort, fie einzuholen!“ 
23. Raſch ritt das — im Zwielicht ſchon, 
Da, horch! ein dumpfes Rufen, — 
Und, horch! — erſcholl ein Donnerton 
Bon Hochburgs Pferdehufen. 
Und wild fam Plump, den Zaum verhängt, 
Weit, weit voran, daher geiprengt, 
Und ließ zu Trudchens Öranfen 
Borbei die Lanze !® ſauſen. 
24. „Halt an, halt an, du Ehrendieb, 
Mit deimer loſen Beute! 
Herbei vor meinen Klingenhieb, 
Dann raube wieder Bräute! 
Halt an, verlaufne Buhlerin, 
Daß neben deinen Schurken hin 
Dich meine Rache ſtrecke, 
Und Schimpf und Schand’ euch dede!“ 
25. „Das leugſt du, Blump von PBommerland, !7 
Bei Gott und Ritterehre! 
Herab! herab! dag Schwert und Hand 
Dih andre Sitte lehre! — 
Halt, Trudchen, halt den Dänen an! — 
Herunter, Junker Grobian, 
Herunter von der Mähre, 
Daß ich did Sitte lehre!“ 
26. Ah, Trudchen, wie voll Angft und Noth! 
Sah hoch die Säbel !” ſchwingen. 
Hell funkelten im Morgenroth 
Die Damascener Klingen. 





Er hat ja gar nichts behauptet, ſondern nur Ramif bege 
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Don Kling und Klang, von Ah und Krach '° 
Ward rund umher das Echo mach. 

Bon ihrer Ferfen Stampfen 

Begann der Grund zu dampfen. 


27. Wie Wetter ſchlug des Liebften Schwert 
Den Ungeſchliffnen nieder. 
Gertrudens Held blieb unverfehrt 
Und Plump erftand nicht wieder. — 
Nun meh, o weh! erbarm’ es Gott! 
Kam fürchterlich, Galopp und Trott, 
As Karl kaum ausgeftritten, 
Der Nachtrab angeritten. 


28. Trarah! Trarah! durd Flur und Wald 
Ließ Karl fein Horn nun fchallen. 
Sieh da! hervor vom Hinterhalt 
Hopp hopp! fein Heer Bafallen. — 
„Nun balt, Baron, und hör’ ein Wort! 
Schau auf, erblidit du jene dort? | 
Die find zum Schlagen fertig 
Und meines Winks gemwärtig. : 


20. Halt an, halt an und hör’ ein Wort, 
Damit dich’8 nicht gereue! 
Dein Kind gab längft mir Treu und Wort 
Und ih ihm Wort und Treue. 
Willſt du zerreißen Herz und Herz? 
Soll dich ihr Blut, fol dich ihr Schmerz 
Bor Gott und Weit verklagen ? 
Wohlan, jo laß uns fchlagen! 


30. Noch Halt! Bei Gott beſchwör' ich Dich! 
Bevor's dein Herz gereuet. 
In Ehr’ und Züchten hab’ ich mich 
Dem Fräulein ftet3 gemeihet. 
Gieb — Vater! — gieb mir Trudchens Hand! 
Der Himmel gab mir Gold und Land, 
Mein Ritterruhm und Abel, 
Gottlob! trogt jedem Qadel.“ 











aus dem Coſtum gefallen. Der Name Säbel iſt ein völlig modernes Wort, 
fo wie. die ganze Sache nichts rittermäßiges bat. Eher ließe man ſich 
Degen gefallen, obgleich wir auch bei dieſem Worte jegt an unfere Offis 
gure u. dgl; benfen. Schwerter wäre das richtigfte, vermuthlich wollte es 
der Dichter nicht jegen wegen des Mißlauts: Schwerter jhwingen — 
Niederſächſiſcher Brovinzialismus. Er wird bei jeder groben Kraftanſtren⸗ 

gung gebraucht; z. B. mit Ach und Krach wird die Glode aufgezogen u. ſ. w. 


318 Bürger. 


31. Ah Trudchen, wie vol Angft und Noth, 
Verblüht' in Todesbläſſe. | 
Bor Zorn der Freiherr heiß und roth 
Glich einer Feuerefie. * 
Und Trudchen warf fih auf den Grund; 
Sie rang die ſchönen Hände mund, 
Und fuchte bag mit Thränen 
Den Eifrer zu verföhnen. 


32. „OD Bater, habt Barmherzigkeit 

Mit eurem armen Kinde! 

Berzeih euch, wie ihr uns verzeiht, 
Der Himmel auch die Sünde! 

Glaubt, befter Vater, dieſe Flucht, 
Ich hätte nimmer fie verfucht, 

Wenn vor des Junkers Bette 

Mich nicht geefelt hätte, *' 


33. Wie oft Habt ihr auf Knie und Hand 
Gewiegt mid und getragen! 
Wie oft: du Herzenskind! genannt, 
Du Troft in alten Tagen! 
O Bater, Vater! denft zurüd! 
Ermordet nicht mein ganzes Glück! 
Ihr tödtet fonft daneben 
Auch eures Kindes Leben.“ 


34. Der Freiherr warf fein Haupt herum 
Und wies den frauen Naden. 
Der Freiherr rieb, wie taub und ftumm, 
Die dunfelrauben?? Baden. 
Bor Wehmuth brach ihm Herz und Blid. 
Doch ſchlang er ftolz den Strom zurüd, 
Um nit dur BVaterthränen 
Den Ritterfinn zu höhnen. 


35. Bald janfen Zorn und Ungeftüm, 
Das Baterherz wuchs fiber. 
Bon bellen Zähren ftrömten ihm 
Die ftolzen Augen über. 


Yifhen fteht: The baron he stroakt his darkbrown cheeke, 
Ihwarzbraunen. 





Bürger. "319 


Er bob fein Kind vom Boden auf, 

Er ließ der Herzensflut. den Lauf 
Und wollte ſchier vergehen 

Bor wunderfüßen Wehen. 


36. „Nun wohl! verzeib mir Gott die Schuld, 
So wie ich dir verzeihe! 
Empfange meine Baterhuld, 
Empfange fie auf'8 neue! 
In Gotte8 Namen, fei e8 drum!“ 
Hier wandt’ er fih zum Ritter um — °® 
„Da! nimm fie meinetwegen . 
Und meinen ganzen Segen! 


37. Komm, nimm fte hin und fer mein Sohn, 
Wie ich dein Vater werde! 
Bergeben und vergeſſen fchon 
ft jegliche Beſchwerde. 
Dein Pater, einft mein Ehrenfeind, 
Der’3 nimmer hold mit mir gemeint, 
That vieles mir zu Hohne. 
Ihn haft’ ich noch im Sohne. 
38. Mach's wieder gut! Mach's gut, mein Sohn, 
An mir und meinem Kinde! 
Auf daß ich meiner Güte Lohn 
In deiner Güte finde. 
So fegne denn, der auf ung fieht, 
Euch ſegne Gott von Glied zu Glied! 
Auf! Wechjelt Ring und Hände! 
Und hiermit Lied am Ende!“ 


6. Die Entführung. 


Auch diefe Ballade ift aus Percy’3 Sammlung (Vol. 1. Book 1. 
Ball. 10) entlehnt, wo fie den Titel führt: The child of Elle. Allein 
Bürgern genügie eine freie Ueberjegung, wie fie beim Bruder Grau- 
of ftattgefunden hatte, nicht mehr; er wollte den gegebenen Stoff 

ändig verarbeiten und zu feinem Eigenthume maden; ein Be: 
eben, das bei einem fo poetiichen Geifte ganz natürlich erſcheinen 
mp. Wirklich Hat ihm das englifche Gedicht auch nur den Faden 
kt Begebenheit geliehen; Wort und Ausdrud, Ton und Einfaffung, 

bie ganze Darftellung gehört dem deutichen Dichter, jo daß von 
mer Ueberſetzung bier nicht mehr die Rebe fein fann. Um für Die- 
— — — — 
2* Diefe Zeile ſteht müßig da und wohl nur um des Reimes willen. 
B wäre ſchlimm, wenn wir ohne diefen Fingerzeig nicht wüßten, daß der 
iron den Ritter anrebet. 3 
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jenigen, welche: dad Original nicht kennen, die nöthigen Vergleichungs⸗ 
punfte em geben wir vorerft eine möglichft treue Ueberſetzung 
der alten Ballade. ! 





Der Junfer von Elle 


Auf jenem Hügel fteht eine Burg, 
Es Ihmüden fie Thürme und Wälle 
Ein junger, ein weidlicher Ritter 
Wohnt dorten, der Junker von Elle. 
Der Junker von Elle gieng in den Garten, 
Im Garten, am Zaun er fund. 
' Da ſah er der fhönen Emmelyn Knaben 
Schnell laufen unten im Thalesgrund. 
Der Junker von Elle gieng ihm entgegen, 
Er eilte mit fehnellem Lauf; 
Bald traf er der fhönen Emmelyn Pagen, 
Der ſchon den Felfen klimmte hinauf. 
Ehrift fegne dich, Fleiner Page, 
Dich fegn’ und ſchütze Chriftus der Herr! 
Sprich ſchnell, was macht mein Fräulein ? 
Und bringit du mir gute Mähr 
Mein Fräulein ift in Verzweiflung 
Und weint fidh die Augen aus; | 
Sie Magt ohn' End’ den tödtlichen Haß | 
Zwiſchen ihrem und deinem Haus: 
Hier fendet fie dir eine feidene Schärpe, 
Mit mancher Zähre betbant; 
Sie bittet di, manchmal ihrer zu benfen, 
Die immer dich liebte fo traut. 
Hier fendet fie dir den Ring von Golde, 
Als legte Liebesgab'. 
Du folft ihn tragen um ihretwillen, 
Wenn längft ſchon fie rubet im Grab'. 
Denn ad! Ihr fanftes Herze brach, 
Und bald wohl freit fie der Tod, 
Da der Bater ihr for ein neu Lieb, | 
An dich zu denken verbot. | 
Ihr Bater giebt fie dem graben Mann, | 
Dem Ritter Herren Hans von Mordland; 
Er drobt ihr, fie umzubringen, 
Giebt fie ihm nicht binnen drei Tagen die Hand. 








1 Auch Bodmer hat fie überfegt in jeinen altenglifhen Balladen, 
fie unter dem Titel Emmelyne ftebt. Wir konnten dieſe Weberieh 
bier nicht geben, da fie anf der einen Seite durchaus untreu, auf 
dern Seite fo manches wörtlich überſetzt if, daß wieder ber Sinn dar 
leidet, wie 3. B. child of Elle — Zunge von Elle. Die bier gelie 
Nebertragung macht auf nichts als auf Treue und Verſtändlichkeit Anfy 
Wer dergleichen Arbeiten verſucht hat, wird wiffen, daß fi ein kunſm 
gedichtetes Werk Leichter überjegen läßt, als ein Erzeugnis ber ältern, fu 
lofen Boefie. Bothe's Meberfegung in deifen Volfsliedern ift gut, aber 
falls nicht ganz treu. 
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Schnell laufe zurüd, bu Feiner Page, 
Und grüße dein Fräulein von mir, 
Und fag’: ihr einz’ger, ihr treuer Buhle 
Stirbt oder bringt Rettung ihr. 


Schnell Taufe zurüd, du Fleiner Page, 
urüd zu dem jchönen Fräulein geb: 
eut' Nacht würd’ ich unter dem enter fein, 
ir geb’ es nun wohl oder weh, 


Der Knabe Läuft, der Knabe rennt, 
Fr rubt, er raftet nicht, 
Bis er fommt in fhön Emmelynend Gemad; 
Hier fnieet er nieder und [pricht: 


D Fräulein, ih war bei dem treuen Buhlen; 
Er bietet dir feinen Gruß dur mid). 
peut Nacht will er unter bem Fenſter fein, 

ill Sterben oder befreien dich. 


Der Tag war vergangen, die Nacht gefommen, 
| Und alles in tiefem Schlummer lag; 

Und nur bag Fräulein Emmelyne 

Saß weinend in ihrem Gemach. 


Da hört fie des treuen Liebften Stimme; 
Leis rufet er an der Mauer binauf: 
Wach auf! Wach auf! Mein ſüßes Kind! 
Ich bin’s, dein treufter Liebfter, wach auf! 


Wach auf, o wach auf, mein füßes Kind! 
Komm, fit’ auf diefes folgfame Thier! 
Diefe Leiter von Striden bringt dic herab; 
Ich bringe dich fiher von bier. 


D nein, o nein, du freundlicher Ritter, 
D nein, das fann nicht nefchehn. 
Das brächte für immer mir boͤſen Leumund, 
Wollt’ ich allein mit dir gehn. 


O Fräulein, mit einem Nitter fo treu 
Magit ziehn du fonder Fahr — 
Zu meiner Mutter will ich dich bringen, 
ort eint ung der Altar. 


Mein Bater ift ein großer Baron, 
So edelſtolz und fo keck; 
Was wird’ er jagen, wenn feine Tochter 
Mit einem Ritter flühe hinweg. 


Ach, ich weiß, er raftete nimmermehr, 
Sein Mahl, e8 fchmedte nimmer ihm gut, 
Bis daß er di, Junker von Elle, erfchlüge, 
Bis daß er fähe dein theures Herzblut. 


O Liebehen, wärft bu im Sattel erft 
Und fort eine Etrede Elein: 
Nichts kümmerte mich dein Vater grimm, 
Noch was er uns fhüf zur Bein. 


D Fräulein, fige nur erſt im Sattel, 
Sei nur erft aus diefer Mauern Bann, 
Dann fürcht’ ich nicht deinen graufamen Vater, 
Nicht das Nergfte, mas mir begegnen kann. 
inger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, L 21 
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Schön Emmelyn feufzte, ſchön Emmelyn meinte; 
br Herze rang in Qual. 
ulegt ergriff er die Lilienhand 

Und zog die Leiter zutbal. 


Und breimal preßt’ er fie an bie Bruft, 
Und’ küßt' fie zärtlich dabei, 
Und Thränen entquollen den fehönen Augen 
Wie rinnende Quellen frei. 


Nun hob er fie auf den fanften Zelter 
Und fticg dann ſelbſt auf fein hohes Roß, 
Und ſchlang fein Heerhorn um den Naden, 
Und ſchnell entjagten fie nın dem Schloß. 


Ach, alles hatte die Zofe vernommen, 
Im nahen Bett, wo fie ſchlafen lag, 
Mein Herr, der lohnt es mit vielem Golbe, 
So jprad fie — mein Herr es wiffen mag. — 


Wach auf, wach auf, o edle Dame, 
Wach auf, o tapfrer Baron; | 
Eure Tochter ift mit dem Junker von Elle 
Zu Schimpf und Schanden eutflohn. 


Ter Baron erwacht, der Baron ſpringt auf; | 
Ruft al feine wadern Leut. 
Und fomm auch du, Herr Ritter Johann, 
Deine Braut ward dem Räuber zur Beut’. 


Kaum war Emmelyn eine Meile geritten, 
Eine Meile hintan vom Schloß, 
ALS über die Heide fie jagen fah 
Khres Vaters Mannen 34 Roß. 


Und allen voran fam der plumpe Mann, 
Der Ritter Herr Hans von Norbland; 
Nun ſteh, nun ſteh, du falfcher Berrätber, 
Das Fräulein gieb ſchnell von ber Hand. 


Denn fie ift entiproffen aus hohem Geblüt, 
Ihre Mutter von gräflihem Stande. 
Dir ziemt es eben, du Hurenfohn, 
Die zu rauben, dem Haufe zur Schande. 


Was Tügft dur fredh, Herr Ritter Johann, 
Mas lügft du frech von mir! 
Mein Vater war Ritter, eine Gräfin die Mutter; 
Nicht alfo ſteht's bei dir. 


Doch fige nun ab, mein theures Kind, 
Sit ab und halte mein Pferd; 
Denn ih und der grobe Ritter erproben 
Fest unfern Stamm mit dem Schwert. 


Sp fite nun ab, mein liebes Kind, 
Sit ab, nimm das Roß in Acht, 
Denn ih und der grobe Ritter erproben 
Jetzt unſres Armes Macht. 


Schön Emmelyn feufzt, ſchön Emmelyn weinte, 
Ihr Herz vol Angſt erbebt, 
Als zwifchen bem Lieb und dem groben Ritter 
Der blutige Kampf fich erhebt. 


Bürger. 
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Der Junker von Elle er focht fo qut, 
Das Schwert, das ſchwang er fo Fühn, 
Bald hatt’ er erichlagen den groben Ritter; 
Zu Boden ftredt er ihn bin. 


Nun aber Hat mit al feinen Mannen 
Der Baron fih ihnen genaht. 
Was fol Emmelyn das Fräulein beginnen? 
Zu fliehn war da nit Rath, 


„Da jet an ben Mund ihr Liebfter das Horn: 
Blies Yaut, dag es ſcholl umher, Dom; 
Sieh da, ſieh da, die reifigen Mannen, 

Ueber den Hügel fprengen fie ber. 


Nun reiche bie Hand, du ſtolzer Baron, 
IH bitte dich, reiche die Hand; 
8 zerreiße zwei liebende Herzen nicht, 
Verknüpft durch der Liebe Band. 


Dein Kind, ich lieb' es redlich und treu, 
% lieb’ e8 feit langer Zeit. 
sch Tieb’ e8 mit jener Kebe, 
Die nie die heilige Kirche verbeut. 


D fegne du ein treues Paar; 
Sag ja, mein will fie fein. 
Wt it mein Haus, alt iſt mein Blut, 
Mein Land und Gut nicht Mein. 


- Meine Mutter ift eines Grafen Tochter, 
in Vater ein Ritter von eblem Haus. 
Der Baron mit aroßenr Unmuth und Zorn 

Wandte den Blid und ſah finfter aus. 


‚ Schön Emmelyn feufzte, ſchön Emmelyn weinte; 
Aternd ſchön Emmelyn ftand. 

Dann fiel fie nieder auf ihre Kniee 

Und faßte des Vaters Hand. 


Mein Herr und mein teurer Vater, verzeih, 
Verzeih dem Ritter und mir! 
Der grobe Ritter allein iſt ſchuld, 
Daß jo Ängftlich ich floh vor dir. 


Dft bießeft du Emmelynen dein Leben, 
Deinen Liebling, der Augen Licht; 
DO mad’ in einer unfeligen Stunde 
Nicht deine Emmelyne zu nicht! * 


Der Baron, er reibt feine Ihmwarzbraune Wange, 
Er wenbet herum das Geſicht, 
Die Thräne ſtolz zu verbergen, 
Die aus dem Aug' ihm bricht. 


Er ſtand, in tiefe Gedanken verſenkt, 
Er ſtand und bedachte ſich; 
Dann hob er ſchön Emmelyn auf vom Boden 
Und herzte ſie inniglich. 


Da nimm ſie, ſprach er, Junker von Elle, 
Er gab ihm die weiße Hand, 
Da nimm mein einziges, liebſtes Kind, 
Und mit ihr mein Dalbes Land. 
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Dein Vater, im Webermuthe der Jugend, 
Rebete mir an die Ehre zu laut; 
Mach gut das Unrecht, das er mir that, 
Mit ganzer Liebe zu deiner Braut. 

Da du fie Tiebeft und fie dich Tiebt, 

So möget ihr beide glüdlich jein, 
Und jego meinen beflen Segen. 
Geb, meine zärtlide Emmelyn. 

Das Gedicht, von welchem unfere Weberfegung nur ein ſchwaches 
Abbild geben Kann, gehört anerfannt zu den fchönften in Percy's 
Sammlung, und Bürger® Wahl war bier gewiß eine fehr glüdlihe 
zu nennen. Seine Ballade hat auch von ieber viel Freunde gehabt, 
und zwar nicht nur unter den Xiebhabern, fondern jelbft unter den 
Kennern; denn Engel ftellt in feiner Poetik diefe Ballade als Mufter 
einer gut durchgeführten Handlung dar. Der einfache und doch unfere 
Theilnahme fo ſehr anfprechende Plan im Gange der Handlung, die 
Kraft in der Darftellung, und das Mimifche, das überall durchblickt — 
alles dies muß den zur Bemunderun binreißen, welcher gar nicht weiß, , 
daß manches davon gar nicht das Verdienſt des Dichters ift, jondern 
fi) ſchon im Original vorfand. ° 

Dagegen läßt nun Schlegel in feiner Charafteriftit dem Gedichte 
gar nichts Verdienſtliches und findet e8 durch und durch misrathen. 
Einem folchen Kenner der ältern deutſchen Dichtlunft und des bier zu 
Grunde liegenden Driginald mußte e8 auch wirklich fchmerzlic fein, 
wenn über eine feiner Lieblingsdichtungen eine nach feiner Meinmg 
rohe Fauft gerathen war, und von feinem Standpunkte aus Fünnen 
wir ihm das ftarf ausgefprochene Misfallen an Bürgers Ballade nicht 
verargen. | 

Auf der andern Seite aber fann man auch behaupten, daß ohne 
eine bedeutende Veränderung das Gedicht feinen Eingang beim beut- 
jchen Volke mitrde gefunden haben. Das Anziehende des engliſchen 
Originals liegt mit in der alterthümlichen Einfalt und Naivität. Ge 
nügte e8 nun an einer treuen Weberfegung, um dergleichen Stüde in 
Deutſchland national zu machen, fo müßten ja Herders Ueberjegumgen 
es geworden fein; die ift aber nicht der Fall; feine Volkslieder find 
faft nur den Gelehrten bekannt, während Bürgers Entführung mit 
allen ihren Fehlern bei Alt und Jung Eingang gefunden hat; eben 
deßhalb, weil felbft diefe Fehler aus einem an und für fi fehr 
richtgen Gefühle entſprungen ſind. 

igentliche Veränderungen im Gange der Ballade finden wir vier. 
Zuerſt fehlt bei Bürger der Anfang der alten Ballade, und die 
fönnen wir nur loben; denn die erfte Strophe im Englifchen ſteht 
ziemlich müßig. Zweitens treibt den Ritter die Ahnung fort, mährend 
der Junker im Englifchen den Pagen kommen fieht; davon weiter 
unten. Drittens ift der Page in eine Zofe und die Zofe in eine 
©ittenmeifterin verwandelt, unter welcher fih der Dichter vermuthlich 
eine franzöftiche Gouvernante dachte. Die erfte Umwandlung ift gewiß 
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zu billigen; denn der Page eines deutichen Fräuleind wäre undeutſch. 
Die Sittenmeifterin könnten wir entbehren. Freilich ift die Zofe fchon 
vorweg als Dertraute des Fräuleind aufgeführt; aber kann denn dieſes 
nicht zwei Zofen Haben? Und könnte man nicht fragen: Wenn die 
Sittenmeifterin alle hört, warum verhindert fie die Entführung nicht? 
Die vierte Veränderung betrifft die Beftellung der Vafallen, wovon 
wir ſchon in der Anmerkung geiprochen haben. — Andere Abweichungen 
vom Original find: Im Engliichen erfahren wir die Feindichaft bei- 
der Häufer gleich im Anfang, im Deutjchen erft am Ende; im Eng- 


liſchen zeigt der Junker nicht auf feine Vafallen; im Deutichen drobt 


er dem Alten damit. Beide Abweichungen gereichen der deutſchen 
Ballade gewiß nicht zum Bortheil. 
Allein das bisher Gerügte kann bloß der als Mängel empfinden, 


‚ welcher das engliſche Original kennt. Ein Fehler an und für fi 


aber ift der rohe Ton, der von den meiften Perjonen geführt wird, 
und oft an die Nitterromane und Ritterichaufpiele erinnert, welche zu 
de3 Dichter8 Zeiten im Schwunge giengen; wie denn gleich die Ueber: 
Ihrift dem Titel eines Romans ähnlich klingt. Der Vater wird zum 
wahren Kannibalen, der eben fo gut bei „Schlenfert und Spieß!“ 
als bei „Schwert und Spieß!” fluchen könnte. Gelbft ſprachlich 
Tiegt in dem „dir vorgefchmifjen* etwas ſehr Gemeines, indem 
die edle Sprache bekanntlich diefen Ausdruck meidet. 

Des Dichters Lenore hatte durch die ihr inwohnende Kraft alle 
empfänglichen Gemüther in Bewegung gefegt; er glaubte, wieder etwas 
ebnliches liefern zu müſſen, und trug nun unglüdlicher Weife den 
dort herrjchenden Ton auf diefen Gegenftand von ganz anderer Art 
über, fo daß anftatt der Kraft Rohheit erfcheinen mußte. Die äußere 
Verwandiſchaft mit der Lenore läßt fich Durch das ganze Gedicht durch» 
führen. Schon das Versmaß der Lenore, für Leidenschaftliche Lagen 
ſehr paflend, finden wir hier wieder. Lenore fährt: ängftlich aus dem 
Traume auf, den Ritter peiticht böfe Ahnung fort; Lenore verzweifelt 
über den Tod des Geliebten, der Ritter über die Nachricht der Zofe, 
die freilich gar nicht fo entjeglich ift. An Lenoren erinnern ferner die 
Formeln Hopp Hopp, Ah Krach u. |. w., die ebenfall® hierher nicht 
paſſen. 

Das Zarte hingegen, welches die Lenore hat, ſuchen wir, wenig⸗ 
ſtens in der erſten Hälfte, in der Entführung vergebens, und dies 
fällt um ſo mehr dem Dichter zur Laſt, da es dem engliſchen Original 
nicht mangelt. Die zweite Hälfte der deutſchen Ballade hat weniger 
Veränderungen mitgebracht und enthält überhaupt weniger Störendes. 

In einem Stücke jedoch müſſen wir der deutſchen Ballade un⸗ 
bedingt den Vorzug vor der engliſchen geben; nämlich hinſichtlich der 
weit lebendigern und anſchaulichern Darſtellung der Perſonen und 
Handlungen, die oft ganz mimiſch ſind. Bedeutend tritt der Unter⸗ 


ſchied hervor bei Str. 11, 22 und von Str. 29 bis zu Ende. Und 


Diefe Lebendigkeit ift e3 einerfeits, die dem Gedichte ſtets einen Plag 
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unter den LieblingSballaden der Deutſchen bewahren wird; anderer 
jeit8 aber die Wahrheit der Spracde, die troß ihrer Derbheit cin 
Mufter der Balladenſprache ift und namentlich den eigenthümlicheh 
Genius umferer deutfchen Sprache Har nachweist. I 


7. Der Kaifer und der Abt. 
(1784.) 


1. Ich will euch erzählen ein Märchen, gar fchnurrig! — 
Es war ’mal ein Kaiſer, der Kaiſer war kurrig; 

Auch war ’mal ein Abt, ein gar ftatticher Herr, 
Nur Schade! fein Schäfer war klüger als er. 

2. Dem Kaifer ward's fauer in His’ und in Kälte; 
Oft ſchlief ex bepanzert im Kriegeögezelte; 

Dft hatt’ er kaum Waſſer zu Schwarzbrot und Wurft, 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durſt. 

3. Das Pfäfflein, das mußte fich beffer zu Hegen, 

Und weiblih am Tiih und im Bette zu pflegen; 
Wie Vollmond? glänzte fein feiftes Geficht; 
Drei Männer umfpannten den Schmeerbauch ihm nicht. 

4. Drob fuchte der Kaifer am Pfäfflein oft Hader. 
Einft ritt er mit veifigem Kriegesgeſchwader 
In brennender Hige des Sommers vorbei. 

Das Pfäfflein jpazierte vor feiner Abtei. 

5. „Ha,“ dachte der Kaifer, „zur glüdlichen Stunde!" 
Und grüßte das Pfäfflein mit höhniſchem Munde: 
„Knecht Gottes, wie geht's Euh? Mir däucht? wohl ganz recht, 
Das Beten und Faften befomme nicht fchlecht. 

6. Doc däucht mir daneben, Euch plage viel Weile; 
Ihr dankt mir's wohl, wenn ih Euch Arbeit ertheile? 
Man rübhmet, hr wäret der pfiffigfte Mann; 

Ihr hörtet das Gräschen fast wachſen,“ jagt man. 


1 Zu furren, murren, mit ber Bebeutung: leicht reisbar und daher 
ſchwer zu behandeln, von Bürger in die Schriftiprache eingeführt. — * Wie 
in andern Balladen Reims und Klangfiguren als dharakteriftiiche Malerei 
vorkommen, fo in biefer metrifche Figuren, d. 5. Abweichungen vom ge 
wählten Metrum, um dadurch den Gegenſtand zu malen. Hürchgebends 
bat ber Dichter font zwei Senkungen nad einer Hebung; bier aber, wit 
in Str. 12, 31. 4, hemmt er pldgfi den muntern Strom des Verſes und 
läßt anftatt zweier flüchtiger Silben die eine volle und lange „Mond* 
auftreten. — 3 Bürger braucht immer im Vräfens die eigentlih dem Pro⸗ 
teritum angebörende Form däucht, Nüdert fogar däuchten als Inf 
nitiv. — 4 „Er hört das Gras wachlen; er hört dic Flöhe Huften“ find 
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7. So geb’ ich denn Euern zwei tüchtigen Baden 
Zur Kurzweil drei artige Nüſſe zu Inaden. 
Drei Monden von nun an beftimm’ ich zur Zeit, 
Dann will ih auf dieſe drei Fragen Beſcheid. 


8. Zum erften, wann hoch ich im fürftlichen Rathe 
Zu Throne mich zeige im Kaiferornate, 
Damm ſollt Ihr mir fagen, ein treuer Wardein, ® 
Wie viel ich wohl werth biß zum: Heller mag fein. 


9. Zum zweiten ſollt Ihr mir berechnen und fagen, 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um feine Minute gu wenig und viel! 
Ich weiß, der Beicheid darauf ift Euch nur Spiel. 


. 10. Zum dritten noch ſollſt Du, o Preis der Prälaten, 
Auf's Härchen mir meine Gedanken errathen; 

Die will ich dann trefilich befenmen: allein | 

Es ſoll auch Fein Titelchen“ Wahres dran fein. 


11. Und könnt Ihr mir diefe drei Fragen nicht löſen, 
So feid Ihr die längfte Zeit Abt hier geweſen; 
Sp lag ih Euch führen zu Efel durch's Land, 
Verkehrt, ftatt des Zaumes den Schwanz in der Sand.” ” 


12. Drauf trabte der Kaifer mit Lachen von binnen. 
Das Pfäfflein zerrig und zerſpliß“ fi mit Sinnen.’ 
Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schmwulität, 

Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht!? fteht. 

13. Er ſchickte nad) ein, zwei, drei, vier Un’verftäten;'! 
Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Fakultäten; 

Er zahlte Gebühren und Sportuln'? vollauf, - 
Doch löste Fein Doktor die Fragen ihm anf. 








[pöttifche Redensarten, um die Klugheit eines Dummen ironiſch herauszu⸗ 
freichen. — ® Wardein tft berjentge Beamte beim Bergmwefen oder bei der 
Münze, ber den Gehalt ber Erzes zu fchägen bat. Das Wort ſtammt vom 
ital. guardare, franz. garder, biejes wieder vom althochb. warten, Acht 
haben. — © Hier in der alten Bedeutung, nach welcher es oft in ber Bibel 
vorfommt, 3.8. Matth. 5, 18. Bis daß Himmel und Erde zergehen, wird 
nicht zergehen ber kleinſte Buchſtab, noch ein Titel vom Geſetz. — Bürgers 
Sapverbindung ift etwas undeutlich, man muß fih hinter allein etwas 
ausgelaffen denfen: „allein merkt dabei: es fol ꝛc.“ — 7 Diefes Efelreiten 
war in der alten Zeit eine beichimpfende Strafe, und wurde den engen auf: 
erlegt, die ihres Amtes nicht gut warteten, unter andern auch Chemännern, 
bie ſich den Zügel aus ber Hand reißen und fich von ihren Weibern ſchlagen 
liegen. — ® Zerſpleißen anitatt des fonft gewöhnlichen zerfpfittern. -— In⸗ 
fmitiv, nit Dativ Blural von Sinn. — 19 Ein dreifacher Bleonasmus. — 
4 Yud bier wirft die plößliche Abweichung vom herrichenden heitern Vers: 
maß komiſch: denn die Silben widerſtreben durchaus dem gewohnten Gange; 
es find eigentfih anſtatt vier Hebungen beren ſechs da. — 1? Anfpielung 
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14. Schnell wuchlen, bei herzlichem!? Zagen und Pochen, 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
Die Wochen zu Monden; ſchon fam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


15. Nun fucht’ er, ein bleicher, hohlwangiger Werther, '* 
In Wäldern und Feldern die einjamften Oerter. 
Da traf ihn, auf felten betretener Bahn, 
Hans Bendix, fein Schäfer, am Feljenhang an. 


16. „Herr Abt,“ ſprach Hans Bendir, „was mögt Ihr Euch grämen? 
Ihr ſchwindet ja wahrlich dahin, wie ein Schemen,'® 
Maria und Joſeph! Wie hogelt!* Ihr ein! 
Mein Sirhen!!” Es muß Euch was angethan!? fein!“ 


17. „Ah, guter Hand Bendir, fo muß ſich's wohl ſchicken. 
Der Kaifer will gern mir am Zeuge was fliden,'® 
Und bat mir drei Nüſſ' auf die Zähne gepadt, 
Die ſchwerlich Beelzebub jelber wohl knackt. 


18. Zum erften: Wann hoc er, im fürftlichen Nathe, 
Zu Throne ſich zeiget im Kaiferornate, 
Dann fol ih ihm fagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel er wohl werth big zum Seller mag fein? 


19. Zum zweiten fol ich ihm berechnen und jagen, 
Wie bald er zu Roſſe die Welt mag umjagen ? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Er meint, der Beicheid darauf wäre nur Spiel. 


auf das Suriftenwelen; Sportul if eben das, was man über bie Gebühr 
bezahlen muß. — 1? Steht bier in doppeltem Sinne; denn als Adverb be 
deutet herzlich fo viel als ſehr, als Adjectiv bezeichnet es alles, was von 
Herzen fommt und im Herzen vor ſich gebt. An ber erften Bedeutung ge: 
hört e8 zu Zagen, in der zweiten zu Boden. — 14 Da wir im Raub 
trafen und in den Weibern von SBeineberg Ynfpielungen auf die damalige 
Bei fanden: jo kann uns auch hier die Anfpielung auf Göthe's Roman, 
er damals fo viel Auffeben machte, nicht wundern; recht ſchicken will fe 
fih aber nit. Der Dichter giebt übrigens Teife zu verftehen, daß ber Abt 
fih habe vor Verzweiflung umbringen wollen; baber trifft ihn auch Bendir 
am welfenabhange, am Abgrunde an, in welchen fi) der Abt unfehlbar 
an wollte — 15 Eigentlih: zum Schemen Daß Bendir dieſes 
remde Wort braucht, ift nicht zu tadeln; es ift in der Altern Volksſprache 
jehr gewöhnlich. Auch Luther braucht es immer fir Schattenkild; z. ®. 
Sprüde Sal. 27, 19. — 16 Hoßeln, d. i. einfhrumpfen, man braudt es 
befonbers von gedörrtem Obfte. — 7 Meiner Sir oder mein Sirden! 
eine noch unerflärte Betheuerungsformel. — 1% d. i. ihr müßt behext fein. 
Nah Grimm darf dieſe Bedeutung von „es einem anthun“ uralt 
heinen und gehört gar_ nicht bloß zur gemeinen und niedrigen Ausdrude⸗ 
weife, — 19 Niederfächfifches Sprihwort: er will fih an mir reiben. 
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2. Zum dritten, ich ärmfter von allen Prhlaten! 

Soll ih ihm gar feine Gedanken errathen; 
Die will er dann treulich befennen; allein 
Es ſoll auch fein Titelden Wahres dran fein. 

21. Und kann ich ihm diefe drei Fragen nicht löſen, 

So bin ich die längfte Zeit Abt bier gewefen; 
So läßt er mich führen zu Ejel durch's Land, 
Derfehrt, ftatt de Zaumes den Schwanz in der Hand.“ 

22. „Nichts weiter?“ erwiedert Hans Bendir mit Lachen, 
Herr, gebt Euch zufrieden, das will ich ſchon machen. 

Nur borgt mir Eu'r Käppchen, Eu'r Kreuzchen und Kleid, ?° 
So will ich ſchon geben den rechten Beſcheid. 
23. Verſteh' ich gleich nichts von lateinischen Brocken, 
So weiß ich den Hund doch vom Ofen zu loden. 
Was Ihr Euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt." *! 

24. Da jprang, wie ein Bödlein, der Abt vor Behagen. 
Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen 
Ward ftattlih Hans Bendix zum Abte geſchmückt, 

Und hurtig zum Kaifer nach Hofe geichidt. 

25. Hier thronte der Kaifer im fürftlichen Rathe, 
Hoch prangt’ er, mit Zepter und Kron’, im Ornate: 
„Run jagt mir, Herr Abt, als ein treuer Wardein, 
Wie viel ich igt werth bis zum Heller mag fein?" — 

26. „Für dreißig Reichsgulden ward Chriſtus verfchachert; 
Drum gäb’ ich,*? fo jehr Ihr auch pochet und prachert,*® 
Für Euch Feinen Deut?‘ mehr als zwanzig und neun, 
Denn einen müßt Ihr doch wohl minder merth fein.” — 

27. „Hum,“ fagte der Kaifer, „der Grund läßt ſich hören, » 
Und mag den durcdlauchtigen Stolz wohl befehren. 

Nie hätt’ ich, bei meiner Bochfürftfien Chr’! 
Geglaubet, daß fo fpottwohlfeil ich wär’. 

28. Nun aber follft Du mir berechnen und jagen: 

Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
HM Dir der Beſcheid darauf auch nur ein Spiel?" — 
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29. „Herr, mern mit der Sonn’ hr früh fattelt und reitet, 
Und ftets fie in einerlei Tempo ?° begleitet, 
So ſetz' ih mein Kreuz und mein Käppchen daran, 
In zweimal zwölf Stunden ift alles gethan.“ — 


30. „Ha,“ lachte der Kaifer, „vortrefflicher Hader! ?° 
Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erdadt, 
Hat fiher aus Häderling Gold ſchon gemadht. 


31. Nun aber zum dwitten, mın nimm Dich. zufammen! 
Sonft muß ih Di dennoch zum Ejel verbammen. 
Was dent’ ich, das falſch ift? Das bringe herauß! 
Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus!“ 


32. „Ihr denfet, ich fei der Herr Abt von St. Gallen,“ — 
„Ganz recht! und?” das kann von der Wahrheit nicht falen,’ — 
„Sein Diener, Herr Kaifer! Euch trüget Eu’r Sinn: 

Denn mißt, daß ich Bendir, fein Schäfer, nur bin !" 


33. „Was Henker! Du bift nicht der Abt von St. Gallen? 
Nief Hurtig, als wär’ er vom Himmel gefallen, 
Der Kaifer mit frohem Erſtaunen darein; 
Wohlan denn, fo ſollſt Du von nun an e8 fein! 


34. Ich will Dich belehnen mit Ring und mit Stabe.”* 
Dein Vorfahr befteige den Eſel und trabe! 
Und lerne fortan erft quid Juris verftehn!*® 
Denn wenn man will ärnten, jo muß man auch ſä'n.“ — 


. 23 Bekanntlich das Maß der Geſchwindigkeit, womit ein Muſikſtüd 
vorgetragen wird; eineslei Tempo heißt natürlich bier: in einem Tempo, 
das mit dem der Sonne eins if. — 3 Hans Bendir fagt: „Wenn Ihr 
früh mit der Sonne fattelt, fo feid Ihr in_vierundzwanzig Stunden ber 
umg aber Ahr müßt immer auch gleihen Schritt mit der Sonne halten’ 
„Richtig,“ Jagte der Kaifer, „Du haft guten Hafer für Deine Pferde, das 
mit fie fo fchnell Taufen als die Sonne: mit Wenn, und Aber ſpeiſeſt 
Du fie, und nun laufen fie freilich ſchnell. Auf dieſe Weiſe bat ber, 
welcher das Wenn und das Aber zuerit gebraucht hat, aus KHäderling 
Gold machen Finnen,” Ein Sprihwort heißt: Aber, wenn und gar 
find des Teufels Waar. Häderling ift bas Kurzfutter der Schweiger. — 
7 Für und wäre hier aber unflreitig richtiger. Der Kaiſer will ja jagen: 
Das denke ich allerdings; aber das ift ja etwas Wahres, — 38 Inſignien 
ber höchſten geiftlichen Würden, welche ben Bif dien und Prälaten bei 
ihrer Einweihung übergeben werben. Der Ring fol die Vermählung mit 
ber Kirche ausbrüden, der Stab das Amt bes Hirten bezeichnen. Die Ber 
leihung von Ring und Stab kam fpäter bloß den Päpſten zu; ber Kalle 
belehnte die Prälaten nur, infofern fie Neichsfürften waren, und zwar dub 
Fa ae — 12 Mas Rechtens iſt; d. h. was er von Rechtöwegen ver 

eben jollte. 
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35. „Mit Gunften, Herr Kaifer! Das laßt nur hübſch bleiben! 
Ich kann ja nicht leſen, noch rechnen und fchreiben ; 

Auch weiß ich Fein fterbendes Wörtchen Latein. 
Was Hänschen verfäumet, holt Hans nicht mehr ein.“ 

36. „Ach, guter Hans Bendir, das ift ja recht Schabe! 
Erbitte demnah Dir ein’ andere Gnade! 

Sehr hat mich ergäget Dein Iuftiger Schwanf; 
Drum fol Dich auch wieder ergögen mein Dan.“ 

37. „Herr Kaifer, groß hab’ ich fo eben nichts nötbig; 
Doch ſeid Ihr in Einf mir zu Gnaden erbötig, - hie 
So will ich mir bitten, zum ehrlichen Lohn, 

Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.“ 

38. „Da bravo! Du trägſt, mie ich merke, Geſelle, 
Das Herz, wie den Kopf, auf der richtigſten Stelle.“ »0 
Drum fer der Pardon ihm in Gnaden gemährt, 

Und obenein Dir ein Panis- Brief?! beichert! 

39, Wir lafien dem Abt von St. Ballen entbieten: 
Hand Bendir foll ihm nicht die Schafe mehr hüten, 

Der Abt foll fein pflegen, nach unſerm Gebot, 
Umfonft, bis an feinen fanftfeligen Tod.” 


7. Der Kaifer und der Abt. 
Ebenfalls nah einer in Percy’3 Sammlung befindlichen .alten 


Ballade: King John and the Abbot of Canterbury (Percy’s Re- 


dem auf eine Pfründe geben konnte. 


liques. Vol. II. Book JIl. Bal. 7). Hier bat Bürger noch weit 
mehr geändert als in der Entführung; zugefegt, weggelaſſen, und die 
Hauptperjonen, jo wie manches in der Fabel jelbft, völlig anders dar⸗ 
geſtellt; auch ift die deutſche Ballade um 12 Strophen länger, ob⸗ 
gleich Vers⸗ und Strophenmaß beibehalten find. Und fo kann denn 
dies Gedicht als Originalarbeit des deutichen Dichters gelten. 

Ohne Widerrede Et aber der Schwank durd) Bürgers Darftellung 
fehr gewonnen, Alles ift runder, ſchnurriger, frieblicher gemorben, 
ind die vom Dichter hineingebrachten Scherze und Späße paſſen gu 
zum Tone des Ganzen. Im Englifchen ift König Johann ein Ty⸗ 
rann, der Abt aber ein ftolzer, üppiger Dann.‘ u 


An ancient story Ile tell you anon 
Of a notable prince, that was called King John, 
And he ruled England with maine and with might, 
For he did great wrong, and maintein'd little right. 


Du bift eben fo brav als gejcheid. —  Banishrief, eine Zwitter 


form aus Panis (Brot) und Brief zufammengefnetet, aber immer Panis⸗ 


brief ausgefprocden, wie auch bier da8 Vermaß es fordert. So nannte man 
zu den Zeiten bes deutſchen Reiches eine Anweiſung, bie ber Kaifer jeman⸗ 


« . 
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And lle tell you a story, a story so merrye 
Concerning the Abbot of Canterburye; 

How for his honse-keeping, and high renowne, 
They rode poste for hım to fair London towne. 
An hundred men, the king did heare say, 

The abbot kept in his house every day; 
And fifty golde chayues, without any doupt, 
In velvet coates waited the abbot about. 

Der König läßt nun den Abt nach London rufen, anftatt daß be 
Bürger der Kaifer zufällig vor der Abtei vorbeireitet und lat: Zur 
glüdlihen Stunde! Der König giebt dem Abte die Fragen auf, 
und droht ihm mit dem Tode’ im Falle der Nichtbeantwortung. Die 
komiſche Schilderung der Angft und Verlegenheit des Abtes fehlt ganz; 
Dagegen reitet er jelbft nach Cambridge und Orford; auf dem Heim- 
wege trifft er den Schäfer, der ihn aber nicht wegen feines übeln 
Ausſehens bedauert, fondern nach Neuigfeiten vom Hofe fragt. Der 
Abt erzählt feine Noth; der Schäfer bietet fi) als Stellvertreter an, 
und ftütt fich bier bejonder8 auf feine Aehnlichkeit mit dem Abte, 
etwas, da8 Bürger wohl mit hätte aufnehmen follen, das man aber 
doch gern Bingiebt für Bendixens fpaßhafte Neden. Ber den Ant- 
worten gebt es viel kürzer ber; bejonders fehlt der Föftliche Spak 
Str. 30 und auch da8 Ende ift fehr kurz. ! 

Das Acchtlomifche liegt bei Bürger bejonder8 in dem Grunde der 
Feindfchaft, und wir gönnen dem faulen Abte recht gern die Nederei, 
die der kaiſerliche Kriegsheld mit ihm treibt, freuen, uns aber auch 
itber feine Begnadigung. Es ift bier der alte Gegenjatz zwiſchen 
Nitterftand uud Geiftlichfeit kurz, aber trefflich gefchildert, und da 
alles jo friedlich und gutmüthig abläuft, fo find wir völlig zufrieden 
geftellt. Das Ganze it ein Beweis für die Worte des Schäfer: 

Mas Ahr Euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt. 
Denn der Mutterwig muß der bebrängten Gelehrſamkeit aus der Noth 
helfen. Der Abt ift zwar gerade fein Gelehrter, aber er fragt ja bi 
Univerfitäten und Doktoren an. Ferner ift aber auch die ganze Dar« 
ftellung komiſch. Es ift nicht nöthig, diefe in's Einzelne zu verfolgen, 
fie legt fich von jelbft dar. Alles ift aus einem Guffe, alles aus dem 
einfachften Voll3ausdrude genommen: 
Oft hatt’ er kaum Schwarzbrot zu Waffer und Wurft, 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durft. 
Mit Sunften, Herr Kaifer! das laßt nur hübſch bleiben! 


1 Bobmer bat in feinen altengliihen Balladen auch: „Der König 
Jobann und der Abt von Canterbury" überjegt; allein durchaut 
nicht treu, jo daß man dag Original nicht wieder erfennt. Schon die Ber 
änderung ber derben Anapäften mit ihren platten Reimen in giemtid hol⸗ 
perige Jamben mit gekreuzten Reimen iſt zu tadeln. Die Engländer haben 
übrigens Bürgers „Kaiſer und der Abt” immer als ein Original betragt 
und denfelben daher auch mehrmals überjekt. 


— — — — — — —— — — —— 
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Dder: 
Ah, guter Hans Bendix, das iſt ja recht Schabe! 

Sehr komiſch ift es, wenn der Abt in feiner Wiederholung der Fragen 
bei jeder das mit wiederholt, was der Kaifer hinzugefügt hat, aber 
natürlich e8 ganz anders wendet, 3. B. 

Der Kaifer: Ich weiß, ber Beicheid darauf ift Euch nur Spiel. 

Der Abt: Er meint, der Befcheid darauf wäre nur Spiel. 
Der Kaifer wendet es bei der dritten Wiederholung wieder ander: 

Iſt Dir der Beiheid darauf auch nur ein Spiel? 


Die drei komischen Charaktere find fehr individuell gehalten; bes 
fonder8 charakteriftiich ift Hans Bendixens Sucht, in Sprichwörtern 
zu reden. Der Abt hat etwas Gutmüthiges an fich, ‚welches ver⸗ 
hindert, daß man ihm gram wird; er wird von feinen Leuten geliebt, 
| dies drückt fi) unverkennbar in des Schäfers Anrede aus. 


Der Stoff zu diefem Schwanke gehört demfelben Kreiſe alter 
Volksdichtung und Volksunterhaltung an, dem wir ſchon oben ©. 91 
bis 96 im Traugemunderlied begegnet find. Er beruht auf der ans 
geſtammten Freude an Näthjelfragen, mie Uhland in der dort an 
geführten Stelle ſchön nachgewieſen hat. Echon das englifche Gedicht, 
wie ed Percy. mitteilt, ift Umarbeitung eines meit ältern, welches 
Joſeph Ritſon bekannt gemacht hat in A select Collection of english 
songs. Lond. 813. Ein anderer Tert mit demfelben Stoffe rückt 
die Scene bis zu König Alfred zurüd. (Abgedrudt in Historical 
Ballads). 
Bereit bei den Griechen finden wir Räthjelaufgaben ähnlicher Art. 
So in Plutarchs Gaftmahl der fieben Weifen (Moral. Schriften Thl. 1) 
von Kap. 6— 10). König Amaſis von Aegypten bat mit dem König 
von Aethiopien einen Wettftreit des Scharffinns. Diefer hat ihm auf- 
erlegt, da8 Meer auszutrinten. Löst er die Aufgabe, fo ſoll er viele 
Dörfer und Städte Aethiopiens erhalten; [ö8t er fie nicht, fo fol er 
die Städte bei Elephantine abtreten. Er ſchickt nun den Nilorenus 
an den meifeh Bias, um fich bei diefem Raths zu erholen. Bias bes 
findet fich mit den andern Weifen gerade bei ‘Beriander, und giebt dem 
Amafis den Rath, er folle vom Aethiopier verlangen, daß diefer erſt 
alle in’3 Meer Taufenden Flüffe verftopfe, denn es fei doch nur um 
die gegenwärtige Maſſe Waſſer zu thun, nicht um die zukünftige. 
Nilorenus erzählt nun, welche Aufgaben Amafis vorher dem 
Hethopier zum Löfen vorgelegt habe. Diefer follte ihm nämlich nen» 
nen: das Aeltefte, das Schönfte, das Größefte, das Weifefte, 
das Gemeinſchaftlichſte, dag Nüslichfte, das Schädlichite, 
das Stärkfte und das Leichteſte. Der Aethiopier hatte dieje 
Fragen fo beantwortet: Was ift das Aeltefle? Die Zeit. Was 
das Größefte? Die Welt. Was das MWeifefte? Die Wahrheit. 
Was das Schönfte? Das Licht. Was das Gemeinſchaftlichſte? Der 
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Tod. Was das Heilbringendfte? Die Gottheit. Was das Schäd— 
lichſte? Der Teufel. Was das Stärkfte? Der Zufall. Was das 
Leichtefte ? Das Angenehme. — Diefe Antworten Hatte Amaſis 
um Theil jehr ungenttzend gefunden; der beim Gaftmahle befindliche 
hales tabelt fie aber insgeſammt und giebt andere, allerdings met 

finnreichere Löſungen. | 

Nämlich: nn 
Mas ift das Aeltefte? Die Gottheit, denn fie ift unerſchaffen. 
Das Größefte? Der Raum; die Welt umfaßt alle Dinge, der 
Raum aber die Welt. 
Das Schönfte? Die Welt: denn in ihr ift alles Schöne. 
Das Weifefte? Die Zeit; denn fie hat. ſchon das Eine erfun- 
den, ımd dad Andere wird fie noch erfinden. 
. Das Gemeinſchaftlichſte? Die Hoffnung; jeder befitt fie. 
. Das Nüglihfte? Die Tugend; fie mocht alle andere durch 

einen guten Gebrauch nuüitzlich. 
. Das Shädlichfte? Das Laſter; mo es ift, beſchädigt es faft alles. 
. des Stärkite? Die Nothwendigkeit; fie ift allein unüber- 
windlich. 
Das Leichteſte? Das Naturgemäße; denn ſelbſt der Genüſſe 
wird man öfter mübde. 
Plutarch ſchöpfte vermuthlic aus morgenländiſchen Ueberlieferungen; 
wenigſtens finden wir vieles im Gaſtmahle Vorkommende in einer 
arabiſchen Erzählung, die von Agub in's Franzöfiſche übertragen und 
in die neue deutſche Meberfegung der Taujend und einen Nadt 
aufgenommen worden ift (Breslau, bei Max), wo fie fich im dreis 
zehnten Bande unter den Titel: „Geſchichte des weifen Heykar“ 
findet. Inhalt und Sprache bezeugen ihr hohes Alter; auch beginnt 
fie gleich mit den Worten: „Die Geſchichte de3 weiſen Heykar ift eine 
von jenen alten Weberlieferungen, welche ſich in dem Gedächtniffe der 
Völker erhalten haben und uns Begebenheiten der Urzeit darſtellen. 
‚ König Sanherib von Afigrien erhält von dem ägyptifchen Pharao 
folgenden Brief: „Heil und Ehre dem König Sanherib! Aegypten 
„iſt die Mutter der Welt; alle Völker nennen feine Baue Wunder: 
„werke; ich nun will noch weiter gehen als die Pharaonen, meint 
„Borfahren, und einen Palaſt zwiſchen Himmel: und. Erde bauen. 
„Findet fi) in deinen Staaten ein fo geſchickter Baumeiſter, der dieſes 
„Wunderwerk ausführen und zugleich ohne Anftoß die fchwierigften 
„Fragen auflöjen Fünnte, jo fende ihn mir. Ich verjpreche Dir dafür 
„die Einkünfte Aegyptens von drei Jahren; mo nicht, fo ſollſt Dir mir 
„die Einkünfte Aiyriens von drei Jahren entrichten.“ | 

Sanherib beruft feine Großen; feiner macht ſich anheiſchig, die 
Aufgabe zu Töfen, und dem meijen Heykar, feinen treuen Meinife, 
hat er, durch Verleumder hinter Licht geführt, tödten laſſen. Endlih 
entdeckt ſich, daß Heykar noch lebt; dieſer verſpricht dem König, ihn 
aus der Noth zu helfen. Darauf richtet er zwei große Adler ab, ſie 
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in hölzernen Käften zwei Knaben in die Höhe führen müſſen, melche 
die Baumeifter vorftellen follen. Nun reist er nad) Aegypten; bier 
löst er mehrere Fragen und Aufgaben. Eine darımter gehört ganz 
in den Bereih unſers Schwankes. Pharan verlangt nämlich von 
Heykar, ihm etwas fund zu thun, was weder er noch feine Hofleute 
jemal3 gehört hätten. Heykar fchreibt einen Brief im Namen Sans 
berib3, worin legterer den Pharao um eine angebliche Schuld von 
einer ungeheuern Summe mahnt. Von diefer Schuld hat noch nie- 
mand etwas gehört u. |. w.*? 

Faſt das Gleiche enthält das fabelhafte Leben Aeſopp vom Mönd 
Planudes, der alfo vermuthlich aus morgenländifchen Quellen ſchöpfte. 
Aeſop ift beim babylonifchen Könige Lycerus, und an diefen thut der 
Aeghpter Nectanabo jene jonderbaren Forderungen, die Aeſop für den 
König erfüllt. Auch das Austrinten des Meeres kommt bei Planudes 
vor, ganz wie im Plutarch. 

In dieſen alten Märchen findet fi) nım wohl die Rettung aus 
Berlegenheit durch Auflöfung. jchwieriger Fragen; aber es fehlt ganz 
der Gegenfag unſers Schwanfes, nämlich der zwifchen Ritter und 

Geiftlichen, zwilchen die der gemeine Menfchenverftand als Vermittler 
Pitt, um aus der Noth zu helfen. König fteht hier gegen König. 
Dagegen tritt die Würde des Weifen im Gegenjage der Macht. auf: 
Bias, Heykar, Aeſop. — Weder der eine noch der andere Gegen- 
ja findet ſich in zwei altdeutichen Geftalten des Märchens, daher wir 
dieſe für die ſchwächſten halten müfjen. Wir meinen den Pfaff Amis 
ind den Eulenfpiegel. Kin 7 
Bei Aus ein altdeutjches Gedicht und ſchon mehrmals ab! ’"' Fiss {. 
gedrudt, zulegt in „Erzählungen und Schwänfe." Herausgegeben von 
ans Zambel. Leipzig, 1872. (Bd. 12 der deutjchen Claſſiker des 
ittelalters, von F. Pfeiffer.) Vgl. dafelbft über unfern Schwank 
(L Amis und der Biſchof) Seite 10—13 der Vorbemerkung. Pfaff 
- Amis wohnt in England in der Stadt Tranis. Sein Biſchof ift ihm 
feind wegen feiner Freigebigfeit; er fol ihm eine Summe bezahlen 
oder abgejeßt werden. Amis befteht auf einer Prifung, und dieje er- 
folgt nun in fünf Fragen: 
1. Wie viel Wafler ift im Meere? Die Antwort ift: 
„Sie ift ein fuber,“ ſprach er. on 
Der Biſchof ſprach: „nu fagt, wer 
Seftet ud) des, den zeiget mir“ 
Der Pfaffe ſprach: „Da; muſt ir, 
Ich leuge nicht als umb ein bar; 
Und dunket ez uch niht recht war, 


2 Das Märchen ift auch überfegt in der blauen Bibliothef aller 
Nationen, Bd. 6, unter dem Titel: König Sinfarib und feine 
beiden Weffire. Die Ueberfegung ift nah Chavis und Cazottes 
Ergänzung der 1001 Nacht, weldye befanntlich dem arabifchen Original 
viel genommen und binzugefegt hat. 


| | 
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Die wazzer, die barin gen 
Die heizet mir alle file ften; 
Ich mizze (meffe) und laz uch feben, 
Daz ir nach mir muzet iehen (bejahen). 
2. Wie manden Tag iſt's von Adam bis jebt? 
Der fint fiben, fo ſprach er, 
Alfo die ende haben genumen, 
So ſiht man aber fiben fumen, 
Wie lange ouch die werlt fie, 
Ir wirt duch nimmer noch me. 


3. Wo ift die Mitte des Erdreichs? Antw. In der Kirk, 
wo wir find. Heißet eure Knechte nur mit einem Geile 
meflen auf beiden Seiten, 

4. Wie weit ift von der Erde zum Himmel? Antw. So weit, 
dag man e8 gerade hört, werm einer herunter ruft. Glaubet 
ihr's nicht, fo fteigt hinauf, und ich will hinauf rufen. 

5. Wie breit ift der Himmel? Antw. Taujſend Lachter und 
taufend Ellen. Nur muß man die Sonne, den Mond und 
die Sterne abrechnen. 


Diefelben Fragen thut der Rektor der Univerfität Prag an Eulen- 
ſpiegel, da dieſer Collegien Iefen will. Hier ift alfo von einem Gegen 
fage nicht die Rede. Alle Gegenfäge aber, wie in unferer Ballade, 
finden wir in der Novellenfammlung des Italieners Sacchetti; nur 
find die Antworten etwas plump. Dem Herzog Bernabo von Mai- 
land hat ein reicher Abt zwei Doggen nicht recht gehalten, fo daß fle 
räudig werden. Bernabo verlangt eine Buße an Geld oder die Bes 
antwortung von vier Fragen, nämlih: 1. Wie weit ift es biß zum 
Himmel? 2. Wie viel Wafler ift im Meere? 3. Was machen fie 
in der Hölle? 4A. Wie viel bin ich werth? — Er giebt ihm einen 
Tag Frift; auf dem Heimmege begegnet dem geängfteten Abte fein 
Müller; er erzählt ihm feine Noth, und der Müller erbietet fid, 
alle zu beantworten. Am folgenden Morgen geht er zum Herzog, 
als Abt verkleidet. Auf die erfte Frage antwortet er: 36 Millionen 
und 854,072'/, Meilen und 22 Schritte; wollt ihr’3 nicht glauben, 
fo laßt e8 meſſen. Zweitens: Wie viel Wafler ift im ‘Meere? 
25,982 Millionen Stüdfaß, 7 Anker, 12 Kannen und 2 Beder; 
lafjet den Anker holen und meflen. Drittens: Was machen fie in 
der Hölle? Sie köpfen, viertheilen, zwiden und hängen gerade eben 
fo, wie ihr e8 bier macht. Ich habe einen geſprochen, der dort ge 
weſen ift; wollt ihr's nicht glauben, fo jchidt Hin. Auf die vierte 
Trage diejelbe Antwort wie in unferer Ballade. Der Herzog vers 
muthet nun, daß der Antwortende nicht der Abt fei. Der 

gefteht alles, und der Herzog macht ihn nun zum Abte. 


Unziehender ift die Sache erzählt in Pauli's Schimpf und Exuſt. 
—8 
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Ein Sämbirt wird Abt durd drei Fragen.’ 


Ein Apt hatte einen Edelman zu einem Kaftenvogt, der war dem 
Apt nicht hold, kundte doch feine Urſach wider ihn Srben. Beſchicket 

den Apt und ſagte zu ihm: Münch, du ſolt mir drei Fragen ver⸗ 
Ä antworten in dreien Tagen. Zu dem erften foltu mir jagen, Was 
Ä du von mir halteſt. Zu dem andern, Wo ed mitten auf dem Ext: 
| 





rih jei. Zu dem dritten, wie weit Glüd und Unglüd von einander ſei. 
Verantworteftu die drei Fragen nicht, fo folt du fein Apt mehr fein, 
' Der Apt mar traurig, fame heim, ginge auf das Feld fpacieren, 
: und fame zu einem Säwhirten, der ſprach: Herr, ihr feit gar traurig, 
ı mad brift euch? Der Apt ſprach: Das mir anligt, Fanftu mir nich 
‚ wenden. Der Säwhirt faget: Wer weiß es, jagt mir’. — Der Apt 
ſagts ihm: Die dreien fragen muß ic) verantworten. Der Hirt ſprach: 
: Herr, feit guter Dinge und frölich, die Fragen will ich wol verant⸗ 
worten. Wenn der Tag kompt, fo legt mir die Kutten an. — Der 
Tag fame, der Apt fchidet den Hirten dar in feinem Namen. Der 
Edelman ſprach: 
Eptlin, biſtu bie? — Ja, Juncker, ſprach der Hirt ins Apts 
Kleid. — Wolan, was ſagſt du auf die erſte Frag? Was halteſtu 
von mir? — Der Apt ſpräch: Junder, ich ſchetze euch für 28 Pfen- 
ange. — Der Junder jagt: Nir beſſer? — Der Apt fagt: Nein. — 
Der under jagt: Warumb? — Der Apt ſprach: Darumb, Chriftus 
ward für 30 Pfenning gegeben, fo achte ich den Kaiſer für 29 Pfen- 
ning, und euch für 28 Bfenmng. — ft mol verantwort. Auff die 
ander Frag: Wo iſts mitten auf dem Ertrih? — Der Apt ſprach: 
‚Mein Gotteshaus ift mitten auf dem Ertrich. Wölt ihr mirs nit 
‘glauben, jo mefjet es aus. — Auff die dritt Frag: Wie meit ift 
Glück und Unglüd von einander? — Der Apt ſprach: Nit weiter 
dann über Nacht. Dann geftern war ich ein Sämbirt, heut bin ich 
ein Apt. — Der Jundeg ſprach: Bei meynem Eyd, jo muſtu Apt 
bleiben. Und blieb auch alfo Apt. Er hielte aber den alten Apt 
auch in Ehren, als billig war.“ * 
Sm Ungarn geht diejelbe Sage vom Schulmeifter von Czinkola 
(j. Aurora, Taſch. f. 1827. Wien), und auch hier ift ein Müller der 
Aushelfer. Der Schulmeifter fteht im Rufe der Zauberei und Stern- 
deuterei. Der Edelmann läßt ihn rufen und legt ihm auf, vier Dinge 
zu rathen; könne er dies nicht, jo wolle er ihn außpeitichen laſſen. 
Die Fragen find: 1. Wo ift der Mittelpunkt der Erde? 2. Wie 
viel bin ich wertH ? 3. Was denfe ih? 4. Was glaube ih? Der 
Echulmeifter will feine Bücher nachichlagen; auf dem Heimwege be- 


3 In der Ausgabe von Defterley Nr. 55, mo aud noch auf eine 
Menge bier nicht genannter Quellen verwieſen it. — Nach Paulis Er: 
üblıumg dichtete vermuthlid der Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig 
1564— 1613) feine Comödia von einem Edelmann, welcher einen Abt drei 
fragen aufgegeben. Vergl. Gervinus III. 110. 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. J. 22 


(As? 
Ira 


⸗ 


338 Bürger. 


gegnet ihm der Müller, der ſich als Stellvertreter anbietet. Am an- 


dern Tage ericheint er als Schulmeifter vor dem Edelmann. Die 
Antworten auf die beiden erften Fragen find wie im Pfaff Amis und 
in unferer Ballade. Die dritte Antwort: Ihr denkt mehr auf Euern 


Nuten als auf meinen; die vierte : Ihr glaubt, ich 
meifter u. ſ. w. 


jet der Schul: 


Ganz originell und unabhängig von andern befannten Formen der 
Sage, aber mit einer fonderbaren Wendung erzählt B art —— 
den Schwanf als Fabel. Buch III. Fab. 92.° rger Tannte Die 
Fabel yon Burkard Waldis ohne Zweifel und hat ihm vielleicht einige 
Bufäge zu danken. Sie verdient, bier ganz abgedrudt zu werden. 


Wie ein Sewhirt zum Apt wirdt. 


Da fagt man von eim Glerten Gfellen, 
Der thet nach Künften fleiffig ftellen, 
Vnd fih denfelben gar ergab, 
Das er verzert fein gut und hab, 

Biß er zu letſten gar erarmbt; 
Doh fandt niemandt, bens het erbarmt, 
Der im ſolchs thet mit hilff vergüten, 
Biß er zuletfi der Sew muft hüten. 
Da war ein Fürlt im felben Landt, 
Dem ftieß ein unfall an die handt, 
Das er bedorfft eine großen Summen, 
Doch wißt ers nit all zu befummen, 
Wiewol ers weit zufamen fchrabt. 
Cr bet im Landt ein reichen Apt, 
Der het gang ruhlich lang gebaufet, 
Den langt er an vmb etlich taufet. 
Des wegert fi der Münd zum theyl, 
Zeigt an den gabrechen und den feyhl,® 

od allegient des Kloſters not; 

um balben tbey! fich doch erbot. 

a Sprach der Fürft: hör was ich fag! 
Wil dir fürlegen etlih frag: 
So du mid Fanft in dreien tagen 
Wol berichten derfelben fragen, 
Erlaß ich dir der bftimmten ſchulden 
gar jede frage taufent gulden. 

rſtlich ſag mir on arge liſt, 
Wie weit Einauff gen Himmel ift. 
Zum andern fag mir auch gut rundt, 
Wie tieff da fen des Meeres grundt, 
Auch wie viel küffen muft machen laſſen, 
Das groffe Meer darinn zu fallen. 
Vnd diß jol fein das vierdte Stüd, 
Wie weit vom Vnglück fey das Glück. 
Nun war dem Füriten mol bemulft, 
Das doch der Apt (wiewol er fult”? 
Neich war, vnd groffer Prelatur) 
An weißheit war ein grober Bur, 





"5 Efopus von Burkhard Waldis, berausgeg. von H. Kurz, Leipzig 186% 


wo in den Anmerfungen ebenfalls auf verjchtedene Begreinmngen verwieſ 
n 


iſt. — 5 Fehl, Mangel, Unvermögen des Kloſters. — 7 ſo 
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(Wie fie auch jegt zu onfern zeiten 

Künnen nur fhlemmen, jagen, reiten), 

Solch Hohe frag nicht wurd aufflöfen: ® 

Darumb wolt er jn alfo bedöfen.® 

Der Apt (wiewol ers thet nit gern), 

Doh mußt zu gfallen feinem Herrn 

Annemen die beitimpten rabol, ? 

Welch jm nit bhagten allzumwol, 

Vnd machten ihm ein groß beichwern, 

Wuſt fich derhalb auch nit zu fern.!0 

Bei feinen Brüdern fuchet rath: 

Da war feiner in höherm Grad 

Gelerter denn der Apt dafelb: ' 

Zu feiner Art fand er kein Helb. 1! 

Für groffem leydt ins Veldt fpaciert. 

On gfehr wirdts gwar der Sembirt; 

Er fam, und neigt ſich gegen jm. 

Sprach: gnediger Herr, wie ich vernim, 

Seit jr nıt frdlich, wie jr pflegen. 

Sagt mir, woran iſts euch gelegen ? 

Der Abt ſprach: wenn ich dirs ſchon klagt, 

Davon lang ſchwatzet, und viel fagt, ' 

So biftu doch der Mann zwar nit, 

Der mir Fündt ratben etwan mit, 

Wenn FL Cöln jet wer am Rhein, 

Da die Magijtri noitri 1? fein, 

Tauſend gülden ließ ichs mich koſten, 

Weyß aber jett fein ſolchen Poſten, 

Der mir die.fach jo baldt beftellt, 

Das Unglüd für der Thür da belt. 

Wo ich morgen nit antwort breng, 

Merden mir alle löcher zeng, 

Beichett werd vmb viel taufent Thaler: 

Sp wird mein ftatt vırd berrichafft fchmaler. 

Derhalben mag ich jept wol trawren: 

30 ftieß den Kopff jchier an die Mauren, 
er Sewhirt ſprach: damit fahr ſchon! 

Mer weyß, ob ich euch helfen Fan! 

Da ſprach der Apt: ſchweig du des nun! 

Solch ding ift nicht von deinem thun. 

Er ſprach: Herr, ſeit nit fo verrucht, 

Mas thet ein ding doch vnuerſuecht? 

Bitt, wölt der demut euch erwegen, 

Mir etwas von der ſach fürlegen. 

Es fein wol ehe (ob ichs nit rieth) 

Vergebens fo viel wort verjhütt. 

Der Apt hub an, verzelt jms gar, 

Wies im beim Fürften gangen war, 

Vnd wie die fragen warn gerüft, 

Drauff er gar nit antworten wißt. 

Er ſprach: wenn jr mir folgen wolt, 

Der forg jr baldt loß werden folt, 


— — — — — 


s betäuben (toſen), verwirren. — ꝰ Räthſel. — »kehren, helfen. — 
11 Handhabe, Stiel. Er findet feinen Stiel au jeiner Art, eine altdeutſche 
Pedensart. — 1? Anfpielung auf die Epistolae obscurorum virorum, in 
denen die Duntelmänner die Shrigen magistri nostri nennen. 
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Vnd euch eins gringen underwinden, 
Liegt euch in meinen fleidern finden, 
* Mich wider in die ewr verfapt, 

So wolt ih morgen wie ein Apt 

Bor dem Fürjten von eiwrent wegen 

Antwort geben, er folt ſich fegnen, 

Vnd folt leicht, wenn jr das jetzt theten, 

Erlih tauſent damit erretten, 

Vnd geben mir ein Hein gehend. 

Da fprach der Apt: fum baldt vnd hend 

Mein Kappen, laß ein blatten 13 fchern 

Und thu recht wie ein Apt gebern, 

Vnd antwort, wie du weißt, zun ſachen. 
ch weiß jest beffer nit zu machen. 
ichtitus wol aus, wil dich begaben, 

Das du dein lebtag gnug folt haben: 

Ih hab michs doch wol halb getröft 

Vnd wurd ich jo durch dich erlößt, 

&8 wer fürwar ein grofjes wunder. 

Er ſprach: folgt mir in dem jetzunder; | 

Wie ich gefagt hab, aljo thut, 

Vnd habt derhalb ein quten muth. 

Des morgens legt die Kappen an 

Vnd trat ber in des Apts perſon 
ürn Fürſten, das er Antwort geb, 

Sprach; gnediger Herr, das ih anheb, 

Wie mir ewr gnad hat aufigelegt, 

Weil fihs denn jest alſo zutregt, 

Die erit frag, die mir für gefteltt, 

Sich dergeftalt vnd maffen belt: 

Der Himmel ift nit (wie man meint) 

So ho, wie er da für vns fcheint; 

Eine kleine tagreyß, auch nicht mehr; 

Mit ameinem ſpruch ich das bewer. 

Da Chriftus feinen Küngern fchwor, 

Darnach hinauff zum Vater fuhr, 

Gſchahs vor Mittag am beilgen ort: 

Denfelben abent war er dort. 

Das Meer, dadurch lauffen die Sl 
gi auch nit (wie man meint) fo tieft, 
as man fih drumb befümmern darff: 
ft nit mehr denn ein ebner fteinworff. 

nd wie viel fuffen oder Töpffen 

Man bdörfft, das Meer darin zu fchöpffen 

Wo man ein het, die groß anug wer, 

So dörfft man fonit fein machen mehr. 

Das vierdte ſtück merdt auch dabei, 

Wie weit glüd won dem vnglück ſey, 

Das iſt, wie ich mich hab bedacht, 

Nit weiter, denn ein tag und nacht. 

Necht muß ich hindern Sewen traben, 

Jetzt bin ich zu eim Apt erhaben 

Vnd der Apt iſt auß ſeinem Orden 

Kommen, vnd zu eim Sewhirt worden: 

So kurtz ſich das Glückrad vmbwendt. 





3 Platte, Glatze. 





Der Fürft bald merdet all vmbſtendt, 
Behagt jm wol bes Gſellen red, 
Das er fo weiglich geantwort het, 
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Vnd ſprach: für bein geichidligfeit 

Soltu bey all der berrligfeit 
Dazu bey al den Gütern bleiben, 

Vnd laß den Münd die Sew heimtreiben. ! 


Die Mittheilung diefer Fabel ſchien ung um mehrerer Gründe 
willen jehr zuträglih. Wir erbliden hier einen Stoff als Yabel be- 
arbeitet, der an und für fi) gar nicht dazu gemacht ift; der alfo 
erit eine fonderbare Beimiſchung erhalten mußte, ehe es möglich war, 
eine ziemlich triviale gute Lehre daraus zu ziehen. Seitdem die 


frühere romantifche Heldendichtung aufgehört hatte, ſcheint es, mußten 
unſere dichtenden Vorfahren nicht anders zu erzählen al3 in Fabeln, 
und Fa Stoff mußte dazu herhalten, um eine gute Lehre daraus 
zu ziehen. | 


Diefer Glaube, die Poefie müſſe nüten und müſſe auch immer 
das Glaubensbekenntnis, daß fie nügen und vorzüglich den Verftand 


aufklären folle, wie einen Schwanz nad) ſich fehleppen, diefer Glaube 
vererbte fi bis auf Bürgers Zeit und wir fehen daher z. B. bei 


Sellert manche Stoffe als ‘Fabel oder fogenannte Erzählung bearbeitet, 
die durchaus eine andere Form verlangen. Bürgern haben wir es 
zu verdanken, daß jener Glaube geftürzt murde; er führte unjere alte 
epiiche Form, die Ballade, wieder ein, und zwar fo kräftig, daß fich 
die arme moraliiche Erzählung feit der Zeit nicht wieder recht hat 
erholen fönnen. Aus feinem Kaifer und Abte kann man vecht fehen, 
wie ein komiſcher Stoff für die Ballade dienen Tann; es foll bier 
nicht alles auf eine Feine Spige am Ende, noch weniger etwa auf 
eine gute Lehre, etwa wie oft bei Pfeffel, Hinauslaufen; jondern das 
Ganze eine Art niederländifcher Gemälde und darftellen, in welchem 
jeder Zug komiſch ift. 

An Burkard Waldis’ Fabeln ſehen wir ferner, wie der herrlichite 
Stoff und die beften Einfälle (denn diefe fehlen bei ihm durchaus 
nicht) alle ihre Wirkung verlieren, ſobald der Dichter ungelenf in der 
Sprade ift, und vergleihen wir jeine Fabel mit Pauli's Erzählung, 
jo giebt Iegtere einen deutlichen Beweis, wie weit derbe, fernige Proja 
über matter Reimerei fteht. 


In den neuen Volksmärchen der Deutichen von Benedikte Nau⸗ 
bert (Bd. 3) finden wir unjere Märe plötzlich als wirkliche hiſtoriſche 
Sage. Landgraf Efbert von Thliringen, der Gegenkaiſer Heinrichs 
des Vierten, ift in einer Mühle bei Erjenbüttel ermordet worden, wo 
er oft einzufehren pflegte. Der Müller, fein Anhänger, ift nicht zu 
Haufe, als Ebert bei ihm einfpricht, und des Miller Frau von 
Heinrichs Schwefter Adelheid, der Webtiffin von Quedlinburg, ge- 
wonnen. Gie ftürzt ihn in den Abgrund, mo die Räder gehen, und 


14 Die Moral laffen wir weg. 
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Ebert wird nun vermißt. Der Müller faßt Verdacht gegen feine 
Frau, erfährt endlich die Wahrheit, ftürzt feine Frau in denfelben 
Abgrund, verläßt hierauf die Mühle und Die Gegend und begiebt fih 
in die Nähe von Quedlinburg, wo er die Mühle des Kloſters auf 
dem Helfenberg pachtet. Der Abt Helfo, früher Ritter, ift ein An 
hänger Ekberts geweſen, und Heinrich will ihn feines Kloſters be⸗ 
rauben, zu welchem die Aebtiffin Luft Hat. Er fpricht bei ihm ein; 
der Abt giebt den vornehmen Gäften ein prächtiges Mahl, und in der 
Hige des Trinkens und Sprechens, gereizt von dem Katjer und deflen 
Hofleuten, vermißt er fi, alle Fragen, die man ihm vorlegen würde, 
u beantworten. Der Kaifer geht eine Wette mit ihm ein: er wolle 
ihm drei Fragen vorlegen; könne er fie beantworten, fo folle die Stadt 
Erfurt an das Klofter fallen, mo nicht, fo folle das Klofter der Aeb⸗ 
tiffin von Quedlinburg gehören. Die drei Fragen betreffen: 1. die 
Bahl der Sterne; 2. den Werth des Faiferlihen Hauptes; 3. den 
Inhalt feiner Gedanken. — Nah zwei Tagen ehrt der Kaifer mit 
feiner Schwefter zuriid, um die Antworten zu hören. Unterdeß bat 
aber jener Miller fi) gegen den Abt erboten, an feiner Statt zu 
antworten. Auf die erfte Frage antwortet er: „Die Zahl der Sterne 
läßt fich vergleichen mit den heimlich vergofjenen Blutstropfen, die an 
mander Krone und an mandem Nonnenjchleier haften;“ auf die 
zweite: „Ihr ſeid um die Hälfte mehr oder minder werth, als man 
für die meuchlerifche Ermordung Markgraf Ekberts zahlte; und drit 
tens: „Ihr denket, ich fei der Abt; ich bin aber der Müller vor 
Eifenbüttel, der um alle porermähnten Dinge guten Befcheid weiß und 
jest fie laut ausrufen wird, wenn nicht diefer ganze Handel als ein 
Kinderfpiel vergeffen wird.” — Der Kaifer entjest fich, giebt alles 
für einen Scherz aus und zieht ab. — Hier ift num das harmlofe 
Märchen in bittern Ernjt verwandelt, und überdies fehlen alle Oae 
füge‘; denn alle drei Perfonen find Krieger, auch der Müller. Nicht 
der Mutterwig giebt die Antworten, fondern das Mitwilfen an einem 
blutigen ©eheimniffe. 

In Grimms Kindermärdhen (Thl. 2, 152) enthält das Hirten 
bübfein dafjelbe Märchen, nur fehlt der Vermittler ganz; der Be 
fragte antwortet felbit. Da es nicht lang ift, fegen wir es ber: 

„Es war einmal ein Hirtenbüblein, da8 war wegen feiner weile 
Antworten, die e8 auf alle Fragen gab, weit und breit berühmt. Der 
König des Landes hörte auch davon, glaubte es nicht und ließ das 
Bübchen fommen. Da ſprach er zu ihm: „Rannft Du mir auf dre 
Fragen, die ic Dir vorlegen will, Antwort geben, fo will ih Dich 
anfehen wie mein eigen Kind, und Du follft bei mir in meinem fönige 
lichen Schloffe wohnen.” Sprach das Büblein: „Wie lauten die dei 
Fragen?" Der König fagte: „Die erfte lautet: Wie viel Tropfen 
Waſſer find in dem Belimeere?« Das Hirtenbüblein antwortete: 
„Herr König, laßt alle Flüffe auf der Erde verftopfen, damit fein 
Zröpflein mehr daraus in's Meer läuft, das ich nicht erft gezählet 
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babe, jo will ih Euch jagen, wie viel Tropfen im Meere find. * 
Sprach der König: „Die andere Frage lautet: Wie viel Sterne ftehen 
am Himmel?“ — Das Hirtenbübchen fagte: „Gebt mir einen großen 
Bogen weiß Papier,” und dann machte e8 mit der Feder fo viel feine 
Punkte darauf, daß fie faum zu jehen und faft gar nicht zu zählen 
Inaren und einem die Augen vergingen, wenn man darauf blidte, 
Darauf fprah ed: „So viel Sterne fteben am Himmel, als bier 
Punkte auf dem Baier, zählt fie nur!“ Aber niemand war das im 
Stande. Sprach der König: „Die dritte Frage lautet: Wie viel 
Erkunden hat die Emigfeit?" Da fagte das Hirtenbüblein: „In 
Hinterpommern liegt der Demantberg, der hat eine Stunde in die 
Höhe; eine Stunde in die Breite und eine Stunde in die Tiefe; da- 
bin kommt alle hundert Jahr ein VBögelein und wegt fein Schnäbelein 


daran, und wenn der ganze Berg abgewetzt tft, dann ift die erfte 
Sekunde der Emigfeit vorbei.“ ' 


Sprach der König: „Du haft die drei Fragen aufgelöst wie ein 


Weifer und ſollſt fortan bei mir in meinem königlichen Schloffe 
wohnen, und ich will Dich anfehen wie mein eigenes Kind.“ 


Ein ähnliches Märchen habe ich oft als Knabe erzählen hören, 


es beginnt ander8 und hat auch andere Fragen und Antworten: 


Es war einmal ein Bauer, der mar feiner Klugheit megen meit 
und breit berühmt. Nun ritt einmal der König vor feiner Hütte vor- 
bei, al8 er eben Brot buk. Da fragte der König: „Was machſt Du 
da?“ — „Herr, ich bade vorgegefjen Brot.” — „Das verftehe ich 
nicht,” antwortete der König. „Nun jo denkt nad), was e8 heißen 
fann, und wenn Ihr's wißt, jo kommt wieder.” Der König errieth’8 
aber nicht, und fam wieder und ſprach: „ch kann's nicht finden; 
foge mir, was foll es bedeuten?” Der Bauer ſprach: „Herr, ich 
babe mir lange Zeit Brot geliehen, meil die Ernte nicht gerathen 
war; al8 Ihr kamt, buf ich Brot, um dem Nachbar das geliehene 
wieder zu geben, das mar vorgegeßnes Brot.“ — „Sehr wahr,“ 
ſagte der König, „ich habe es nicht errathen; kannſt Du mir nun auf 
die drei Fragen antworten, die ich Dir vorlege, ſo ſollſt Du bei mir 
wohnen. Erſtens: Wie hoch iſt der Himmel? Zweitens: Wo iſt 
der Mittelpunkt der Erde? Drittens: Was denk' ich Falſches?“ — 
„Herr,“ ſprach der Bauer, „die Fragen will ich Euch wohl beant⸗ 
worten. Der Himmel iſt einen Steinwurf hoch; es kommt nur dar⸗ 
auf an, daß man recht ausholt. Der Mittelpunkt der Erde iſt hie; 
laßt zwei Stricke um die Erde herum ziehen, jeden von meiner Hütte 


aus, und mieder biß zu meiner Hütte, und gebt Acht, fie werben 
| gleich lang fein. Drittens: was Ihr dentet? Ihr denket, ich merde 


Eure Gedanken nicht errathen können, und das ift Falsch, denn ic) 
hab's erratben.” Da war der König zufrieden und nahm ihn mit fich. 
Am fonderbarften hat fich das Märchen geftaltet in der Aurea 


. legenda des Jacobus de en eier denn bier find die Parteien der 


Zeufel und ein Heiliger. Ein Biſchof nämlich ehrt vor allen Heiligen 
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den Andreas und fängt alles an im Namen Gottes und St. An 
dread. Der Teufel aber will den Bilchof verführen, nimmt die Ge 
ftalt einer fchönen Jungfrau an und fleht um feinen Beiftand; fie fü 
aus königlichem Gejchlecht, Habe fich Chrifto verlobt; ihr Vater aber 
tolle fie zwingen, einen jungen Fürſten zu ehelichen. Der Biſchof 
veripricht ihr Schuß und bittet fie, mit ihm zu eflen. Bei Tiſch fit 
fie ihm gegenüber; er bewundert immer mehr ſowohl ihre Klugheit 
als ihre Schönheit und entbrennt in unziemlicher Liebe. Da erihemt 
plöglih ein Pilger am Thor und begehrt ungeftüm Einlaß. A 
man dieſen verweigert, pocht er immer heftiger, und endlich fragt der 
Biſchof die Jungfrau, ob man ihn einlaflen folle. Die Jungfrau 
ſpricht: Legt ihm eine ſchwere Frage vor. Kann er dieſe beantworten, 
jo laßt ihn herein; kann er fie nicht beantworten, jo iſt er auch nit 
würdig, vor euch zu treten. Der Bischof ſpricht: Niemand in meinem 
Haufe ift fo klug, daß er dergleicher Fragen ftellen könnte; ihr aber 
habt der Weisheit an euers Vaters Hofe gepfleget; darum thut ihr 
die Fragen. So fraget ihn, ſpricht die Jungfrau, was das größte 
Wunderwerk fei, fo Gott je an einer kleinen Stätte vollführt hake. 
Der Pilger wird durch einen Boten gefragt, und antwortet aljo: Das 
größte under, das Gott an einer Heinen Stätte ausgeführt hat, it 
des Menſchen Antlig; denn es find noch nie zwei Menfchen geweſen, 
noch wird es je dergleichen geben, die einander im Antlitz ganz gleih 
find. Ueber diefe Antwort entfteht groß Verwundern, und männiglid 
jagt: Er Hat wohl geantwortet. Die Jungfrau wählt nun eine 
ſchwerere Frage: Wo das Erdreich erhöht fei über alle Hinmel? 
Der Pilger antwortet: In dem feurigen Himmel, der ob allen Him— 
meln ift, da ift das Erdreich) am höchſten; denn dafelbft ift der Leib 
Jeſu Chrifti, den er von menjchliger Natur, von Erde, genommen; 
die Menjchheit Chrifti ift erhöhet über alle Himmel. Auch über dieie 
Antwort verwundert fich alles. Nun ſpricht die Jungfrau: Dean fol 
ihn fragen, wie weit vom Erdreich fei bi8 an den Himmel. Da der 
Pilger das gefraget ward, da ſprach er zu dem Boten: Gehe hin zu 
dem, der mir dieſe Frage aufgegeben hat, und jprich, er jolle fie jelbit 
beantworten; ihm zieme dies befier als mir; er habe ja den eg 
‚ gemeflen, da er vom Himmel gefallen fei; denn er ift der böfe Geiſt 

und feine Jungfrau, und Willens, den Bijchof zu betrügen. Die 
Antwort bringt der Bote zurüd; alle entiegen ſich; der böje Geilt 
verſchwindet; aber auch der Pilger ift nirgends zu finden. Des Nachts 
aber wird dem Biſchof in einem Geficht offenbaret, daß es der heilige 
Andreas geweſen fei, der ihn aus den Klauen des Böſen gerettet habe! 

Bürger macht feinen Helden zum Abt von St. Gallen. „Jeden 
falls mußte derjelbe näher bezeichnet werden, entweder durch einen 
Namen oder durch die Prälatur; denn Bendir kann doch nicht ſchlecht⸗ 


1 Diefen Stoff hat Langbein in einer Ballade behandelt: die Ver⸗ 
ſuchung. | | 
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weg jagen: „Ihr denfet, ich fei der Abt.“ Auch Liegt es einmal in 
Biürgers Art, jeinen Perjonen beftunmte Namen zu geben. Er hätte, 
ı aber eben jo gut den Abt von Fulda oder Rheinau nennen können, 
| und nur der pafiende Reim ift Urfache, daß St Gallen gemählt 





wurde. 


8 Die Kuh. 
(1785.) 


| 
| 
| N 1. Frau Magdalis weint auf ihr letztes Stüd Brot, 
Ä Sie konnt’ e3 vor Kummer nicht efjen. 
| Ad, Wittwen befümmert oft größere Noth, 
| Als glückliche Menſchen ermeifen! 
2. „Wie tief ich auf immer geſchlagen nun bin! 
Was hab’ ich, bift du erſt verzehret?“ 
Denn, Jammer! ihr Eins und ihr Alles war hin, 
Die Kuh, die bisher fie ernähret.! - 
3. Heim famen mit Tieblihem Schellengetön 
Die andern, gefättigt in Fülle, 
Bor Magdalis Pforte blieb Feine mehr ftehn 
Und rief ihr mit fanftem Gebrülle. 
4. Wie KRindlein, melche der nährenden Bruft 
Der Mutter fich jollen entwöhnen, 
So klagte fie Abend und Nacht den Verluſt, 
Und löſchte ihr Lämpchen mit Thränen. 
5. Sie ſank auf ihr ärmliches Lager dahin 
In hoffnungslofem VBerzagen, 
Berwirrt ımd zerräittet an jeglichem Sinn, . 
An jeglichem Gliede zerichlagen. 
6. Doc, ftärkte Kein Schlaf fie von Abend bis früh, 
Schwer abgemüdet, im Schmwalle 
Bon ängftlihen Träumen, erjchütterten fie 
Die Schläge der Glodenuhr alle. 
7. Früh that ihr des Hirtenhorned Getön 
Ihr Elend von neuem zu miflen. 
„O wehe! Nun hab’ ich nichts aufzuftehn!“ ? 
So jhluchzte fie nieder in's Kiffen. 


| ı Wir erfahren nicht, wohin die Kuh gelommen; ob Frau Magdalis 
fie aus Noth verkauft hat, oder ob das Thier« geftorben ift. — * Früher war 
das Horn des Hirten und das darauf antwortende Brüllen der Kuh ihr 
da8 Zeichen zum freubigen Aufftehen geweſen; jegt tönt das Horn des 
Hirten wieder, aber fie bat feinen Grund, um aufzuitehen. 
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8. Sonft medte des Hornes Gefchmetter ihr Herz, 
Den Bater der Güte zu preijen. 
est zitrnet’ und hadert’ entgegen ihr Schmerz 
Dem Pfleger der Wittwen und Waifen. 

9. Und horch! Auf Ohr und auf Herz wie ein Stein 
Fiel’8 ihr mit dröhnendem Schale, 

Ihr riefelt ein Schauer durch Mark und Gebein: 
Es dünkt' ihre wie Brüllen im Stalle. ? 

10. „DO Himmel, verzeihe mir jegliche Schuld, 

Und ahnde nicht meine Verbrechen!“ 
Sie wähnt’, e8 erhübe ſich Geiftertumult, 
Ihr fträfliches Zagen zu rächen. 

11. Raum aber hatte vom fchredlichen Ton 
Sich mählich der Nachhall verloren, ' 

So drang ihr noch lauter und deutlicher fchon 
Das Brüllen vom Stalle zu Obren. 

12. „Barmberziger Himmel, erbarme dich mein, 
Und halte den Böfen in Banden!“ 

Tief barg fie das Haupt in die Kiffen hinein, 
Daß Hören und Sehen ihr ſchwanden. 

13. Hier ſchlug ihr, indem fie im Schweiße zerquoll, 

Das bebende Herz wie ein Hammer; 

Und drittes, noch lautere8 Brüllen erſcholl, 

ALS wär's vor dem Bett in der Kammer. 

"14. Nun fprang fie mit milden Entfegen heraus; 
Stieß auf die Laden der Belle. 

Schon ftrahlte der Morgen; der Dämmerung Graus 
Wich feiner erfreulichen Selle. 

15. Und als fie mit heiligem Kreuz fich verjehn: 
„Bott helfe mir gnädiglich, Amen!“ 

Da wagte ſie's zitternd, zum Stalle zu gehn, 
In Gottes allmächtigem Namen. * 

16. O Wunder! bier kehrte die herrlichſte Kuh, 
So glatt und fo blanf wie ein Spiegel, 
Die Stiene mit filbernen Sternchen ihr zu. 
Bor Staunen entſank ihr der Riegel. 


‘ natürlich auch nicht drauf geftanden, und ſchon deßhalb ift es gr uns 
6 


, würde, Entweder follte der Name ftehen, oder: ein en — 
Worte dieſer Strophe ſpricht natürlich der Dichter, ſi 
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17. Dort füllte die Krippe friſch duftender Klee, 
Und Heu den Stall, ſie zu nähren; 
Hier leuchtet' ein Eimerchen, weiß wie der Schnee, 
Die ſtrotzenden Euter zu leeren. 


18. Sie trug ein zierlich beſchriebenes Blatt, 
Um Stirn und Hörner gewunden: 
„Zum Troſte der guten Frau Magdalis hat 
N. N. hierher mich gebunden.“* 


19. Gott hatt’ e8 ihm gnädig verliehen, die Noth 
Des Armen fo wohl zu ermeflen. 
Gott hatt’ ihm verliehen ein Stüdlein Brot, 
Das fonnt’ er allein nicht eflen. — ° 


20. Mir däucht, ih wäre von Gott erjehn, 
Was gut und mas fchön ift, zu preifen. 
Daher befing’ ich, was gut ift und ſchön, 

In ſchlicht einfältigen Werfen. 


21. „So, ſchwur mir ein Maurer, ſo iſt's gefchehn!“ 
Allein er verbot mir den Namen, 
Gott laſſ' e8 dem Edeln doch wohl ergehn! 
Das bet’ ich Herzinniglich, Amen !”? 


° Diefes N. N. dünft mich ein großer Mafel der Ballade; jo hat 
natürlich, abgefehen, daß dieſe Chiffre nie für die Ballade fi igen 
ie 

e ſind nicht mehr 
Vorte des Blattes. Beim Vortrage muß dies durch Stimme und Gelti- 
kulation fcharf gefchieden werden; denn fonft müßte ein Misverftändnis 


. berausfommen, da das abgefürzte hatt’ beim Sprechen wie hat Klingt. — 


"Maurer, natürlih Freimaurer. Hier if eine Verfegung der Strophen 
vorgefallen, welche ftört. Str. 21 follte vor Str. 20 ftehen und dieſe letztere 
das Ganze jchliegen. Was in Str. 20 gefagt ift, kann ber Maurer doch 
unmöglidy mit betheuert haben. 


Die Kuh erſchien, fo wie der Kaiſer und der Abt, zuerft im 


. Göttinger Mufenalmanad) von 1785, mit der Anmerkung: „Ein 


wahrer und nur für das Bedürfnis der Poefie umgebildeter Stoff." — 
Betrachtet man diefen Stoff und vergleicht damit das, was Bürger 
daraus gemacht hat, fo muß man dieſer Ballade den nächften Preis 


nad Lenore und dem wilden Jäger zuerfennen. Der Stoff fcheint 


eigentlich gar nichts Poetifches zu haben. Eine Kuh, die von einem 


wohlthätigen Manne einer armen Fran in den Stall geführt wird — 


was macht das auf die Phantafte weiter für einen Eindrud? Aber 


Bürger hat auch gar feinen Nachdruck auf diefe mohlthätige Hand» 


lung gelegt, ſondern fchildert und Fran Magdalis’ Seelenleiden er- 
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greifend, wahr und ſchön. Das Geifterreich erfcheint, und hier ift 
der Dichter in feiner Sphäre; Feiner kann fo gut wie er die geheimnis- 
vollen Schauer deſſelben malen; daher auch die drei Balladen, in 
denen es erjcheint, die ſchönſten und vollendetiten. 

So mie die Kuh, hätte auch Bürger den braven Mann behandeln 
können, und vermuthlich zum großen Vortheil des letztern. Die Phan- 
tafie wäre mehr beichäftigt, die Theilnahme an der Sache mehr in 
Bi genommen worden, wemn die Scene beim Zöllner vermeilt 

ätte, 


— — — — 


9. Der wilde Jäger. 
(1785.) 


1. Der Wild» und Rheingraf! ftieß in's Horn: 
„Halloh, halloh, zu Fuß und Roß!“ 
Sein Hengft erhob fich wiehernd vorn; 
Laut raffelnd ftürzt ihm nach der Troß; 
Laut klifft' und klafft' es, frei vom Koppel,* 
Durch Korn und Dorn, durch Haid’ und Stoppel. 
2. Vom Strahl der Sonntagsfrühe war 
Des hohen Domes Kuppel blanf. \ 
Zum Hochamt rufte dumpf und Mar 
Der Glocken ernfter Feierflang. 
Fern tönten lieblich die Geſänge 
Der andachtsvollen Ehriffenmenge. 
3. Riſchraſch! quer übern Kreuzweg gieng’s, 
Mit Horridoh und Huffafa. 
Sieh da! Sieh da! fam rechts und Links 
Ein Reiter hier, ein Reiter da! 
Des Rechten Roß mar Silber8 Blinfen, ? 
Ein Feuerfarbner trug den Linken. 
4.. Wer maren Reiter links uud rechts? 
Ich ahnd’ es wohl, doch weiß ich's nicht. 
Lichthehr erjchien der Reiter recht, 
Mit milden Frühlingsangeficht; 
Graß,* dunkelgelb der linke Ritter, 
Schoß Blig’ vom Aug’, wie Ungemitter. 


ı Milde und Rheingrafen biegen die Grafen des wilden Hundsrüd. 
Rheingrafenftein Liegt bei Kreuznach. — ? Zwei mit einer Kette verbunden 
alsbänder bei ben Jagbhunden. — 8 Daß ein Abſtrakt Prädikat eines 
oncrets wird, ift nicht ganz ungewöhnlich; z.B. ber Mann iſt ‘die Tapfer 
Teit felbft, das Kind ift —8 und Freude. In vorliegendem Falle R 
die Verbindung etwas ungewöhnlich, da das Prädikat ein Infinitiv ift, Des 
ſonſt in diefer Geltung nicht vorfonmt. — Was Grauen und Schande 








| 
| 
| 
| 
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5. „Willkommen Bier, zu rechter Frift! 
Willkommen zu der edeln Jagd! 
Auf Erden und im Himmel iſt 
Kein Spiel, das lieblicher behagt!“ — 
Er rief's, ſchlug laut fih an die Hifte, 
Und ſchwang den Hut body in die Lüfte. 


6. „Schlecht ftimmet Deines Hornes Klang, 
Sprach der zur Rechten, fanften Muths, 
Zu Feierglod’ und Chorgefang. 
Kehr' um! Erjagft Dir heut nichts Guts. 
Laß Dich den guten Engel warnen, 
Und nicht vom Böfen Dich umgarnen!“ 


7. „Sagt zu, jagt zu, mein edler Herr! 
Fiel rafch der linke Ritter drein. 
Was Glodenklang? Was Chorgeplärr ? 
Die Jagdluft mag Euch baß? erfreun! 
Laßt mich, was fürftlich ift, Euch Lehren, 
Und Euch von jenem nicht bethören!“ 


8. „Ha! Wohlgefprochen, linker Dann! 
Du bift ein Held nad) meinem Sinn. 
Wer nicht des Weidwerks pflegen kann, 
Der ſcher an’8 Baternofter hin! ® 
Mag’s, frommer Narr, Dich baß verdrießen, 
Sp will ich meine Luft doch büßen!“ 


9. Und hurre hurre vorwärts gieng’s, 
Feld ein und aus, Berg ab und an. 
Stet3 ritten Reiter rechts und links 
Zu beiden Seiten neben an. 

Auf ſprang ein meißer Hirſch von ferne, 
Mit fechzehnzadigem Gehörne. 

10. Und lauter ftieß der Graf in’8 Horn; 
Und raſcher flog's zu Fuß und Rop;’ 
Und fieh! bald, hinten und bald vorm 
Stürzt’ einer todt dahin vom Troß. 
„rag ftürzen! Laß zur Hölle ftürzen! 
Das darf nicht Fürftenluft verwürzen.“ 


erregt, Gegenfag zu lichthehr. Das Wort ift re in der Ableitung 
gräßlid. — 5 Eigentlich der Poſitiv von beifer, der aber als Abverbium 
in ber Regel felbit fomparativifch gebraucht wird, und fo auch hier. Str. 8 


ſteht aber baß bloß im Sinne von tüchtig, Sehr. Eben fo Str. 12. — 


6 Alfo nur der gemeine Mann, nicht der Ritter fol beten. Der gemeine 
Ausdrud: Er cher’ ꝛc. paßt jehr qui im Munde des rohen Grafen; nur 
ſollte e8 jprachrichtiger heißen: ſchere fid) ıc. * Paternoſter bedeutet hier 
Roſenkranz. — 7? So wie in Str. 1 das unperfönliche „es klifft' und klafft 
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11. Das Wild dudt fi in’3 Aehrenfeld, 
Und hofft da fihern Aufenthalt. 
Sieh da! Ein armer Landmann ftellt 
Sih dar in Fäglicher Geſtalt. 

„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den-fauern Schweiß des Armen!” 


12. Der rechte Ritter fprengt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Doch baß hest ihn der linfe Dann 
Zu fchadenfrohem Frevelmuth. 
Der Graf verichmäht des Rechten Warnen, | 
Und läßt vom Linken fi umgaren. | 
13, „Hinweg, Du Hund!“ fchnaubt fürchterlich | 
Der Graf den armen Pflüger an. | 
Sonſt het’ ich felbft, beim Teufel! Dich! | 
Halloh, Gefellen, drauf und dran! | 
| 
| 
| 





| 
| 
| 
| 
| 
i 
| 


Zum Zeichen, daß ich wahr gejchmoren, 

Knallt ihn die Peitfchen um die Ohren!“ - 
14. Gefagt, gethan! der Wildgraf ſchwang 

Sich übern Hagen? raſch voran, 

Und hinterher, bei Knall und Klang, 

Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 

Und Hund und Mann und Roß zerftampfte 

Die Halmen, daß der Ader dampfte. 


15. Vom nahen Lärm empor gejcheucht, h 
Feld ein und aus, Berg ab und an 
Gefprengt, verfolgt, doch unerreicht, 
Ereilt das Wild des Angers? Plan; 
Und mischt fich, da!® verjchont zu werden, 
Schlau mitten zwifchen zahme Herden.. 


16. Doch hin und ber, durch Flur und Wald, 
Und her und Hin, duch Wald und Flur, 
Verfolgen und ermittern bald 
Die rajchen Hunde feine Spur. 

Der Hirt, vol Angft für feine Herde, 
Wirft vor dem Grafen ſich zur Erde. 






fteht, fo auch bier das unperfönliche „es flog”. Der Dichter will durchaus 
die Handlung, dort den Lärm, hier die Jagd, verfinnlihen, und nenn 
daher gar feine Subjefte. — 8 Hagen, Seit, Hag, wozu hegen und 
Gehege, — 9 Ungefähr fo viel als Weide, Trift, Wieſe. — 10 Da bezieht 
fih auf das folgende zahme Herden. Es muß alfo betont werden, 
da e8 vorwärts deutet. — 11 Diefe Häufung einfilbiger Wörter, an und 
für ſich mislautend, tft höchſt harakteriftifh für Darftellung einer regeklo® 
ſchweifenden Bewegung. 
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17. „Erbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt 
Mein armes, ftilles Vieh in Ruh’! 
Bedentet, Lieber Herr, hier grast 
Sp mander armen Wittwe Kuh. 

Ihr Eins und Alles fpart der Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarnıen !“ 


18. Der rechte Ritter fprengt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Doch bag best ihn der Iinfe Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Der Graf verjchmäht des Rechten Warnen, 
‚Und läßt vom Linken fi umgarnen. 


19. „Verwegner Hund, der Du mir mwehrft, 
Ha, dag Du Deiner beften Kuh 
Selbft um- und angewachſen märft, '? 
Und jede Vettel!* nody dazu! 
So ſollt' es baß mein Herz ergögen, 
Euch ſtracks in's Himmelreich zu hetzen. 


20. Halloh, Geſellen, drauf und dran! 
30114 Doho! Huſſaſaſa!“ — 
Und jeder Hund fiel wüthend an, 
Was er zunächſt vor ſich erſah. 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde, 
Bluttriefend Stück für Stück die Herde. 


21. Dem Mordgewühl entrafft ſich kaum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. 
Mit Blut beſprengt, bedeckt mit Schaum, 
Nimmt jetzt des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte, 

In eines Klausners Gotteshütte. 


22. Riſch!* ohne Raſt mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huſſaſa, 
Und Kliff und Klaff und Hörnerſchall, 
Verfolgt's der wilde Schwarm auch da. 
Entgegen tritt mit ſanfter Bitte 
Der fromme Klausner vor die Hütte. 








? Unfpielung auf die graufame Sitte, foldhe, die unbefugt auf Wild 
geihofen hatten, auf einen Hirſch feft ſchmieden und zu Tode hetzen zu 
affen, — 13 Ein unzüchtiges Weib, eins der gemeiniten Schimpfwötter. 
Det Graf meint natürlich die Wittwven, für welde der Hirt bat. — Jo 
(hier zweililbig): Anterjeftion für das Antreiben der Hunde; fommt aud) 
in Feuerjo ürio), Mordio vor, — 15 Der Dichter licht diejes riſch 
ſehr und zieht es bem tafch, mit dem er e8 auch wohl zu einem Worte 
‚ verbindet, in ber Regel vor, fo wie auch Luther faft immer rifch ſetzt. In 


En — —— — — — — 
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23. Laß ab, laß ab von diejer Spur 
Entweihe Gottes Freiftatt nicht! 
Zum Himmel ächzt die Kreatur 
Und heiſcht von Gott Dein Strafgerict. 
Zum legten Male laß dich warnen, 
Sonft wird Verderben Dich ungarnen.” 


24. Der Rechte ſprengt bejorgt heran, 
Und warnt den Grafen janft und gut. 
Doch baß best ihn der linfe Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Und wehe! Trog des Rechten Warnen 
Laßt er vom Linken fi umgarnen! 


25. „Derderben Hin, Verderben her! 
Das,“ ruft er, „macht mir wenig Graus. 
Und wenn’3 im dritten Himmel wär’, '® 
Co acht' ich's feine Fledermaus. '? 

Mag's Gott und Did, Du Narr, verdrießen, 
Sp will ich meine Luft doch büßen!“ 

26. Er ſchwingt die Peitſche, ftößt in's Horn: 

„Halloh, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hui, Ihwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten jchwinden Roß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 

Berichlingt auf einmal ZTodtenftille. 


27. Erſchrocken blidt der Graf umher; 
Er ftößt in's Horn, es tönet nicht; 
Er ruft und bört fich felbft nicht mehr; 
Der Schmung der Peitjche Taufet nicht; 
Er fpornt fein Roß in beide Seiten, 
Und kann nicht vor, nicht rückwärts reiten. 


28. Drauf wird e8 büfter um ihn ber, 
Und immer düftrer, wre ein Grab. 
Dumpf raufcht e8, mie ein ferne Meer. 
Hoch über feinen Haupt herab 


niederdeuticher Bedeutung ift rifh mehr als raſch. Letzteres bebeutel 
bloß Schnell, hurtig; rifch hingegen: gerade durd und zugleid 
ſchnell. — 16 Nämlich meine Jagd. Der Klausner warnt ihn, er ſoll dies 
Gotesh aus nicht entweihen; der Graf antwortet: Und wenn's ber oberfte 
Himmel felbft wäre. Der dritte Himmel: der Himmel der Seligen, im 
Gegenſatz zum Lufthimmel und zum Sternenhimmel. — 17 Der Dichtet 
bat bier vielleicht am eine kleine fchlefifhe Münze gedacht, worauf ber Adler 
fo Ichlecht geprägt war, daß man bdiefelbe Fledermaus nannte, Der Suf 
fann natürlich nicht daran denfen: Fledermaus als ein verachtetes THE 
fteht hier als verftärkte Verneinung, fo wie es auch heißen könnte: ih a 
es feinen tobten Hund — den Henfer nicht — den Teufel nicht — feines 
Pfifferling u. |. w. 
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Ruft furchtbar, mit Gewittergrimme, 
Dies Urthel!? eine Domerſtimme: 


29 „Du Witthrich, teufliicher Natur, 
Frech gegen Gott und Menſch und Thier! !® 

| Das Ah und Weh der Kreatur, 

| Und Deine Mifjethat an ihr 

| Hat laut Dich vor Gericht gefodert, ?° 

| 

| 

| 





Wo hoch der Rache Fackel lodert. 


30, Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jekt, 
Bon nun an bis in Ewigfeit, 
Bon Ho und Teufel jelbit gehegt ! 
Zum Schred der Fürſten jeder Zeit, 
| Die, um verruchter Luſt zu frohnen, ?' 
| Nicht Schöpfer noch Geſchöpf verjchonen!” 
| 31. Ein fchwefelgelber Wetterfchein 
Umzieht hierauf des Waldes Laub. 
Angft riefelt ihm durh Mark und Bein; 
Ihm wird fo ſchwül, fo dumpf und taub. 
Entgegen weht ihm kaltes Graufen, 
Dem Naden folgt Gewitterjaufen. 


Ä 32. Das Graufen weht, das Wetter faust, 
Und aus der Erd’ empor, huhu! 

Fährt eime ſchwarze Riefenfauft; 

Sie fpannt fih auf, fie krallt ſich zu; 

Hui! will fie ihn beim Wirbel paden; 

Hui! fteht fein Angefiht im Nacken. 

33. Es flimmt und flammt rund um ihn ber, 

Mit grüner, blauer, rother Glut; 

Es wallt um ihn ein Feuermeer; 

Darinnen wimmelt Höllenbrut. 

Jach fahren taufend Höllenhunde, 

Laut angebegt, empor vom Schlunde. 


34. Er rafft fih auf durch Wald und Feld, 
Und flieht, laut beulend Weh und Ach; 
Doch durch die ganze weite Welt 
Raufcht bellend ihm die Hölle nad), 





In Norddeutichland allerdings die Form von Urtheil, infofern 
das Wort, wie bier, einen Richterſprüch ausdrückt (niederfächf. ordeel); hier 
paßt aber dieſe Ausdrucksweiſe gewiß nicht, da fie nie in die eblere Sprache 
aufgenommen worden ift. — 19 Natürlicher fchiene hier bie umgekehrte Ord⸗ 
nung, einmal jhon als Steigerung an fich, dann auch, weil fich die Frech- 
heit des Grafen wirklich in biefer Stufenreihe gezeigt hat. — 2 Norbbeutfche 

orm von fordern; kommt Übrigens ſchon im Altern Hochdeutſchen bis⸗ 
weilen vor. — *! Gewöhnlicher ift fröhnen in biefer Verbindung; etgents 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 23 
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ſtimmte Sagen mit fittlicher Grundlage an den alten Glauben 


Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Um Mitternacht hoch durch die Lüfte. 


35. Im Naden bleibt fein Antlig ftehn, 
So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt. 
Er muß die Ungeheuer fehn, 
Laut angehegt vom böfen Geift; 
Muß sehn das Knirſchen und das Jappen ?° 
Der Rachen, welche nad ihm fchnappen. — 


36. Das ift des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum jüngften Tage währt, 
Und oft dem Wirftling noch bei Nacht 
Zu Schred und Graus vorüber fährt. Ä 
"Das könnte, müßt’ er fonft nicht ſchweigen,? 
Wohl mandes Jägers Mund bezeugen. 


















lid, ift aber frobnen richtiger; denn fröhmen bedeutet: Dienfte auflegen; 
frobnen hingegen: Dienfte leiften. — 2? Die niederlädf. Form f. gaffen, 
mit der Bedeutung: nach Luft fchnappen. Hier das LXechzen der Hunde mit 
offnem Rachen, wofür man im Hochdeutſchen gienen fagt. — * Müpt er 
nicht die Rache des wilden Jägers befürchten. 


9. Der wilde Jäger. 


Diefe Ballade erfchten zuerft im Göttinger Muſenalmanach von 
1786, umd ihre Dichtung fiele demnach in's Jahr 1785. In dem 
angeführten Briefmerhfel über Lenore ift bemerkt, der wilde Jäger fei 
ſchon 1773 angefangen, aber durch häusliche Unruhen gehemmt wor. 
den. Dies märe ein Beweis dafür, Daß der Dichter angefangen hätte, 
ohne mit dem Plane im Reinen zu fen, und wirklich hat die erfte 
Hälfte der Ballade mehr Frifche als die letzte. 

‚ Einer beftimmten Onelle ift hier Bürger nicht gefolgt; er nahm 
vielmehr aus den mancherlei Sagen über das wilde Heer, was er 
für feinen Zweck brauchte. Der Glaube an das wüthende Heer ftanmt 
der Sache und dem Namen nad) aus dem germanifchen Heidenthum 
und ſpricht eigentlich die Erinnerung an den erften und oberften Gott 
Wodan oder Wuotan aus; und zwar ift in Norbbeutfchland mehr 
die Sage von der wilden Jagd, in Süddeutſchland mehr bie 
jenige vom mwüthenden Heer heimisch. AS Wodans Jagd I 
man es aus, wenn der heulende Sturm durch die Wälder br 
und ein Tönen wie von Pferden, Wagen und Hörnern erflang. 
Chriſtenthum verwandelte die alten heidniſchen Götter in böfe, 
liſche Weſen, und fo wurde dem auch aud Wodans Heer 
wüthendes Heer von Gefpenftern und Teufeln. Dan mollte 
auch den Grund ihres Umzuges willen und jo müpfte man denn 
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machte den wüthenden Jäger zu einem Berdammten, der zur Strafe 
für feine Sünden bis zum jüngften Tage jagen muß. Bald ift es 
de ungebändigte Yagdluft überhaupt, die er büßt, bald Strenge gegen 

| Holzfreuler und Wildfchügen.! Weftphälifche Meberlieferungen nermen 
Ä ihn Hadelbärend, Hadelberg, Hadelblod. Ex war ein Jäger, der auch 
Sonntags auf die Jagd z0g, und diefer Sabbathsichändung wegen 
| wurde er nach feinem Tode in die Luft verwiefen, mo er Tag und 
Nacht jagen muß. Strafe wegen Entweihung des Feiertags enthalten 
| * Märchen und Sagen, worunter beſonders der Mann im Monde 
gehört. 
| Bitrger ftägte ſich alſo bloß auf den allgemeinen Bollsglauben, 
geſtaltete fi aber die ganze Handlung des Gedichtes jelbit, und 
namentlich gehört ihm die Aufitellung der beiden Neiter, die ganz im 
Geiſte ber Volksſage if. Daß er den Jäger Wild» und Rhein— 
graf nennt, bat feinen einfachen Grund darin, daß diefer Titel ihm 
beſonders ſchicklich für feinen Helden ſchien, der doch irgend wie be⸗ 
zeichnet werden mußte; die Benennung ift alfo fo zufällig, wie die 
des Abts in dem Schwanke vom Kaifer und Abt. Wollte marı aber 
der Ueberlieferung eine beftimmte Gegend anweiſen, fo müßte man fie 
nach Weitphalen und Nieberjachien verlegen, denn bier bat die Sage 
in der Bedeutung, wie fie Bürger nimmt, ihre eigentliche Heimat und 
weitefte Verbreitung, Ä 
Die Ballade bat übrigend mandjes Eigenthümliche und unter: 
ſcheidet fich von allen übrigen des Dichters, Es berricht darin eine 
epiiche Ruhe und Ausführlichkeit, die wir jonft bei Bürger nicht finden, 
und die Strophen find alle mit großer Kunſt gebaut und fchreiten 
ſehr gemeſſen einher. Die Behandlung des Verfes und der Sprache, 
die Kunſt der poetiichen Malerei erinnert an den braven Dann. So 
wie uns bier in den erften Strophen ein lebendiges Bild fichtbarer 
Berwüftung, in die lebendigfte Handlung umgefegt, entgegentritt: fo 
in der erften Strophe des wilden Jägers der tolle, wüſte Lärm der 
Jagd, - Hörner- und Jagdruf, Wiehern, Rafleln, Nachſtürzen, Kliff 
und Klaff. Aus dem milden Getümmel hebt fih nur ein Bild her- 
vor, der Wildgraf auf feinem Hengfte; denn mit großem Bedacht ift 
fonft feine Berfon, kein Thier genannt; es bleibt bei allgemeinen Aus⸗ 
drüden, wie Troß, bei Mdverbien, wie zu Fuß und Roß, bei un⸗ 
perfönlicher Wendung. Hier, wie im braven Manne, wendet nun der 
Dichter feine große Kunft an, durch die Sprache nicht nur Vorſtel⸗ 
ungen zu weden, fondern durch ihren Klang ſchon an die Sache zu 
erinnern und das Gemüth dadurch zu ſtimmen, So bilden die Reime 
der erften Strophe eine Affonanz auf DO, der dann die Alfonanz auf 
U in der zweiten gegenüber tritt. Man halte dies nicht für Zufall, 
es iſt Abficht des Dichters, denn dafjelbe Spiel mit Tönen und mit 


1 era. E M. Arndt: Märden und Qugenderinnerungen Bd. I, 


| 
— *2 


356 Bürger. 


den gleichen Silben wiederholt fih. Daß wir diefe Abficht nicht 
merken, ipricht für da8 Gelungene der Ausführung; die Wirkung des 
Spieleß bleibt aber nicht aus, obwohl wir uns feine Rechenfchaft dar 
über geben können. 

Der innern Anlage nad) hat der Jäger am meiften Aehnlichkeit 
mit der Lenore, jo ſehr er fih auch durch Form und Behandlung 
wieder von ihr unterjcheidet. Wie in der Lenore finden wir bier 
(Str. 1u.2) eine Einleitung, worin wir gleich auf den frevlen Gegen⸗ 
jag zwifchen dem wilden Zreiben des Grafen und zwifchen der Gab: 
bathsfeier Hingewiefen werden. Hierauf die Erjcheinung der beiden 
Engel, wie dort die des Heeres; dann die Unterredung, in deren Er- 
gebnis alle Folgen eingejchloffen Liegen, wie Lenorens Schidfal in dem 
Geſpräch mit der Mutter. Hierauf die Jagd — bei Lenore der Ritt — 
die ebenfalls beftimmte Raften bat, bei denen wir gleichjam vom mi 
den Toben ausruhen, u. |. f. Nur ift Alles im Jäger wert ſym⸗ 
metrifcher gehalten; eine Strophe enthält gewöhnlich den Gegenſatz 
der andern; eine jpätere entipricht ganz der frühern u. |. w. Weit 
ausführlicher als in Lenore ift die Strafe gefchildert, umd das mußte 
fo fein, da wir bier nicht in Ungemwißheit bleiben dürfen. Etwas 
fonderbar ift e8, daß der Jäger als Entheiliger des Sabbaths auf 
geftellt wird, da der Bauer, der während des Gottesdienftes pflügt, 
es doch eigentlich auch ift. 

Das Gedicht ſchickt fih wegen feines ftarren Versmaßes zu keiner 
Melodie; defto mehr Eindrud macht e8 gut vorgetragen. Nur fteht 
der Deflamation eine umüberfteiglihe Schwierigkeit in der Donner 
fiimme vom Himmel entgegen; denn bier donnern zu wollen, märe 
Berfehrtheit, und geiftermäßig kann die Stimme doch auch nicht fen, 
eben weil fie als Donnerftimme vom Himmel bezeichnet ift. Am beſten 
äft e8 wohl, man fpricht diefe Worte langſam und eintönig. 













| 





VI. 
Matthias Claudius. 


Geboren den 15. Auguſt 1740 in Reinfeld bei Lübeck, ge— 


ftorben am 21. Januar 1815 zu Hamburg. 





Claudius ift der Sohn des Pfarrers Matthias Claudius zu Rein⸗ 


feld im Holfternifchen, nicht weit von Lübeck. Er genoß eine etwas 


ſpärliche Schulbildung auf einem kleinern bolfteinifchen Gymnaſium 
und ftudierte vom Jahre 1759 an in Jena zuerft Theologie, dann 
Cameralwiſſenſchaften. Ein Bändchen Gedichte, „Tändeleien und Er⸗ 
zäblungen”, daS er in Jena druden ließ, war ganz im Stile Gellerts 
und Gerftenbergs gejchrieben und wurde von der Kritif hart mit- 


genommen. Sonft fcheint damals noch wenig von dem bei ihm fich 


geist zu haben, was ihn jpäter vor feinen Zeitgenoſſen auszeichnete. 
ft nachdem er von Jena in feine Heimath zurüdgefehrt war, wurde 
er von dem neuem, überall fich Geltung verichaffenden Literaturleben 
berührt; Klopftod, Homer, Shakjpeare, Oſſian ftudierte er mit Fleiß. 
Etwa ein Jahr lebte er in regem Verkehr mit Klopftod und Gerften- 
berg. zu Kopenhagen als Privatfefretär eines Grafen Holftein. Nach 
einigen wieder beim Vater zugebrachten Jahren — er mußte nicht, 
was eigentlich aus ihm werden follte —, trat er in Hamburg als Re⸗ 
dakteur der „Adreß⸗Comtoir⸗Nachrichten“ ein. Hier nahm er Antheil 
an dem in Hamburg vertretenen Kiteraturfreife, zu dem Leſſing, Bode, 
Reimarus, Bafedom u. A. gehörten; auch Herdern lernte er in Ham⸗ 
burg fennen und Tieben.: Im Jahr 1770 übernahm Claudius die 
Redaktion des von Bode gegründeten Wandsbederboten, einer bes 
Iheidenen, viermal wöchentlich erfcheinenden Zeitung politifchen und 
Iiterarifchen Charakters; Herder, Göthe, F. L. Stolberg, beide Cramer, 
Miller, Ebert, Boß zählten zu den Mitarbeitern. Doch ſchon 1775 
trat der Dichter von der Redaktion zurüd und erhielt endlich durch 
Vermittlung Herders die Stelle eines Sekretärs der Oberlandfom- 
miffion zu Darmftadt; diefelbe fand unter dem Freiherrn Friedrich 
Karl von Mofer, dem mwadern Kämpfer für Volkswohl, und war 
dazu beftimmt, auf die Verbeflerung der materiellen Hülfsquellen des 
Inlands in Aderbau und Induftrie, jo wie auf-die Hebung der geiftigen 


und fittlichen Lage der Bevölkerung Heſſens binzuarbeiten. Der gute 
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Claudius jedoch war den praftiichen Anforderungen, die man da an 
ihn ftellte, nicht gewachſen; er kehrte nach Jahresfriſt im fein Liebes 
Wandsbek zurüd. Hier nährte er ſich kümmerlich durch den Ertrag 
feiner na und nah in 8 Bänden erjchienenen Schriften und ver: 
fchiedener Ueberfegungen aus fremden Sprachen, biß er 1788 zugleich 
Bankrevifor zu Altona wurde. Der Umgang mit den ältern Freun⸗ 
den, mozu eine Zeit lang bejonderß Voß getreten war, hörte allmählich 
auf und er hielt fih mehr zu dem Kreife der gläubigen Chriſtus⸗ 
verehrer, zu dem Hamann, Lavater, die Stolberge, Jacobi, die Fürſtin 
Gallizin gehörten. Nachdem ihn die Invaſion der Franzofen zu einer 
ſehr befchwerlichen Flucht genöthigt, ftarb er am 21. Januar 1815 
u Hamburg im Hauſe Feines Schwiegerjohnes Friedrich Perthes. 
egraben liegt er zu Wandsbed. 

Claudius ift eine Erjcheinung in der Literatur des 18, Jahr⸗ 
hundert8, die e8 wohl verdient, daß man ihrer nicht vergeffe. Her 
dorgegangen umd zum geiftigen Leben erwacht im Umgange ımd in 
der Anregung der bedeutendften Männer feiner Zeit: Leffings, Klop- 
ftod3, Herders, Hamanns, hat er fich nicht bloß eine ganz eigene, nicht 
immer naturwahre Manier feiner Schriftftellerei entwickelt, jondern iſt 
nach und nach einer der einflußreichiten Kämpen gegen die Aufklärung 
geworden. Es fteht der Gefchichte nicht an, ihm dies weder ald 
Ruhm noch als Tadel anzurechnen; er jelber wußte fehr gut, mas er 
that ; jedenfalls ift er unter den Vertretern der glänbigen Richtung, 
die doch alle ihr erſtes Wachsthum innert den Grenzen der neuen 
Aufflärungsliteratur empfiengen, der begabtefte Dichter. Er hat freilich 
jein Pfund, das ihm als Dichter gegeben war, nicht gerade fleißig 
gerfiegt, eben weil er vermeinte, daß die Seligfeit in etwas ganz 

nderm liege: aber er ift um ein Bedeutendes genialer genaturt als 
die Mehrzahl der mit ihm anftretenden und mit ihm befreundeten 
Göttinger. Das kindliche Gemüth, das in Einfalt ahnet, was fein 
Berftand der Berftändigen fieht, bejaß er in hohem Grade. Nieder 
wie fein Frühlingslied am erften Maimorgen, Urians Reife um die 
Welt, das Abendlied, Goliath und David, find Griffe in die Dichtung, 
wie fie den höchften Genien eigen find. Daneben ift er freilich jehr 
unproduftiv, hat gar nichts als Lyriſches Beichaffen, und ihm fehlt, 
wie überhaupt den Dichtern zweiten Ranges, eine bedentende innere 
Entwidlung. 

Wir befigen eine vortreffliche Biographie von Claudius von Bil 
heim Herbit. | 
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1. Die Henne. 
(1772.) 


Es war mal eine Henne fein, 
Die legte fleißig Eier: 
Und pflegte dann ganz ungemein, 
Wenn fie ein Ei gelegt, zu fchrei’n, 
ALS wär’ im Haufe Feuer. 
Ein alter Truthahn in dem Stall, 
Der Fait vom Denken machte, ! 
Ward bös darod, und Knall und Fall 
Trat er zur Henn’ und fagte: 
„Das Schrei'n, Frau Nachbarin, mar eben nicht vonnöthen; 
Und weil e8 doch zum Ei nichts thut, 
So legt das Ei, und damit. gut! 
Hört, ſeid darum gebeten! 
Ihr mißt nicht, wie 's durch den Kopf mir geht!“ 
„Hm!“ ſprach die Nachbarin und thät 
Mit einem Fuß vortreten, — 
„Ihr wißt wohl fchön, was heuer 
Die Mode mit fich bringt, ihr ungezognes Vieh! 
Erft leg’ ich meine Eier, 
Dann rezenfier’ ich fie!” 


1 Das Denten als ein Gefchäft betrieb, 


2. Fuchs und Bär, 
(1772.) 


Kam einft ein Fuchs vom Dorfe ber, 

Früh in der Morgenftunde, 
Und trug ein Huhn im Munde; 

Und es begegnet ihm ein Bär. 
„Ah! guten Morgen, gnäd’ger Herr! 
Ich bringe hier ein Huhn für Sie! 
Ihr Gnaden promenieren ziemlich früh. 
Wo geht die Reife Hin?” — 
„Was beißeft du mich gnädig, Vieh? 
Wer jagt dir, daß ich's bin?" — 
„Sah Dero Zahn, wenn ich e3 fagen darf, 
Und Dero Zahn ift lang und fcharf.“ 
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3. Fuchs und Pferd. 
(1772.) 


Einft wurden Fuchs und Pferd — 
Warum? das weiß ich nicht, auch hat e8 mich verdroffn 
Denn mir ſind beide Thiere werth — 

In einen Käficht eingeſchloſſen. 

Das Pferd fieng weidlich an zu treten 

Bor Ungeduld, und trat 

Dem armen Reinke Fuchs, der nichts an Füßen hat. 
„Das nun hätt’ ich mir wohl verbeten! 

Tret’ er mich nicht, Herr Pferd! ich will ihn auch nicht treten!“ 





4. Der große und der Heine Hund, 
oder 
Pakan und Alard, 
(1776). 


Ein Heiner Hund, der lange nicht3 gerochen 
Und Hunger hatte, traf es num, 
Und fand fi einen ſchönen Knochen 
Und nagte herzlich dran, wie Hunde denn wohl thun. 
Ein großer nahm ihn wahr von fern: 
„Der muß da was zum Beiten haben; 
Ich frefle auch dergleichen gern. 
Wil doch des Wegs einmal hintraben!“ — 
Alard, der ihn des Weges kommen ſah, 
Fand ed nicht rathfam, dag er weilte, 
Und lief betrübt davon und heulte, 
Und feinen Knochen ließ er da. 
Und Palan kam in vollem Lauf, 
Und fraß den ganzen Knochen auf. 


„Und die Moral?" — Wer nat davon gefprochen ? 
Gar feine! — Lefer, bift du toll? . 

Denn welder arme Mann nagt wohl an einem Kochen? 
Und welcher Reiche nähm’ ihn wohl? 


5. Nachricht vom Genie. 
(1776) 


Ein Fuchs traf einen Eſel an, 

„Herr Eſel,“ ſprach er, „jedermann 

Hält Sie für ein Genie, für einen großen Dann!“ _ 
„Das wäre!” fieng der Ejel an, 

Hab’ doch nicht8 närrifches gethan.“ 
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6. Der Eifel. 
(1777.) 
Hab’ nichts, mich dran zu freuen, 
Bin dumm und ungeftalt, 
Ohn' Muth und ohn’ Gewalt. 
Mein ſpotten und mic fcheuen 
Die Menjchen jung und alt; 
Bin weder warm noch kalt. 
Hab’ nichts, mich dran zu freuen, 
- Bin dumm und ungeltalt; 
Muß Stroh und Difteln käuen; 
Ward unter Säden alt — 
Ah, die Natur fchuf mich im Grimme! 
Sie gab mir nichts, ald eine ſchöne Stimme! 


7. Wächter und Bürgermeifter. 
(1777.) 


In einer Stadt ein Wächter war, 
Wo? hab’ ich nicht gefunden, 

Der blies da ſchon manch liebes Jahr 
Des Nachts, und rief die Stunden; 

Und zwar war das fein Methodus: 

Er that das Horn auf's Maul und bins, 
Und dann pflegt’ er zu jagen: 

Das Klod hat zehn geichlagen! 

Einmal nun, eh’ er ſich's verjah, 
War Wipp, der Ratbhhausdiener, da: 
Gleich marfh zum Bürgermeifter! — 
„Was ruft Er denn fo falih und dumm? 
Der Klod heißt's, Bärenhäuter! 

Denn Klod ift genris masculum! 
Sp ruf’ Er aljo weiter!" — 

„„Ihr Ercellenz und Hochgeborn 
Hat in der Stadt zu fchalten; 

Sonſt hätt’ ich wohl ein Wort verlorn: 
Der Klod reimt nicht zu meinem Horn; 
Drum will ih das Klock halten!“ — 

„Er will nad einer ſolchen That 
Noch wider den hochweifen Rath 
Ein Wort und Obftat wagen? 

Im Namen unfrer guten Stadt: 
Wil Er bald der Klock jagen! 
Das genus hat Er und verhunzt, 
AN unfre Ehr' zerreißt Er! 
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Meint Er, man trägt das Schwert umjonft? 

Ich ſchätze Wiffenichaft und Kunft! 

Und bringt mich da in ſolche Brunft —“ — 
„„Der Klod, Herr Bürgermeiſter!““ 


1-1. 


Mit den mitgetheilten Fabeln und Erzählungen, von denen einige 
ſchon im erften Jahrgang des Wandsbederboten (1772) ftanden, die 
übrigen wenigſtens ganz diefelbe Haltung zeigen, fteht Claudius noch 
auf dem Boden der Vor-Klopftodiichen Dichtung. Die Fabeldichtung 

ehört mit zu den charafteriftiichen Kennzeichen der Vor⸗-Klopſtockiſchen 
Beriobe, Die Zürcher hatten die Thierfabel eine Dichtungsart ges 
nannt, welche die höchfte Kraft der Schönheit eines Vortrages hätte, 
denn in ihr vereine fi) das Wunderbare mit dem Nützlichen. Der 
deutiche Parnak wimmelte damals vou Fabeldihtern aller Art, unter . 
denen wir bloß Stoppe, Bodmer, Hagedorn, Gleim, Weiße, Ranıler, 
bejonder8 aber die Dichter der Bremerbeiträge: Gellert, Ebert, J. A. 
Schlegel, Zacharias nennen. Die einen giengen auf Aeſop und Phä— 
drugs, Andere auf Houdart de la Motte und La Fontaine, Andere auf 
Burkhart Waldis zurüd. Der aufflärende Zug der Zeit fand in der 
Fabel eine brauchbare Waffe, mit der man befonder8 auf das Boll 
wirken fonnte, zu dem die Kunftdichtung keinen Eingang fand. Es 
find aber feine reinen Fabeldichtungen, die mit liebevoller Verſenkung 
in da8 Leben der Thierwelt Scenen aus der Thierwelt darftellen, die 
neben dem den Menjchen zum Spiegel ihres Zhuns dienen folln; 
vielmehr ift bei ihnen der Nebenzwed, das Didaktifche, Hauptfache, und 
verbindet fich meift mit dem Satiriſchen. Das Letztere ift unter ar 
dern durchaus bei Claudius der Fall. Hier ift gar Fein wirkliches 
Thierleben, jondern die Thiere bloße Namenträger von Menfchen, über 
die der Fabulift ſich Iuftig macht. „Die Henne“ und „Nachricht“ find 
reine Satiren auf die Genieperiode, die Claudius doch beſſer gethan 
hätte, nicht zu verjpotten, da er felber zu den Genies zählte. Wahr 
ift, daß manche der file Genie gehaltenen Leute bloß deßhalb al 
Genies galten, meil fie fi) nicht wie andere vernünftige Leute auf 
führten; im Webrigen waren fie öfters befchränfte Leute, Cie. 
„Wächter und Bürgermeifter” hat bedeutende Aehnlichkeit mit der 
Gellertichen Erzählung „Die beiden Wächter“, die ſich deßhalb jo 
fpinnenfeind find, mweil der eine Bewahrt das Feuer und dad 
Licht, der andere Verwahrt das Feuer und das Fit ruf. 
In der äußern Form, in Stil und Versmaß dieſer Dichtungen ift 
noch ganz Gellert lebendig. 








Eu 
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8. Mein Nenjahrslied. 
(1772.) 


1. Es war erft frühe Dämmerung mit leifem Tagverkünden, 
Und nur noch eben hell genung, ſich durch den Wald zu finden. 
2. Der Morgenftern ftand linker Hand; ich aber gieng und dachte 
Im Eichthal an mein Baterland, dem er ein Neujahr brachte. 
3. Auch dacht’ ich weiter: „So, und fo, das Jahr ift nun vers 
angen, 
Und du fiehft, noch gefund und froh, den fchönen Stem dort prangen. 
4. Der ihm dort fo zu ftehn gebot, muß doch gern geben mögen! 
Sen Stern, Sen Thal, Sein Morgenroth, und um mich her Sein 
egen! 
5. Und bald wird Seine Sonne bier zum erftenmal aufgehen!" — 
Das Herz im Leibe brannte mir; ich mußte ftille ftehen. 
6. Und wankte wie ein Menfh im Traum, wenn ihn Gefichte 
drängen, 


Umarmte einen Eichenbaum und blieb fo an ihm hängen. 


7. Auf einmal hört! ich's wie Geſang, und glänzend flieg’3 her- 
nieder 


Und ſprach, mit hellem hohem Klang, das Waldthal ſprach e3 wieder: 


8. Der alten Barden Baterland, und auch der alten Treue! 


Dich, freied unbezwungnes Land, weiht Braga! bier auf's neue 


9. Zur Ahnentugend wieder ein! Und Friede deinen Hütten, 


Und deinem Volke Fröhlichfein, und alte deutliche Sitten! 


10, Die Männer follen, jung und alt, gut vaterländfch und tüchtig 


Und bieder fein und kühn und alt, die Weiber keufch und züchtig! 


11. Und deine Fürften groß und gut! und ge ‚und gut die 
ürſten! 

Die Deutſchen lieben, und ihr Blut nicht ſaugen, nicht Blut dürſten! 

12. Gut ſein! gut ſein! iſt viel gethan, erobern iſt nur wenig: 
Der König ſei der beßre Mann, ſonſt ſei der Beßre König! 

13. Dein Dichter ſoll nicht ewig Wein, nicht ewig Amorn necken! 
Die Barden müſſen Männer ſein, und Weiſe ſein, nicht Gecken! 

14. Ihr Kraftgeſang ſoll himmelan mit Ungeſtüm fich reißen! — 
Und du, Wandsbecker Leiermann, ſollſt Freund und Vetter? heißen! 


1 Braga oder Bragi, Sohn Odins und der Frigga, Gott der Be: 


redtſamkeit und der Dichtfuntt — * Lautete früber: fol Deutſcher 


Bote heißen; damals hieß die Zeitung „Deuticher, jonft Wandsbeder Bote“. 


Das erfte fangbare Lied von Claudius: „Ich war erft ſechszehn 


Sommer alt“, ftanımte ſchon aus dem Jahr 1770; dem Jahr 1771 - 
gehört das Lied an: „Ich bin vergnügt, im Siegeston verfünd’ es 
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mein Gedicht.“ Es iſt alſo nicht erſt der Einfluß der gleichzeitig 
dichtenden Hainbündler, der den Wandsbecker zum Liede veranlaßt 
bat; ſondern es iſt feine eigene ſelbſtändige That, die ihn zum ſang⸗ 
baten Liede geführt hat. Claudius hatte bei der Uebernahme der Re 
daktion des andabeiterboten unter anderm auch Die Aufgabe erhalten, 
die einzelnen Jahrgänge dur Neujahrsgrüße einzuleiten. So ein 
Neujahrsgruß, für 1773, ift unfer Gedicht. Es ift ein ſonderbares 
Gemisch von Spießbürger- oder Bauernpoefie, die nicht verſtändlich 
genug ihre Sache an Dann bringen mag, von Klopſtockiſchem Barden⸗ 
thum und nordiſcher Mythologie; von kraftgenialiſcher Vaterland 
liebe, die fich biß zur revolutionären Demokratie vergeht und von einer ' 
aus der Seele des Dichters geflofienen, herzlichen, warmen, ächt poeti⸗ 
fhen Empfindung und Darftellung, die noch heute anſpricht. Das 
Lied ift fpäter zu einem viel gefungenen Vaterlands⸗ und Studenten: 
liede ausgearbeitet worden und lautete in Diefer Form: 

Stimmt an mit bellem, hohem Klang, flimmt an das Xied ber Lieder, 
Des Vaterlandes Hochgeſang; das Waldthal ball’ e8 wieder. 

Der alten Barden Vaterland, dein Vaterland der Treue, 
Dir niemals ausgefungnes Land, die weihn wir uns auf's Neue. 

Zur Ahnentugend wir uns weihn, zum Schuße beiner Hütten, 
Wir lieben deutfches Fröhlichjein und alte deutſche Sitten. 

Die Barden follen Lieb’ uud Wein, doch öfter Tugend preifen, 
Und follen biedre Männer fein in Thaten und in Weifen, 

Ihr Rraftgefang fol himmelan mit Uingeftüm ſich reißen, 
Und jeder ächte deutfche Mann fol Freund und Bruder heißen! 


x 
a 


9. Bei dem Grabe meines Vaters. ' 
(1773.) 
- Friede fer um diefen Grabftein ber! 
Sanfter Friede Gottes! Ach, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr! 

Träufte mir von Segen, diefer Mann, 
Wie ein milder Stern, auß beſſern Welten! 
Und ich kann's ihm nicht vergelten, 

Was er mir gethan. 

Er entjchlief: fie gruben ihn hier ein. 
Leifer, füßer Troft, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem emw’gen Leben 
Duft’ um fein Gebein! 


1 Der Vater des Dichters, auh ein Matthias Claudius, war 17 
geboren; er war Pfarrer zu Reinfeld bei Lübeck, ein ehrenfefter, verſtändiget 
abei einfach bibelgläubiger Mann, nicht ohne tüchtige ſprachliche und 
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Bis ihn Jeſus Chriſtus, groß und hehr! 
Freundlich wird erweden — adj! fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr! 





willenshaftliche Bildung. Er farb am 4. Dezember 1773. Die Elegie 
Hölty's „bei dem Grabe meines Vaters“ ift zwei Jahre fpäter gedichtet. — 


10. Der Frühling. Am eriten Maimorgen.' 
(1774.) 


Heute will ich fröhlich, fröhlich fein, 
Keine Weil’ und keine Sitte hören; 
Wil mich wälzen und für Freude fchrein, 
Und der König ſoll mir das nicht wehren. 


Denn er kommt mit feiner Freudenjchaar 
Heute aus der Morgenröthe Hallen, 
Einen Blumenfranz um Bruft und Haar, 
Und auf jeiner Schulter Nadtigallen; 
Und fein Antlig ift ihm voth und weiß, 
Und er träuft von Thau und Duft'und Segen — 
Ha! mein Thyrſus. ſei ein Knospenreis, 
Und jo tauml' ic) meinem Freund entgegen. 


| ı An die Gräfin Augufte v. Stolberg, Göthe's Freundin, gerichtet. 
Abgefehen von der unjhönen Rede, er wolle ſich mälzen, ift das Lieb 
von unnachahmlicher Innigkeit und Herzensfreude. Hier ıft Claudius weit 
über die Göttinger hinausgelommen und bat in ben Regionen des Göthe- 
hen Genius für einen Augenblid Einkehr gehalten. 


11. As er fein Weib und ’s Kind an ihrer Bruft fchlafend fand. 
(1775.) 
Das heiß ich rechte Augenweide, 
's Herz weidet fich zugleich. 
Der alles jegnet, jegn’ euch Beide, 
Euch liebes Schlafgefindel, euch! 
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12. Rheinweinlied.“ 
(1775.) 


1. Belränzt mit Laub den lieben vollen Becher, 
Und trinkt ihn fröhlich Teer! 
In ganz Europia,? ihr Herren Becher! 
Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 

2. Er fommt nicht ber aus Hungarn noch aus Polen, 
Noch wo man Franzmännjch ſpricht; 
Da mag Sanct Beit, der Ritter,’ Wein fich holen, 
Wir holen ihn da nidt. 


3. Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle; 
Wie wär’ er fonft jo gut! 
Wie wär’ er fonft fo edel, wäre ftille 
Und doch voll Kraft und Muth! 


4. Er wächst nicht überall im deutſchen Reiche; 
Und viele Berge, hört, 
Sind, wie die mweiland Kreter, faule Bäuche, 
Und nicht der Stelle werth.* 

5. Thüringen Berge zum Crempel bringen 
Gewächs, fieht aus wie Wein, 
Iſt's aber nicht. Man kann dabei nicht fingen, 
Dabei nicht fröhlich fein. 


6. Im Erzgebirge dürft ihr auch nicht furchen, 
Wenn ihr Wein finden wollt. . 
Das bringt nur Silbererz und Kobaltfuchen, 
' Und etwas Laufegold. ° 


7. Der Blocksberg ift der lange Herr Philifter, 
Er macht nur Wind wie der, 
Drum tanzen auch der Kuluk und fein Küfter® 
Auf ihm die Kreuz und Quer. 


1 Im Jahr 1775 lebten Voß und Claudius in täglihem engem Ua: 
gange mit einander zu Wandsbeck. „Ich bin überhaupt feit einiger Zeit 
ein wahrer Schlemmer,” fchreibt Voß an feine Braut. „Faſt alle Abend 
trinke ih mit Claudius Rheinwein und Punſch.“ In demſelben Voſſiſchen 
Muſenalmanach von 1776, welcher das Rheinweinlied von Claudius zuerf 
brachte, ftanden Nheinweinlieder von Hölty und Voß. Nebrigens bat Voß 
anı urjprünglidhen Liebe einiges geändert; benn et berichtet |päter: „Au 
Claudius nahm von dem Yüngern (Voß) einiges in fein Rheinweinlied 
und den Abendgefang, mandes noch in Urians Reife um die Welt. — 
® Diefe fpaßhafte Form kommt mehrmals bei Claudius vor. — ® Sankt Belt, 
fonft ein Name des Teufels, vom ſlaviſchen Gotte Spantevit. — + Paulus 
an Titus 1, 12: Die Kreter find immer Lügner, böfe Thiere und faule 
Bäuche. — 5 Laufegold ftatt Taufiges, elendes Gold; oder iſt Laufegold 
volfsthHümlicher Name für Kagengold (Glimmer)? — © Der Teufel und 
feine Großmutter; fonft gilt der —8 als des Kukuks Küſter. 


& 
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8. Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Neben; 
Gefegnet ſei der Rhein: 
Da wachſen fie am Ufer hin, und geben 
Uns diejen Labewein. 
9. So trinft ihn denn, und laßt uns alle Wege 
Uns freu’n und fröhlich fein! 
Und müßten wir, wo jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein!” 


Es iſt für Claudius bezeichnend, daß er, wie Hebel e8 auch gerne 
thut, feine allgemeinen Gedanken am Schluffe des Liedes in eine ganz 
perjönlihe ernite Angelegenheit feiner frommen Gefinnung ausgehen läßt. 
Val. den Schluß des Abendliedes. 


13. Morgenlied eines Banersmanneg. ' 
(1776.) 


Da kommt die liebe Sonne wieder, da kommt fie wieder ber! 
Sie ſchlummert nicht und wird nicht müder, und läuft doch immer fehr! 


Sie ift ein fonderliches Weſen; wenn 's Morgens auf fie gebt, 


Freut fi) der Menſch und ift genefen, wie beim Altargeräth.? 4 
Von ihr kommt Segen und Gedeihen, fie macht die Saat fo grün, 
Sie macht das weite Feld fich neuen und meine Bäume blüh’n. 


Und meine Kinder fpielen d’runter, ımd tanzen ihren Reih'n, 


Sind frifch und rund und roth und munter, und das macht all 

ihr Schein. 8 
Was hab’ ich dir gethan, du Sorme, daß mir das mwiderfährt? 
Bringſt jeden Tag mir neue Wonne, und bin's fürwahr nicht werth. 
Du haft nicht menfchliche Geberde, du ifjeft nicht wie mir; 


Sonſt holt’ ich gleich von meiner Heerde ein Tamm und bräct’ 


e8 dir, 12 
Und ſtünd' und ſchmeichelte von ferne: „IR und erquide dich, 
SB, liebe Sonn’, ich geb’ es gerne, und willſt du mehr, fo fprich!“ 
Gott in dem blauen Himmel oben, Gott denn belohn’ e8 dir! 
Ih aber will im Herzen loben von deiner Güt’ und Bier, 16 
Und weil wir ihn nicht fehen können, will ich wahrnehmen fein, 
Und an dem edlen Werk erfennen, wie freundlich er muß fein! 





‚..‘ Im dritten Bande des Wandsbederboten hat Claudius vielen Stellen 
dieſes Gedichtes eine große Anzahl Belegftellen aus griechiſchen Dichtern 
und Schriftftellern beigeneben, aus Homer, Thufydides, Orpheus, Stobäus, 
Ktiftoteles, Euripides Sophofles, Pindar, Aeſop; ob bloß zum Spaß, oder 
um damit gewiffe Gommentatoren zu verfpotten, ift und unbelannt: Die 
angeführten Stellen beziehen fich übrigens gar nicht auf die eigentliche Aufs 
faflung des Dichters, fondern ganz oberflächlich und willfürlih auf Redens⸗ 
arten. — ? Abenbmal. ' 
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D! bi? mir denn willkommen heute, bis willlomm, ſchöner Held! 
Und fegn’ und arme Bauersleute, und unfer Haus und Ye. 20 
Bring’ unferm König heut auch Freude, und feiner Frau dazu, 
Segn’ ihn und thu' ihm nichts zu Leide, und wach’ ihn mild wie du. 


3 Alter, noch heute alemannifcher Imperativ von fein. 


13. Abendlied eines Bauersmannes. 
(1777) 


Das’ ſchöne große Taggeftirne vollendet feinen Lauf; 

Komm, wild den Schweiß mir von der Stirne, ih auf! und danı 
tisch auf! 

Kannft hier nur auf der Erde deden, hier unterm Apfelbaum; 
Da pflegt es Abends gut zu jchmeden und ift am beiten Raum, 4 
Und rufe flugs die Heinen Gäfte; denn Hör’, mich hungert's ſehr; 
Bring’ auch den Kleinften aus dem Nefte, wenn er nicht fchläft, mit her! 
Dem König bringt man viel zu Tiſche; er, wie die Rede geht, 
Hat alle Tage Fleiſch und Fiſche und Panzen ! und Paftet. 
Und ift ein eigner Mann erlefen, von andrer Arbeit frei, 
Der ordert? ihm fein Tafelweſen und prefidirt dabet; 
Gott laß ihm alles wohl gedeihen! Er bat auch viel zu thun, 
Und muß fih Tag und Nacht Fafteien?, daß wir in Frieden ruhn. 12 
Und haben wir nicht Herrenfutter, jo haben wir doch Brod 
Und jchöne, frifche, reine Butter und Milch, mad denn für Noth? 
Das ift genug für Bauersleute, wir danken Gott dafür, 
Und halten offne Tafel heute vor allen Sternen bier. 16 
Es prefidirt bei unferm Male der Mond jo filberrein! 
Und kukt von oben in die Schale und thut den Segen H’nein.* 
Nun, Kinder, efiet, eßt mit Freuden, und’ Gott gejegn’ es euch ! 
Sieh, Mond, ich bin wohl zu beneiden, bin glüdlich und bin rei! 20 


I Die Danz oder ber. Panzen glei die Banfe ober ber Panſen, 
Wanſt, Bauch, Magen, bier als Speife, wohl was oberbeutih Kutteln 
find, — ? Noh in beordern enthalten, fpätere Bildung vom, franz. 
ordre, während ordnen vom latein. ordinare fommt. — Sich be 
Ihränfend quälen. — * Unnöthige Schreibung von nein ftatt hinein. 


Diefe beiden Lieder, das Morgen- und das Abendlied eines Bauers⸗ 
mannes, haben denn doch bedeutend weniger innern Werth als die 
Mehrzahl der hier aufgenommenen Dichtungen. Die Naturbetrachtung 
im erſten Liede ift faft mehr kindiſch als kindlich. Wie anders, tiefer, 
menſchlicher und wahrer ift in folcher Art Dichtung Später Hebel: aufs 
getreten! Dazu die unvermeidliche Predigt von Gott, die ganz wünſch⸗ 
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bar, aber profaifch ift; endlich der unvermeidliche, rückſichtvolle umd 
nterthanenmäßige Gedanfe an den König. Das war einmal er- 
wünſchte Poefie für das Mildheimer Liederbuch), 








14. Abendlied. 
(1779.) 

1. Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar; 
Der Wald fteht ſchwarz und fchweiget, 
Und aus den Wiefen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 

2. Wie ift die Welt fo ftille, 
Und in der Dämmrung Hülle . 
So traulich und fo hold! 
Als eine ftille Kammer, 
Wo ihr des Tages Jammer 
Berichlafen und vergefien jollt, 

3. Seht ihr den Mond dort ftehen? — 
Er ift nur halb zu jehen, 
Und iſt doch rund und ſchön. 
So find wohl manche Sachen, 
Die wir getroft belachen, 
Weil unfre Augen fie nicht jehn. . 

4. Wir ſtolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder, 
Und miffen gar nicht viel; 
Wir fpinnen Luftgejpinnfte, 
Und ſuchen viele Künfte, 
Und kommen meiter von dem giel. 

5. Gott, laß ung dein Heil ſchauen; 
Auf nichts Vergänglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit ung freun! 
Laß und eimfältig werden, 
Und vor dir bier auf Erden 
Wie Kinder froh und fröhlich fein! 

6. Wollſt endlich fonder Grämen 
Aus diefer Welt ung nehmen 
Durch einen fanften Zod! 
Und, wenn du und genommen, 
Laß uns in Himmel fommen, 
Du unfer Herr und unfer Gott! 


Sößinger, Deutſche Dichter. 5 Aufl I % 
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7. So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder; 
Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon uns, Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen! 
Und unſern kranken Nachbar auch! 


Wie eine Dafe erſcheint Claudius' würdiges und liebliches Abend⸗ 
lied unter den Kirchenliedern, welche die Aufklärung hervorgebracht 
bat. Herder bat das Abendlied mit Recht in feine Volkslieder auf 
genommen. Es Tiegt auf der Hand, daß Claudius das Abendlied 
von Paul Gerhard nicht bloß im Sinne gehabt, fondern ihm geradezu 
nachgearbeitet hat. Er hat feinen Vorgänger aber eher übertroffen. 


Zur Bergleihung ftehe das Gerhardſche Lied bier: 4 


Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Städt’ und 
Es ſchläft die ganze Welt: 
Ahr aber, meine Sinnen, 
Auf auf! ihr follt beginnen, 
Was eurem Schöpfer wohl gefällt. 


Wo bift du, Sonne, blieben ? 
Die Nacht hat dich vertrieben, 
Die Nacht, bed Tages Feind. 
Bahr bin! ein’ andre Sonne, 

ein Jeſus, meine Wonne, 
Gar hell in meinem Herzen ſcheint. 


Der Tag iſt nun vergangen 
Die güldnen Sternlein prangeıt 
Am blauen Himmelsfaal: 
So, fo werd’ ich auch ftehen, 
Wenn mich wirb heißen gehen 
Mein Gott aus biefem Jammerthal. 


Der Leib eilt nun zur Rube, 
Legt ab das Kleid und Schuhe, 
Das Bild der Sterblichkeit; 

Die zieh’ ich aus: dagegen 
Wird Chrijtus mir anlegen 
Den Rod der Ehr' und Herrlichkeit. 


Das Haupt, die Füß und Hände 
Sind frob, dag nun pam ne 


Felder; 


Die Arbeit kommen ſei: 


15. Ein Lied, hinter'm Ofen zu ſingen. 
(1783.) 


Der Winter ift ein rechter Mann, fernfeft und auf die Dauer; 
Sein Fleisch fühlt ſich wie Eifen an, umd fcheut nicht Süß nod © 





ge freu' dich! du follt werben 
om Elend diefer Erden 
Und von der Sünbenarbeit frei. 


Nun gebt, ihr matten Glieder, 
Geht Hin und legt euch nieder! 
Der Betten ih egehrt: 

Es kommen Stund und Zeiten, 
Da man euch wird bereiten 
Zur Ruh ein Bettlein im der Erd, 


Mein’ Augen ftehn verbrofien; 
Im Hui find fie gefchloffen: 
Wo bleibt dann Leib und Seel? 
Nimm fie zu deinen Gnaben, 
Sei qut für allen Schaden, 
Du Aug’ und Wächter Jorael! 


Breit’ aus die Flügel beide, 
D Jeſu, meine Freude, 
Und nimm dein Küchlein ein; 
Will Satan mich verjchlingen, 
So laff’ die Englein fingen: 
Dies Kind fol unverleget fein. 


Huch euch, ihr meine Kieben, 
Sol heute nicht betrüben 
Kein Unfall noch Gefahr; 
Gott laſſ' eu rubia chlafen, 
Stel’ euch die gülbnen Waffen 
Um’s Bett und feiner Helden East. 


| 
| 
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War je ein Dann geſund, ift er’3; er krankt und kränkelt nimmer, 
Weiß nichts von Nachtſchweiß noch Vapeurs, und jchläft im falten Zimmer. 
Er zieht fein Hemd im Freien an, und läßt's vorher nicht wärmen; 
Und fpottet über Flug im Zahn und Kolif in Gebärmen. 


Ans Blumen und aus Vogelfang meiß er fich nichts zu machen; 
Haßt warmen Drang und warmen lang und alle warmen Sadıen. 


Doch wenn die Füchſe bellen fehr, wenn's Holz im Ofen knittert, 
Und um den Ofen Knecht und Herr die Hände reibt und zittert; 


Wenn Stein ımd Bein vor Froft zerbricht und Teich’ und Seen krachen; 
Das Klingt ihm gut, das haft er nicht, dann will er fich todt Lachen. 


Sein Schloß von Eis Liegt ganz hinaus beim Nordpol an dem Strande, 
Doch Hat er au ein Sommerhaus im Tieben Schweizerlande, 


Da ift er denn bald dort, bald hier, gut Regiment zu führen, 
Und wenn er durchzieht, ftehen wir, und fehn ihn an und frieren. 


16. Urians Reife um die Welt. 
(1786.) 


1. Wenn jemand eine Reife thut, jo klann er was erzählen! 
Drum nahm ich meinen Stock und Hut, und thät das Reifen wählen. 
Tutti. Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 
2. Zuerſt ging’d an den Nordpol hin; da war es kalt, bei Ehre! 
Da dacht’ ich demm in meinem Sinn, daß es bier beffer wäre. 
Tutti. Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch meiter, Herr Urian! 
3. In Grönland freuten fie. fi fehr, mich ihres Orts zu fehen, 
Und festen mir den Thrankrug ber, ich aber. ließ ihn ftehen. 
Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 
4, Die Esquimaur find wild und groß, zu allem Guten träge; 
Da ſchalt ich Einen einen Kloß, und friegte viele Schläge. 
Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 
5. Nun war ich in Amerika; da jagt’ ich zu mir: Lieber! 
Nordweftpafiage ift doch da; mach’ dich einmal darüber! ! 
Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


| 2 Gerade in ben fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden die 
: Nachforfhungen um eine nordöitlihe und norbdmeitliche Durchfahrt durch 
| das Eismeer mit erneuertem Eifer aufgenommen. 


® 
* 
ja 
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"6. Flugs ich an Bord und aus in's Meer, den Tubus feftgebunden!: 
Und fuchte fie die Kreuz und Quer, und hab’ fie nicht gefunden. 
Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


7. Bon bier gieng ich nad) Mexico, ift weiter als nach Bremen; 
Da, dacht’ ich, liegt das Gold wie Stroh, du ſollſt ’n Sad voll nehmen. 
. Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! | 


8. Allein, allein, allein, allein, wie kann ein Menſch fich trügen! 
Ich fand da nichts als Sand und Stein’, und ließ den Sad da liegen. 
Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 

Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


9, Drauf kauft’ ich etwas kalte Koft, und Kieler Sprott? und Kuden, 
Und feste mich auf Extrapoft, Land Aſia zu befuchen. 
Tutti. Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


10. Der Mogul ift ein großer Dann, und gnädig über Maßen 
Und Hug; er war ist eben dran, ’n Zahn ausziehn zu laſſen. 
Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 

Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


11. Hm! dacht’ ich, der hat Zähnepein, bei aller Größ’ und Gaben! — 
Was Hilft’3 denn auch noch: Mogul fein? die kann man fo wohl haben. 
Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 

Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


12. Ich gab dem Wirth mein Ehrenmwort, ihn nächſtens zu bezablenz 
Und damit reißt’ ich weiter fort nah China und Bengalen. 
Tutti. Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


13. Nach Java und nach Otaheit, und Afrifa nicht minder; 
Und fah bei der Gelegenheit viel Städt’ und Menfchenfinder. 
. Tutti. Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


14. Und fand e8 überall wie hier, fand überall ’n Sparten, 
Die Menſchen grade fo wie wir, und eben folhe Narren, 
Tutti. Da hat Er übel, übel dran gethan; 
Verzähl' Er nicht weiter, Herr Urian! 


v te Sprotte, "geräucherte Sardelle, befonders vortrefflich in Kiel 
ereitet. 
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Schon im Wandöbederboten vom Jahr 1774, dann im 1. und 
2. Theil der fämmtlichen Werke des WandSbederboten (1775) er- 
fhien eine „Univerjalhiftorie des Jahres 1773; oder filbernes A. B. C. 
Defekt“, worin u. A. der Vers fteht: 

Ungläubig wurde Jedermann, 
Sir Hagel und Squeir Urian.! 

Sir Hagel und Squeir Urian find Benennungen des Teufels, 
letzteres, wie es jcheint, auß Ur-Jahn, das ift Urhans, Erzhanz, ent- 
Iprungen und ein norddeutſches Wort, da in Norddeutichland Sobannes 
Jahn Heißt. Der Urian, welcher die Reife um die Welt macht, ift 
auch eine Art Teufel, das böfe Prinzip, ein Mephiftopheles; der Geift, 
der ftet3 verneint; der das göttliche Weſen des Menſchen, die Seele, 
das beſſere Theil in uns, Glauben, Liebe, Hoffnung und was immer 
den Menschen mit geiftigen Banden an den Himmel und- die Mit- 
menfchen knüpft, nicht Teunt und aus purſtem Eigennutz, nüchternfter 
Verftändigfeit, aus den mijerabelften Grundſätzen der Logik heraus 


feine Sachen thut. Er reißt, um zu erzählen, aljo ganz ohne höhern, 
vernünftigen Zwed; er fucht immer das Pilantefte, Neuefte, den Nord- 
pol, die Nordweftpaffage, und bringt von nirgend ber irgend einen 
bleibenden höhern Erwerb mit; fondern entweder Prügel oder den 
Gedanken, daß e8 bier befier wäre. Er fucht Gold, mo man es wie 


Stroh nehmen kann, vergißt zu bezahlen und nimmt aus Afien, dem 


Land der Wunder, die höchft merkwürdige Erkenntniß mit, daß man 


auch Zahnichmerzen haben fünne, ohne Groß-Mogul zu fein. Und 


zieht endlich aus alle dem, wie es der bloße, einjeitige Verftand immer 


gefunden hat, das Fazit, daß die Menſchen überall Narren feien. 

Eine köſtliche Darftellungsgabe hat hier Claudius bewiejen; er 
hält mit feiner eigenen Meinung ganz zurüd, und läßt den Chor, 
das ift den Pöbel, die Mehrzahl der Menfchen, einfach fo lange zu- 
ſtimmen, bis fie merken, daß ſchließlich fie felber zu Narren geworden 
find. Und doch hat Claudius gewiß mit diefein Liede, das kaum erft dem - 
Sabre 1786 anzugehören jcheint, nicht bloß unterhalten und darftellen, 
jondern der Welt den ZTert lefen mollen, mie er denn fpäter eine 
perjönliche Vertheidigung in einer ähnlihen Form (Urian und die 
Dänen) abfaßte. Aber gerade dadurch, daß das Gedicht bloß dar- 
ftellt, nicht reflektiert, giebt ihm den bleibenden poetischen Gehalt. 

Daß Voß auch an diefem Gedichte geändert hat, ift oben beim 
Rheinweinlied erwähnt worden. 


2 Verkürzt aus dem englifhen Titel esquire, Wohlgeboren. 
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17. Uriaus Nachricht von der nenen Aufklärung, 
oder 
Urian und die Dänen. 
(1797.) 


1. Urian. Ein neues Licht ift aufgegangen, 
Ein ht, ſchier mie Karfuntelftein ! 
Wo Hohlheit ift, es aufzufangen, 
Da fährt's mit Ungeftüm binein. 
Es ift ein fonderlices Licht; 
Mer es nicht weiß, der glaubt es nicht. - 
Die Dänen. Erzähl’ Er doch von diefem Licht! 
Was kann es? Und was kann es nicht? 
2. Urian. Erſt lehrt es euch die Menſchenrechte; 
| Seht, wie die Sache euch gefällt! 
Bis jego waren Herrn und Knechte, 
Und Knecht’ und Herren in der Welt; 
Bon nun an find nicht Knechte mehr, 
Sind lauter Herren bin und ber. 
Die Dänen. Sind aljo feine Knechte mehr! 
Sind alles Herren bin und ber! 
3. Urian. Sonft war PVerfchwiegenheit im Schwange, 
Und Menjchen waren flug und dumm; 
Es waren furze, waren lange, 
Und did’ und dünne, grad und krumm. 
Doch nun, nım find fie allzumal 
Schier eins und gleich, glatt wie ein Aal. 
Die Dänen. Nun aber find fie allzumal 
Schier eins und gleich, glatt wie ein Al. 
4. Urian. Man nannte Freiheit bei den Alten, 
Wo Kopf und Kragen ficher war, 
Wo Ordnung und Gefege galten, 
Und niemand krümmete fein Haar. 
Doch nun ift frei, wo jedermann 
Nadichlagen und rumoren Tann. 
Die Dänen. Doch nun ift frei, wo jedermann 
Radſchlagen und rumoren kann, 
5. Urian. Vernunft, was man nie leugnen mußte, 
War je und je ein nüglich Licht. 
Indeß was fonften fie nicht mußte, 
Das wußte fie auch fonften nicht. 
Nun figt fie breit auf ihrem Steiß 
Und weiß nun auch, was fie nicht meiß. 
Die Dänen. Das macht fie gut! — auf ihrem Steiß, 
Und weiß nun auch, was fie nicht weiß. 
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6. Urian. Religion mar hehre Gabe 

Fir uns bisher, war Himmelsbrot; 

Und Menfchen giengen drauf zu Grabe: 

Sie fei und komme ber von So. 

Kun kommt fie ber, weiß felbft nicht wie? — 

Man faugt mın aus dem Yinger fie. 

‚Die Dänen Nun kommt fie her, wir mwiffen wie? 

Sie faugen aus dem Finger fie. 


7. Urian. Auch wißt ihr wohl vom Potentaten, 
Wie der großmächtiglich regiert, 
Und wie, ohn’ Streit und Advokaten, 
Dem Zepter Ehr’ und Furcht gebührt. 
Doch nun ift Zepter gar nicht viel, 
Nicht befier als ein Beſenſtiel. 
Die Dänen. Uns ift und bleibt der Zepter viel, 
Euch laſſen wir den — andern Stiel, 


8. | Wir fürchten Gott, wie Petrus fchreibet,! 


Und ehren unfern König hoch. 

Was Wahrheit ift und Wahrheit bleibet 

Im Leben und int Tode noch: 

Das ift uns heilig, ift uns hehr! 

Ihr Fasler, fafelt morgen mehr! 
9. Schlußchor. Was Himmeları die Menſchen treibet, 

Sie beffer macht; was Probe hält; 

Was Wahrheit ift und Wahrheit bleibet 

Für diefe und für jene Welt: 

Das ift ung heilig, ift uns hehr! 

Ihr Fasler, fafelt morgen mehr! " 


1 1, Betri 2, 13. 


Zwiſchen Urians Reife um die Welt und Urians Nachricht von 
der neuen Aufklärung Liegt ein längerer, an poetifhem Schaffen armer 
Beitraum. Claudius war feiner fonjervativen und gläubigen Natur 
Kmiß der erbitiertfte Feind der franzöfiichen Revolution ſchon von 

nfang. an, wie ihm früher die Aufklärung auf andern Gebieten ver- 
haßt geweſen war. Im Jahr 1794 machte er feiner Abneigung gegen 
die Revolutionsideen Luft in einer Flugfehrift: Auch ein Beitrag über 
die neue Politit, herausgegeben von Asmus,“ wieder abgebrudt in 
den Werken, Bd. VII, 1—74. Hier ftellt er das „Alte Syſtem“ 
dem „Neuen Syſtem“ gegenüber und fchreibt u. A.“ „Nah dem 


Alten Syftem: find in einem großen Haufe goldene, filberne und 


irdene Gefäße, etliche zu Ehren, etliche zu Unehren; nad dem Neuen 


find alle Gefäße gleich, an Materie und an Form. Nah dem Alten: 


S 
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iſt der König, die Regierung, der Regent ꝛc. Regent und der Unter⸗ 
than iſt Unterthan; nach dem Neuen: ſind alle Menſchen frei und 
haben gleiche Rechte. Nach dem Alten: macht der Regent die Geſetze, 
und der Unterthan befolgt ſie; nach dem Neuen: haben alle Staats⸗ 
bürger zu und an der Geſetzgebung Recht und Theil. Nach dem 
Alten: iſt der Unterthan aus Noth unterthan, nicht allein um der 
Strafe, ſondern auch um des Gewiſſens willen; nach dem Neuen: 
aus richtigen Begriffen. Nach dem Alten: iſt keine Obrigkeit ohne 
von Gott; wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet; nach 
dem Neuen: macht ſich der Menſch ſeine Einrichtungen ſelbſt; alle 
Gewalt iſt im Volke, das damit bekleidet und davon entkleidet, wen 
und wie es will. Kurz, nad dem Alten Syſtem: iſt der König xx, 
ein Hirte, der feine Herde auf grünen Auen weidet, ein Vater, der 
feiner Kinder hütet; wacht, ein mohlthätiger Genius, vorn höherer 
Hand beftellt, für fein Volt zu denken und zu wollen und mit ftiller 
Liebe über ihm zu ſchweben, und das Voll, das fich feiner Rechte 
und de3 bürgerlichen Selbftdenfend und Selbftwollen® begeben hat, 
lebt im Glauben und Vertrauen; und das Neue Syftem jcheine, die 
Aeußerungen unferer Schriftfteller zufammen genommen, ein all 
gemeines reines Vernunftregiment zu fein; die Staatsbürger thun 
alles felbft; die Schafe meiden ſich auf der grünen Aue jelbft; die 
Kinder wachen und hüten ihrer felbft; das Bolt ſchwebt jelbft über 
fih jelbft; mit einem Wort: Jedweder Einzelne ift im Genuß feiner 
Rechte und fol, als Staatsbürger, felbft denken und felbft wollen — 
und darum muß er nun über die Menfchenrechte belehrt und auf 
geklärt werden u. ſ. w.“ 

Man fieht, da8 Gedicht „Urians Nachricht von der Neuen Auf 
Härung“ ift wenig mehr als eine verfifizierte Baraphrafe dieſer Gegen- 
überftellung de8 Alten und des Neuen Syſtems; Urian oder der 
Teufel vertritt das Neue, die Dänen, zu denen Claudius jelber ge: 
hörte und die feit langem fich durch Gläubigfeit und Loyalität gegen 
den König auszeichneten, vertheidigen das Alte Prinzip. Möglich, 
daß das derbe Duett ſchon mit jener Flugſchrift entjtanden iſt. Es 
erſchien 1797 ebenfalls als Einzeldruck, begleitet von 19 Epigrammen, 
„Kleinigkeiten“ genannt, mit denen Claudius eine Antwort gab auf 
ein ihm gewidmetes Xenion des Göthe-Schillerjhen Xenienalmanachs. 


Das Xenion hieß: Erreurs et Verite. 
Srrthum wollteſt du bringen und Wahrheit, o Bote von Wandsbed, 
Wahrheit, fie mar dir zu ſchwer; Irrthum, den brachteft dur fort! 
und bezog fich auf ein von Claudius überjegtes myſtiſches Buch bes 
Marquis von St. Martin: Des erreurs et de la vérité! Unier 
Gedicht ſelbſt ift ohne Zweifel älter als die ebenfalls im Jahr 1797 
erichienenen Xenien. 
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18. Ein gülden ABC. 
(1803.) 
. Armuth des Geiſtes Gott erfreut; 
Armuth, und nicht Armjeligfeit. 
. Beiprich dich nicht mit Fleisch und Blut! 
Fahr zu, gleich zu, wie Paulus thut! 
. Creuz ift ein Kraut, wenn man e8 pflegt, 
Das ohne Blüte Früchte trägt. 
. Dürſt' nicht nah Rache und nach Blut! 
Bergeben wäre wohl jo gut. 
. Ein edles Herz glänzt hell und Hold; 
Ein gutes ift gediegen Gold. 
. Für was du Gutes bier gethan, 
Nimm keinen Lohn von Menfchen an. 
. Geduldig fein — Herr, lehr' es mid! 
Ich bitte dich, ich bitte dich. 
. Hau’ deinen Götzen muthig um, 
Er fei Geld, Wolluft oder Ruhm! 
. In dir ein edler Sklave ift, 
Dem du die Freiheit ſchuldig bit. 
Kämpf und erfämpf’ dir eignen Werth! 
Hausbaden Brot am beiten nährt. 
. Liebt euch auf Erden, liebt und wißt, 
Daß Gott im Himmel Liebe ift. 
. Merl! auf die Stimme tief in dir! 
Gie ift des Menfchen Kleinod bier. 
. Nimm wahr der Zeit; fie eilet fich, 
Und kommt nicht wieder ewiglich. 
. D Herr, lehr uns bedenken mohl, 
Daß wir find fterblich allzumal! 
. Parabeln find wohl fein und ſchön, 
Doch muß fie einer auch verftehn. 
. Quäl’ nicht dein Herz ohn' Unterlaß! 
Ein freier Muth gefällt Gott baf. 
. Recht Halte heilig bis in’n Tod, 
So bleibt ein Freund dir in der Not. 
. Straf’ Ted das Böſe in’3 Geficht; 
Vergiß dich aber jelber nicht! 
. Treib' Tugend jeden Augenblick! 
Wer nicht vorangeht, geht zurück. 
.. Und wenn fie alle dich verſchrei'n, 
So wickle in dich felbft dich ein! 
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. Verlaß dich nicht auf diefe Welt! 


Claudius. 


Sie ift Schaum, der zufammenfällt. 





. Wie wird e3 dann, o dann uns fein, 


Wenn wir der befiern Welt un freu’n! 


In Sturm die Sonne fpiegelt nicht 
Im Meer ihr Beilig Angeliht. © 


. Berbrih den Kopf dir nicht zu fehr! 


Zerbrich den Willen, das ift mehr! 


19. Ein filbern dito. 
(1803.) 


. Aus Nichts wird Nichts, Das merke wohl, 


Wenn aus dir Etwas werden fol! 


. Betrüge nit; du haft nicht Raft 


Noch Ruh’, wenn dir betrogen haft. 


. Cränz’ einen Welterobrer nicht, 


Schlepp' lieber ihn zum Hochgericht! 
Dring’ und durchdringe die Natur! 
Wer fie durchdringt, beberricht fie nur. 


. Erleuchtet das Jahrhundert if. 


Der Eſel Stroh und Diſteln frißt. 


. Fahr nicht zu hoch her, eitler Mann! 


Noch haſt du 's letzte Hemd nicht an. 


. Greif nicht leicht in ein Wespenneſt; 


Doch wenn du greifſt, fo ſtehe feſt! 
Häng' an die große Glocke nicht, 
Was jemand im Vertrauen ſpricht! 


. Im Anfang war die Erde leer, 


Am Ende ſind's die Köpfe mehr. 
Kratz' nicht im Staube, wie ein Thier! 
Der Kopf ſitzt ja noch oben dir. 


. Leih’ dem in Noth und ſei bereit! 


So haft du zwei zugleich erfreut. 


. Mach’ keines Glauben deinen Spott! 


Ein jeder glaubet fih und Gott. 


. Nichts iſt fo elend als ein Mann, 


Der alles will, und der nichts kann. 


. Oft galt das Fauftrecht ftatt der Pflicht; 


In unſern Jahren gilt e8 nicht! 
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. Pfeif' immer auf dem Finger nicht! 
Die Narren thun’s, wie Sirach ſpricht. 
. Querfeldein braust der Waldftrom wohl! 
Der Bach im Wege bleiben fol. 

. Rebekka wählen ift Gefchmad; ' 

Nicht wahr, Kollege Iſaak? 

. Sir Neuton war ein großer Mann, 
Ein Tropfen aus dem Ocean. 

. Trag' deine Tugenden nicht Schau, 
Und ehr’ und liebe deine Fran! 

. Umſonſt iſt's, frühe aufzuftehn;; 

Und beifer, früh zu Bette gehn. ? 

. Bor Rritikaftern hüte dich; 

Wer Pech angreift, befudelt fich. 

. Wer Pech angreift, beſudelt fich, 

Bor Kritikaſtern hüte dich! 

. xerre8 verließ ſich auf fein Heer; 
Allein das Heer auf ihn nicht fehr. 

. Vgrek ein böfer Bucftab ift; 

Bei ihm hilft nicht Gewalt noch Liſt. 
. Zulegt nehmt noch die Warnung an: 
Daß keinem Schelm man trauen kann! 


ne m ELBE DO s 


1 Nebeffa hieß die vertrefflihe Sattin von Claudius. — * Sollten die 
Berfe nicht umgekehrt lauten: Umfonit iſt's, früh zu Bette gehn ꝛc.? 


An ABE-Sprücen fcheint Claudius eine große Freude gehabt 
zu haben. Schon im erften und zweiten Bande des Wandsbecker⸗ 
boten findet fich: 


Univerfalbiftorie des Jahres 1773; 
oder filbernes A.B.C⸗ODefect: 


Am Firmament in diefem Jahr Theologie war leider Frank 

Iſ's jo geblieben, wie es war. Durch Weberfegungen und Zank. 
' Gelehrte feßten fort ihr Spiel Ungläubig wurde Jedermann, 

Mit dem bewußten Federkiel. Sir Hagel und Squeir Urian. 

Broceffe hatten gut Gebeihn, Kantippen fehlten ganz und gar; 


In Miftbeeten mit gutem Süd, 


Und über Recht thät Niemand Schrein, Oft ift ein ganzer Vers nicht wahr. 


Stammbäume trieb man, groß und did, —X Sams wenig an nn —8 
a amburg kam ei 


Uebrigens giebt es ſchon aus frühen Jahrhunderten ähnliche 
ABC-⸗Sprüche in ziemlicher Zahl und beſonders ſcheint Claudius 
das Gülden A. B. C. gelannt zu haben, das man in nachreforma⸗ 
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torifchen Gefangbüchern findet; es fcheint aus dem Ende dei 


16. Jahrhunderts zu flammen: 


Das Gulden A.B.E. 


Allein auf Gott hoff und vertrau, 
Auf Menſchen Zufa gar nicht bau. 
Gott ift allein, der Glauben bält, 
Sonſt ift fein Glaub mehr in der Welt. 


Bewahr dein Ehr, hüt dich vor Schanbd, 
Ehr ift fürmahr bein höchſtes Pfand. 
Wirſtu die Schanz einmal verfehn, 
So ift eg um bein Ehr geichehn. 


Elaff nicht zu viel, fondern hör mebr, 
Das wird dir bringen Preiß und Ehr. 
Mit Schweigen niemand brechen kann, 
Zum Ereuz bringt Elaffen manden 
Mann. 


Dem Großen weich, acht dich gering, 
Daß er dih nicht in Unglüd bring. 
Dem Kleinften auch nicht Unrecht thu, 
So lebſtu ſtets in guter Ruh. 


Erheb di nicht in ftolgem Muth, 
Wann bu haft überfommen Gut; 
Dann wie der Arm kann werden reich, 
Alfo der Reich dem Armen gleich. 


geomm fein ſoll ftets gefallen dir, 
iel mehr, dann groß Gut, glaube 


mir. 

Wenn Geld und Gut \e von dir 
eit, 

So weicht doch nicht die Frommigktit. 


Gedenk der Armen zu aller Friſt, 
Wenn du von Gott gefegnet bift; 
Sonit dir das widerfahren kann, 
Was Chriftus jagt vom reihen Mann. 


get jemand dir was Guts gethan, 
ar joltu oft gedenfen an; 

Es ſoll dir jein von Herzen leid, 
An dir zu fpürn Undankbarkeit. 


In deiner Jugend ſoltu dich 
ur Arbeit halten ſtätiglich; 
ernach gar ſchwer die Arbeit iſt, 
enn du zum Alter kommen biſt. 


Kehr dich nicht an ein jedermann, 
Der dir für Augen dienen kann; 
Nicht alles geht von Herzen Grund, 
Was ſchön und lieblich redt der Mund, 


1 588 (niederdeutſch). 


Laß Unfall nicht verdrießen dich, 
Wann fihon al Thun gebt hinderſich 
Dich büde und laß übergabn; 
Das Wetter will fein Willen han, 
Mäßig im om fei allezeit: 
Um ein Klein Sad erheb fein Streit! 
Durch Zorn das 
Dat Jemand 


ar ſchäm dich Naths in allermeit, 
Daß man dich lehr, was en nicht 
wei 


Wer etwas Tann, hat Erbens viel, 
Schand aber, der nichts lernen wil, 


Ob jemand führt vor dir ein Klag, 
Soltu alsbald derjelben Sag 
Nicht glauben, auch nicht richten fort, 
Sondern hör erit des andern Vor. 
racht, Hoffahrt meide überall, 
FAR aan fommft in Ungefall; 
Mander wär ein behaltner Man. 
Hätt Hoffahrt und groß Bi ge: 
an, 


erze wird verblendt, 
echt barin erkennt. 


Duad! von Niemand 


pu, 
Denn fein Menſch lebet ohn Gehred 
Redſt alles du naͤch deinem Will, 
Man wird did gar bald wiber filn. 


Ruf Gott in allen Nöthen an, 

Er wirb gewißlich bei dir ftahn; 
Er hilft eim jeden aus der Noth, 
Der nur nad feinem Willen thut. 


Sich dich wol für! Betrug ift groß; 
Die Welt ift nun ganz falſch und loß; 
Wiltu der Welt viel bangen an, 
Ohn Schad und Shand kannſt nil 
arvon. 


Tracht ſtets danach, was recht if 
t 


an, 
Ob di ſchon nicht lobt ddann. 
Es kanns doch keiner treffen ſo, 
Daß jedermann gefallen thu. 


Verlaß dich auf kein irdiſch Ding, 

AU zeitlich Gut verſchwindt gering. 

Darum der Menſch ganz weisüuͤch thut, 
Der ſucht allein das ewig Gut. 


edent noch 
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. Wenn jemand mit dir hadern will, De länger je mehr kehr dich Gott, 
Sp rath ich, daB du ſchweigeſt Hil Daß du nicht werdit bes Teufels Spott. 
Und ihm nicht helfe auf die Bahn, Es kriegt der Menjch hernachmals Lohn, 
Weil er wolt gern ein Urfad han. Als er im Leben bat getbon. 


Xerres verließ fi) auf fein Heer, Bier all dein Thun mit Reblichkeit! 
Darüber ward er gichlagen fehr. Gedenk zum End den leuten Bſcheid! 
So mußtu friegen, Sott vertrau! Denn vorgethban und nadhbebacht, 

Sonft allezeit den Frieden bau! Hat manden in groß Leid gebradit. 


Die beiden ABC von Claudius ftehen im VII. und legten Bande 
der Werfe des Wandäbederboten und zwar, offenbar mit Abficht, un- 
mittelbar hinter dem Auflage: „An meinen Sohn Yohannes. 1799, 
Gold und Silber habe ich nicht; mas ich aber habe, gebe ich dir.“ 
Es ift eine Sammlung Erfahrungsfäge eines der Weisheit diefer 
Welt abgelehrten Mannes. An den Sohn denft fi) Claudius wohl 
auch zunächſt die gereimten Sprüche gerichtet. 


VIL 
Johann Georg Jacobi. 


Geboren den 2. September 1740 zu Düſſeldorf, geſtorben 
den 4. Januar 1814 zu Freiburg im Breisgau. 


und die Zuſammenſtellung dieſes Wechſelnden mit dem Ewigbleibenden. 
Dieſes oft wiederholte Thema weiß er immer in neuen Formen 








ù 
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aus veränderten Geſichtspunkten darzuſtellen, ſo daß man wieder einen 
neuen Gegenſtand vor ſich zu haben glaubt. | 
Dabei zeichnen ſich Jacobi's Gedichte aus durch große Anmuth 
der äußern Darftellung, ımd feine Sprade ift nicht nur wohlflingend, 
jondern geradezu melodiſch. Bei diefer Zartheit der Bilder, bei diefer 
Runde und Zierlichkeit der Wortverbindungen mangelt doc) felten die 
Kraft, welche ſonſt oft die Anmuth flieht, und die fpätern Gedichte 
wiſſen durchaus nichts von Weitichmweifigkeit und Breite, fondern geben 
einen großen Reichthum des Gemüths umd des Gedankens in ges 
drungener Kürze, wodon Aſchermittwoch und bie Litanei ge 
nügended Zeugnis ablegen. 
‚Wären Jacobi's Gedichte alle in der Art gedichtet, wie die hier 
mitgetheilten, fo müßten wir in ihm einen der größten Dichter ver- 
ehren, einen liebenswürdigen Lehrer der erhabenften Meisheit. Leider 
find die Ausgaben von Jacobi's Schriften aber fo fehlecht in der An- 
ordnung, daß man die Perlen aus manchem Unrath herausleſen muß, 
und dies iſt wohl auch ſchuld, daß Jacobi fo wenig geleſen wird. Die 


Original⸗Ausgabe ift zu Zürich (Orell u. Füßli) herausgelommen in 
7 Bänden, Dritte Auflage 1819. Hier find die mannigfaltigften Ar- 
beiten unter einander geworfen: Lieder und Opern, Erzählungen und 


Dramen wechſeln bunt mit einander ab, und man fan wohl fagen, 


| daß Jacobi’ dramatische Arbeiten in jeder Hinficht ſchlecht find; es 
mangelt ihm geradezu alles zu einem guten dramatiichen Dichter, und 
er hätte feinen größern Fehlgriff thun können, als fich zur Verferti- 
gung von Dramen verleiten zu laflen. Eine Ausgabe in 4 Bänden 
 eihien in demfelben Verlage 1825; bier ift die Anordnung zwar 


beſſer, aber daS viele Gehaltloje findet fi auch; und eine Auswahl 


bon Jacobi's Gedichten fehlt noch. Eine Lebensbefchreibung von dem 


Dichter iſt ebenfalls im Orellſchen Verlage erfdhienen. Vergl. auch: 
Ungedrudte Briefe von und an J. G. Jacobi, mit einem Abriffe feines 
‚ebeng und feiner Dichtung, herausgegeben von Ernft Martin, Straß- 
urg 1874. 


1. An die Roſe. 


1. Rofe, komm! der Frühling fchmindet; 
Beilhen haben dich verkündet, 
Maienblumen! ftarben Hin. 

Deffne dich beim Luſtgetöne 
Diefer Fluren; komm, o fchöne 
Holde Blumenkönigin ! 





i Convallaria majalis.. Daß der Dichter gerade Veilden und Mai: 
gloden als Vorläufer der Roſe nennt, bat feinen Grund darin, daß dieſe 
rei Blumenarten ihrer Menge und ihres Wohlgeruchs wegen vorzugsweiſe 
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2. Als du kamſt im erften Xenze, 
Hiengen taufendfache Kränze 
Schon um Anger, Berg und Thal; _ 
Ufer Todten, Wälder blübten, 
Pomeranzenhaine glühten 
Weit umher im Sonnenftrahl. 


3. Libanons ummölfte Gipfel 
Hoben ihre Cedernwipfel 
Duftend in den Morgenfcein; 
Doch auf demuthsvollem Throne 
Soltteft du der Schöpfung Krone, 
Der Geſchaffnen Wonne fein. 


4. Und du giengft mit leifem Beben 
Aus der zarten Knosp’ in's Leben; 
Erd’ und Himmel neigten fid; 

Und es Huldigten die Wiefen; 
Nachtigallenchöre priejen, 
Ale Nympben lebten did. 


5. Goldne Schmetterlinge ſchlugen 
roh die Flügel; Winde trugen, 
Wo die Luft im Jubel war, ? 
Deinen Balfam; Herzen pochten | 
Dir entgegen; Mädchen flochten 
Unter Perlen dich in’3 Haar. 

6. Die von Weiber- Anmuth fangen, 

Malten fie mit Rofenwangen; 

Jede Seele, gut und mild, 

Arglos, unfchuldvoll, bejcheiden, | 
War in ihren höchſten Freuden | 
Dein getreues Ebenbild. | 

7. Und der Schönheit und der Jugend 
Wächterinnen,“ Scham und Tugend, 

Bu den Knospen hingebüdt, 
Hüllten unter deinem Namen 
Ihr Geheimnis; Bräute kamen 
Nicht umfonft mit dir geſchmückt. 






als Zimmerſchmud in Gläfer gefeßt werden. Jacobi war gewohnt, jeden | 
Tag einen friſchen Blumenftrauß auf feinem Zimmer zu haben. — ? Ohne 
Zweifel Verfegung des Sagbaues, anftatt: Wo die Winde beinen Baljam 
bintrugen, war die Luft im Jubel. — 3 Appofition zum Folgenden. 

Rofe war im Alterthum ſchon Sinnbild der Unfhuld und wurbe fpäke 
das ber Verſchwiegenheit (verfchwiegene Scham). Weberhaupt gilt bie neh 
nit ganz entfaltete und defto fchönere Roſe als Bild der geheimen; ke 
wußtlojen Schönheit. 
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| 8. Da begamn der rohe Becher 

j Den von dir umblümten Becher 

Ä Keuſchen Grazien zu weihn. 

| Allen Helden, allen Göttern 

| Gieng das Bolt, mit deinen Blättern 
| Weg’ und Tempel zu beflreun.? 


9. Mit verjüngtem Herzen fchlichen 
Greife zu den Wohlgerlihen 
Deines vollen Kelchs herbei; 

Lehrten Jegnend ihre Söhne: 
Daß hienieden alles Schöne, 
Selbft die Roſe fterblich fei. 


10. An des Freundes heil’gem Grabe 
Wurdeft du zur legten Gabe 
Seinem Schatten dargebradt; 
Soltteft ihm den Pfad umfchlingen, 
Thränen ihm und Küffe bringen 
In die leere Todesnacht. ° 


11. Fronme fiengen an zu toben, 
Sahn gen Himmel, ließen droben, 
Zwiſchen Palmen ewig grün, 

In des Paradiefes Hallen, 
Wo die reinen Geifter wallen, 
Dih zum Siegeskranze blühn. * 


12, Rofe, komm! In ſtiller Feier, 
Unter jungfräulichem Schleier, 
Warten Lilien auf Dich; 

Und für beine Schönheit offen 
Steht mem Herz in ſüßem Hoffen; 
Liebeshauch umfänfelt mid). 


13. D wie feiebluh, o wie lanter 
Diele Liebe! MWirft mich, trauter 
Als der Morgenfterne Pracht, 

Bon der Weisheit unterrichten, 
Die fo ftolz der Berge Fichten, 
Dich jo Hein und fchön gemacht; 





+ Eine, fehr gewöhnliche Inverſion, wodurch, der Hauptſatz in ben 
Nebenſatz eingeſchloſſen wird, anftatt: „das Volk gieng _alen u. |. w.“ — 
3 Sinnbild ber Freundſchaft war die Rofe ſchon im Alterthum. — ® In 
der chriftlichen Symbolik verbindet fich die Roſe mit Kelch und Kreuz und 
MM das Sinnbild der Erlöfung und des göttlichen Reichs; d. h. die Roſe 
bedeutet den fterbenden GChriftus. 


Göginger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. I. 25 
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14. Daß in deinem bolden Welen 
Wir der Seelen Unfchuld leſen, 
Uns die Bruft von Ahndung fchlägt; 
Daß der Geift der niedern Blume 
Unfern Geift zum Heiligthume 
Schöner Gottesengel trägt!” 


7 Diejes Gedicht, feinem Anhalte nach eine Ode, bildet den Webergang 
aus Jacobi's früherer tänbelnder Periode in die fpätere gehaltuollere & 
Feert eigentlich der mythiſchen Gattung an; allein da bie Deutung des 

eheimniſſes der Roſe hier nicht der bewußtloſen Phantaſie angehört fon 
bern mit voller Beſonnenheit, Berechnung und Gelehrſamkeit geſchieht, ſo 
wandelt ſich das Mythiſche in das Alfegorifche. | 


2. Nad einem alten Niede. 
(1782.) 


1. Sagt, wo find die Veilchen bin, die jo freudig glänzten, 
Und der Blumen: Königin ihren Weg befränzten ? 
„Jüngling, ach! der Lenz entflieht: 
„Diefe Veilchen find verblüht.“ — 


2. Sagt, wo find die Roſen bin, die wir fingend pflüdten, | 
Als fih Hirt!’ und Schäferin Hut und Buſen ſchmückten? 
„Mädchen, ach! der Sommer flieht: 
„Diefe Roſen find verblüht.* — 


3. Führe denn zum Bächlein mich, dasldie Veilchen tränkte, 
Das mit leifem Murmeln ſich in die Thäler fenkte. 
„Luft und Sonne glühten jehr: 
„Jenes Bächlein ift nicht mehr." — 


4. Bringe denn zur Laube mich, wo die Roſen ftanden, 
Wo in treuer Liebe fih Hirt’ und Mädchen fanden. 
„Wind und Hagel ftürmten fehr: 
„szene Laube grünt nicht mehr." — 


5. Sagt, wo ift das Mädchen hin, das, weil ich's erblidte, 
Sih mit demuthvollem Sinn zu den Beilchen bitdte? 
„Jüngling! alle Schönheit flieht! 
„Auh das Mädchen ift verblüht.“ — 
6. Sag, wo ift der Sänger bin, der auf bunten Wieſen 
Veilchen, Roſ' und Schäferin, Yaub’ und Bach gepriefen? 
„Mädchen, unfer Leben flieht: 
„Auch der Sänger ift verblüht!" — 
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Jacobi fand in den fliegenden Blättern, die auf Jahrmärkten ver- 
kauft werden, folgendes „Sartenlied*: 


Sagt, wo find die Veilchen bin, die auf jenen Raſen 
Ich und meine Schäferin fonft zufammen lafen ? 
(Chor der Gärtner.) eund, du bift umfonft bemüht: 
Dieſe Veilchen find verblüht, 
Sind die Tulpen nicht mehr bier, die auf jenen Beeten 
In der bunten Farben Zier fih fo prächtig blähten ? 
reund, bu bift umſonſt bemüht: 
ene Tulpen find verblübt. 





| Ad, wo ift die Rofe hin, meines Herzens Freude, 
Diefe Blumenkönigin in dem Purpurkleide 
reund, du bilt umfonft bemüht: 
le Rofen find verblüht. 
" Sind die Mädchen nicht mehr da mit ben ſchwarzen Haaren, 
Die vor wenig Zeiten fa bier zu finden waren? 
Keeumb, du bit umfonft bemüht: 
iefe Mädchen find verblüht. 
Ruft die Freunde doch herein, die fonft bier fpazierten, 
Und von nichts als Lieb' und Wein frohe Reden führten. 
Freund, du bift umfonft bemüht: 
Auch die Freunde find verblüht. 
Wenn aud, ich einft nicht mehr bin, und ein freund wird fragen: 
Wo ift unfer Dichter Hin? Sprecht, was wollt ihr jagen? 
Nichts als unſer altes Lied: 
Auch der Dichter iſt verblüht. 

Jacobi hielt dieſen Geſang für ein altes Lied, überarbeitete es 
und ließ im Voſſiſchen Muſenalmanach von 1783 fein Gedicht ab⸗ 
druden, welches dann wieder Volkslied wurde, falls man den Inhalt 
der fliegenden Blätter, gedrudt in diefem Jahr, als Volkslieder be- 
trachten muß. Allein Jacobi irrte fih; denn 1783 lebte der Ver⸗ 
faffer des ältern Gartenliedes noch. Er bie Karl Auguft Suabe 
(geb. 1717, geft. 1789) und war als Sekretär beim Hofmarjchallamt 

‚in Dresden angeftellt. Vergl. Journal von und für Deutichland, 
ſechsſter Jahrgang (1789) ©. 181. 


3. Litanei auf das Feſt aller Seelen. ' 


1. Ruhn? im Frieden alle Seelen! 
Die vollbracht ein langes Duälen, ® 
Die vollendet füßen Traum; 
| Lebensjatt, geboren kaum,“ 
— —— 
E-. ! Den 2. November. Ein Kirchenfeft bei ben Katholifhen, zum Ans 
jdenfen an die Verftorbenen. Man befucht an diefem Tage die Gräber ber 
JSeinigen, ſetzt Lichter darauf und betet für die Verftorbenen. — * Kann der 
Fndikativ oder auch der Imperativ fein: „Sie ruhen” oder „ſie mögen 
Fuhen!“ — 3 Der fubftantivifche Infinitiv bier in der alten Bedeutung 
eines Zeitnamens: Dualzeit. — * Gehört dem Sapbau nah zu 
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Aus der Welt hinüber ſchieden: 
Alle Seelen ruhn in Frieden! 5 


2. Die fih bier Geſpielen fuchten, 
Defter meinten, nimmer fluchten, 
Wenn von ihrer treuen Hand 
Keiner je den Drud verftand: ® 
Alle, die von binnen jchieden, 

Ale Seelen ruhn in Frieden! 


3. Liebevoller Mädchen Seelen, 
Deren Thränen nicht zu zählen, 
Die ein faliher Freund verließ, 
Und die blinde Welt verftieß: 
Alle, die von binnen jchieden, 
Ale Seelen ruhn in Frieden! 


4. Und der Jüngling, dem, verborgen, 
Seine Braut am frühen Dlorgen,? 
Weil ihn Lieb’ in’3 Grab gelegt, 
Auf fein Grab die Kerze trägt: 
Alle, die von himen chieden, 
Alle Seelen ruhn in Frieden! 


5. Alle Geifter, die, voll Klarheit,® 
Wurden Märtyrer der Wahrheit, 
Kämpften für das Heifigthum, 
Sudten nicht der Marter Ruhm: 

- Alle, die von binnen fchieden, 
Alle Seelen ruhn in Frieden! 


6. Und die nie der Sonne ladıten, ° 
Unterm Mond auf Dornen wachen, 
Gott, im reinen Himmelslicht, 

Einft zu jehn von Angefidt: 
Alle, die von hinnen fchieden, 
Ale Seelen ruhn in Frieden! 







dem Folgenden; dem SEinne nad) entſpricht lebensſatt ‚ber, zipeilet 
eile, geboren kaum ber dritten. Die Ausdrucksweiſe it 
äftig genug; die beiden Begriffe fjollten mehr gefondert fein: | 
lebensfatt, die Faum geboren.” Dem Strophenbau nah gehört Zeil 
natürlich zur Reimer chlingung der erften vier Verſe, im Widei 
mit dem Satz⸗ und Gedankenbau. — 5 Sinn der Strophe: Alle Se 
ruhn im Frieden: Unglüdlihe, denen das Leben eine Qual, 
Glüdlihe, denen «8 eine Wonne war; Greife, die den Tod h 
wünſchten, und Kinder, die kaum angefangen hatten zu leben. — 
Schillers Lied an die Freude, Str. 2. — 7 Ehe jemand fie fehen tanz, 
8 Weil fie voll Klarheit waren. — ° Gegenjag der vorhergehenden © 
Männer vol Klarheit und Licht ruhen bier, aber auch folche, die nt 
Klarheit und Licht gelangen fonnten, und fi doch darnad ſehnten. 





7. Und die gern im Rojengarten 
Bei dem Freudenbecher barrten, 
Aber dann, zur böfen Beit, 
Schmedten feine Bitterfeit: 

Alle, die von hinnen ſchieden, 
Alle Seelen ruhn in Frieden! 


8. Auch, die keinen Frieden kannten,!“ 
Aber Muth und Stärke fandten 
Ueber leichenvolles Feld 
In die halb entſchlafne Welt: 
Alle, die von hbinmen jchieden, 
Alle Seelen ruhn in Frieden! 


9. Ruhn in Frieden alle Seelen, 
Die vollbracht ein banges Duälen, 
Die vollendet fügen Traum; 
Lebensjatt, geboren faum, 

Aus der Welt hinüber ſchieden: 
Alle Seelen ruhn in Zrieden! 





10 Auch die Krieger. 


4. Bertranen. 


1. Die Worgenfterne priefen im hohen Jubelton 
Den Schöpfer grüner Wiefen viel taufend Jahre Ion; 
Es glänzten Berg und Fläche, die Sonne kam und wid; 
Der Mond hefchien die Bäche, noch aber nicht für mid.’ 
2. Es weckte mich fein Morgen, e8 jchien fein Erdentag 
Ju's Dunkle,“ wo verborgen der Ungeborne lag; 
Noch fang der Vögel feiner mir feinen Liebesruf — 
Do Er gedachte meiner, der Sonn’ und Mond erfchuf. 





1 Schon viele Jahrtauſende Hatte die Welt geftanden; der Morgen 
war gefommen, der Tag, der Abend, und die Naht: aber noch nie hatte 
Re geiehen. Man vergleiche die bildlihe Darflellung ber Tageszeiten 
t der in Schillers Bürgſchaft. Schillers Darftellung bat etwas Groß: 

tigcs, Jacobi's etwas Lieblich- Sentimentales. — ? In's Dunkle; ber 
drud iſt felbit etwas dunkel. Den Zuſtand des Embryo kann ber 
ter nicht toohl meinen; von diefem ſpricht er erit fpäter. Er will alfo 
tigentlich weiter nichts Er als wieder: „für mih“. Liebesruf. In 











Ausgabe von 1319, die ih vor mir habe, fteht Lebensruf, dies til 
hl ein Drudfehler. Der Dichter ift ein _befonderer Freund der Vögel und 
8 Befanges und bat ihnen mehrere Kieder geweiht. Eins darunter ift 
m Bolfslied geworden: „WIR du frei und Iuftig gehn“ ꝛc. Liebesruf 
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3. Er winkte mir in's Leben, er meihte mich zur Luft, 
Zum erften Wonnebeben an einer Mutter Bruft; 
Es war an ihrem Herzen mein Bettlein mir gemadt; 
‚Sie trug Mit füßen Schmerzen mich eine kurze Nacht. 
4. Da grüßt’ ich fie mit Weinen, und fchwieg in ihrem’Schoof, ’ 
Sah Mond und Sonne fcheinen, und Treue‘ zog mich groß. 
Mit Gottes Segen krönte fih Anger, Buſch und Feld; 
Mein Lobgefang .ertönte zum Vater dieſer Welt. ® 


5. Der Tag fann num vergehen, der Morgen wieder gramm, | 
Wo Gottes Lufte wehen, da will ich ficher traum: 
Und wenn ich jchlafen werde® die zweite furze Nacht, | 
Dann wird in feiner Erde mein Betttein mir gemacht. 





6. Dann opfert manche Blüte mein Grab, o Vater, Dir; 
Es preifen Deine Güte die Vögel über mir.” 
Sp wie am Mutterberzen ein Sohn der Freude? Liegt, 
So lieg’ ih jonder Schmerzen, von Hoffnung eingemwiegt. 

7. Im Sterben Hoffnung geben mag? Erdenweisheit nicht; | 
Jedoch bei dir ift Xeben, ift Liebeskraft und Licht. !° 
Du fiehft der Schöpfung Enden;!! und was dich Vater heißt, '’ 
Das ruht in deinen Händen: empfange meinen Geift! 




















nennt er den Gefang der Vögel, weil fie befonders zur Zeit der Paarung 
fingen. — 3 Mit Weinen kam ih auf die Welt; aber Mutterliebe ſtillie 
mein Weinen. — 9 Treue: ſchöner alterthümlicher Ausdrud, ber das 
Yateinifche pietas eigentlich ganz bezeichnet. — 5 Das, was ihm das Leben 
vorzüglich werth macht, ift, daß cr Gott preifen und loben kann. — ° Wenn 
ich jchlafen werde, flatt: wenn ich ſchlafen ſoll. Auch der Tod ift nur eine 
furze Nacht, wie ber Zuftand des Embryo eine ift; er wird auch wieder 
neu geboren werden. — 7 Unter einem Baume, auf welchem feine lieben 
Böglein fingen, will er begraben fein. — ® Ein Sphn, der den Eltern zur 
Sreude geboren it. — ? Mag flatt vermag, in feiner alten Bedeutung, 
Daher die Ableitung Macht von mögen. — 10 Leben, Liebestrait, 
Licht: nur Glaube an Gott und Bertrauen zu ihm kann im Tode eh 
nung. Ergebung und Klarheit in den Räthſeln des menſchlichen Da eins 
geben. — 11 Deinen Augen find die niedrigiten wie bie höchſten Gefdöpft 
nit fern. — 1? Kann zweierlei bedeuten; entweder: „bie vernünftigen 
Weſen, die dich fennen und anbeten;“ beffer noch: „die bir kindlich Mr: 
trauen, ruhen fiher unter beinem Schutze und fünnen bir ihr ganze 
Schickſal überlaffen.“ 


Diefes Lied hat etwas kindlich-naives, vielleicht etwas ſpielendeß; 
allein es ift doch viel Wahrheit darin, es ift dem “Dichter keine 
Tändelei mit dem, was er fagt, fondern heiliger Exrnft, und jene 
Individualität ſpricht fich vecht treu aus. Die Liebe zur Natur, WW 
Freude am Dafein, die er laut ausfpricht, erhalten erft dadurch ihrem 
höchſten Reiz für ihn, daß die Natur und er felbft Gottes Geſchöpe 
find; und muß dieſes Dafein auf Erden auch einſt verjchminden, Di 
Liebe, die ihn bier ſchuf, wird ihn auch wieder neu beleben. 
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5. Liebe. 


1. O weh und aber weh dem Mann, 
Der Schönes nicht auf Erden liebt, 
Sich keines Dings erfreuen kann, 

Sein volles Herz an keins ergiebt! 

O wehe, wer id nie vereint 

Dit Wie und Duell und Blütenaft, 
Sein Mädchen auch und feinen Freund 
Mit halber Seele nur umfaßt! 


2. Und wieder wehe, weh dem Mann, 
Den Liebe zieht, den Liebe drängt! 
Der Schönes fucht, und feit daran 
Sein ganzes Herz auf immer hängt! 
Wenn Erd’ es trägt, verſchwindet's bald, 
Der Blütenaft am Quell verdirbt; 
Im Freundesbuſen wird e3 Kalt; 
Und ad! das treue Mädchen ftirbt. 


3. Mag lieben denn, mag lieben nicht! 
D meh und aber wehe mir! 
In Liebe ftrahlt das Sonnenlicht, 
Und fällt auf lauter Gräber hier. 
Was einft ich an mein Herz gedrüdt, 
Iſt Aſche nun und Todtenbein ; 
Es fanf, wo ich die Gruft geſchmückt; 
Ihm finket nach der Leichenftein. 


4. Wohin, wohin? Denn Lieb’ ift noth, 
Und Alles wankt, und Alles weicht; 
Geboren wirds und geht in Tod: 

Wohin, jo weit der Himmel reicht? 

Zu dir hinauf, du Gottesfraft, 

Die Baum und Wiejenquell erneut, 
Ohn' Ende wirkt, ohn’ Ende jchafft, 
Und noch das Grab voll Blumen ftreut! 


‚Str. 1. Unglücklich ift wer bie Liebe nicht Fennt; wer weder die Natur 
(Wieſe, Quell und Blütenaft) no die Menſchen liebt. Das Mädchen in 
biefer und der folgenden Strophe ift im Dichterfaal in Gattin verwandelt; 
beforglichen Lehrergemütbern zu gefallen. — Str. 2. Liebe ift der Quell 

‚ aller Freude; Liebe aber Aug ber Duell bes Schmerzes; denn nur wer 
‚ liebt, fennt die Furcht, das Geliebte zu verlieren. Die ganze Schöpfung 
(Etr. 3) zeigt den Drang zur Liebe, aber die ganze Schöpfung bietet nur 
' das Bild ber e ergänglichteit dar; nicht nur das Geliebte geht unter, felbft 
das Gedächtniß befjelben (ihm ſinket nach der Leichenftein) ſchwindet. — 
Str. 4. Willſt du mit deiner Sehnfucht nach Liebe nicht in Verzweiflung 
fallen, fo richte fie auf etwas Unvergängliches; liebe nicht blos das Schöne 
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5. O du, dein Athem iſts allein, 
Der allen Staub lebendig webt; 
Du: gabft deu Sternen ihren Schein, 
Und bleibfl, wenn. Erd’ und Meer vergeht. 
Zu dir hinauf erhebe mid), 
Zu deiner unfichtbaren Welt! 
Da lebt und liebt, und ewiglich 
Wird bleiben, was an dir ſich hält. 





in dem Schönen, jondern no mehr den, der e8 ſchuf. Siehſt du im Baum 
und Wiefenquell Gott, fo kann dir deine Liebe nie genommen werden, und 
liebft du im Freunde und in ber Freundin Gottes Kinder, jo iſt der todte 
Bo und die gefchiedene Freundin fire dich nicht dahinz denn „er freut 
elbft das Grab voll Blumen“ — Str. 5. Dein Athem weht allen Staub 
lebendig; d. h. wenn wir bich im Vergänglichen fchauen, fe bleibt es un: 
vergänglich; nur bu madteft die Welt fo ſchön, daß wir fie lieben Fönnen 
und müffen, und went alles Schöne vergeht, Bleibit du bu. 


Eins umferer trefflichften Lieder. Wie herrlich verſchmilzt bier 
in eins Gedanke, Empfindung ımd Bild; wie ſchoön contraftiert die 
fanfte Schwermuth, die elegifche Stimmung im Anfang mit der Träf- 
tigen Erhebung, der hinreißenden Begeifierung am Ende; und in 
weicher funftvollen Symmetrie ftehen die einzelnen Strophen zu 
einander. " 


6. Die Linde auf dem Kirchhofe. 


1. Die du fo bang den Abendgruß auf mich herunterweheſt, 
Zur Wolfe jchwebit! und mit dem Fuß auf Todtenhügeln fteheft: 
D Linde, mandhe Thräne hat den Boden bier beneget, 

Und Menfchenjammer, blaß und matt, auf ihn fein Kreuz geſetzet. 


2. Die auf dem einen Hügel hier geweint um ihre Lieben, 
Die birgt ein andrer neben dir.“ und ihrer wenig bfieben,® 
Sie fhlafen. Ach! um ihr Gebein verhallte Schon die Trauer; 
Du Linde raufcheft ganz allen im athemlofe Schauer. 
3. Bergebens läßt auf kühles Grab dein Zweig die Blüte fallen, 
Bergebens tönt von bir herab dag Lied der Nachtigallen, * 
Sie ſchlummern fort. Du aber ſchlägſt in modervolle Grüfte 


- Die Wurzel, ſchmückeſt dich, und trägit empor die Blütendüfte. 





1 Vieleicht ein Drucdiehler f. ſtrebſt. — * Diefer Gedanfe, daB nicht 
zur der Menſch fcheiden muß, fondern felbft das vergeht, wodurch ſein An⸗ 
denfen erhalten werden muß, Fehrt in mannigfaltiger Wendung bei gest 
wieder, aber wohl zu oft. — 3 Undeutlih und zugleih zu abfiraft. 


— 


4 Bergl. Salis: Der Gottesader, Str. 4. 
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| 4 Auf Erden fieht man immer fo den Tod an's Leben grenzen; 
Doch ewig kannſt du, ftolz und froh, die Aeſte nicht bekränzen. 

Es trocknet ſchon der Jugend Soft in dir; Verweſung winket, 

Bis endlich deine legte Kraft dahin auf Gräber fintet. 


5. Wenn aber dein Geflüfter auch verftummt an diefen Hügeln, 
So bringet neuen Frühlingshauch der Weſt auf Roſenflügeln. 
Damit die Felder wieder blühn, ummwallt er Berg’ und Gründe; 
Wil deinen Sprößling auferziehn, und krönt die junge Linde. 
6. Wohl uns! Der junge Lebensquell verfiegt dem Geifte nimmer. 
Das Kreuz anf Gräbern, wie fo hell in diefer Hoffnung Schimmer! 
O Linde, gern an demem Fuß Hör’ ich des Wipfels Wehen; 
- Dein feierliher Abendgruß verkündet Auferftehen. 


7. Lied. 


1. Willkommen, Bächlein! wie fo heil! 
Wie raſch dein Gang in's Thal hernieder! 
Mer öffnete den Felſenquell? 

Es ſchuf dich keiner meiner Brüder. 


2. Willlommen, Zephur, auf der Flur! 
Weß Auge noch hat dich gejehen? 

Mer deine Stätte, deine Spur? 
Kein Sohn der Erde hieß dich mehen‘ 

3. Du felbft, o Büchlein, börteft nie 
Zum Raufchen deiner Fleinen Wellen 
Berjüngter Buſche Melodie 
Dom grömen Ufer fich gefellen;' 

4. Und dennoch redeſt du mit mir 
In ftillen Abenddämmerungen ; 

Schon bat bein leiſes Murmeln bier 
Mit ſüßem Schauer mich durchdrungen. 

5. Du Zephyr mweißt nicht, wie erfreut 
Bon deinem Hauch, die Staude fäufelt, 
Das Blümchen Wohlgerliche ftreut, 

Die Aehre wallt, der Hain ſich Fräufelt; 

6. Und dennoch, gleich dem Epheu, bebt, 
Wenn de mir lispelft von den Hügeln, 
Mein Eopfend Herz; die Seele ſchwebt 
Auf deinen unfichtbaren Flügeln. 





| 1 Der Bach ift Fein lebendiges Weſen und redet dennoch zu und; ber 
Zephyr Hat Feine Seele und erhebt dennoch die unfere. 
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2 Die Luft kennt mich nicht und fpricht doch mit mir; am Wie d 
Baches fang ich das Lob des Mai’s; der Bach hörte mich nicht (dem bied 
ift die Bedeutung von: „ihm tönte feine Leier;“ für den Bach waren 
Töne ber Leier verloren; grammatifch könnte man ibm leicht auf Meier 
lüftchen beziehen). 
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7. Woher dies wonnige Gefühl, 
Die hoch ſich hebenden Gedanken? 
Was rauſchet mir im Wellenſpiel? 
Was flüſtert in des Weinſtocks Ranken? 


8. Das Maienlüftchen kennt mich nicht; 
Dem Bächlein fang ich jüngſt die Feier 
Des Blütenmonds im Rofenlicht ; 

Ihm aber tönte feine Leier.* 


9. Woher denn, um der Duelle Rand, 
Woher das ahndungsvolle Wehen? 
Ein Geift, dem meinigen verwandt, 
Muß kennen mich und mich verftehen; 


10. Mir nahe fein im Waflerfall, 
Im Hauch des Windes Antwort geben, | 
Erfüllen alles überall | 
Mit Freud’ und Liebe, Kraft und Leben. 


11. Es ift der Herr, der überall | 
Im Wiefenduft, im Sturme jchwebet, | 
Der Abendthau und Waflerfall, 

Und Himmel, Erd’ und ‘Meer belebet; 


12. Er, welcher auf's befonnte Land 
Den kühlen Flug des Zephyrs leitet, 
Er, der mit unfichtbarer Hand 
Dem Wurme feinen Tiſch bereitet; 


13. Der zählet meines Pulſes Schlag, 
Hört meiner Wünſche leiſes Flehen, 
Und, ſchmachtet meine Seel' ihm nach, 
So fühl' ich ſeiner Flügel Wehen. 


14. Der Tag verkündiget der Nacht, 
Die Nacht dem Tage ſeinem Namen, 
Die Himmel preiſen ſeine Macht, 

Und tief im Herzen ſchallt mein Amen. 


15. Wohl mir, ich weiß, woher es ſchallt, 
Es deutet hin in große Fernen; 
Tief unter meiner Hoffnung wallt 
Der Himmel hin mit ſeinen Sternen. 
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16. Wohl mir! ich fühle, wer ich fet; 
Wie leicht verftäuben meine Sorgen! 
Dies Amen tönt als Hahnenfchret 
Bor meines Gottes nahem Morgen. 


Diefes Lied ift non Jacobi und F. 2. Stolberg vereint gedichtet, 
als fie im Jahr 1791 fi zufammen in Carlsruhe aufbielten, man 
findet e8 daher auch in Stolbergs Gedichten. Wer auch fein leiſes 
Ohr für die befondern und beftimmten Töne eine® Dichterß hat, der 
wird hier leicht errathen können, daß Jacobi's Arbeit bi8 Str. 10 
geht und mit Str. 11 Stolberg beginnt. Jacobi's Lied fteht mit 
dem obigen „Liebe“ in naher Verbindung. Dort fucht er nur das 
Unvergängliche, das er lieben Tann ohne Furcht, es zu verlieren; 
bier bat er es fchon gefunden; daher derjelbe fanfte Ton durch das 
Ganze. — Daß Stolbergs Antworten auf die Fragen, die der Dichter 
Jacobi an Bad) und Zephyr that, gerade nicht fo nothmendig find, 
daß man das ganze Lied ohne das Hinzugefligte Ende gar nicht ver⸗ 
ftehen würde — dies fieht wohl jeder ein. Mir fcheint das von 
Stolberg Hinzugefügte nit nur unnöthig, fondern ſogar unpafiend. 
Diele ahndungsoollen Fragen wollen feine mit Worten außgejprochene 
Erwiederung, fondern finden ihre Entgegnung im Gemüthe, in ber 
Empfindung. Abgefehen davon, fo paſſen fich beide Hälften nicht 
recht zu einander. Jacobi drüdt hier ein Ahnden, ein Fühlen bei 
einer beftimmten Anſchauung aus; es ift ein ganz individuelles 
der Einbildungsfraft gegebenes Bild, dad er ung vorführt, und 
Stolberg fährt nur fort in allgemeinen Lobpreifungen Gottes und 
fällt mithin ganz aus dem Bilde. Eben jo gut könnte man ja 
Gellert3 Ode Hinzufügen: „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre,“ 

Das Ahnden und Finden des Schöpfer in allen Bewegungen 
der Natur erinnert an Klopftods Frühlingsfeier und an das, was 
Klopftod in der Einleitung zu derfelben ſagt. Wie unendlich ver- 
ichieden ift aber die Art und Weife beider Dichter, ihr Ahnden 
Gottes auszufprechen! 


8 Aldermittwod. 


1. Weg von Luftgefang und Reigen! ! 
Bei der Andacht ernftem Schweigen 
Warnen Todtenfränze bier, 

Sagt ein Kreuz von Aſche dir: 
Was geboren ift auf Exden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden! 


i Am Afchermittwoch ſchweigen befanntlidy die in vielen Ländern bis 
dahin gebräuchlich geweſenen Luftbarkeiten (das Karneval), und in ber 
non alchen Kirche bezeichnet der Priefter die Gläubigen mit einem Kreuze 
von e. 
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2. Bom Altar in die Paläſte 
Dräng’ es ſich zum Jubelfeſte; 
Mitten unterm Göttermahl 
Ruf' es in den Königsſaal: 

Was den Zepter führt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden! 


3. Wo Trophäen ſich erheben, 
Sieger jauchzen, Völfer beben, 
Tön' es aus der Ferne dumpf 
In den fchallenden Triumph: 

Was den Lorbeer trägt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


4. Wie fie ringen, forgen, fuchen, 
Das Gefundne dann verfluchen ;. 
Der umbergetriebne Geift 
Helfen thürmt und niederreißt! 
Was fo raftlos ftrebt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


5. Siehe durch des Tempels Hallen 
Mann und Greid ımd Jungling wallen, 
Und die Mutter, die entzückt 
Ihren Säugling an fih drüdt. 

Pas da blüht und reift auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Afche werden.? 


6. Wie fie fommen, ad! fo kamen 
Biele taufend; ihre Namen 
Sind erlojchen, ihr Gebein 
Dedet ein zermalmter Stein. 
Was geboren ift auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Afche merden. 


7. Aber von der Welt geichieden, * 
Ohne Freud’ und ohne Frieden, 
Blidt die Treue ftarr hinab 
In ein moderpolles Grab. 

Mas jo mächtig liebt auf Erben, 
Soll es Erd’ und Aſche werden? 


:: Das es kann man entweder auf Kreuz beziehen, oder noch beſſer 
unperſönlich ſich denken und dann beziehen auf 3.54.6. Der Ruf: Alles 
muß Staub und Aſche werden! dränge fi in die Paläſte und in den Ki 
nigsfaal! — 3 Zufammenfaffung von Str. 2-5: Macht (2), Ruhm () 
Reichthum (4), das Leben felbft (5) vergeht. — * Hier beginnt der zweilt 
Theil. Alles von Staub Geborne nergeht; gber was nam Geift geboren 
iſt, vergeht niet, fondern bleibt ewig. Poetiſche Darftelfung bes apefe: 
liſchen Ausſpruches: „Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe’ (1. Cor. 
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8. In den Ichönften Rofentagen ’ 
Füllt die Lüfte banges Klagen, 
Fammert die verwaiste Braut, 
Einem Schatten angetraut. 

Liebe kann nicht untergehen; 
Was vermwest, muß auferftehen. 


9. Und das brüderlihe Sehnen, 
Abzuwiſchen alle Thränen; 
Was die Hand der Armuth fült, 
Haß mit Wohlthun gern vergilt: ® 
Ewig kann's nicht untergehen! 
Was verwest, muß auferftehen. 


10. Jene, die gen Himmel fchauen, 
Ihrer höhern Ahndung trauen, 
Diefem Schattenland entfliehn, 

Bor dem Unfichtbaren nien: 
D die werden auferftehen! 
Glaube kann nicht untergehen. 


11. Die dem Bater aller Seelen 
Kindlic ihren Geift befehlen, 
Und, vom Erdenſtaube rein, 
Der Bollendung ſchon ſich freum, 
Sollten fie, mie Staub, verwehen? 
Hoffnung muß dem Grab entgehen. 


12. Steh an fchweigenden Altären 
Todtenkränze ſich verflären! 
Menſchenhoheit, Erdenreiz 

Zeichnet dieſes Afchenkreuz; 
Aber Erde wird zu Erde, 
Daß der Geiſt verherrlicht werde. 





13, 13). Bon ber Welt geſchieden: von dem geſchieden, was fie auf 
der Welt liebten. Ohne Frieden: ohne Ruhe im Herzen, ohne Befrie⸗ 
dignng ihrer Sehnfucht, mit dem Geliebten vereint zu_fein. — Die Treue 
blidt hinab: fie liebt noch den verlornen Begenftand mit gleich ftarfer 
Liebe. — 5 In den Tagen der Xugend; bie blühende Braut jammert über 
den Tod des Geliebten. Hicr die Liebe im engern Sinn; die innige Ver- 
bindung zweier Seelen. — © 3. 3 u. 4 find Subjekte in der Form des 
Enges, beigeorbnet ben Subjefte in 3. 1, eine etwas unfymmetrifche Ver: 


dindung. Siun: Menfchenliebe, Barmherzigkeit, Großmuth. 
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9. Die Tempel. 


1. „Ihm, der die Alpen aufgethürmt, 
Die, feit Jahrtauſenden umftürmt, 
Umdonnert, da8 Gewölk durchſchauen, 
Ihm reiget aus der Berge Schooß 
hr kümmerlich den Marmor los, 

Um eine Wohnung ihm zu bauen? 

2. Blickt bin, mo ſich zum Heiligthum 
Sein Himmel mwölbet,!' wo fein Ruhm 
Dur die geftirnten Hallen fchimmert! 
Was follen dem, der ewig war 
Und fein wird, Tempel und Altar, 

Die einft der Zeiten Gang zertriimmert?" — 

3. Wir bliden bin: allwaltend ſchwebt 
Er auf Gewittern; dennoch hebt 
Sich unfer Tempel, dem zur Ehre, 

Der auch den niedern Schlehdorn Tiebt, 
Die Blume ſchmückt, und Wafler giebt 
Dem Wiefenbächlein, wie dem ‘Deere. * 


4. Ihm bauen wir, der Welt an Welt 
In's Unermeßliche geftellt, 
Der Somen mißt und Erden gründet, 
Zum Guten weisfih Schönes wählt, 
Dem Schwachen Stärkeres vermäßlt, 
Und alles ordnet, alles bindet. ® 


5. Es Inüpft ein wundervolle8 Band 
Zufammen Mond und Meer und Land, 
Den Dfop und den Cedernwipfel; 

Ein feites Band; allein zu groß 
Für unfern Blick! wie regellos 
Umfchauern uns der Alpen Gipfel! 

6. Seht der Verwirrung grauſes Bild, 
Wo fchneebededte Laften wild 
Aus dicht verfchlungnen Büjchen ragen; 
Wo tiber Klippe Klippe hängt, 

Und vor dem Feljen, der fich jentt, 
Der Abgrund zittert, Wälder zagen!* 





1 Verfeßung anflatt: Blickt zum Himmel bin, ber ſich ꝛc. — ? Dem 
bauen wir unfre Tempel, der alle8 ſchön gemacht bat, der das Kleine mit 
Reis ſchmückt, wie er das Große mit Erhabenheit begabt bat. — ® An deflen 
Melt nichts vereinzelt ftebt. — 4 An den furdtbaren Naturerjchenungen: 
Erdbeben, Bergftürzen, Lawinenfällen, Ueberſchwemmungen jehen wir nut 
das Zeichen einer für uns furchtbaren Macht; unfer Verftand tft nidt fähig 
bier den Zuſammenhang zu finden, in welchem dieſe Erſcheinungen mi 
ben Ganzen ber Welt ftehen. 
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7. Entſchwunden ift dem Auge da 
Der Eintracht Kette; fern und nah 
Berkündigt fi) ein Gott der Stärke, 
Der will und ſchafft. Im Bergſtrom braust 
Er nieder; feine Tanne ſaust; 
Nur Allmacht ftempelt feine Werke. 


8. Wir aber ſuchen ihn, den Geift, 
Der ſchafft und ordnet, blühen heit 
Das Feld, bevor die Aehren wallen; 
Dem fih in Chören Sterne drehn, 
Und Sonnen aufs und untergehn 
Beim Wechjellied der Nachtigallen. ® 


9. Ihn fuchen, ahnden, finden wir, 
Wenn dort der Epheu bebt, ſich Bier 
Der Weinftod an die Ulme lehnet; 
Des Raſens blumigter Altar 
Macht ihn dem Herzen offenbar, 

Das Tiebend fih nad) Schönheit jehnet. 


10. Er jelber Ienkt den innern Sinn 
Auf Ebenmag und Ordnung hin: 
Drum ftehn in fchwefterlichen Reihen 
Die Säulen da; der Marmor fchmiegt 
Und wölbt, die folge Tanne. fligt 
Zu ZTempeln fih, die wir ihm meiben. 


11. Und Lobgefang ertönt von Chor 
Zu Chor, die Seele fteigt empor, 
Und wandelt ſchon in lichtern Sphären; 
Zur ewig großen Harmonie 
Der beflern Welt bereitet fie 
Sich an vergänglichen Altären. ® 


° Der bloße Anblid der einzelnen Werke zeigt uns nur Gottes all- 
mädtige Schöpferkraft; wir fuchen den Liebenden ©ott, der Auge und Obr 
erfreuen will. Das Feld trägt Mehren uns zum Nugen; vorher blüht es, 
ung jum Vergnügen; die Tagszeiten und —— wechſeln ab, uns zur 
Wohlthat; aber der Geſang der Vögel begrüßt den Frühling, den Morgen, 
den Abend, uns zum Ergögen. — ® Auge und Obr, die Sinne ber Schön- 
beit, will der Schöpfer ergägen durch Ebenmaß und Harmonie. Ihm bauen 
wir daher Tempel, in deren Bau unfer Auge das Ebenmaß fehen fol; ihm 
fingen wir Lieder, in denen unfer Ohr die Harmonie hören fol. Der 
Tempel und der Choralgefang fol uns erinnern, daß alle Werke ber Welt 
und alle Erfcheinungen in berfelben in ber innigflen Harmonie ftehen. 


Eins der fpätern Gedichte Jacobi’, das zuerft in Beckers 
Taſchenbuche zum gefelligen Vergnügen fir das Jahr 1800 erfchien, 
alſo vermuthlich im Jahr 1799 gedichtet if. Hier hat fich der 
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Dichter ganz dem Schwunge der Ode genähert. Er behandelt hier 
einen Gegenſtand, den auch Schiller oft berührt, unter andern in den 
Künftlern, wo er dieſe anredet: 
Dem prangenbden, bem beitern Geiſt, 

Der die Nothwendigfeit mit Grazie umzogen; 

Der feinen Aether, feinen Sternenbogen 

Mit Anmuth uns bedienen heißt; 

Der, wo er ſchreckt, no durch Erhabenheit entzücket, 

Und zum Verheeren jelbit fih ſchmücket, 

Dem großen Künftler ahmt ihr nah. . 

Die erften Strophen enthalten die Meinung: „man folle doch 
Gott nicht erſt Tempel und Altäre erbauen; dies jei etwas kindiſches, 
da die ganze Welt der erhabenfte Tempel Gottes fei; man jolle doch 
nicht glauben, dag Gott Wohlgefallen an unferm Kirchendienfte haben 
könne, und folle wenigſtens alle Künfte, wie Gefang, Muſik, Malerei 
und Bildnerei, aus den Tempeln entfernen, da dieſe ſich nicht zu dem 
Begriffe des allmächtigen Gottes ſchickten.“ — Diefer Meinung ent 
gegnet nun der Dichter: „Gott ift nicht nur der Allmächtige, fondern 
auch der Allgütige; und rief nicht nur feine Welt and dem Nichts 
hervor, jondern er fchuf fie auch ſchön, uns zur Freude. Wir müfſſen 
und follen ung immer erinnern, daß die ganze Welt ein Werk voll 
Ebenmaß und Harmonie ift; dieſes Ebenmaß ſucht der gebildete 
Menſch überall zu finden; er findet e3 aber nicht in der Natur an 
und für fi, jein Sinn muß erft darauf bingelenft werden, und 
diefes thut die Kunſt.“ Sie will unfern Sinn Kir Ebenmaß md 
Harmonie weden und ausbilden, und wer gelernt hat, in den Werken 
der Kunft Gleichmaß und Ordnung zu finden, der wird es auch in 
der Welt finden; mer ‚an dern Merken ber Kunft.fich geübt hat, alle 
Theile auf ein Ganzes, alles Ginzelne auf eine leitende dee zurüd- 
zuführen, der wird dieſes auch auf die Welt übertragen, und dieſe 
wird ihm dann da8 erhabenfte Kunſtwerk ſcheinen. Wo mären allo 
die Erjcheinungen der Kunſt würdiger angebradt als im Qempel?” 


* Man vergferge ‚hier wieder Schillers Künſtſex, V. 105-115, 


— 





10. Die Mutter. 


1. Mutterliebe, Muttertreue 
Giebt dem Heinen Erdengfüd 
Seinen Anfang, feine Weihe; 
Lehrt den ungewiſſen Blid 
Erft umber, und dann zum blauen 
Hochgewölbten Hinmel jchauen. ! 


1 Das Glück und die Würde des menschlichen Geiftes beſteht darit, 
baß er die Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen wahrnimmt, fie begreift, 


Jacobi. 401 


2. Diefe Treue, diefe Liebe 
Sichert und an ihrer Bruft. 

| Sei der Morgen nod) fo tribe, 

| Wir erwachen da zur Luft; 

| - Hören unter Donnerfchlägen 





Nur der. Mutterliebe Segen. ® 


3. Und daß ftille, traute Zimmer 
Wird von Engelglanz erhellt, 
Wenn des Mondes reiner Schimmer 
Auf der Mutter Antlig fällt; 
Banger Nächte Finfterniffe 
Mindern ſchweigend ihre Küſſe. 


4, Fremd auf diefem Exrdenrunde, 
Nur daheim in ihrem Schooß, 
Hängt das Kind an ihrem Munde, 
Wird der Knabe fpielend groß! 
Klagen darf er, bitten, ofen: 
Mutterhand ift immer offen. 


5. Sie, die jedes leife Sehnen 
Stiflte, fie, die alle8 gab, 
Beut dem Jüngling nun mit Thränen 
Den gewünfchten Wanderſtab, 
Deffnet zitternd ihm die Pforte 
| Ber dem letzten Abſchiedsworte.? 


.6. Und das leute Wort verhallet 
Lang in feinem Bufen nicht, 

Und die Sorgenvolle wallet 

Einfam oft im Dämmerlicht; 

Starrt hinaus in. dunkle Ferne 
Fragt nach ihn die goldnen Sterne. 


7. Mag er jugendlich indefjen 
Neuer Luft entgegengehn, 
Und fein Kinderglüd vergefien! 
Nur des Lieblings Wiederjehn 
Zeigt Die tröftende, die milde 
Hoffnung ihr im. Roſenbilde. 


auf einander beziehen und verbinden lernt; dann daß er alles bies auf 
etwas Höberes bezieht. Solche Aufmerfiamfeit auf die Dinge der Welt, 
folche Weifung nach dem Himmel lehrt jpielend ſchon die Mutter das kleine 
Kind auf ihrem Schooße — * Hier im alten Sinne (signum, Zauber: 
fegen); die Mutter ſpricht beim Gewitter, bei Verwundungen u. dgl. einen 
Khütenden, heilenden Sprud, und das Kind ift ruhig. — ® Verſchiebung 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 26 
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8. Eitles Bild! e8 wird verjchwinden 
Wie der Roſe Widerfchein, 
Wenn am Teich, umbraust von Winden, 
Ihre Blätter fich zerftreum. 
Zobdesichatten finfen nieder: 
Eile, Füngling, kehre wieder! 


9. Daß dich fterbend ihre blaffe 
Lippe ſege daß der Arm 
Deiner Mutter dich umfaſſe, 
Ihre Bruſt, ſo liebewarm, 
An dem großen Scheidungstage 
il Noch an deinem Herzen fchlage! 


10, Ad zu fpät! die ftarren Kalten 
Hände, die fo treu, jo fromm 
Deiner pflegten, find gefalten, 
Sind's auf immer; Jüngling, fomm, 
Daß von dir befucht, die Erde 
Der Entſchlafnen leichter werde! 


11. Blide ftumm nad ihrem leeren 
Sitze, deiner Seufzer werth! 
Halte lebenslang in Ehren 
Den durch fie geweihten Herd, 
Wo die heil'ge Flamme Lodert, 
Die noch Dank und Thränen fodert. 


12. Und will je dein Glaube wanken,“ | 
Denn, im Ange Hälf’ und Rath, | 
Groll und Meineid im Gedanken, | 
Sih der Menſch dem Menſchen naht: | 

| 


So ermanne dich, jo freue 
Di der mütterlihen Treue! : 


13. Fngt fie doch an jeder Wiege, | 
Lacht dem Säugling, den fte trägt! | 

. Und es bleiben ihre Züge | 
Beſſern Seelen eingeprägt, | 
Die nicht von der Liebe weichen | 
Und die Bruderhand uns reichen. Ä 


der Sabtheile, anftatt: „Zitternb fpricht fie beim Oeffnen der "Pforte 
letzte Abſchiedswort.“ Dap eine ſolche Verſchiebung vorgefallen, lehrt 
Anfang von Str. 6. — 4 Der Glaube an die Menfchheit und an une 
nügige Liebe. Vergl. Schillers Gedicht: Der philofophifche Egoiſt. — ? 
Subjeft it Mutterliebe, nit Mutter. 


' 





| 
| 
} 
| 
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14. Freue dich! Der alles Ientet, 
Der die dote Pflanz’ im Hain 
Wie die Ceder wärmt und tränfet, 
Muß durch Liebe felig jein! | 
Hätt er fonft dies Bonnebeben 
In dag Mutterherz gegeben? 


VII. 


Sobann Gaudenz Kreiberr von Salis. 


Geboren den 26. Dezember 1762 zu Malans, geftorben 
den 28. Januar 1834 ebendafelbft. 

















Salis wurde den 26. Dezember 1762 auf dem Schloffe Bodmar 
bei Malans in Graubünden geboren. Er war jchon fehr frühe, wie 
jein Geiſtesverwandter Hölty, geneigt zur ftillen Betrachtung der Natur, 
und zeigte eben jo frühe Liebe zur Poefie. Das Beiſpiel eines ältern 
Berwandten, Rudolf von Salig-Haldenftein, der zu feiner Zeit eben- 
falls als Dichter blühte, ſcheint ihn zur Nacheiferung geweckt zu haben. 
Wie e8 damals bei fehr vielen gebildeten Familien in der deutſchen 
Schweiz Sitte war, ihre Söhne in die franzöfiiche Schweiz zu ſen⸗ 
den, damit fie der franzöfiichen Sprache und daneben der feinern Lebens⸗ 
art Meifter würden, h geſchah es auch mit Salis; er verlebte einen 
großen Theil feiner Jugend zu Lauſanne. Kaum in's Jünglingsalter 
getreten, nahm er franzöftiche Kriegsdienfte, trat als Offizier in das 
Schweizer Garderegiment Salis⸗Samaden ein und lebte nun in der 
Nähe des prunfenden Hofes von Verſailles. Er verließ gern und oft 
feine raufchenden Umgebungen, fuchte die Stille der Wälder und ſprach 
feine Empfindungen in leichten Liedern, fehnjüchtigen Elegieen und 
idealen Idyllen aus. Alle feine ‚Gedichte aus dieſer Zeit, von denen 
mehrere in dem Göttinger und in dem Voſſiſchen Muſenalmanach, Ts 
wie im deutichen Mufeum aufbewahrt find, athmen innige Sehnſucht 
nad) andern Berhältniffen, und Ueberdruß des gewöhnlichen menſch 
lichen Treibeng, wie er e8 um fich ber wahrnahm; und in diefer Be 
ziehung, wie durch Anderes, erinnert Salis an Ewald Chriftia 
von Kleift. Die franzöfiihe Revolution brach aus, und er erl 
als Augenzeuge die fchredlichften Greuelſcenen derfelben. Bald | 
er mit feinem Regiment von einem Ende Frankreich zum an 
marjchieren und war bald in Flandern, bald in Italien. Im 
1792 befand er fich mit in der Armee, welche unter General M 
quiou Savoyen eroberte. Nach Beendigung des Feldzugs nahm € 
Urlaub und befuchte die väterlichen Fluren Rhätiens wieder, 
rüber hatte er Matthiffon kennen gelernt, der von 1789 bis 17 
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in der Familie eines Herrn Scherer ala Erzieher lebte und mit der- 
jelben in den Sommermonaten auf einem Landgute zu Granclod uns 


weit Billeneuve, in den Wintermonaten zu Paris und yon wohnte. 
ESalis hatte fich ſchon einen Namen als Dichter gemacht, und Mat: 
thifſſon munterte ihn auf, eine Sammlung feiner Gedichte anzuordnen. 


Dies geſchah; Matthiſſon felbft machte den Herausgeber und leitete 
die Sammlung durch eine Borrede ein (Zürich, 1793). Bald darauf 
machte fi Salis vom Kriegsdienfte los, und fein Wunſch, den er in 
der Ihönen Elegie „Wann, o Schidjal, wann wird endlih“ 
jo innig ausfpricht, gieng in Erfüllung, indem ein edles Mädchen, die 
Tochter des Oberften Peftaluzzi zu Chur, ihm ihre Hand reichte und 
er nım in ländlicher Zurückgezogenheit, aber ftiller Zufriedenheit leben 
fonnte. Im Jahr 1798 ernannte ihn die neue Regierung der hel⸗ 
vetischen Republik zum Generalinipeftor des helvetifchen Kriegsweſens; 


nad Aufhebung der belvetiichen Republik bekleidete er in feinem engern 
Vaterlande Graubiinden faft immer bedeutende Staats- und Kriegs⸗ 


ämter, jo wie er auch in die ftädtifchen Behörden zu Chur gewöhnlich 
gewählt wurde. Er ftarb im Jahr 1834. 

Daß Salis' Gedichte fich viele Freunde erworben haben, beweiſen 
die wiederholten Auflagen derjelben. Gewöhnlich glaubt man dieſen 
Dichter hinreichend bezeichnet zu haben, wenn man ihn einen glüd- 


lichen Nachahmer Hölty’3 und Matthiffong oder gar einen Schüler 
des lettern mennt. - Salis ift aber ganz Original, und wenn man 
durchaus Vergleihungen anftellen will, jo kann man ihn eben fo gut 
mit Schiller vergleichen, dem er darin ähnlich ift, daß ſich in ihm 
Reflerxion, Empfindung und Phantafie auf’3 Innigſte paaren, und dag 
eine unvergängliche Sehnfucht nach etwas Beſſerm, Höherm in feiner 


Bruft lebt und eine Lebensanficht aus ihm fpricht, vermöge der er ſich 
über die Nichtigkeit des menichlichen Strebens hinwegſetzt. Mit Hölty 


Hat er eigentlich nichtS gemein als die allgemeine Familienähnlichkeit, 


welche zwiſchen allen elegifchen Dichtern ftattfindet, und feine Aehn⸗ 
lichkeit mit Matthiſſon beruht auf etwas fehr Zufälligem, nur. in ein- 


zelnen Gedichten Vorkommendem, wo er mie jener eine gewiſſe Gegend 


Betrachtung der Erſcheinungen des Lebens; Diele 


oder irgend ein anderes Objekt beſchreibt. 
Salis ift Elegiler in jedem Sinne dieſes Wortes, und zwar Ele⸗ 
gifer der empfindfamen Gattung. Seine Poefie geht auß von der | 
Erkheinungen ſucht 


er in kleinern Bildern ‚wieder zu geben, die er durch einen beſtimmt 


| 
| 
| 


angenommenen Standpunkt und durch Hinweilung alles Wechſelnden 
in der Erſcheinung auf eine bleibende fittliche Fdee zu einem Ganzen 
ſehr ſchön zu formen weiß. Es iſt ihm nicht, wie. vielen bejchreiben- 
‘den Dichtern, um eine bloße Malerei zu thun; die Beſchreibung ift 
ihm vielmehr bloß ein Mittel, um: entweder feine augenblidliche Ge⸗ 
müthsftimmung darzuftellen, oder einen höhern Zweck zu erreichen. 
Die Natur ift ihm nur das Symbol des Geiftigen, ihre Erſcheinungen 
find ihm das Bild der fchönften Harmonie, die wir im menschlichen 
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Leben oft vermiffen, und fo wird Salis in allen jenen Gedichten, was 
Jacobi nur in feinen beften ift, ein liebeuswürbiger Lehrer der Weis: 
heit. Der Grundton in allen ift freilich Wehmuth, aber nicht eine 
erſchlaffende und weinerliche, fordern eine freudige und fich aufraffende 
Wehmuth, welche die Midlänge in den Erjcheinungen des menschlicher 
Lebens durch die darüber fchmebende höhere Anficht zu reinigen und 
zu verfühnen fucht. Dabei zeigen alle dieſe Poefieen nicht nur eine 
große äußere, finnliche Wahrheit, fondern find auch zu gleicher Zeit 
individuell, in Bezug auf ihn, jehr wahr. Es war dem Dichter nie 
bloß darım zu thun, zu dichten, fonbern er befriedigte ein Bebitrfnis, 
er entledigte fich einer Laſt. Daher zwei Exrfcheinungen, die fih mn 
leicht erflären laſſen. Erſtens der Mangel an Kraft und Schwung, 
den ihm manche vorwerfen. Dieſer Mangel ift allerdings da, aber 
er kann fein Vorwurf, fein Tadel für den Dichter fein; denn die Weh⸗ 
muth kann feine Kraft äußern, keinen hohen Schwung nehmen; fie 
will vielmehr erft Kraft ſuchen und durch das Ausfprechen der Klage 
fih die Gegenftände derfelben vergefien machen. Dabei ift es aber 
ein großes Lob für den Dichter, daß er nie breit und geſchwätzig wird, 
wie dies die Klage fonft gern thut, fondern meift furz und gedrängt 
bleibt. Zweitens die Thatjache, daß dieſer Dichter jehr bald ſchwieg. 
Seitdem er fih aus dem Gewirre des bimteften Treiben heraus⸗ 
geriffen und nun den Zufluchtsort gefunden hatte, wo er ruhig auf 
die Vergangenheit zurüdbliden und Beiterer der Zukunft entgegen jehen 
fonnte, lebte in ihm natürlich kein Bedürfnis mehr, ſich andzu: 
ſprechen. Die wenigen fpätern Gedichte von ihm find allerdings au 
ſchön, aber e8 mangelt ihnen die innere fubjeftive Wahrheit, wodurch 
die ältern einen fo großen‘ Reiz erhalten. 

Unter allen Gedichten in der Sammlung ift gewiß fein einziges, 
das man matt und gehaltlos nennen könnte; diefe Sammlung ift piel- 
mehr die vortrefflichfte, die wir von irgend einem Dichter befigen. Da⸗ 
mit ſoll nicht gejagt fein, daß Salisınie etwas mattes und verfehlte 
geliefert habe; allein da er ftet ſehr beicheiden von feinen Leiſtungen 
dachte, jo beforgte er die Auswahl mit der größten Strenge. Bei 
weiten nicht alles, was aus des Dichters Feder gefloffen, iſt in 
der Sammlung aufgenommen; es finden ſich noch eine Menge Ge: 
dihte in dem Göttinger und in dem’ Voſſiſchen Muſenalmanach und 
im deutſchen Mufeum, womit jeder andere Dichter feine Sammlung 
würde vergrößert haben. Man kann daher Salis einen tugendhalten 
Dichter nennen, der nur das Schönfte den Augen des Publikums aus 
ftellen wollte, und der überhaupt nicht fingen wollte, wenn ber Geiſt 
ihn nicht drängte. Spätere Mahnungen, wie fte bei Dichtern von 
Namen nie fehlen, daß er doch mehr liefern folle, wies er ftet3 von 
fih ab, und unterfchted ſich auch dadurch jehr von andern, oft 
berühmten Dichtern, denen das Versmachen jo zur Gewohnheit ge 
worden war, daß fie. e8 auch dann nicht mehr ließen, als die Muk 
fie längft verlaflen Hatte. 
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Salis Sprache ſtrebt nach Schmelz und Melodie, zeigt aber manche 
Härten und unbeholfne Sagverbindungen, die jedoch hei den fpätern 
Umarbeitimgen meift verwifcht find. In einem fremden Lande, wo 
der Dichter nur fremde Laute hörte und Sprach, mußte er allerdings 
mit der Sprade ringen. Daß aber diefe frühern Härten von dem 
Geburtslande des Dichter8 herrührten, ift eine Einbildung; denn ges 
ade in Graubünden jpricht man ein beſſeres und reineres Deutich, 
als 3. B. in Berlin. 


1. Ländliches Glüd. 
( 1785.) 


1. Wer aus jchöner Natur meihendem Brunnquell fchöpft, 
Miffet gerne den niedern Prunf. 
Froh durchirrt er die Flur; froh, wenn auch feinen Fuß 
Keine bligende Schnall’ ummölbt. 


2. Perlen achtet er Spreu; Spinnengewebe nur 
Brabants Spigen; er lächelt Falt 
Auf den funkelnden Ring oder der Doſe Schmelz 
In des prunfenden Thoren Hand. 


3. Gerne mißt er die Stadt, bliet auf vermummten Tanz, 
Auf belaftete Tafeln Hohn. 
Nimmer reizt ihn der Hof, nimmer der Goldpalaft, . 
Noch der marmorne Fürftenjaal. 


4. Aber Seelengefühl trinkt fein geweihter Blid; 
Ihn entzüden des Buchenwalds 
Säulenhallen, der Luft fternenbefäter Dom, 
Und der Spiegel der Haren Sees. 


5. Silber gießt ihm des Monds ruhiges Flimmerlicht, 
Gold der fcheidende Sonnenftrahl; 
Perlen ftreut ihm der Thau, färbt ſich zum Edelftein 
Auf dem wanfenden Tulpenteld. 


6. Kräufelnd bläht fi das Moos, polftert den Felſenſitz, 
Schwellt zum Sopha den Rafenbant; ! 
Der gefällige Lenz fidet ihm Teppiche 
Mit Biolen und Güldenklee. 


‚ 1 3n der Schweiz fagt man allgemein: der Bank, Der Dichter hätte 
dies durchaus abändern follen; denn wollte jeder GSchriftfteller das Ge⸗ 
ſchlecht jo brauchen, wie es in feiner Provinz gilt, fo entitände ein furcht⸗ 
bares Galimatias. — * Anemone hepatica, allgemeiner unter dem Namen 
Leberblümchen, Leberkraut befannt. 
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7. Friſche haucht ihm die Kluft, athmet das Birkenlaub, 
Das vom duftigen Frühthau träuft; 
Schatten bräunen fi ihm, und der ummooste Bach 
Raufht ihn Kühlung und Schlummerton. 


8. Baldachine von Laub mwölbt ihm der Eiche Schirm 
Um den ländlichen Traualtar. 
Und der Nachtigall Lied tönt um fein Brautgemad, 
Statt des feiernden Abendchors! 


Zuerſt im Voſſiſchen Muſenalmanach von 1787, unter dem Titel: 
der Glüdlihe. Der Dichter hat es fpäter fehr verändert. So 
hießen die erfte und legte Strophe früher: 

Wer aus fhöner Natur Iauterem Borne fchöpft, 
Meidet niebriger Lüfte Sumpf; 
Reich und glücklich ift er; froh, wenn aud feinen Fuß 
Keine bligende Schnall' umwölbt. | 
Ueberglücklich ift er! Blühend, im Rofenreiz | 
Einer Tochter der Flur, erfcheint | 
Ihm einſt felbft die Natur; bräutlich umarmt er fie, 
Schlürft die Duelle der Freuden ein! 

Bon Hölty's Elegie „das Landleben“ unterjcheidet fich die von 
Salis auf manderlei Art. Hölty läßt den Landmann handeln und 
begleitet ihn und fein Geichäft den ganzen Tag dur; Salis läßt 
einen auf dem Lande Lebenden bloß genießen und empfinden, Daher 
erſcheint Hölty's Elegie al8 ein im fich meit gulammendän enderes 
Ganzes; Salis' Elegie hingegen liefert mehr überall her —*8* 
geſuchte einzelne Bilder von der Schönheit der Natur. Ferner bleibt 
Hölty feſt beim Landleben ſtehen und richtet ſeinen Blick nur auf 
dieſes; Salis vergleicht das Landleben mit dem Stadtleben und Ein⸗ 
zelnes auf dem Lande mit Einzelnem in der Stadt. Dadurch ſchadet 
er der Wirkung ſehr; die Phantaſie iſt genöthigt, immer Sprünge zu 
machen, anſtatt daß ſie, wie Hölty, bei einem Objekte verweilt. Endlich 
iſt Hölty's Sprache ſehr einfach, Salis' Sprache dagegen ſehr prunl— 
voll, was zu den einfachen Bildern nicht recht paſſen will. Diele 
Elegie fcheint mir eins der am wenigften gelungenen Gedichte von 
Salis. 











2. Lied eines Laudmanns in der Fremde. 


1. Zraute Heimat meiner Lieben, 
Sinn’ ih ſtill an dich zurück,“ 
Wird mir wohl; und dennod trüben 
Sehnjuchtsthränen meinen Blick. 


1 Das „Sinnen“ ift hier ſehr gut gebraucht, fo felten auch der Aus 
druck „an etwas zurüdfinnen“ vorkommen mag. Er drüdt das Verſunken 
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2. Stiller Weiler,? grün umfangen 

Bon beſchirmendem Gefträud); 

Kleine Hütte, voll Verlangen 

Den ih immer noch an euch! 


3. An die Fenfter, die mit Reben 
Einft mein Vater felbft umzog; 
An den Birnbaum, der daneben 
Auf das niedre Dad fich bog; 


4. An die Stauden, wo ih Meifen 
Im Hollunderlaften fieng; ' 
An des ftillen Weihers Schleußen, 

Wo ih Sonntags fiſchen gieng. 


5. Was mid) dort als Kind erfreute, 
Kömmt mir wieder leibhaft vor; 
Das befannte Dorfgeläute 
Wiederhallt in meinem Ohr. 


6. Selbft de8 Nachts, in meinen Träumen, 
Schiff ich auf der Heimat See; 
Schüttle Aepfel von den Bäumen, 
Wäff’re ihrer Wieſen Klee; 


7. Löſch aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durft am ſchwülen Tag, 
Pflüt im Walde Heidelbeeren, 
Wo ich einft im Schatten lag. 
8. Wann erblid’ ich felbft die Finde, 
Auf den Kirhhofplag gepflanzt, 
Wo gekühlt im Abendwinde 
Unſre frohe Jugend tanzt? 


9. Wann des Kirchthums Giebelſpitze, 
Halb im Obftbaummald verftect, | 
Wo der Storch auf hohem Sitze 
Sriedlich feine Jungen hedt ? 


10. Traute Heimat meiner Väter, 
Wird bei deines Friedhofs Thür 
Nur einft, früher oder fpäter, 

Auh ein Ruheplätzchen mir ! 


jein in die Erinnerung viel finnliher aus als das abftraftere zurüds 
enken. — *? Weiler: ein Meines Dorf. — 3 An ber Ausgabe von 1823 
fteht bepflanzt; offenbar ein Fehler für gepflanzt; das ganze Wort flört 
aber überhaupt; wozu brauchen wir erit zu wiffen, daß die Linde einft auf 
ben Platz gepflanzt worden iſt. Sie ift dem Knaben ja nicht deßhalb fo 
lieb, weil fe einft gepflanzt wurde, ſondern weil fie dort fteht. Der Reim 
bat bier wohl ein unnöthiges und unpaffendes Wort herbeigeführt. 
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Einer der reinften Naturlaute, der die Sehnſucht nach der Heimat 
innig und natürlich ausſpricht. So einfach das Gedicht auch ift, fo 
fieht man doch fchon den gewandten Künſtler darin. ES ift von fehr 
guter Wirfung, daß der Dichter nicht alle Schönheiten feines Dorfes 
nad) und nach aufzählt, denn wo wäre dann das Fortfchreiten, das 
die Poeſie fordert, und die Einheit für die Einbildungstraft? Gr 
macht drei Abtheilungen. Er denkt erit überhaupt an die Heimat und 
das Vaterhaus; dies find allgemeine Bilder. Str. 6 und 7 werden 
die weitern Umgebungen genannt, wie fie ihm im Traume vorkommen; 
Umgebungen, bei denen feine Jugendthätigkeit beſonders verweilte. 
Str. 8 und 9 wieder eine neue Wendung, indem er die Sehnſucht 
außfpricht, zu fehen, was er früher ſah. “Drei Zeiten führt uns ber 
Dichter gleichfam vor; der Landmann denkt an die Vergangenheit und 
jehnt fi) nad) der Zukunft; zwischen innen fteht die Gegenwart; das 
mit aber auch diefe wirklich in der Heimat verweile, muß fie zum 
Traum werden, worin er jeßt thut, was er früher that. — Daher 
ift es Acht poetifh, daß der Dichter nichts bloß befchreibt, fondern 
alle Umgebungen und Geftalten nur dadurch vor unjere Einbildungs: 
fraft bringt, daß er feinen Landmann dabei in Thätigkeit fest. So 
tritt alles belebt vor und und zugleich in weit nähere Beziehung zu 
dem Sprechenden, al3 dies fonft der Fall fein würde. 

Dieſe fchöne Rundung hat das Gedicht aber erft fpäter erhalten. 
Im Boffiihen Muſenalmanach von 1788, wo es zuerft erfchien, macht 
ed fein fo innig verjchlungenes Ganzes au. So ift die jeige vierte 
Strophe früher die neumte, und anftatt daß fie rein dem Blicke in 
die Vergangenheit angehören foll, deutet fie auf die Zukunft: 

Menn — ich) die Stauden, wo ich Meiſen 
Im Hollunderkaſten fieng ꝛc. 

Uebrigens ſind in der frühern Geſtalt vier Strophen mehr vor⸗ 
handen, die der Dichter mit Recht verworfen hat. Sie enthalten die 
Erinnerung an das geliebte Mädchen und die Sehnſucht nach der 
Vereinigung mit demſelben. 

Unter den vielen Gedichten, welche die Heimat feiern, iſt dies gewiß 
eines der beſten. Voſſens Vaterlandsliebe hält keine Vergleichung da⸗ 
mit aus. Dagegen tritt ihm ſehr würdig zur Seite das ſchöne Lied 
von F. Rochlitz, das jetzt in der Auswahl aus ſeinen ſämmtlichen 
Schriften, Bd. 4, ſich findet. Wir ſetzen es zur Vergleichung hin: 


Der Wandersmann. 


Da wandr' ich nun im ſchönen Lande, 
Wovon man mir ſo viel erzählt, 
Was längſt ich an der Heimat Strande 
Im Geiſt geſucht, im Geiſt gewählt! 


Wohl grünen herrlich ſeine Felder, 
Wohl dämmert feine Berge Blau, 
Wohl dunkeln kühlend feine Wälder, 
Wohl ſchimmert vielgefärbt fein Thau; 
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Und feine Kirdgeläute hallen, 
Und feine Bäche riefeln Ficht, 

Und auch an hellen Nachtigallen 
Und Lerchen : Liedern fehlt es nicht. 

Doch ach, Hier Tiebt mich Feine Seele, 
Und feine, feine fteht mir bei; 

Sch lach’, ich traure, treffe, fehle — 
Das ift bier allen einerlei! 

Da laff’ ih mich ermübdet nieder ' 
Und finn’ und finne ber und bin, 
Und jeh’ im Geiſt die Auen wieder, 
Wo fonjt ih war und nicht mehr bin. 

Biel frober grünen dort die Felder; 
Biel milder ſchwimmt der Berge Blau; 
Biel dichter dunkeln Schattenwälbder, 
Und taufendfarb erglänzt der Thau; 

- Biel weiter dort die Lilfte tragen 
Des Kirchgeläut’s, des Baches Klang, 
Der Nachtigallen janftres Schlagen, 
Der Lerchen fröhlichern Geſang. 

O, daß ich je von bir gefchieden, 
Unrubig jemals dich verfannt, 

Mit deiner Anmutb, deinem Frieden, 
Du, jetzt geliebtes Vaterland! 

Nun iſt's geihehn! Nun weiter, weiter, 
Mit rüſt'gem Fuß und friihem Bid: 
Dann komm' zufrieden ich und heiter, 
Wohl beſſer auch, zu dir zurüd. 

Und wenn nach deiner heil’gen Erde 
Sich endlich wieder lenkt der Saritt: 
Wie dann ich bebend hemmen werbe 
Bor Freuden den beſchwingten Tritt. 

Und liebend finfen in die Knie 
Und füffen deiner Grenze Saum! — 

Pa fürder, Wandersmann! o ziehe! 
ermindre fiindlich dich, 9 Raum! 


3 Das Grab. 
(1783.) 
Das Grab ift tief und ſtille, und fchauderhaft fein Rand, 
Es dedt mit ſchwarzer Hülle ein unbekanntes Land. 


Das Lied der Nachtigallen tönt nicht in feinem Schoß, 
Der Freundſchaft Roſen fallen nur auf des Hügels Moos. 


Verlaßne Bräute ringen umfonft die Hände mund; 
Der Waife Klagen dringen nicht in der Tiefe Grund. ! 


1 rüber: Verlaßne Liebe ringe umfonft die Sünde wund; 
Ihr lautes Rufen dringet nicht in der Tiefe Grund. 
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Doc, fonft an feinem Orte wohnt die erjehnte Ruh; 
Nur durch die dunfle Pforte geht man der Heimat zu. 


Das arme Herz, hienieden von manchem Sturm bewegt, 
Erxlangt den wahren Frieden nur, wo es nicht mehr ſchlägt. 


In der jegigen Geftalt ift der Ausbrud nicht nur poetifcher, indem Braut 
natürlih ein finnlicheres und beftinmteres Bild giebt als das abftraftere 
Liebe, und ein richtigeres, da man unter verlaffener Liebe eigentlih ver: 
ſchmähte oder. verrathene Liebe verficht; fondern es ift auch ein neuer dr: 
banfe von ber Klage der Waifen hinzugetreten. — * rüber: 

Findt nirgends mahren Frieden als wo es nicht mehr fchlägt. 


Zuerft im Göttinger Mufenalmanad) von 1788. Ein einfache, 
rührendes Grablied. Der Gedanfe am Schluffe ift aber etmas zu 
wigig, als daß er zu den einfachen Gedanken, die vorhergehen, recht 
paſſen follte. 


4. Märzlied. 
(1784.) 
1. Nun, da Schnee und Eis zerfloffen 

Und des Angers Raſen ſchwillt, 
Hier an rothen Lindenſproſſen 
Knospen berften, Blätter fprofien: 
Weht der Auferftehung Odem 
Durch das keimende Gefild. 


2. Veilchen an den Wiejenbächen 
Löſen ihrer Schale Band; 
Primelngold bededt die Flächen; 
Zarte Saatenfpiten ftechen ' 
Aus den Furchen; gelber Crocus 
Schießt aus warmen Gartenfand. 


3. Alles fühlt erneutes Leben: 
Die Phalänen,! die am Stamm 
Der geferbten Eiche Heben; 
Mücken, die im Reigen ſchweben; 
Lerchen, hoch im Aetherglange, 
Tief im Thal das junge Lamm, 
4. Seht, erwedte Bienen ſchwärmen 
Um den frühen Mandelbaum; 
roh des Sonnenfcheind, erwärmen 
Sih die Greife; Kinder lärmen, 


1 Nachtfalter, Motten, bier die Eichenmotten; fie riechen im Frühling 
aus den Puppen. 





v. Salis. 413 


Spielend mit den Oſtereiern, 
Durch den weißbeblümten Raum. 


5. Sprießt, ihr Keimchen, aus den Zweigen, 
Sprießt aus Moos, dag Gräber bedt! 
Hoher Hoffnung Bild und Zeugen, 
Daß auch wir der Erd’ entfteigen, 
Wenn des ew’gen Frühlings Odem 
Uns zur Auferſtehung wedt. 


Göttingen 1788. Das Gedicht ift Hier in der Geftalt abgebrudt 
worden, wie es fich bei Salis findet. Streng genommen bildet aber 
die reimlofe fünfte Zeile mit der ſechſten einen Vers, und dieſe lange 
Seit ftellt eben den Abgefang dar im Gegenfag zu dem frühern 

zern. 


5. Ermunterung 


1. Sebt, wie die Tage fi fonnig verflären! 
Blau ift der Himmel und grünend das Land. 
Klag’ ift ein Miston im Chore der Sphären ! 
Trägt denn die Schöpfung ein Trauergewand?“ 
Hebet die Blicke, die trübe ſich ſenken, 
gebt die Blide: des Schönen ift viel, 

ugend wird felber zu Freuden und Ienfen; 
Freud’ ift der Weisheit belohnendes Ziel, 


2. Oeffnet die Seele dem Lichte der Freube!* 
Hort! ihr ertünet des Hänflings Geſang. 


! Die eriten vier Zeilen hießen früher: 
eitere Sonnen entwölfen die Tage; 
lau .ift der Himmel, und grünend das Land! 
Mikton im Chore der Schöpfung iſt Klage. 
Trägt die Natur denn ein Trauergewand 

? Diefe Zeile heigt im Muſenalmanach: 

teigende Lerchen verkünden uns freude. 
In den eriten Ausgaben der Gedichte von 1793: 

Aubelnde Lerhen verkünden uns Freude. . 

Der Recenjent ber Gedichte in der allgemeinen Litteraturzeitung von 1794 
(Nr. 175) machte den Dichter darauf aufmerkfam, baß bier wohl eine Vers 
befferung ſehr wünfchenswerth wäre. , „Die Abficht der Strophe iſt, aufs 
„merffam zu machen, wie uns bie Freunde durch alle Sinne EG Auf 
„biefe allgemeinere Bemerfung müßte ſich wohl die erfte Zeile beſchränken, 
„Matt daß diefe Zeile ſchon bie Freuden bes Gehörfinns, welche den Gegen: 
„ſtand ber zweiten Zeile ausmachen, verfinnlichet, und zwar um jo viel 
„reizender verfinnlichet, als ein Lerchengefang Tieblicher ift wie ein änf⸗ 
„lingslied.“ — Am Bächlein entlang hieße wohl richtiger: Das Bäch⸗ 
lein entlang, oder: am Bächlein. Das entlang ift überhaupt bier etwas 
ee a fäufeln doch feine gerad ausgehende Bewegung iſt wie fahren 
oder gehen. 
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. Ahmet, fie duftet im Roſengeſtäude, 
Füblet! fie jäujelt am Bächlein entlang. | 
Koftet! fie glüht uns im Safte der Traube, | 
MWürzet die Früchte beim ländlichen Mahl. 
‚Schauet! fie grünet in Kräutern und Laube, 
Malt und die Ausficht ind blumichte Thal. 


3. Freunde, was gleiten euch meibifche Thränen 
Ueber die blühenden Wangen herab? Ä 
Biemt fi) für Männer das weichliche Sehnen? | 
Winfcht ihr verzagend zu modern im Grab? 
Edleres bleibt und noch viel zu verrichten; | 
Biel auch des Guten ift noch nicht gethan; | 
Heiterkeit lohnt die Erfüllung der Pflichten, | 
Ruhe befchattet das Ende der Bahn. 


4. Mandherlei Sorgen und mancherlei Schmerzen 
Quälen uns wahrlich auß eigener Schuld. 
Hoffnung ift Labſal dem wundeften Herzen, 
Duldende ftärket gelaßne Geduld. 

Wenn euch die Nebel des Trubfinns umgrauen, 
Hebt zu den Sternen ben ſinkenden Miuth;? 
Heget nur männliches, hohes Vertranen: 

Guten ergeht «8 am Schluffe noch gut. 


5. Laflet uns fröhlich die Schöpfungen fehen: 
Gottes Natur ift entzüdend und hehr! 
Aber auch ftillen des Dürftigen Flehen;; 
Freuden des Wohlthuns entzüden noch mehr. 
Liebet! die Lieb’ ift der fchönfte der Triebe; 
Weiht nur der Unjchuld die heilige Glut. 
Aber dann liebt auch mit weiferer Liebe 
Alles, was edel und ſchön ift und gut. 





3 Früher: 
Brüder, gewöhnet euch‘ weiter zu fchauen, . 
ALS der verzagende Unmuth es thut. 
Der Ausdrud war profaifcher als jetzt und doch undeutlicher, ja ſogar zwer 
beutig; denn das Weiterfhauen braucht man ja gar nicht auf bat 
Walten der Vorfehung zu beziehen. — * Früber: 
j Laffet uns fröhlich die Schöpfungen fehen: 
Gottes Natur ift entzüdend und hehr! 
Laßt uns auch ftillen des Dürftigen Flehen ꝛc. 
Die Veränderung fsheint mir hier Seine Verbeiferung, fondern das Gegen 
tbeil. Da das zweite laßt von dem erfien durd einen grammatiſcher 
Hauptfag getrennt ift, fo muß es natürlich wieberholt werden. Jetzt ws 
man wın laßt aus dem erften Satze auf den britten be edel, 6b: 








gleich die Conſtruction fchon ganz getrennt ift durch bie zweite Seile. A 
abgefeben davon, ſout⸗ bier durchaus ein vollſtändiger Satz ſtehen, ba eu 
ganz neuer Gedanke anhebt. 


— 


da ſie durch ihren fröhlichen Rhythmus nicht wenig dazu 
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6. Handelt! durch Handlungen zeigt ſich der Weiſe; 
Ruhm und Unſterblichkeit find ihr Geleit.° 
Zeichnet mit Thaten die ſchwindenden Gleiſe 
Unſerer flüchtig entrollenden Zeit. ° 
Den uns umfchliegenden Zirkel beglüden, 

Nügen fo viel als ein jeder vermag, 
D, das erfiillet mit ftillem Entzüden! 
D, das entwölfet den düfterften Tag! 


7. Muthig! Auch Leiden, find einft fie vergangen, 
Laben die Seele, wie Regen die Au! 
Gräber, von Trauerzypreſſen umbangen, 
Malet bald ftiller Bergigmeinnicht Blau.” 
Freunde, wir follen, wir follen und freuen; 
Freud’ ift des Vaters erhabnes Gebot. 
Freude der Unfchuld kann niemals gerenen, 
Lächelt durch Roſen dem nahenden Tod. 





> Geleit hier im Sinne von Gefolg, Folgen. — ® Die Gleife, welche 
der Wagen unfrer Zeit eindrüdt, fhwinben fogleih, wenn wir fie nicht 
ausfüllen ; db. h. unjer Leben gebt jpurlos vorbei, fobald wir nicht handeln. 
_ er: 


Gräber, von Trauerzupreffen umbangen, 

Malen bald ftile Vergißmeinnicht blau. 
Gedanke und Bild waren ganz baffelbe; nur der ſprachliche Ausdrud war 
ſehr zweideutig zufolge der Mangelhaftigkeit unfrer Deklination. Der Ver: 
fand erft konnte unterfcheiden, ob Gräber ber Afkufativ oder der Nominativ 
fei; in der Poeſie fol aber allerdings das Ohr unmittelbar alles ent- 
ſcheidend vernehmen. ' 


Zuerft im Boffifchen Muſenalmanach von 1790; vermuthlich alfo 
1788 gedichte. Diefe Ermunterung zum weifen und unſchuldigen 
Lebensgenuſſe gehört zu den beſten Stücken des Dichters. Einfach⸗ 
heit der Sprache und Darſtellung verſchmilzt ſehr ſchön mit dieſer 
Wärme des Gefühls, und: auch die Versart ift jehr glücklich gemäßtt, 

eiträgt, 
den Lefer fühlen zu machen, daß die Moral des Dichters die lebendige 
Empfindung feines Herzens if. Wie herrlich hebt fi der Schluß 
der vierten und der ſechsten Strophe hervor; wie innig verfchmilzt 


hier der Exnft des Gedankens mit dem heiter engeflimmten Zone! 


Dies Gedicht enthält einen Schag von Lebensweisheit. Die 
erften Berfe der erften Strophe geben uns gleich ein heiteres Bild 
der genen Schöpfung und rufen uns die Triebfedern und die Quellen 
der Freuden in’ Bewußtſein. Die ganze Schöpfung ift das Bild 


der Heiterkeit; ſchände du, o Menſch, fie nicht durch Klagen! Freilich 


veizt dich manches zu Trübfinn; aber blide um dich, alles führt dich 
am Freunde: der Anblid des Schönen, die Ausübung des Guten, 
a3 Streben nah Wahrheit und Weisheit. Alle Sinne (Str. 2) 
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haft du, um Freude einzufangen, um das Reizende zu vernehmen, 
u fühlen. Ueberlaß (Str. 3) dich nicht einem Sehnen in’3 Nichtige 
Dinein, wodurch deine Sinne verjchloffen blieben. Handle, übe das 
Gute, dem Heiterkeit und Ruhe find die Folgen der Mühe. Und 
(Ste. 4) wenn dich auch Sorgen quälen, fo ſchenkt dir die Hoffnung 
noch Freuden und der Blaube an Gott. Liebe die Menfchen (Str. 5) 
und thue ihnen wohl; fei nie müßig (Str. 6), und fannft du auf 
nicht in die Ferne wirken, juche in dem dir angewiejenen Wirkung: 
Freife nur Glück und Wohlfein zu befördern. Selbft Leiden müſſen 
Stoff zur Freude liefern; denn das Andenken an den Muth, mit 
dem wir fie ertrugen, das Bewußtſein, daß fie vorüber gegangen find, 
erfreut und erquidt und. Ja, Gott hat und zur Freude erfchaffen 
und felbft im Tode noch haben wir Grund, uns zu freuen, bem 
eine neue Hoffnung lächelt ung an. 

Das Gedicht Hat denjelben Gegenftand, den fih Voß im feiner 
„Freude vor Gott“ gewählt hat; aber welcher Unterfchied in der Be⸗ 
handlung! Auch mit Schiller8 Lied an die Freunde hat Salis Er- 
munterung manches Gleiche. 


6. Sehnſucht nah Mitgefühl. 
An Matthiffon. 


1, Wo weilt die Seele, wie meine geſtimmt? 
Der Stern des dunfelnden Abends vernimmt 
Nicht meinen Wunſch; was dem Herzen gebricht, 
Gemährt er mir nidt. 


+2 Wenn in den PBappeln die Nachtigall fchlägt, 

O Freund, wie bin ich fo innig bemegt! | 
Mit ihrer Töne Bedeutung vertraut, 

Verſcheucht fie mein Laut.! 


‚3. Der Mond beflimmert mich düfter und bleich 
. Durch Tannenwipfel und Föhrengefträudh; . 
- "Der matte, binfenbefpülende Bach 

Eaeufßzt langſam mir nad). 


. Den beiben testen Strophen fehlt alle grammatifche Beſtimmtheit. 
Worauf ſoll fich der Satz bezichen: „Mit ihrer Töne Bedeutung vertraut 3° 
Grammatiig‘ kann er fih nur auf Laut beziehen; der Dichter will ihn 
aber auf ſich bezogen wiffen. „Da ih die VBebeutung ihrer Töne Tenme, 
jo wird fie durch meine Seufzer verſcheucht.“ Die Töne ber ——— 
deuten auf Liebe, auf Sehnſucht nach dem geliebten Gegenftande; dieſe 
rufen in dem’ Dieter felbit die Sehnſucht nach dem Freunde. bervor,.fo 

er ſeufzt. Der Zuſammenhang ift nicht nur undeutlich, jondern das 

Bild wohl etwas geſucht. Die Sehnfucht bes Nachtigallmännchens und. & 
Wunſch des Menihen, den Freund bei fi zu haben — beides find b8 
fehr verfhiedene Empfindungen; e8 iſt ja nicht von Gefchlechtsliebe die 
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4. Ser Wieberhall in den Klüften verſchlingt 
Die Kinge, welche die Sehnfucht ihm bringt. 
Bald ſchwindet, waß der Verlaſſene ruft, 

Is nichtiger Luft, 

5. Erguß, du Trauter, und Sänftigung fehlt 
Dem üden Herzen, von Sehnfuct geguält, 
Dem die Natur, die ed inniglich Tiebt, 

Genüge nicht giebt!? | 


6. Wahl herben Kummer zu mildern gelang 
Der Mitempfindungen Wechfelgefang !® 
Aus Klagen, tranlich mit Freunden gefest, * 
Entblühet der Troft. 


7. Verwandte Seelen verſtehen ſich ganz! 
Nimm dieles Liedes Vergigmeinnichtkrang, 
Aus dem, von Seufzern der Ahndung umweht, 
Die Warnung ergeht: 


8 Wo weifft du, Trauter? Schon grünt uns ein Baum, 
Der Baum zum Sarge! ſchon grümet ein Raum, 
Der Raum, wo fünftig, vom Graswuchs umbebt, 
Mein Hügel fi hebt! 





? Hier muß man bie Binbemwörter zwar und doc, ergänzen. Mein 
erz liebt die Natur zwar inniglich; aber Genüge fann fie mit nicht geben; 
enn fie kann mich nieht wieder lieben; ich fan ihr meinen Kummer vers 

Ban fie aber empfindet nichts dabei. Die beiden erften Zeilen hießen 


er: 

Erguß bes Herzens ift das, was mir fehlt. 

DES öden Herzens, von Sehnſucht gequält. 
3 Hier bat der Dichter nicht glüdlih mit der Sprache gerungen. Wechſel⸗ 
aefang Toll der Dativ fein; grammatiſch fann man e8 als Subjekt nehmen: 
‚Der Wechſelgeſang der Mitempfin n gelang, um berben Kummer zu 
lindern;* um fo mehr, da mun gerade nicht gleich unter dem Wechjels 
gelang der Mitempfindungen ben Austauſch der Gefühle verftebt. Sinn: 
‚Dem gegenfeitigen Austauſche der Gefühle gelang es fchon oft, erben 
Rummer zu lindern.” — * Klagen koſen: eimas gewagt; doch Liegt aller= 
Yngs etwas treffendes m Grunde, die Klage, die der Liebende in bie 
Bruft nes Geliebten ansjchüttet, U immer mit ein Kofen, b. h. ein Zeichen 
ver Liebe. 

“ 


Zuerft im Voſſiſchen Muſenalmanach von 1791, alfo vermuthlich 
9, fpäteftens 1790 gedichtet, in der erften Zeit des Freundſchafts- 
buiffes mit Matthiften. Im biefefbe Zeit fällt die herrliche Elegie 
feste Wunſch“, die wir aber nicht aufnehmen konnten. Beide 
ichte ſprechen auf das innigfte und rührendfte, und zugleich 
erfi einfach und natürlich, den Wunſch auß, eine Seele in der 
Söginger, Deutihe Dichter, 5. Aufl. J. 97 
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Nähe zu haben, Die er Tiebt, und entfernt won den Wingebungen der 
Gegenwart zu fein, die nur flörend auf das Gemüth einwirken. Der 
Gefang an Matthiffon läßt die Melancholie in den anmuthigſten 
Akkorden verhallen und Iegt ebenfalls ein Zeugniß ab, wie der Dichter 
die Natur und ihre Erſcheinungen fo bejchreibt und darſtellt, daf 
er fie in einer beftimmten Beziehung zu fich ftellt und fo für diefelke 
Intereſſe erregt. Gleich die erfte Strophe führt ung die Scene vor, 
welche dem Dichter Veranlaffung gegeben, feine Empfindungen aus: 
ufprehen. Ein Abendgang in einfamer Gegend erinnert ihn an 
Peine eigne Einſamkeit; der Abendftern blinkt freundlich, aber er Tann 
nicht mit ihm reden; die Nachtigall fchlägt, aber fie erweckt feinen 
Schmerz nur defto mehr; Mond und Bad) ericheinen ihm düſter umd 
feufzend; das fonft jo oft gerufene Echo tönt nur Klagen wieder, die 
er felbft ausſprach. Einen Menfchen bedarf er, dem er fih mit 
theilen kann. — Das Gedicht hat in feinem Gange einige Aehnlich⸗ 
feit mit Klopſtocks beiden Elegieen: „die Sommernacht“ und „die 
frühen Gräber“; nur athmen —** Elegieen durchaus nicht dieſe 
Melancholie; denn die Empfindung weilt bei ihm in der Erinnerung 
an Vergangenes, und ift daher janfter; Salis’ Empfindung ſtrebt 
nad andrer Lage in der Zukunft umd ift daher heftiger. 

Die Sprache hat zwar einige Härten; im Ganzen aber iſt fie 
fehr melodiih, und das Versmaß tft herrlich gewählt und meifterhaft 
durchgeführt. Jeder Vers befteht auß zwei Hälften, die erſte aus 
zwei —** die zweite aus zwei Anapäſten; in der Mitte, nach der 
erſten Silbe des Anapäſts, verlangt die Empfindung eine Pauſe; das 
Schema wäre alſo: 

v_,v_,vlv_,vv_ 

Der kurze Schlußverd jeder Strophe ſpricht die Nichterfülkng 
der tiefen Sehnſucht immer fehr treffend aus; die Sprache bricht 
gleichem ab, indem die Wehmuth nicht weiter zu reden vermag, und 
a8 Gefühl finkt in fich felbft zurück. 

















7. Das Mitleid. 


1. Mitleid! Heil dir, du Gemeihtel ! 
Weiches Herzens, milder Hand, 
Walt du an des Dulders Seite 
Durch der Prüfung rauhes Land; 


1 Briefterin dem Wortfinne nad; der Dichter meint aber bo; 
dem Dienfte der Dulder geweihter Engel. Daß das Mitleid hier Y 
liche Geſtalt annimmt, iſt nicht nur poetiſch nothwendig, ſondern 4 
grammatiſch zu rechtfertigen, indem das dritte Geſchlecht (feiner natürl 
Bedeutung nach das Kind bezeichnend) dem weiblichen ſehr nahe ſteht. 
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Thauft, wie Baljam,* milde* Zähren, 
Hebeft das zerfnicdte Rohr. 

Wie zu Hylius Altären* 

Blickt die Noth zu dir empor. 


. 2% Deine Hülfe ftillt ihr Flehen; 
Dein Erbarmen eilt zur That. 
Wunſche brennft du auszuſpähen, 
Spendeſt, wenn der Mangel bat: ® 
Spendeft Brüdern, welche darben, 
Deines Tagewerks Gewinn; 
Bindeft Lofer deine Garben . 
Bor der Achrenleferin. 


3. In verarmter Wittwen Krüge 
Schütteft du der Stärkung Wein; 
Prägft des Lächelns beitre Züge 
Abgehärmten Wangen ein; 

Hebft erlegner Wandrer Burde 
Auf dem tief beſchneiten Damm, 
Und verpflegſt in ſichrer Hürde 
Deines Nachbarn irres Lamm. 


4. Sorglich ſtreuſt du vor die Scheuer 
Vögeln Korn im Winter aus;“ 
Nötbigft zu des Herdes Feuer 
Pilger in dein wirthlich Haus; 
Herbergft an des Strohdachs Balken 
Prognens federlofe Brut; 
Schirmeſt Täubchen vor des Falken, 
Küchlein vor des Geierd Wuth. 





? Nominativ oder Akkuſativ? Am erften Fall ftände Balfam im Sinne 
von Ballambaum, der in Arabien wählt, und aus deſſen Ninbe der be- 
rühmte Mecca:Balfam träufelt; im zweiten Falle wäre Balfam Appofition 
zu mild. — ? Heilende. Der MeccasBalfam heilt Wunden in einem Tage. 
— 4 Hyllius, des Herkules und der Dejanira Sohn, erbaute in Athen ben 
Xempel der Barmberzigfeit, (Anmerk. bes Dichters), —  Bittet, oder: 
gebeten bat. — © Früher: 


Vögelchen vor beiner Scheuer 
Streuft du Korn im Winter aus, 


Der Recenfent in der allgemeinen Literaturzeitung von 1794 Hatte Dies 
getabelt und die obige Lesart vorgeichlagen. Ich finde bie alte aber eben 
0 gut. Freilich bezieht fih „vor der Scheuer“ früher auf Vögelchen, iegt 
auf ftreuen; aber warum foll e8 nicht auf Vögelchen bezogen eben ſo 
aſſend ftehen, ja vielleicht noch paffender? Die Vögel warten vor ber 
euer, vor welcher fie im Sommer immer Korn finden. In dem frühern 
ogelchen“ liegt zugleich auch ber Gedanke des hülflofen, zarten Gefchöpfes. 
Eulen, Raben und Geier find Bögel, aber feine Vögelchen. — 
rognens Brut. Progne ift ber mythologifche Name der Schwalbe. 


—X 
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5. Du entführſt die junge Wuaiſe 

Ihrer Mutter Raſengruft; 

Jeden Seufzer, nd fo leiſe, 

Raubt dein Ohr der Abendluft;“ 

Sanft, wie thauige Hyaden“ 

Blickſt du auf das Findelkind, 

Reichſt ihm Ariadnens Faden? | 
| 
| 





Durch des Lebens Labyrinth. 

6. Du erwärmft in janfter Rührung 
Auch der Selbſtſucht ftarres Eis; 0 
Warnft vor lodender Berflihrung 
Blütentiberftreutem ter; '! 

Neigeft Dich mit leifem Tröſten 

An der Schwermuth dumpfes Ohr; 

Hebſt entfeſſelt den Erlöften 

Von des Kerkers Stroh empor. 
77. Herzen, die der Harm zerriſſen, 

Hegſt du mit beforgter Treu; 

Ruckeſt der Geduld das Kiſſen 

Auf des Schmerzenlagers Stu; 

Schon’ft des Schlummers, nah’ft auf Soden, '* 

Kuühl'ſt mit deinem Palmenreis; | 

Trockneſt mit ergoßnen Loden 

Banger Todesfänpfe Schweiß. 


Diefer Sommergaft, die Mauerichwalbe, 
Die gern der Kirchen heilig Dach bewohnt, 
Beweist durch ihre Liebe zu dem Ort, 
Daß Hier des Himmels Athen Tieblich ſchmeckt. 
ch ſehe keinen riefen, ſehe Teine 
eraabnung, fein vorfpringendes Gebälf, 
Wo diefer Vogel nicht fein hängend Bette 
gu Wiege für die Jungen angebaut, 
nd immer fand ich eine milbre Luft, 
Wo dieſes Thier zu niften pflegt. — 
| Macbeth, Akt 3. Auftr. 12 (nad Schiller). 
? Du hörft jeden Seufer fei er auch noth fo Teife ausgeftoßen, — ' DR 
üchter bes Atlas, die vom Jupiter ımter bie Stra 





Regen die durftige Erde. — 9 Du erziehſt es und bahnſt ihm einen 
im Leben. — od 
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8, Bleib’ bei ums, bis einft Die Hefe 
x den Thraänenkelch neufiegt ; 

anze bleicher Trubſal Schläfe, '? 
Die an deinen Schooß ſich ſchmiegt; 
Herze fie mit Ammenarmen, 
Sei umſtürmter Pflaͤnzchen Stab, 
Die das ewige Erbarmen 
Dir zur Pflege übergab. 


was Übercorrectes. Yet iſt freilich allea ganz correct; allein bafür iſt 
Pild * Schiummers dach etwas weit allgemeineres als has beſtimmte: 
„des Siehen Schlaf,” — 13 Ein Vers, wie Salıs leider mande bat: 
gemaltfam und hart, indem ale Vershebungen mit natürlichen, alle 
rsfuͤße Überdies mit ben Wortfüßen Aufammenfallen. 


. Zuerft im Voſſiſchen Muſenalmanach non 1793. Ein Gedicht, 
d48 feine Wirkung nie verfehlen Yann. Es fpricht die tiefſte Caafi 
dung auf die natürlühfte Weile aus und legt zugleich Zeugniß ab 
on der Gabe des Dichters, durch kurze und gemählte Umriſſe die 
eweglichſten und anſchaulichſten Gruppen und Bilder darzuftellen, 
te rain ft in der legten Häffte der ſiehenten Strophe das lieb— 
ſͤhſte Bild des häuslichen Lebens verſchmolzen mit her herzzerreißenden 
e der mit dem Tode Ningenden. de hör genen Bilder 
find auch ſchön zufammengereiht; jede Strophe ftellt das Mitleid dar 
In einer beffimmten Sphäre, worin es thätig iſt, und jede bildet fo 
nicht nur der Form, fondern auch dem Inhalte nach ein Ganzes für 
. Str. 1 leitet ein. Hierauf die verſchiedenen Wirkungskreiſe. 
Str. 2 Mittheilung des Ueberfluffes an die Armen. Str. 3 Bei⸗ 
—* dem Schwachen. Str. 4 Schuß dem Verirrten und Der- 
olgten. Str. 5 Aufnahme des von der Welt Berlaffenen. 
Str. 6 gebt in Str. 7 hinüber. Zuerſt Fürſprache und Lehre dem 
Unmündigen; daun Troſt dem Unglücklichen und Bekümmerten, 
womit Str, 7 fortfährt; dann Pflege des Kranken. 
Der Dichter bat in der erften Ausgabe der Sammlung gar nichts 
‚ geändert; das Gedicht ift dort fo geblieben, wie e8 im Mufen- 
almanach fteht. Erſt in Folge der Necenfion in der Literaturzeitung 
wurden die zwei erwähnten Stellen, wohl ohne Noth, verändert. 
‚ Dagegen ift etwas ftehen geblieben, was ich für eine große Verun⸗ 
zierung dieſes Gedichtes halte; ich meine den Gebrauch mythologiſch⸗ 
| gelehrter Anfpielungen und Bilder. Was in aller Welt follen dieje 
Igelehrten Sachen in einem fo einfachen Gedichte! Wie viele Leſer 
mifien denn wohl, was Progne und die Hyaden find! „Hyllius 
Altüre“ würde geradezu unverftändlich fein, wenn der Dichter nicht in 
einer Anmerkung die Sache erflärt hätte. Selbſt Gelehrte, die fich mit 
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antiquariſchen Unterſuchungen beſchäftigen, möchten von ſelbſt ſchwerlich 
dieſe Altäre des Hyllius enträthſeln können. Erſtens heißt der Sohn 
des Herkules gar nicht Hyllius, fondern Hylus. Dies wäre jedoch 
eine Kleinigfeit; aber woher foll e8 fo befannt fein, daß er in Athen 
einen Tempel der Barnherzigteit geftiftet bat? Ich ſelbſt Habe mie 
etwas davon gelejen, gebe aber gern zu, daß der Dichter es irgend 
wo mag gefunden haben. Paufanias in der Beſchreibung von Attila, 
Kap. 17, fagt nur: „Zu Athen find auf dem Markte verſchiedene 
„Dinge, die nicht allen bekannt find, und darunter auch ein Altar 
„der Barmherzigkeit (’EAdov Bra Diefe Gottheit, welde in 
„den Leben und in dem Gehchide der Menichen viel Gutes wirt, 
„verehrten unter allen Griechen allein die Athener.” Und in dem 
Commentar des Servius zu einer Stelle in Virgils Aeneide (VII. 
342) beißt e8: „Nachdem Herkules die Exde verlafien, errichteten 
„eine Enkel, welde die Nachſtellungen derer fürchteten, die ihr 
„Sroßvater gedemüthigt Hatte, fich zuerft in Athen einen Zuflucht 
„ort (Asylum), d. i. einen Tempel der Barmherzigkeit, aus melden 
„Niemand (d. h. Fein Verfolgter) weggeholt werden durfte.“ Hier 
ift offenbar von etwas ganz anderm die Rede, von einem Zuflucht 
orte fiir die Verfolgten, wie e8 in Nom jede Kirche ift. 

Aber abgefehen von der Wahrheit oder Nichtwahrheit, was mil 
jene Stelle eigentlich jagen? Sind die Altäre des Hyllius ein Tempel 
der Barmherzigkeit, fo ift der Sinn: „Zu dir, dem Mitleiden, bidt 
die Noth empor wie zur „Barmberzigkeit.” Aber offenbar ift doch 
die Barmber igeit, fobald wir fie befonder8 vom Mitleid umter⸗ 
fchieden, nur dadurch von demjelben geichieden, daß fie die That be 
zeichnet, das Mitleid ſelbſt nur die Empfindung. — EB geht mit 
motbologifchen Anfpielumgen und Figuren oft fo. Der gemöhnlide 
Lefer verfteht fie gar nicht, und enträthielt man ihm diefelben, jo 
ſteckt nichts dahinter. 

Zum Schlufſe noch die Darſtellung des Mitleids in Shakeſpeare 
Macbeth (Akt 1, Auftr. 14 nad Schiller): 


Es wird das Mitleid, wie ein neugebornes Kind, 
ülflos und nadt, vom Himmel niederfahren, 
n jedes Auge heiße Thränen Ioden, . 
nd jebes Herz zur Wuth entflammen. 





v. Salis, 493 


8. Bild des Lebens. 


1. Auf des Erdenlebens Steige! 
Fällt der Freude Silberlicht, 
Flüchtig, wie duch rege Zweige? 
Bleiches Mondgeflimmer bricht; 
Wie fih Glanz und Nacht verdrängen, 
Wo der Zag verliicht im Hain,’ 
Wechſeln auf des Schickſals Gängen 
Dunkle Sorg’ und Wonneſchein. 


2. Wenn der Strauch am Kixchhofswege 
Blüten auf den Brantzug ftreut, 
Neigt das grünende Gehege 
Bald fi) auf ein Grabgeleit. 
Ulmen, unter deren Blätter 
Dft die Nachtigall fich barg, 
Leihen bald des Stammes Bretter 
Zu der Dorfbewohner Sarg.. 


3. Jener Welt, der auf dem Weizen 

Wonnetaumelnd Wogen fehlägt, 

Flüſtert bang’ an Denkmalskreuzen, 

Wenn ihr ditrrer Kranz fich regt; 

Heute weht er Regenjchauer, 
, Morgen Goldgewölke fort; 

Hebet hier den Flor der Trauer, * 

Und entblättert Rofen dort. 


4. Wenn, des Reigens Plag zu hellen, 

» Sich das Abendgold ergeuft, 

Dringt e8 auch in Gitterzellen, 

Wo fich ſcheuer Gram verichleußt. 

Wenn das Meer im Frübroth fehimmert, 

Färbt ſich auch die Klippenbanf, 

Wo, vom Nachtorkan zertrümmert, 

Das bemannte Schiff verſank. 





. Ich wünſchte dieſes Wort weg, weil es Zweideutigkeit bewirkt. Unter 
Steige verſteht man auch eine Stiege ober: Treppe; ber Dichter will na⸗ 
türlih bier Wege oder Bahnen darunter verftanden wiffen. — * Zweige 
die fi immerfort bewegen, fo daß ber Schein bes Mondes immer dur 
biefelben gebrochen . wird und baher bald dahin, bald borthin fällt. — 

Man muß babei nicht an den Abend denken. Im dunkeln Haine 
if es nie — ſondern an den meiſten Stellen Nacht; an einigen, wo die 
Zweige das Sonnenlicht durchlaſſen, blendender Glanz. „Wie im Haine, 
wo der Tag verlifcht, ſich Glanz und Nacht verbrängen, I ꝛce.“ — db 
nicht: er macht, daß wir des Trauernden Antlitz ſehen, ſondern vielmehr: 
er verweht die Zeichen der Trauer, ſo wie er die Zeichen der Freude und 
Liebe entblätteri. 
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5. Wandrer, der am Strom der Zeiten 
Mit geſenktem Blicke ruht, 
ne auf feiner Flut entgleiten 
Wollenſchatten, Roſenglut. 
Die Natur in ihren Vildern, 
Stäten Laufs, doch wandelhar, 
Heikt hun Schmerz durch Hoffnung mildern, 
Mahnt den Leichtſtun an Gefahr. 


6. Aus dem Schutte feuchter Hallen 
Keimt die Steinlenfoie® bald; 
Heiter, neben Urnen, mallen Ä | 
Nympben im Zypreſſenwald; ' 
Auf der Wahlftatt fingt die raſche j | 
Ahndungsloſe —— 
Hüpft auf der vergeßnen Aſche 
Manches Heldenjunglings Kim, 

7. Horch, was dir des Tejerz feier, 
Gleim und Flaccus Mufe räth:* 
Weile, wer der Buhmft Schleier 
Nur beträngt, u nie durchſpüht! 
Trag’ em Herz, de n Frenden offen, 
Doc zum Leidenskampf bereit; 
Lern’ im Mißgeſchicke hoffen; 
Denf des Sturms bei heitrer Zeit! 


8. Bage nie: Den Kelch der Schmerzen 
Würzt ein ſüßes Nachgefühl;? 
Hehrer Schauer hebt die Herzen 
Im Orkan und Schlachtg ertikl. . 
Hoher Muth und Kraft "entauellen 
Feſt beftandener Gefahr; 
Genien des Troſt's gefellen 
Sich zur Schwermuth unfichtbar. 

9. Späh' nicht in des Stromes Bette, 
Labe dich am ‚Rafenbord® ; 
Knüpfe neu der Freuden Kette, 
Wenn ein Blumenglied verdorrt! 








5 Unter Steinlevkoie verſteht der Dichter wahre das Frühlinge⸗ 
weiß, eine dem Schneegloöckchen Iehr ähnliche Blyme (Levooinm ver 
bie man auch in Gärten zieht. Sie wächſt gern in feuchten Gegenden. 
au Verghalten. Mit dem Lepfoi (Cheiranthus annwur) bat fie ni 
gemein. — $ Tejer: Anefreon, ber griechiſche Sänger ber Freude w 
Des heiteen Lebensgenuſſes. Flaccus: Horaz, welcher Beben ameichit u 
Gewande der Poeſte lehrte. — 7 Mit der Ertragung ber Beiden | 
gewiffer Genuß verbunden, Gefühl bes Pad ee —** Adels ar 
s Verjuche es nicht, das Wefen ber Dinge zu ergründen, jondern freut 
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Donnerichläge, Waldgeſänge 
Wechſeln neben deiser Bahn; 
Wandle du, duch Plumengange 
Ernft, durh Klippen froh Hinan!’ 


de8 Schönen, das die Welt bietet. Es giebt Menſchen, die nicht begreifen 
Üönnen, wie man fih über etwas freuen möge, das durchaus feinen 
reellen Nuten giebt. — ? Disfe beiden Zeilen 7 übelgebaut. 3. 7 bat 
hier gar keine Hebung, Z. 8 hat deren zwei; erſt der zerlegende Verſtand 
Ir; mir fagen, daß ich bier nicht lefen muß, wie bie Natur des Vers⸗ 


maßes es fordert: 
Wandfe bu durch Blumengänge, 
Ernſt durch Klippen, frob hinan. 


Auch hier beſtimmte Anwendung von Naturbildern auf das menſch⸗ 
liche Leben, oder Betrachtung der Natur von einem beſtimmten Stand⸗ 
punkte aus. Dieſe Elegie behandelt dasſelbe Thema, das Hölty’s 
Lebenspflichten behandeln; aber wenn Hölty Teichtfinnig über die 
Vergänglichkeit alles Erſcheinenden mweghitpft, jo ruft Salis uns ſehr 
ernſt zu, ihrer ſtets eingedenk zu ſein. Dabei enthält e8 eigentlich 
zwei Xebensanfichten; von Str. 1—4 fieht der Dichter überall Tod 
und Bergänglichkeit neben Leben und Zröhlichfeit; von Str. 6—8 
überall. Keben und - Auferftehung neben Tod und Berwefung. Die 
legten Zeilen drücken bie moralifche Tendenz des Ganzen in einem 
neuen Bilde aus. 


v⸗ 





9. Der Gottesacker im Vorfrühling. 


4. Blätter treibt des Kirchhof Flieder, 
Neigt auf Grüfte junges Laub; 
Kirſchenblůte gaufelt nieder 
Auf der Abgeſchiednen Staub. 

Bleicher Primeln Keime Lüpfen 
Sanft dad Moos, das fie umgab; 
Und des Dorfes Kinder hüpfen 
Achtlos auf der Mütter Grab. ' 


. 2. Junges Sinngrün? drängt fi Dichter 
An des Junglings flachen? Stein, 





ı Die Zufammenttelung „das Grab der Mütter“ iſt unpaflend. Ente 
peder erwarte ich „her Mutter Grab“ oder „der Mütter Gräber.” — 
Sinngrün, auch Immergrüm oder Aurmortelle, hat, ein immerfort, auch 
den Winter hindurch, grünes Laub. Die trichterförmigen, ſchönen dunkel⸗ 
blauen Blymen ähneln denen der Lcberblumen. — ® Weil er ſchon tief in 
bie Erde gefunfen. Der gleiche Gedanke, der bei Jacobi fo oft wiederkehrt. 
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Deffnet blauer Blumen Trichter, * 

Saugt zerfloßnen Reifen ein.® Ä 
Schlaff gedrüdte Halme richten | 
Sih vom Winterfchlaf empor, | 
Und in naher Waldung Fichten | 
Flötet laut ein Drofielhor. ® | 


3. Drofieln, fingt in leifen Chören!? 
Amfel, flöt’ im Zrauerhain!® 
Nur wir Hinterbitebnen hören 
Eure Frühlingsmelodei'n. 
Ad! ihr mahnt an die Genofien,? | 
Die ein früher Tod verflärt; | 
An die Lenze, die verflofien, 
An die Zeit, die nimmer ehrt! 


4. Flotet nur gelaßne Klage, | 
enmt der Trauertöne Lauf; | 
enn fie nahm von dunkler Tage 

Lester Stuf’ ihr Engel auf. '° | 

Kies und dumpfe Schollen warfen | 

Wir auf den verſenkten Sarg, | 

ALS, begrüßt von Himmelsharfen | 

Sich ihr Geiſt in Licht uns barg."' 


5. In des Geifterreiches Stille 
Tobt fein Sturm der Leidenfchaft, 











4 Diefe Zeile mag beifpielsweife hervorgehoben werben als verfehlt 
in ihrer Bewegung. Die Vershebungen fallen alle mit den Worthebun 
zufammen, ein Berbältniß, das immer dem Berje ben Charakter bes de 
waltfamen, Haftigen giebt, ber ja bier gar nicht hervortreten fol, — ' 
5 Reifen: provinzielle Form für Reif, — © Der Mebergang von ben vor 
bergebenden Gedanken zu bem Gefange der Drofjeln iſt etwas gewaltiem 
und überrafhend. Der Zufammenbang ift ohne Zweifel der: So wie fif 
die Pflanzenwelt vom Winterfchlafe emporrichtet, fo erwachen auch die Liede 
ber Vögel; denn die Droffeln und Amfeln fingen in ber That den erken 
grüpling an, und zwar ber Drofieln immer viele beiſammen. Sie haha 

nen melancholifhen Gefang, To daß er dem Dichter als Erinnerung m 
ben Tod gilt. — 7 Daß die Drofieln er fingen follen, weil nur de 
Lebenden e8 hören, nicht die Geftorbenen, it auf jeden Kal fehr ge M_ 
8 Sottesader. — 9 Die früher mit uns euern Geſang belauidt, - 
1° Diefe Zufammenftellung ift nicht recht ſchicklich. Braucht ber PDidie 
einmal Stufe anflatt Abhänitt ober Ende, jo follte er nun auch a 
Tage ein zu Stufe paffendes Bild wählen; 3. B. bie Iehte Stufe bes 
Weges oder ber bunfeln Bahn. — 1! Diele Zeile it rauh geformt, me 
bie Wortfolge betrifft; uns. (Dativ) follte als Pronomen vor ben 
wörtern ſtehen, oder beſſer noch ganz wegfallen, da es boch erſt 
andre Form (für uns) umgeſetzt werden muß. In der neueften Auflage 
der Sammlung beißt dieſe Zeile: „Sieb, ihr Geift in Licht ſich barg.“ 
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Und des Guten reiner Wille 
Lohnt ſich durch erhöhte Kraft; 
Seelen, fremd im öden Thale 
Der umfchränkten Wirklichkeit, 
Fanden froh die Ideale 
Seliger VBolllommenheit. '* 


6. Ihre Schwächen find vergefien; 
Groll und Zwietracht ift verjöhnt, 
Wo die Neue mit Zypreſſen 
Der Gekränkten Stätte krönt. | 
Aus des niedern Neides Schrante 
Zu des Friedens Höh' entrüdt, 
Ritt fie nie der Bosheit Ranke, 

Die des Edeln Pfad umftridt. 


7. Kübler Rafen überfchleiert 
Sorgfam der Berwefung Spur; 
Auf des Moders Halle feiert 
vrühlingsfefte die Natur; 
Und die Thräne der Empfindung, 
Wenn ihr Grabgeläut verklingt, '? 
Schmückt die Kette der Verbindung, 
Die in's Geifterreich fich Ichlingt. '* 
8. Auf den Gräbern unfrer Väter 
Sprießt des Erdrauchs Pırpurftrauß, ' 
Ein entwöltter lautrer Aether 
Ueberwölbt ihr enges Haus; 
Auf vermorfchter Särge Reſte, 
Auf zerbröckeltes Gebein, 
Walt durch weiße Blütenäfte 
Goldner Frühlingsmorgenſchein. 


9. Selbſt wo raſenlos und mürbe 
Sich ein neuer Hügel hebt, 


In jener Welt lohnt ſich der reine Wille, deſſen Thätigkeit bier fo 
oft durch die Umtriebe ber Leibenjchaften gehemmt wurde, dadurch, daß feine 
ach zu wirken erhöht ift, indem ihm nichts mehr im Wege fteht. — Diefe 
Belt war ihnen ein odes Thal, weil fie Leine Seelen fanden, die ihnen 
gleih dachten. — 18 Auch bier ift bie Ausbrudsweife jehr geſucht. — 
Imwifchen Lebenden und Geftorbnen, zwifchen diefer und jener Welt findet 
nod eine Berbindung ftatt; dazu ehört das Andenten, das die Verſtorbnen 
zurüdlaffen, die Trauer, die wir ihnen zollen, und bie Sehnfudt, bie ung 
nah ihnen Binzieht. — 15 Drbraus (Famari), eine Pflanze. mit ges 
fiederten Blättern und ſchönen rothen Blüten, die im erfien Sen hervor: 
fommen. In Sachſen nennt man fie Taubentopf, in andern Gegenden 
Hohlwurz. Die Zufammenftellung von Erdrauch und entwölften Aether 
giebt gar Feine Anfchauung. 
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Wo man den, Der heute ftürke, 

An die Reihe hinbegräbt, 

Wird der Grund ſich bald behalmen; 
Wo jest Wermuthftengel fichn, 

Hebt die Yolfmung Siegespalmen 
Für das große Wiederjehn; ?* 


10. Drüuckt euch dicht, ihr Epheuzweige, 
An der Dulder ſtilles Grab! 
Schlaffe Trauerweide, neige 
Dein Gelocke tief herab! 
Flattert drüber, Hängebirken, 
Dämpft den Tag umher durch Laub, 
Und, Natur, mit leiſem Wirken 
Wandl' in Blumen ihren Staub. 





16 Dieſe Strophe iſt nicht gut gebaut. B 5 gehört noch zur erfen 
älfte der Strophe und 3. 6 beginnt erft bie zweite; Dies iſt gegen die 

atur dieſes Strophenmaßes und der Reimverichlingung. — Au — 4 
find etwas undeutlich ausgedritckt. Es kammt heraus, als heziehe ſich das 
weite wo auf Hügel, oder wenigſtens das — wo auf denſelben 


latz. Dies will der Dichter aber nicht haben. „Selbft hier, wo fi ein 
neuer Hügel bebt, der noch nicht mit Raſen belegt iſt; und hier daneben, 
wo ber Plag für den iſt, der zunächſt flirbt sc 


Diejeg Gedicht das zuerſt im Boffiihen Muſenalmanach von 
1798 erfchien, hat eine ähnliche Tendenz wie dad vorige; der Stand 
punft aber, den der Dichter Bier nimmt, ift ein weit beſtimmterer old 
der vorige; dort die Bilder der Natur überhaupt im Gegenſatze; hier 
beftinmte Zeit, der Frühling; und beftimmter Ort, der Gottes 
ader. Und fo fteht bier micht ſowohl Freude und Kummer einander 
gegenüber, als vielmehr Tod und Auferſtehung. Juſofern der Dichter 
die berporfprießenden Blümchen als Sinnhilder der Auferftehung an 
fieht, bat das Gedicht einige Wehnlichkeit mit Schillers Klage der 
Geres; nur wendet Schiller, der Mythe gemäß, das Ganze anders. 
Eine ſchöne Idee hat der Dichter einigemal angedeutet, und ich möchte 
ihrer Schönheit und ihres poetiſchen Intereſſes wegen beſonders auf 
fie hindeuten, nämlicht „die Natur verwiſcht gern alle Spuren de} 
Todes und der Berweſung, und zieht dem A —— ein neue 
Gewand der Schänheit an." Uebhrigens erinnert dag Gedicht an das 
Berfahren älterer Dichter (z. B. Kleiſt's in feinem ——— OB 
muthige Bilder an einander zu reiben, ohne daß fi das Ganze zu 
einer organiichen Einheit verbände. | 


—ör 
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10. Morgenpfaim. 


1. Der Erdkreis feiert noch im Dämmerſchein; 
Still, wie die Lamp’ in Tempelhallen, hüngt 
Dev Morgenftern; es dampft Dom Bachenhain, 

Der, Kuppeln gleich, empor die Wipfel Brängt. 
Sieh, naher Feljen düftre Zinn entglüht, 
Der Roſe gleich, die über Trümmern blüht. 


2. Wem dampft da8 Opfer der bethauten Flur? 
Ihr Duft, der hoch in Silbernebeln dringt, 
Iſt Weihrauch, den die ländliche Natur 
Dem Herrn auf niedern Rafenftufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Ein Opferfunten nur der Morgenftern. 


3. Im Morgenroth, das naher Gletfcher Reihn 
Und ferner Meere Gränzkreis! glorreich heilt, 
Berdämmert feines Thrones Widerfchein, 

‘ Der mild auf Menſchen, hell auf Gräber fällt. * 
Er leuchtet Huld auf redliches Vertraun, 
Und Licht der Emigfeit durch Todesgraun. 


4. Noch wandeln wir, wo faum der Aufgang tagt, 
Im erſten Frühſchein der Unfterblichkeit. 
Der Tag, wo Unſchuld nimmer irrt, noch klagt,“ 
Slänzt hinter Gräbern auf, umd ift nicht weit; 
Des Wahnes Dunft,. des Todes Nacht zerfleußt, 
D Allmadt, dir, die mir Erlöfer heißt! 


1 Wörtliche Meberfegung von Horizont. Des barbariichen a 
wegen verdient das Wort aber feine Aufnahnte, am wenigften in der poetiſch⸗ 
rhythmiſchen Sprache. — Dieſer Gegenſatz von Menſchen und Gräbern, 
und hell und mild iſt nicht leicht verſtaͤndlich, weil er ohne Vorbereitun 
dafteht, und erflärt fich erft aus den Ideen der legten Strophe. — * Duntel. 
Es kann heißen: verlaffen berumirrt (was dem folgenden klagt näher läge) 
oder: dem Irrthume ausgefekt ift. 


Diefe religiöfen Empfindungen an einem Morgen vor Sonnen- 
aufgang fprecden ein natürliches Gefühl aus und entiprechen den ges 
ſchilderten Anſchauungen. Es enthält den größten und erhabenen 
Gedanken: Die Natur ift jest vor Sonnenaufgang eine Opferfeier 
der befeligenden Allmacht Gottes; wie befeligend ift daS Leben, wenn 
die Sonne des ewigen Dafeins aufgegangen fein wird! Weniger 
genügt die Ausführung. Die Bilder paffen nicht immer zufammen. 
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Ueberhaupt haben wir hier eines von den Gedichten, worin die 
Zeihnung vor dem Colorit ganz zurlidteitt und das Einzelne unter- 
eht in der. Stimmung, welche das Ganze erregt. Dies zeigt ſchon 
ie Ausdrudsweife, welche jelten ein feſtes Bild giebt, jondern mehr 
ahnden und errathen läßt. Der Styl ift feierlih und gemefien, 
wozu fchon der fünfſilbige Jambus und der durchgreifende männliche 
Reim beiträgt; Wohllaut geht demfelben jedoch ab. 
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IX. 
Sohann Gottfried Herder. 


Geboren zu Morungen in Oftpreußen den 25. Auguft 1744, 


geftorben den 21. Dezember 1803 zu Weimar. 





Herders Hauptbedeutung für die Entwidlung der deutichen Literatur 
liegt freilich zunm geringern Theile in feinen Dichtungen begründet, ob> 
Deutichland ihn von jeher zu feinen größten Dichtern gezählt 

bat. Herder ift der Hauptrepräfentant der Sturm- und Drangperiode, 
jener Entwicklungsſtufe in der Gefchichte des deutſchen Geiftes, welche 
„das noch befchränkte und einfeitige Lebensideal des Zeitalters der Auf: 
Härung zum Lebensideal des vollen und ganzen, reinen umd freien 
—— zum Ideal vollendeter und in ſich harmoniſcher Huma⸗ 
nität vertieft und verklärt hat.“ Er hat mehr als alle Zeitgenoſſen 
den Ruf Rouſſeau's nach Wiederkehr zur Natur in Deutſchland auf 
den ihm eigenen Gebieten des Denkens und Empfindens gepredigt 


und iſt durch ſeine Hinweiſung auf die ächte Volksdichtung der Vor⸗ 


linpfer einer jüngern Dichterſchule geworden; er hat ganz beſonders 
den abftraktern Geift der von ihm vorgefundenen Aufllärungswifien- 
Ihaft durch Vertiefung in das gefchichtliche Xeben gebrochen und ift 
dadurch der Anfänger umd Begründer ber im weiteſten Sinne hiſtori⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften geworden. Nicht allein Dichtung und Plaſtik, 
Malerei und Mufit, fondern Alles, was einer genetischen Veränderung 
unterworfen ift: Spracde, Glaube, Aderbam Handel, Recht, die or- 
ganifche und unorganische Welt der Weltlörper, der Pflanzen, Thiere 
und Menſchen haben an Herder einen Ausleger und Deuter gefunden, 
der eben durch feine genialifche Einficht in die Geneſis der Schöpfung 
bis jest ungeahnte Vertiefung und Erweiterung der mifjenfchaftlichen 
Erkenntniß wirkte. 

Es muß von vornherein Intereſſe erwecken, einen ſolchen Dann 
in eigenen Dichtungen kennen zu lernen, auch mern diefelben mehr ab⸗ 
feit3 von feiner übrigen fchöpferiichen Thätigfeit entftanden find; das 
Smterefie- fteigert fich bei der Wahrnehmung, daß auch in den pro⸗ 
ſaiſchen Schriften Herders der zerjegende und ordnende Verftand durchs 
aus Hinter ſolchen Seelenkräften zurüdtritt, die fonft dem eigentlichen 
Dichter eigen. Ganz befonders ſchön ift Herders Bedeutung als Dichter 


e 


432 Herder. 


von F. Zehender in einem Winterthurer Schulprogramm (1870): 
„Herders Fugendgedichte und frübefte Entwürfe als Beugnifle feiner 
gerligen Entwidlung ” dargeftellt worden; Zehender jagt bier unter 
anderm: 
„Herder giebt fi) und vom erſten Erwachen feines geiftigen Les 
bend an durch alle Stadien jeiner Entwidlung bin als eine vor 
wiegend Iyrifche Natur zu erfephin. Wenn die Stärke des Dichters 
überhaupt, und bejonders des lyriſchen Dichters, darin befteht, daß 
bei ihm alle Seelenkräfte, Gefühl, denkender Geiſt, Wille, Phantafie 
leihjam in einem Strom zuſammenfließen, aus deflen Tiefen feine 
ee quellen, jo hatte Herder von jener wunderbuiren Gabe der 
gentration des ganzen Weiend auf einen Punkt ein beſonderd reiches 
aß empfangen, — ja, mag ed gewagt oder fonderbar klingen — 
alles Große, was er wirkte, verdanfte er ihr. Denn in jenen Stm- 
den, die bei ihm von Zeit zu Zeit wieberfehrten, in welchen feine 
ganze Seele In ſich geſammelt dachte, ſchaute, ahnte und d, 
kamen ihm feine neuen, weittragenden Gedanken, matt möchte ſagen, 
jene Offenbarungen, die er mit Vorliebe Ideen namıte, bie auf Dem 
Gebieten der Poefie und Literaturgeichichte, der Aeſthotik, Der Thed⸗ 
logie und der Geſchichte fo tiefgreifende Umgeftaltungen hervorbrachten. 
Er gelangte dazu nicht, mie Leifing, auf dem Wege Ingeicher Schluſſe, 
darch feft zuſammengereihte Ketten von Gedanken; fie traten ihm, wie 
ben eriten Weltweiſen und den Stiftern von Religionen, alle zuerk 
in lyriſch⸗ postifcher Form entgegen, und er ſprach fie aus wie cm 
Seher, oft in halb dichteriſcher, Halb philoſophiſcher Spraihe, fo wie 
er ſie inmerlich mit dem durch Zuſammenfaſſung aller Sreelenkrtifte ges 
ſcharften Auge erſchaut hatte, 
Sp bietet uns ein Blick in Herders Inneres Leben ein ganz eigen 
thamliches Schanfpiel dar. Wir fehen einen durchdringeriden 
sind ein Gedächtniß, das Alles im Fluge an firh reißt, energiſch ihre 
Arbeit verrichten, wir jehen, wie Phantafle sub Gefühl Im. Bunde mit 
Aner ſeltenen Wiflmilationsgabe in die berihiedeniten ‚Buftiinde ‚ver 
Murnſchen und Bölter eindringen, wie ein träftiger Tharalter mit Un⸗ 
geküm und Zähigkeit den. wen gewonnenen dem den Sieg. zu fichern 
ſucht; — aber ſobald es gilt, eine Sache In. ber Tiefe zu ſaſſen, in 
Brfheinung bis an den verborgenen Quell ihres Werdens zu vers 
folgen oder den in der Zeit ſchlummetrnden Gedanken Worte zu 
leihen — da fehen wie alle jene Cingelfräfte der Seele, von wunder, 
barer Macht gebunden, ſich in die Tiefe auelidgiehen; fe durbriugen, 
fie vermühlen fach und fleigeen dadarch :gegerfeitig ihre Kraft, und 
was in ſolthen Momenten den immern Aue :mufgcht, das ſind geniabe 
Blicke in die Wahrheit, tiefe Erkenntniſſe, deren Richtigkeit ber Ber 
rend nüht augenblicklich zu beweiſen dermöchte, die aber die langſam 
nachrückende Borichung beftätigen .wird als m der Natur ber Di 
begründet. Welche angemeffenere Sprache fünbe die Seele für ſolche 
in gehobenen Momenten empfangene been, als die der Poeſte? Uns 
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zwar der lyriſchen Poeſie, welche Wahrheiten, Ahnungen, Träume, wie 
Herder ſie gerne nennt, in's Gewand des Bildes und des Geſanges 


Hill, da ihrer eigenthümlichen Natur keine andere beffer entſpricht. 
68 will damit nicht gejagt werden, daß, was in folder Begeifterung 


 Boefie fein müſſe; a 


innern Schauens ausgelprochen wurde, auch der Form nach untabelige 
er es iſt Alles von einem Igrifchen Klang und 


Hauch begleitet, und wir nennen darum reich begabte Geifter, welche 
Ah zu ſolcher Art der Mittheikmg getrieben fühlen, mit Hecht 


lyriſche Naturen.“ 

„Bei einer ſolchen Naturanlage mußten darum ſchon die erſten 
Blüthen des erwachenden Seelenlebens zu Blüthen lyriſcher Poeſie 
werden, und es muß ſich aus der Art dieſer Ergüfle auf das noch 
eingehüllte Streben des Geiſtes und ſeinen künftigen Beruf ſchließen 
laſſen. Und wirklich eine wunderbar geſteigerte Jugendkraft regt ſich 
ſchon in dem Knaben und dem Jüngling Herder. In ſeiner noch zu⸗ 
fammengeichloffenen Seele ruhen religiöſe Gefühle, Poeſie, philoſophi⸗ 
cher, äfthetifcher, Hiftorifcher Sinn in ſchöner Harmonie und befähigen 
diejelbe, mit durftiger Empfünglichfeit ſich in die Dichtungen des alten 
ZeftamentB und der alten Griechen, bejonder8 Homers, hingebend zu 
perfenfen, den Geift derfelben, in weichem auch Religion, Poefie und 
Bhrlofophie noch zufammengefchloffen lag, an fih zu ziehen und das 
mit daB eigene Weſen zu nähren. Und es blieb ihm bis in bie 
fpätern Jahre die Gabe, den Geiſt jedes Volkes, dadurd daß er 
gleichſam mit allen Fühlfäden feiner Seele ſich fo nahe als möglich 
an ihn drängte, zu verftehen, in fi aufzunehmen und in andere 
Form Überzutragen. Bei aller Gelehrſamkeit, die er allmälig ans 
hänfte, bewahrte er fich die Kraft, in jene Jugendſtimmung unges 
ſchwächter Harmonie der Seelenträfte aurädguichren, und es ift dar» 
aus hauptſächlich zu erklären, daß er ein Dollmetfcher und Prophet 
Der religiöfen, poetischen, philofophiichen Gedanken werden konnte, die 
in den geiftigen Denkmälern der Jugendzeit der Völker verborgen 
fogen. Denn da alle Völker ihre erflen aufdämmernden Gedanken 
über die Verbindung mit einer unſichtbaren Welt, über die höchften 
Dinge, über ihre Vergangenheit und ihre Helden in der Form be» 
geifterter Lieder niederlegten, fo konnte nır der befähigt fein, ſolche 
Dichtungen zu deuten, der fih in den geiftigen Zuſtand jener Volker 
zurüdzuverjegen, mit ihnen zu fühlen, zu ahnen, zu fthauen verftand. 
Darin liegt das Geheinmiß von Herders Kraft und die Erklärung 
Dafür, daß er manche &ejege der geiftigen Entwidlung der Menſchheit 
mit einem genialen Blicke erfannte, welche die emfigfte Gelehrſamkeit 
vielleicht wie oder nur auf äußerft mühſamen Wegen entdedt hätte. 
In den Genins der Memfchheit lebte er ſich hinein und juchte ihm 
zu folgen auf allen feinen Entwidlungsftufen und in „alle jeine 
Strahlenbrechungen, fuchte mit ihm den Kindertraum zu träumen, mit 
ihm aus geiftigem Schlummer ſich emporzuringen, mit ihm beranzus 
zerfen, mit ihm einzugehen in die verſchiedenen Volksgeiſter. Er konnte 
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dies, weil er, mehr als taufend Andere vor umd nach ihm, dieſem 
Genius congenial angelegt, in feinem eigenen Geifte die verſchie⸗ 
denen Zuftände durchzuleben vermochte, durch welche die Menſchheit 
Im Großen von der erziehenden Hand der Geſchichte Hindurchgeführt 
wurde. Aber wie in diefer jeltenen Ausrüftung Herders Stärke Ing, 
jo auch feine Schwäche. In vielen Gebieten des geistigen Lebens neue 
Geſetze zu entdeden, auf ganze Zeitalter, Neihen von verwandten Er- 
fheinungen neues Licht zu werfen, das war ihm gegeben; dadurch 
wirkte er anregend, vorbereitend, bahnbrechend; aber um im rubiger 
Forſchung die Geſetze nachzumeiien, die er entdedt hatte, Die wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Arbeiten, zu denen er die Grundlinien 309, auszuführen 
und zu vollenden, dazu war er nicht gejchaffen. Darum bildet, wie 
e3 Schon oft bemerkt worden, feines feiner Werke ein Ganzes; das 
Meifte ift Fragment geblieben, aber doch Fragment von ſolchem Ge 
wicht, dag die Nachlommenden ſich gedrungen fühlen mußten, das 
Ganze an die Stelle des Fragments zu ſetzen. Diefe feine Schwäche, 
wenn man fie jo nennen will, oder diefe Begrenzung der ihm ver 
liehenen Kraft, Läßt fi aus feinem Weſen leicht erklären. Cr mirkte 
Großes und war des Erfolges gewiß, fo lange er feine Kräfte auf 
einen Punkt Tonzentrirte und vereint wirken ließ; fobald er dieſes 
wunderbare Band Iöste und eine feiner Gaben, jei es Berftand, 
Phantafie oder Gefühl, getrennt arbeiten ließ, dann mangelte ihm jene 
Sicherheit, jener ſcharf zutreffende Blid, dann war er Simfon, der 
jeine Haarloden preißgegeben, den darum die Rieſenkraft verlaflen 
hatte. Man wende dies auf manche feiner poetiichen Berfuche, auf 
ganze Partien der „een“, auf die philoſophiſchen Schriften, befonders 
die gegen Sant gerichteten, auf die dogmatiichen Partieen mander 
Predigt an, — man wird e8 in allen Fällen beftätigt finden. Kehrte 
er aber in die innere Fülle feines Weſens zurüd, in welchem die ges 
trennten Ströme in eins zufammenfloffen, dann fand er fich felbft 
wieder, dann war er wieder der große Genius, der Völker und Zeiten 
mit einem Blick umfaßte, oder wie Gervinus jagt, ein Atlas, der 
eine Dichterwelt auf feinen Schultern trägt.“ 

In diefen Worten ift Herder Dichten und Schaffen ganz ver 
trefflich gezeichnet. Wo in den bier mitgetheilten Gedichten der ganze 
Herberfche Genius thätig if, wie im „Genius der Zukunft“, „Saiten 
jpiel*, „Am Meer bei Neapel“, „Hoffnungen eines Sehers vor dres 
taufend Jahren“, da ift Herder durchaus originell, groß, unnachahm⸗ 
ih, wenn gleich auch hier der Grad der angewandten. Kunſt meif 
vom Zufall abhängig ift, von feinem Vorbilde, von dem Dichter ode 
Schriftfteller, der ihm gerade vor Augen ftand. Was man eigentlich 
poetiſche Erfindung, ſchaffende Phantafle nennt, bejaß Herder nur 
in geringem Grade. Dagegen mußte er Allem eine poetifche Anſich 
abzugewinnen und dadurch alle Erjcheinumgen des Lebens zu verebeln 
Was Schiller für den Verftand befriedigend zu [dien juchte, mol 
Herder für fein Herz und fein Gemüth befriedigend löſen, und wab 
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ihm babei flörend in den Weg trat, wies er ab und beachtete e8 nicht. 
le einzelnen Erſcheinungen im Menfchenleben und in der Natur be- 
309 er auf eine große dee: Entwidlung zur reinen, ſchönen Menſch⸗ 
heit, zur Humanität. Da vor feinem Geifte und Herzen nichts ge- 

trennt und vereinzelt da lag, fo war ihm auch nichts gering, und 

Kumnſt und Poeſie galten ihm deßhalb unendlich viel, weil fie die 

beſten Mittel feien, Humanität zu befördern, und die fchönfte Form, 
in denen fich die ſchöne Menſchheit ausfprechen könne. Bon einer 
Kunft, welche nicht? zur Beförderung des Guten und Sittlichen, zur 
Erregung des Neligidfen, zur Begründung des Wahren beitrüge, 
mollte er nichts willen; er wollte dos Schöne nie vom Guten und 
Nüglichen trennen. 

Ueberhanpt bat Herder mannigfache Aehnlichkeit mit Schiller. 
Beide ftellten in ihren Gedichten Ideen dar, und oft jehr ähnliche, 
ja diefelben Ideen, fo daß der nicht Bewanderte fich jehr leicht täu- 
hen und ein Schillerjches Gedicht für ein Herderfches, und umgefehrt, 
anſehen Tann, fobald er nur auf den Inhalt ficht.* Allein Schillern 
war e3 bei feinen Gedichten. wirklich um Herporbringung von Kunft- 
werten zu thun, deren jedes, auch das Fleinfte, feinen großen Geift 

anz wiedergiebt, und er juchte allen die möglichfte Vollendung in der 
orm zu geben, jo daß jedes für fi, ohne Beziehung auf ihn jelbft, 
feinen Dichterifchen Werth als ein Ganzes hat. Er ift ein philo- 
fophifcher Dichter, aber doch Dichter in jedem Sinne. Ganz anders 
erder. Es war ihm bei feinen Gedichten nicht eigentlich um Auf- 
ſtellung vollfonmener Kunſtwerke zu thun, fondern die Poeſie hatte. 
für ihn einen großen Reiz, weil fie feinen philofophifchen Betrachtungen 
Leben und Geftalt gab; weil die trodene Wahrheit ihm zu kalt und 
leer für's Gefühl war. Bei Schiller finden wir daher nie etwas 
mattes, und felbft den Gedichten der früheften Periode, die durch 
mancherlei Widriges abftoßen, muß man doch eine gewaltige Energie 
zugeſtehen. Unter Herders Gedichten hingegen finden fich, bald man 
fie einzeln betrachtet und nicht in Beziehung auf ihn und die Summe 
feines Weſens, viele matte, verfehlte, die aber doch durchaus dienen, 
das ſchöne Bild Herders darzuftellen. Sehr oft hat er die Form des 
Gedichts gewählt, wo fie gar nicht paßt, jehr oft wenigſtens die nicht 
für ihn paffende Form, 3. B. die dramatiſche. Oft war e8 ihm 
mehr um Befriedigung eines augenbliclichen Gefühl, um den Aus- 
druck feiner duch Gefühl oder Phantafie angeregten Stimmung zu 
thun. Jenem Gefühle wollte er Bild und Sprache geben, dieſe Stim- 
mung für fich und feine Freunde fefthalten, und jo griff er nach dichteri- 
ſcher Einfleidung, ohne daß ein eigentliches Gedicht im firengen Sinne 


[4 


j * ch erinnere bier nur an ben Tanz, ben philofophifchen Egpiften, 
den ſpielenden Knaben und eine Menge Epigramme, bie dem Inhalte nach 
ganz Herderifch find, jo wie umgekehrt Herders Für dich, an die Aeolsharfe, 
das Kind Der Sorge u. a. eben jo Schilleriich find. 
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des Wortes entſtand. Auch war er dabei wenig befümusert um eine 
forgfältig geglättete Form, und bedachte nicht, daß bie i 
mit von diefer abhängt; er fexebte immer nur nach dem lebendigſten 
Ausdrucke defien, was fein Herz oder feine Phantafie warm beichäftigte. 
Unausbleibliche Folge war, daß viele feiner Gebichte ganz das Ans 
feben dilettantiſcher Verſuche bekamen, die eben jo weit entfernt find 
vom Träftigen Erguſſe wahrer Volksdichtung, ala von dem durch⸗ 
geaxbeiteten Werte der Meiſterſchaft im der Kunſt. 

Herder felbft Hat bloß eine Heine Anzahl feiner Gedichte verdfient- 
licht; er wollte kein Dichter heißen, Für nerichiedene Muſenalmancche 
fieuerte er einige Mal etwas bei. Exit nach feinen Tode veranftaltee 
die Wittwe für die Gefammtausgabe der Herderfchen Werke eine Samm⸗ 
Inng der Serderichen Gedichte, für weiche Georg Müller Bathenftele 
zu verſehen hatte. Diefe Ausgabe war durchaus mangelhaft. Den 
por kurzer Zeit neu ermachten Intexeffe ar Sperber verdankt man unter 
Anderm auch eine neue, ungleich twärdigere Ausgabe der Herderſchen 
Gedichte; es ift der erfte Theil vom Herder Werken im Hempel 
Rational Bibliothek ſämmtlicher dentſcher Claſſiker. Sowohl dieer 
erfte, Die Gedichte enthaltende Theil, als der zweite Theil, worin ve 
Legenden ftehen, find von Heinrich Düntzer bearbeitet; der ftinfte, von 
Dr: „olheim ba Fonfeca bearbeitete Theil, enthält die Stimmen der 

ölker. 


1. Selbſtgeſpräch. 
(1764). 
Wer bin ih? Alles erwacht in mir! mein Geiſt! — 
goden — Tiefen! — id) ſchaudre! — die nur Gott durchmißt! — 
Dunkel Kiegt mein Grund! — Leidenschaft durchfleußt 
Ihn unendlich und braust! — braust! — Geiſt, dur bift 
Eine Welt, ein AU, ein Gott, Ih! — — 


Menſch fühl ich mich, und beten’ vor mir an? 
Nein! aufrechtſtehn und denken will uh mil 
- Du jeder mein Gedank, des ſtärkſten Selbſttriebsblut, 
Und jede Nerv fei Kraft und jede Ader Glut, 
Daß ich mich fühlen, faflen, lenken faun!!' 10 








ı Mit der großen Frage: wer bin ich? ſetzt das Geſpräch ein. Die 
. Antwort hätte bie Metapbuft, die Grundlehre oder die Wiſſenſchaft DOM 
ben legten Gründen unferer Erfenntniß ber Dinge, die „Werten lehrt 
nach Leibnigens Ausdruck, zu geben; die Antwort: „Geilt, du biſt eine 
Welt, ein Al, ein Gott, Jh!” deutet nur die Spigen ber verjchiebenel 
Radien an, in welde die Metaphufit vom Menichengeifte binausliuk 
Aehnlich lautet das kurze Gedicht: die Welt der menjchliden Seel, 
ein Fragment. 
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Ea fhläft m mr! An S des Chaos fchlä 
Welche Gedankenwelt! or heos Falke 
Um einen Punkt dehnt ein unendlich Feld 
Sich in der Ferne Schatten. Es ſchläft 
Um mein Jetzt die Aſche non Vergangen, 15 
In ihr der Keim der ganzen Rünftigfeit. 
Wie keimt im Zodtenfrug die Aſche von Vergangen 
Zum Keim der Künftigkeit! — * 


Wolkenhoch erwach ich am Segel, und unter mir 
Ruht em Ocean! Doch in den Holen Tiefen 20 
Donnert herauf Neptun. So. fleigen bier 
Gedanken empor; es rauſcht das. Feld in mir 
Bon Todten, die ſich in's Leben viefen, 

O ſprüch ih: „Sei!“ und meine ange Welt 
Erftimde mir, dem Gott, fo! welche Millionen! 25 
Der Zoll der ganzen Schöpfung, tief verjentt 
In's Meer der Nacht! ® 





Mich fing ih! Welt und Gott ein AU in mir! 
& bin mir Gott und 
ied und Welt und Phöbus mir! 
Selsfl Bin ih — — 
Eine andere Antwort aber giebt die erfennende Vernunft, eime anbere die 
jubjeftive Empfindung; „id bin eine Welt, ein Al, ein Gott, Ih!“ fagt 
jene; „ich fühle mich ein Menſch,“ ift das Reſultat diefer. Bin ich meta- 
phyſiſch eine Welt, ein AU, ein Sott, dann kann ich vor mir felber an 
beten; fühle id mich dagegen ein Menfh, ein der pſychiſchen Natur, den 
Stimmungen des Gemüthes, dem Wollen und Nichtwollen, der Anfpannun 
und Abjpannung der Kräfte unterworfenes Geihöpf, dann werde id, flat 
mid anzubeten, mich zufammennehmen, aufreätitehen und denken wollen. 
Der Ausdrud in Vers 8 ift jehr dunkel. Es fcheint verftanden werden zu 
müffen: Du jeder mein &edanfe fei Blut des ftärkiten Selbfitriebes ; I 
alfo nicht bloß ein Reſultat logiſcher Denkthätigkeit, fondern fomme un 
mittelbar aus der inneriten Seele, ſei der Seele, was das Blut dem Körper 
iſt, ihr wichtigftes Lebensorgan. — ? Mit Vers 11 beginnt nun bie Thätig= 
 Teit, zu ber der Dichter fi in Vers 6—10 ermuntert Hat, fih aus der 
Tiefe der Seele heraus zu denken. Der Grundgedanfe aber, der fein 
Denken beherrſcht, ift der, daß in ihm eine Welt von Ideen ruhe, une 
endlih nah Raum und Zeit. „Vergangen“ in Vers 15 und 17 kann doch 
faum etwas anbers fein als eine rohe Zufammenziehung vor Vergangenheit 
und Künftigfeit, und müßte daher beive Mal „Vergangen:“ Sefhrieben 
werden. Die Stelle fiheint Übrigens eine Nachahmung r fein einer Stelle 
in Hallers Gedicht: Ueber die Ewigfeit, vom Jahre 1736 : 
Auräibares Meer der erniten Ewigkeit | 
ralter Duell von Welten und von Zeiten! 
Unendlih8 Grab von Welten und von Zeit! 
Beſtändiges Reich der Gegenwärtigfeit | 
Die Aſche der Vergangenheit 
Iſt dir ein Keim von Künftigkeiten. 
3 Die beiden Grundanſchauungen, Gottfein und Menichjein, kämpfen auf 
und ab in des Jünglings Seele, und hatte er ſich, wie es ſchien, gelobt, 
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So ruht das Gold, umſchränkt 
Von Acherons — von Cerbers rings umbellt, 
Da Alpen — Klüfte — Plutons“ auf: ihm thronen! 


So ruhn im Meere Schätze Millionen, 30 
Der Raub der Indiens, im Schiffbruch, ach! ertränkt! 
So ſchlummert unter Eis und Schneeesthronen 
Des Frühlings bunte Blumenwelt! 
Wer ruft dich, Frühlingswind, der mich von Banden 
Enteist! O welche Sonne gebiert 35 
Aus mir ein Tempe und weckt ein hohes Aehrenheer, 
Wie Niefen aus Jaſons Saat entflanden!®: 
Entwälzt kein Hercules die Felſen mir und entführt 
Der Hölle mein Gold! Wer fpricht zum Meer: 
„Sieb deine Todten her!“ 40 
Und kann ich felbft nicht, felbft mir Hercul fein? 
Er, der den Cerber fpeiend,® die Allmachtskeule 
Gefaßt, im Löwenſchmuck 
Voll Hyderblut erſchien und Ruh und Säule | 
Und Kampf Olympens nadhließ;” denn es trug 45 
Den Pappel-, Oel⸗ und Lorbeer-Neugefrönten ® 
Die Wolfe himmelwärts, 
Und dunkler GBötterblig im Auge des Verſöhnten 
Nahm Junons ganzes Herz — 


ſich als Menſch auszudenken, fo bringt ihn eben diefer Gedanke zu jenem 
erften zurüf. — 4 Acherons, Gerbers, Plutons, lauter franzöfifche Plural⸗ 
bildungen, bie beiden erften um fo unthunlicher, als der Dativ: Plural 
feine beutiihe Endung en am unliebften entbehrt. Indiens in Vers 31 
eigt dieſelbe Biegung. Sonft ift die Art, wie Herder hier die mythologi⸗ 
hen Ausdrüde anwendet, eine ſehr freie, ſymboliſirende. Acheron find unter 
irdiſche Welten, Plutone eima fenerjpeiende Berge, glühende Gebirg 
mafjen? — 5 Jaſon, als er bem goldenen ließe in Kolchis nachftellte, 
mußte nad) Medea's Rath die Zähne des von ihm erlegten Drachen in bas 
ungepflügte Land ſäen, woraus gebarnifchte Männer hervorwuchſen. — 
6 Gerberus fieng an zu fpeien, als ihn Hercules an's Tageslicht brachte, 
Der ſpeiende Gerber und die Allmachtskeule find beigeordnete Objecte zu 
gefaßt: indem er ben fpeienden Gerberus und die Allmadhtsfeule fefibielt.— 

Er ließ nach, das ift wohl, er begab fich ihrer, nachbem er fich diefe Dinge 
durch Kampf gewonnen hatte; die drei beigeorbneten Objecte vermag mar 
freilih faum auf ein einziges Prädifat befriedigend zu konſtruiren; if 
unter Ruhe das verflanden, was ihm am Scheidewege die Aphrodite ver: 
ſprach? Die Säulen des Hercules find die beiden VBorgebirge am Einganz 
in's mittelländifhe Meer; Hercules ſoll fie aufgerichtet Haben zum Zeichen 
wie weit er auf jenem Zuge gefommen. — ® Der Bappelfranz tit peciel 
ein Attribut des Hercules; mit dem Olivenkranz wurden bie Sieger au 
ben olympiſchen und nemeifhen Spielen, mit dem Lorbeerfranz diejenigen 
an ben pythiſchen Spielen in Delphi gekrönt; nach der Sage bat der olyıw 
piſche Siegerfranz, den man fich alfo bier als aus Bappel-, Oel⸗ und Lor 
gen geflochten vorzuftellen Hätte, den Heros bei feiner Apotheoit 
geihmüdt. 
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Und Pindars Geift, der feinen Spuren 50 
Boll Trog fih, Adler, nachſchwang!“ — 
Wie Shafefpeare, der aus Wilbnikfluren 
Am Ränbersbart!° zu Göttern drang; 
Denn er grub in's Menſchenherz, zur Höllengluth 
Erſchüttert, Simfon, feine Tempelfäulen, '! 55 
Er, faft fein Schöpfer. Und fein Schöpferftab 
Sprüht'? hier ein Feenreich, dort Wildniffe, die heulen. 

Das war er! — und Menſch! — Menih? und ich nie vor dir! 
Sch Inte! Ya, weinen will ih Blut 
Mir, nit dir! — und ſchwören mir, 60 
Nicht Shafefpeare, ich zu fein. Yallt ab, 
Teffeln der Feigheit, ab! — — 


E.V Se 


® Der während feines Lebens von Juno Verſöhnte gewann jest durch 

ben bunfeln Blitz feines göttlichen zungen ihre ganze Zuneigung. Der Forts 
gang bes Gedankens ift ber: Hercules errang durch eigene Kraft bie 
Unfterblifeit; Bindar nahm Hercules zum Vorbild und ſchwang ſich, wie 
ein Adler, den Spuren bes Heros zum Olymp bin nad; grammatiich ift 
biefer Sp, der logiſch dem eriten beigeorönet fein follte, bloß als beige: 
ordnetes Object zu „Juno’8 ganzes Herz“ ausgedrüdt, und man muß für 
bas zweite Object „Pindars Geift“, aus dem Subject „dunkler Götterblitz 
im Auge bes Verſöhnten“ bloß Hercules allein herausnehmen. Wir haben 
darum, ben bisherigen Herausgebern entgegen, binter Vers 49 einen Ges 
bantenftrich geſetzt. Pindar bat auf den jungen Herber eine gewaltige Wir- 
fung ausgeübt; die Älteften von ihm erhaltenen Gedichte, das Schlacdhtlieb 
der SHimmelsflürmer, Aupiter, Triumphlied der Götter (unter dem Ges 
fammttitel Gigantenfampf), und das Gediht „An mid, den Pindarnach⸗ 
ahmer“, zeigen das deutlih. An dem iepien der angeführten Gedichte 
heißt es unter anderm: Am Waffenfeuer 

Fuhr Pindar vor mir ber, 

Und GSiegespfeile raufchten aus ber Leier 

Am Tritt der Harmonicg ſchwer. 
Bergl. Herders Abhandlung : Pindar, ein Bote ber Götter, Aus⸗ 
leger alter Geſchichten, im fiebenten Bande ber Hempelſchen Ausgabe, 
Seite 297 fi. — 19 Anfpielung auf die Sage von den Wilddiebereien des 
jungen Shakeſpeare in ſtark übdertreibender Weife. Dünger. — 1 Wie 
Simfon mit feiner Kraft die Tempeljäulen zerfchmetterte, fo grub Shakeſpeare 
die Gluth feiner Seele in das zur Höllengluth erfchütterte Menfchenherz. — 
@ Schafft durch das Mittel der Sprache. 


Selbſtgeſpräch. 
(1764.) 

Das Selbſtgeſpräch gehört mit dem folgenden Gedichte Entſchluß 
zu den Jugendgedichten Herders, welche erſt von Herders Sohne Emil 
Gottfried Herder in Herders Lebensbild, erſten Bandes erſte Abthei⸗ 
lung, Erlangen 1846, veröffentlicht wurden. Es find dies bedeutſame 
Denkmäler auß den Jugendiahren des Dichters, in denen ſich ein ge⸗ 
waltig drängender, ideenreicher, titanifch ringender Geift kundgiebt. Die 
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erften diefer Gedichte find ſchon in Morungen von dem 17: und 18; 
jährigen Jünglinge gedichtet worden, zum Theil ſchwere Seufzer über 
fein hartes, freud» und freundleſes Schickſal, länge der Sehnfucht 
nach einem vollendetern Dafein, ber Wieberhall eines GemithB, defien 
Tiefen aufgewühlt werden von Sturm und Fluth, daB darum Troft, 
Erleichterung, Beruhigung ſucht am Duell der Poeſie. Pindar und 
Klopſtock find feine Fuhrer. Dit dem 1762 erfolgten Uebergang 
an die Hochſchule Königsberg erichlofien fich ihm im perſonlichen 
Umgang mit Kant und Hamann die Ideen, welche eben jept 
den Gerft der Zeit zu erneuern im Begriffe waren, dev Kampf dei 
natürlichen Menſchen gegen die Schranfen, melche die bisherige Bil⸗ 
dung in Glaube und Wiflenfchaft, Kirche und Staat, Recht und Er- 
ziehung aufgeftellt hatte. Rouſſeau war der Hauptführer diejer Be 
wegung auch für die deutſchen Geiſter. Während Sant dem jungen 
Denter mehr in das Gebiet der Metaphyſik einführte und ihm bier 
Die Bedeutung der Menſchennatur aufſchloß, mard Hamann fein Weg: 
weifer zur Beurtheilung der Dichtung der Völker: er brachte Shale⸗ 
fpeare Herdern zuerft nahe. Die Urt aber, wie Herder diefe Feen 
aufnimmt, ift eine ganz perſönliche, ächt lyriſche. Es padt ihn mit 
unwiderſtehlicher Gewalt und wirft ihn zweifelnd hinauf und hinab; 
it es das Göttliche, Ewige, Bleibende, dad AU in ihm, das in ihm 
wirkt, oder tft es das Mienfchliche? das Schranfenlofe oder das Be 
ſchränkte? Wird es ihm gelingen, das was er in feiner Seele ruhend 
ahnt und empfindet, zur Erſcheinung, zur That keimen zu lafien? 
„Kein anderes Deukmal aus Herders Jugendzeit,“ jagt F. Zehender 
in feiner fhönen Abhandlung „über Herders Jugendgedichte und früheſte 
Entwürfe als Zengniffe feiner geiftigen Entwidiung“ von biefer Did 
tung, „giebt ein jo fprechendes Bild der gährenden Bewegung, die 
damals in feiner Seele auf und ab wogte. Betrachten wir genauer 
Diefen von Herder mit fühner Hand hingemorfenen Umriß feines da- 
maligen Geifteslebens, fo wiſſen wir nicht, worüber wir mehr ftaunen 
jollen, ob über das titanifche Ringen, das die Grenzen der Menſchen⸗ 
natur nach allen Seiten durchbreden will, oder itber die Worte von 
einer großen Zukunft, einer neuen Welt, die er, einem Gotte gleich 
durch fein Schöpferwort in's Leben rufen möchte, oder über das hohe 
Gelbftvertrauen, welches den Gedanken ihm eingiebt, ex könnte fi 
felbft ein Hercules, könne ein Shalefpeare fein, welches aber plötzlich 
umfchlägt in den folgen Entſchluß und Schwur, nicht Shakeſpeare, 
fondern „Ich zu fein!" — Iſt auch der Gedankengang fpringend, 
lakoniſch, oft dunkel durch die Häufung der Bilder uud die Kühnheit 
ber Sprache, doch ift das Gebicht von ber größten Bedeutung; es if 
als eine prophetiiche Urkunde zu betrachten, in der dem 19 jährigen 
Füngling die Ahnung feines hohen Berufs mit einer Sicherheit vor 
die Seele trat, wie dieß auch bei bedeutenden Geiftern jelten in diefem 
Alter der Fall fein mag.“ ' 
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2. Entſchluß. 
(1764) 


As Knabe Tiebt’ ich Bücher, 
Die ih jetzt, Füngling, haffe; 
Im Winter ſucht' ich Freunde, 
Die mich im Frühling fliehen, 
Wie Andre! fie vergaßen; 5 
Und ih fol Früblingäfreunde, 
Die ih im Winter miffe, 
Und Rojenmädchen? fuchen, 
nie mir re ern raubet ? 
ein, mich fe mill i en, 10 
Daß ich much endlich finde ſuch 
Und dann mich nie verliere 
Und dann mich Freunden ſchenke, 
Bis ich ein Mädchen finde. 
Komm, fei mein Führer, Rouffeau! 15. 


Andre iſt Object. — ? Rofenmäbden hieß dasjenige Mädchen, 
das bei einem jog. Rojenfeft ald das tugenbhaftefte unter den Dorf: 
mädchen öffentlich unter gewiffen Feierlichkeiten mit einem Roſenkranze ges 
[hmüdt wurde. 


Das Gediht Entfchluß, von demfelben Jahre wie das GSelbft- 
üb, alie auch in Königsberg entftanden, ift ohne Zweifel eine 
rucht von Herders erfter Rouſſeaulectüre und erſter Roufjesubegeiftes 
rung. Rouſſean's Natırrevangelium wirkte mächtig auch in Herder, in 
defien Seele übrigend von Natur und durch Vermittlung Kants und 
Hamanns ähnliche Ideen ſchon Wurzel gefaßt hatten. Die Berufung auf 
das. thatfächliche Reben des Einzelnen gegentiber dem überkommenen Geſetz, 
das Alle unter denfelben Normen gelangen hält, ift wohl von Roufſeau 
init der glübendften Begeifterung nerfündet worden, nichts deflo weniger 
aber Bat derſelbe Seit, —— von ihm, in vielen Andern 
kundgethan. Herder bat fich beſonders dur Rouſſeau's Emil an- 
regen laffen, den „menjhlich- wilden Emil des Rouſſeau“ möchte er 
zum Nationalkinde Lieflands machen. Wie früb jedoch Herder Rouſſeau 
nicht bloß bewunderte, fondern innerhalb der ihm gegebenen Grenzen 
verftand und beurtheilte, zeigt eine Stelle aus dem befannten See⸗ 
Tagebuche (vom %. 1769): Bei Nouffeau muß alles die Wendung 
de3 Paradoren annehmen, die ihn verdirbt, die ihn verführt, die ihn 
gemeine Sachen neu, Heine groß, wahre unwahr, unwahre wahr machen 
lehrt. Nichts wird bei ihm fimple Behauptung; alles neu, frappant, 
wunderbar; fo wird das an fi Schöne doch übertrieben; das Wahre 
u allgemein und hört auf Wahrheit zu fein; es muß ihm feine falſche 
gur genommen, ed muß in unfere Welt zurücgeführt werden, wer 
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aber Tann da8? Kann's jeder gemeine Leſer? iſt's micht oft müh- 
famer, als daß es das lohnt, was man dabei gewinnt? umd wird 
nicht Rouffeau durch feinen Geift unbrauchbar oder ſchädlich bei aller 
feiner Größe?“ 

Auffallend ift die Einkleidung dieſes Roufleaugedichtes in die Form 
eines Anakreontiſchen Liedchens. 


3. Der Geuins der Zukunft.‘ 
(uni 1769.) 


1. Bom dunleln Meer 
Bergangener Thaten fteigt . 
Ein Schattenbild in die Seel’ empor! 
Wer bift du, Dämon! 
Kommft dır leiten 
Mein Lebensichiff in die Höh' dort auf! 





In die blaue Nebelferne dort auf, wo Meer und Himmel | 


Bermeben ihr Trugegemand — 

Wie? oder Flamme des hohen Maſts, 
Mir Frregeficht, ® 

Und nicht der Errettenden Einer, 
Der fternegefrönten Götter? * 





.. „Der Berfaffer glaubt aus langen innigen Bemerkungen feiner Seele, 
daß aus ber Summe ber vergangenen Lebenserfahrungen im Grunde ded 
Gemüths gewiffe Refultate, Ariome bes Lebens, Liegen bleiben, die in 
ſchnellen oder ganz ungewifien Verlegenheiten, wo die Talte Vernunft nigt 
oder falſche Rathgeberin ift, wie Blitze auffahren und bem, ber ihnen treu 
folgt, ſehr fichere Kadeln fein können, wo fonft alles dunfel wäre Er 
glaubt ferner, daß biefe bei gewiſſen Menſchen fehr hoch erhöht werben 
önnen und ſehr oft zu fihern Weilfagern, Traumgöttern, Orakeln, Ahn⸗ 
dungsſchweſtern erhöht worden find, und daß faſt Fein großer Mann da 
ohne geweſen, ber zum Ziel gelanget fei: ja er glaubt no viel mehr, wa® 
aber nicht, wie das Borangemerfte, fo nöthig zum Verſtändniß nachfolgen⸗ 
ber Dbe gereihen möchte, bie übrigens zur See gemadt, und aljo in 
Meeresbildern wandelt.“ Anmerkung Herders. — * Später: Truggewand; 
am Horizont fcheinen Meer und Hinmel fi zu verweben. — Spätere Led⸗ 
art: Irrphantom. Gemeint iſt das ? St. Elmsteuer, auch Kaftor und Pollur 
genannt, ein eleftrifcher Kichtfchein, den man zuweilen bei einem am Hi 
fiehenden Gewitter an ben Spigen hoher Gegenftände, z. B. an Mei 
bäumen bemerkt. — * Inhalt von Str. 1: Unter dem Bilde eines Schiffert, 
ber auf dem hohen Meere befindlih am dunkeln Horizont einen Schatten 
emporfteigen fiehtz er weiß nicht, was dieſes Phänomen ihm bringen wirbt 
wird es ihm zum leuchtenden, errettenden Stern werben, fein fernes 
zu erreichen, oder.wird es ihm bloß ein irreleitendes Phantom, ein Elmi 
Teuer fein? — Unter diefem Bilde erfchaut der in die Geſchichte der M 
heit vertiefte Denter den Genius ber Zukunft, den Geift ber Meniähl 
der fie bis in die Gegenwart geleitet bat und in bie Zukunft leiten wirh 
bat er diefen Genius in Babrbeit erfannt? wird er ihn bei feiner Lebend* 
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2. Flamm auf, du Licht! 
Der Zeiten Gefang! du ſtrahlſt 
Dom Angefiht der Bergängnig mir!’ 
Bift Tadel, meinen 
Gang dort fürder 
Zu leiten, dort wo die Zukunft graut! 
Bo ihr Haupt® der Saum der Wolfe verhüllt, wo Meer und Himmel”? 
Sich weben, als wär’ es Eins! 
Denn was ift Lebenswifen? und Du, 
Der Götter Gefchent, 
Prophetens&ejicht und der Ahndung 
Borfingende Zauberftunme ?® 


3. Mit Flammenzügen glänzt 
In der Seelen Abgründen der Vorwelt Bild 
Und ſchießt weitüber warjagend ſtarke? Geſchoß 
In das Herz der Zufunft! 
Siehe! da fteigen 
Der Mitternacht Geftalten empor! wie Götter aus Gräbern empor, 
Aus Aſche der Jugendgluth die Seher! Sie zerreißen 
Mit Schwerterbligen die Gewölk, wehn 0 
Im Blid | 
Durch die Sieben der Himmel‘! und ſchwingen fich herab! 
Da 12 liest der Geift 
In feines Meer 
Bauberjpiegel die Zutumft!!® 


aufgabe, dert Geift der Menfchheit zu deuten, an's Ziel bringen, ober hat 
Irrthum ihn gefangen und wird er fich getäufcht jehen? — 5 Spätere Les» 
art: Vom Angeficht der Vergangenheit. — ® Das Haupt der Zukunft; aljo 
wäre fie gedacht als ein ungehbeures Weib, deren Haupt eine Wolfe 
verichleiert. — 7 Spätere Lesart: Erd’ und Himmel. — ® Inhalt von 
Str. 2: die Lichterfcheinung des Genius möge hervortreten, aufflammen, 
dem Dichter fih offenbaren in ber Erkenntniß des VBergangenen, d. i. der 
Geſchichte der Menſchheit. Diefe Erkenntniß ift ber Schlüffel zur Einficht 
in die Zukunft, wo phyſiſches und geiftiges Leben, Welt und Ewigkeit un= 
trennbar in einander geihlungen find. Untrennbar, verhüllt, in einander 
gemoben; denn was vermag die Wiffenichaft ſolche Räthſel zu löſen? oder 
leibt die Löfung einer höhern Erkenntniß, ber Prophetie ber Ahnung, 
Schiller hätte gejagt ber ve vorbehalten? — ° Spätere Lesart: 
ſchießt weit über weillagend ſtarkes Geſchoß, was doch kaum 
richtig ſein kann; die Auffaſſung war: das Bild der Vorwelt ſchießt, wie 
die Sonne ihre Strahlen, ſtarke Geſchoſſe in das Herz der Zukunft, die 
weitüber, d. h. in weite Ferne, in bie Ewigfeit hinaus meillagen. — 
Spätere Lesart: mit Schwerterblizen das Gewölk! — 1! Wehn im 
-Augenblid, im Flug auf einmal durch bie fieben Planetenhimmel, vom 
Mittelalter berübergefommener Ausdrud. — 1? Spätere Lesart: Dann. — 
3 Spätere Lesart: bie Ewigkeit. Inhalt von Str. 3: Ja, bie höhere, 
ahnende, prophetiiche Erfenntniß iſt e8, welche das Bild der Vergangenheit 
der Seele flammend einprägt, in bie ferne Zukunft Erkenntniß fchafft. 
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1. Dich bet' ich an, 
O Seele! der Gottheit Bild 
In deine Züge geſenkt! in Dir 
Da gehn zujammen 
Weiten Weltalls 
Erbalterband’! Aus der Tiefe, dir 
Aus dem Abgrund webt ſich Weltengebiu, und finnft und tafleft 
Zu Enden de3 Saums'* binan! 
Mir tief umhüllt! in ſchwangerem Schoos 
‚Mit Wollen umhüllt, 
In Kluft des erbraufenden Meeres | 
Da ruht die fommende!° Nachwelt!!® 


2. Wer nahm die Sonn’ 
Als Fadel, in dunkeln Meerg 17 
Berhüllte Schäte zu ſehn? Wer fand 
Der neuen tiefen . 
Schöpfung Auge? '® 
Und ging hinem im Triumph, und nahm 
Im Triumph die tiefen Welten gefangen? und fam und nanste 
Den Herrſcher des Abgrundes fi? 
Es Liegt verflochten und ımentwirrt 
Der Thaten Gefpinnft! 
Des Schickſals Gordiſchen Knäul 
Webt nur die leitende Zeit ab! '? 














Mer dieſe Stimme in fih bat, dem erftehen der dunkeln Vergangenheit 
Geftalten zu neuem Leben, bie Propheten und Scher des Alterthums wagen 
in ihm wieder auf, die Dunkelheit des Menfchenlebens wirb Heil erleuchtet 
und der Geift Tiejet in feiner Seele Tiefen Zukunft, Ewigfeit. Vergl. dazu 
Schiller, die vier Weltalter, Str. 2: 

Ihm (dem Sänger) gaben bie Götter bas reine Gemüth, 

Wo die Welt fi, die ewige, yet; 

Er bat alles gefehn, was auf Erden geichieht, 

Und was uns die Zufunft verfiegelt; 

Er faß in der Götter urälteftem Rath 

Und gehorchte der Dinge geheimfte Saat. 


‚ 3 Spätere Lesart: zum Saume bes Ends. — 15 Spätere Leser: 
keimende. — 16 Die Ode an ben Genius der Zukunft wollendet ſich mit ur 
dritten Strophe, Mit neuer Stropbenzäblung ſchließt fich daran eint 
parallele Dichtung, die fi an die Trägerin jener Ahnungsſtimme wende, 
an die Seele. Sie ift das Gefäß bes Genius der Zukunft, in ibr geben 
bie Kräfte zufammen, welche bas Weltall vereinigen Und nachdem es fh 
in ber Seele vereinigt in einen Punkt, entwidelt ſich aus ihr‘ heraus bei 
ächte, wahre Bild des Weltenbaues, nicht in beftimmten, fichern Linien, 
fondern taftend, finnend, zu den legten Enden der Schöpfung: aus ihre 
Schooße Teimt, in ihrem ftürmifch erregten Grunde rubt die Wahrheit ve 
Erkenntnig — 17 Spät. Lesart: wer fand den Gonnenfpiegel, in's dunkel 
Meers. — 18 Spät. Lesart: wer fand das Auge diefer neuen Schöpfung 
Spät, Lesaart: des Glücks unerforfhlihen Knätel webt ab die leiten 
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3. Ich aber komme jegt 
Don der röthenden Dämmerung Morgenhöhn 
Und finn’ hinüber und ziele gefiederten Bid 
Zu des Ufers Hoffnung! 
ziehe F he 
er Anfurt hohe Boten mix ſchon, umkränzen mit Frendenaefana 
Die Gipfel des Schiffs! Ich ſeh, ihr Götter! da —— i 
Öebirge! Säulen *° des Triumphs! da wehn, 
Sie wehn 
Mit den Düften der Felder, und laben?! mich Binan — 
D Land! o Land! 
Der ſchwarzen Ueberfahrt 
Todesſchlünden entrann ich!*! 





Probe find; welche neue Welt von Thieren, die unten im Seegrunde, wie 
wir auf der Erde leben, und nichts von ihnen, Geitalt, Nahrung, Auf: 
enthalt, Art, Wejen, Nichts kennen! — 29 Spütere Lesart: wie Säulen. — 
= Spätere Lesart: Inden. — * Sind auch ber Brobleme der Wiſſenſchaft, 
wie bes in Str. 2 genannten, fo viele, daß ihre Löfung allein der Zeit 
überlaffen werden muß, fo fiebt do dem ahnenden Dichter das Ziel der 
Erfenniniß vor der Seele, wie der Menſch, benor er dad Somueugeftirn 
felber in feinem unnahbaren Glanze erfhaut, von ber röthenden Dämmes 
rung die Höhen morgenlich beleuchtet erblidt. Schon erblidt er das Ziel, 
reubenboten kommen ihm entgegen; bie grünen Gebirge am Land Inden 
ihn mit ihren Düften. So ift der Forfcher und Denker buch die Klüfte 
und Wildniffe und Gefahren der Forſchung endlich zur Wahrheit durch⸗ 
gedrungen und der Weltenplan, die Gedichte der Menſchheit ift ihm 
offenbar worden. Die Dichtung aber, wie fie mit einem Meerbilde eins 
geleitet, jo Tchließt fie auch mit einem herrlichen Seebilde der glücklich 
vollbrachten Landung. 
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Der Genius der Zulunft. 


ALS zmwanzigjähriger Jüngling war Herder Prediger umd Lehrer 
in Riga geworden und Hatte bald darauf Durch die Fragmente zur 
deutichen Literatur und durch die Tritifchen Wälder die Aufmerkſam⸗ 
feit Deutichlands in hohem Grade erregt; man fühlte, daß bier ein 
Neformator des geiftigen Lebens aufgetreten ſei. In Riga, mo er 
von 1764 bis 1769 blieb, erftanden ihm fchon die Haupt» und Grund⸗ 
gedanken feiner jpätern Werfe, feine Anfichten über Volkspoeſie, über 
die Bedeutung der altteftamentlichen Werte, feine Ideen zur Geſchichte 
der Menfchheit. Doch behagte ihn das einförmige Lehrer⸗ und Predig- 
amt nicht, und er verlieg im Juni 1769 Riga plöglih, um eine 
günſtigere Stellung für ſeine Entwicklung zu ſuchen. Das Reiſe⸗ 
journal, das er auf der mehrwöchentlichen Seereiſe nach der fran- 

dfiichen Küfte niederfchrieb, gehört unter die bedeutendſten Denkmäler 
er klaſſiſchen Literaturepoche. Seine über alle Theile menſchlichen 
Wiſſens fich erftredende Beleſenheit und Gelehrſamkeit, ein nimmer 
ruhender Gedantenftrom, eine der Iandläufigen Wiffenfchaft, Erziehung, 
Staatskunſt trogende eigene Anſchauung und Beurtheilung, ein ge 
waltiger Drang, fich felber zu erweitern, bleibend und groß zu wirken, 
bi8 in die legten Tiefen und Höhen der Erkenntniß einzubringen, 
fennzeichnen dieſes Seetagebuch. Unſere Ode ift nichtS anderes, als 
der Inrifche Ausdrud einer während der Seefahrt in ihm zur De 
eimordenen dee von dem, was eine Geichichte der Menſchheit, wie 
He ibm als deal vorjchwebte und wie er fie fpäter in feinen „den“ 
nieberlegte, zum Ausgangspunkt haben follte, die Erkenntniß de 
Genius, der in der Menfchheit von Uranfang maltete, der fie bis auf. 
diefen Tag führte und führen wird in die Ewigfeit, eine Entwid⸗ 
lungsgeſchichte der Menſchheit. 

Wie Herder überhaupt durch ſeine Iſolirung von Geſellſchaft, Amt, 
Büchern fich zu feinem Journal und den darın niedergelegten Ideen 
angeregt fühlte, jo Inipft auch die Ode an das Mleerleben. „Was giebt 
ein Schiff,“ heit e3 im Journal, „das zwiſchen Himmel und Meer 
ſchwebt, nicht für weite Sphäre zu denfen! Alles giebt hier den Ge 
danken Flügel und Bewegung ımd weiten Luftkreis! Das flatternde 
Segel, das immer wankende Schiff, der rauſchende Wellenftrom, die 
fliegende Wolfe, der weite, unendliche Luftkreis! Auf der Erde ift man 
an einen todten Punkt angebeftet und in den engen Kreis einer Situn 
tion eingeſchloſſen. Wie Hein und eingefchränft wird da Leben, Chr, 
Achtung, Wunſch, Furdt, Haß, Abneigung, Liebe, Freundichaft, Luft 
zu lernen, Beichäftigung, Neigung — wie enge und eingefchränft end- 
ich der ganze Geift! Nun trete man auf einmal heraus — meld 
eine andere Ausfiht! Wo ift das fefte Land, auf dem ich fo fefe‘ 
ftand? — D Seele, mie wird dir’3 fein, wenn du aus diejer Welt 
hinaustrittſt! Der enge, feite, eingefchränfte Mittelpunkt iſt ver 
ſchwunden, du flatterft in den Lüften, oder fchwimmft auf einem 
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Meere — die Welt verſchwindet dir, ift unter dir verichmunden! — 


& 


Welch neue Denkart!“ 

Die Borftellung eines Genius, der als Schuggeift jedem von 
Geburt an fich zugefellt, ift Herdern ſchon in feinen Jugendgedichten 
geläufig; feinem Genius bringt er Klagen, Gelübde, Schwüre dar 
und läßt fi von ihm den Weg in eine lichtere Zukunft zeigen. 

Wie der einzelne Menſch, fo hat auch die Menſchheit ibren Ge⸗ 
nius, der fie leitet, der ihr die Zukunft zeigt, den Genius der Zus 
funft, den Genius der Erleuchtung. 

Die Stelle im Reiſe⸗Journal nun, welche offenbar der Dde zu 


. Örumde liegt, findet fich dafelbft Seite 165—168. Sie knüpft fich 


an die bei der zweiten Strophe der zweiten Hälfte mitgetheilte Stelle, 
wo Herder von den noch unaufgededten Problemen jpricht, die fich 
an die Erforichung des Meeres Inlipfen. „Welche große Ausficht 
auf die Natur der Menſchen umd Seegeichöpfe und Climaten, um fie, 
und eins aus dem andern, und die Seldichte der Weltjcenen zu er⸗ 
Mären! it Norden oder Süden, Morgen oder Abend die Vagina 
(Hülle) hominum geweſen? welches der Uriprung des Menjchen- 
geichlechtes, der Erfindungen und Künfte und Religionen? Iſt's, daß 


ſich jenes von Morgen nach Norden geftürzt, ſich da in den Gebirgen 


der Kälte, wie die Fiſchungeheuer unter Eisfchollen erhalten, in feiner 
Rieſenſtärke fortgepflanzt, die Religion der Graufamteit, feinem Clima 
nah, erfunden und fich mit feinem Schwert und feinem Recht und 
feinen Sitten über Europa fortgeftürzt bat? Iſt dies, fo ſehe ich 
zwei Ströme, von denen der Eine aus Orient, über Griechenland 
und Italien ſich ins füdlihe Europa fanft ſenkt und auch eine fanfte 
ſüdliche Religion, eine Poefie der Einbildungstkraft, eine Muſik, Kunft, 
Sittfamkeit, Wiſſenſchaft des öftlihen Südens erfunden bat. Der 
zweite Strom gebt über Norden von Afien nach Europa; von da 
überftrömt er jenen. Deutjchland gehörte zu ihm, und jollte recht in 
jeinem Baterlande fein, diefe Gefchichte des Nordens zu fiudieren; denn 
ed ift Gottlob! nur in Wiffenichaft ein Trupp ſüdlicher Eolonien ge⸗ 
worden. ft dieß, wird der dritte Strom nicht aus Amerika hin⸗ 
überraufchen, und der leßte vielleicht vom Dorgebinge der Hoffnung 
ber, und von der Welt, die hinter ihm Tiegt? Welche große Ge⸗ 
ſchichte, um die Literatur zu ſtudieren, in ihren Urfprüngen, in ihrer 
Fortpflanzung, in ihrer Revolution, bis jegt. Alsdann aus den 
Sitten Amexita’s, Afrika's und einer neuen ſüdlichen Welt, beffer als 
Ihre, den Zuftand der künftigen Literatur und Weltgefchichte zu weis⸗ 
jagen! Weld ein Newton gehört zu diefem Werke! wo ift der erfte 
Punkt? Eden oder Arabien? China oder Aegypten? Abyſſinien 
oder Phönizien? Die erften beiden find alsdann entichteden, wenn 
es bewieſen ift, daß die arabiſche Sprache eine Tochter der alt⸗ebräi⸗ 
ſchen fei, und die erften Monumente des merichlichen Geſchlechts Teine 
arabifche Verkleidungen find. Die zweiten find dann entjhieden, wenn 
China nach der Deguignefchen Hypotheſe als eine Tochter Aegyptens 
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beiwiefen, oder gar gezeigt würde, daß fie füh nach Indien, nad) Per- 
fien und dann erft nach Alien ausgebreitet. Die Dritten find dann 
aboliert, wenn Abyifinien bloß als eine Tochter Megyptens, und nicht 
das Gegentbeil gezeigt würde, mas Ludolf und andere behaupten; 
und Phönizien als eine Tochter Aftens oder Aegyptens erjchiene, wicht 
aber, wie e8 aus ihrem Alphabet Schein giebt, jelbft älter als Moſes 
wäre. Wie viel Zeitalter ber Literatur mögen alſo verlebt fein, che 
wir wiſſen, und denken können! Das phünizifhe? oder das ägyp⸗ 
tifche? das chinefifche? das arabiiche? das äthiopiſche? oder Nichs 
von Allem! fo daß wir mit unferm Moſes auf der rechten Stelle 
ftehen! Wie viel ift bier noch zu furhen und auszumachen! Unſer 
Beitafter reift dazu durch unſere Deguignes, Michaelis ımd Gtar 
fen! — — Und das wäre erſt Urfprung! Nun die Züge! Die 
Drigines Griechenlands, aus Aegypten oder Phönigien? SHetruriens, 
aus Aegypten oder Phönizien, oder Griechenland? — — Nm bie 
Drigined Nordens, aus Afien, oder Indien, oder Aborigines? Und ber 
neuen Araber ? aus der Tartarei oder China? und jeder Beſchaffen⸗ 
beit und Geftalt, und dann die künftigen Geftalten der amerikaniſch⸗ 
afrikaniſchen Literatur, Religion, Sitten, Denlart und Redite. — — — 
Welch ein Werk über das menſchliche Gefchlecht! den menſchlichen 
Geift! die Kultur der Erde! aller Räume! Zeiten! Völker! Kräfte! 
Mifchungen! Geftalten! aftatifche Religion und Chronologie md 
Polizei und Philoſophie! äghptiſche Kunft und Sprache und Yun! P 
griechiſches Alles! römiſches Alles! Nordiiche Religion, Recht, Sit⸗ 
ten, Krieg, Ehre! papiftiiche Zeit, Mönche, Gelehrſamkeit! Nordiſch — 
aſiatiſche Kreuzzieher, Wallfahrter, Ritter! Chriftfiche heidniſche Auf 
weckung der Gelehrfamteit! Jahrhundert Frankreichs! Engliſche, hol⸗ 
ländiſche, deutfche Geſtalt! — Chineſiſche, japaniſche Politik! Natur⸗ 
lehre einer neuen Welt! Amerikaniſche Sitten u. |. wm. — — Großes 
Thema: Das Menſchengeſchlecht wird nicht vergehen, bis 
daß e8 alles geſchehe! Bis der Genius der Erleuchtung 
nie ae durchzogen! Univerſalgeſchichte gur Bildung der 
elt!“ 
























4. Mein Tagewerl. 
(1772.) 


1. So komm, o fomme, meines Leben? Stab, . 

Geführte, der von friih auf mit mir fchritt, 
Komm, füge Müh, und leite auf und ab 
Den Lebenshügel eines Wandrers Tritt, 


2. Der oft ermattet! Biel- und Hütteles 
Irr' ih in Wüſten; fei, o Arbeit, Du 
Mir Führerin, dag in der Ruhe Schooß 
Ich nicht unwürdig meines Lebens ruh'! 


er 





10. 


11. 
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. Denn Obnmacht der Zerftreuung felbft ift Schmach, 
in Blick! 


Iſt Tantals Strafe; fehnend irrt ſein B 
Vom Silberſtrom zum Apfelgold, und ach! 
Er kehrt nur immer ſehnender zurück. 


. Nimm, was es ſei, mein Geiſt, in Deinen Blick, 


Und fändeft Du am ſchwererreichten Ziel 
Nur Deinen matten Pfeil. Des Lebens Gfüd 
Iſt Lebens Mühe; doch des Glückes viel 


. Gemwährt die Mühe; wie mit Schöpferstraft, 


Mit Selbftbemußtfein reget fie und warm. 
Drum fühl Entſchluß, ſolange Lebensſaft 
Dir quillet, und kein Feind ſoll Deinen Arm 


Verrücken, wenn Du ſchnellſt, der Lüfte Scherz, 


Den Pfeil; nur eh der Tod ihn Dir entreißt, 
Weil Du noch ſchlägſt (Dur ſchlägſt nicht immer, Herz!), 
So fühle Dich und wirt und fchaffe, Geift! 


. Denn einft wird! um mich Abend. Jener Blid 


Der ſchönen Sonn’ erliſcht und träufelt Thau 
Statt Strahlen nieder; Zephyr kehrt zurüd 
Zum jungen Morgenroth und läßt der Au’ 


. Kur kalte Schauer. Tief verftummt umber 


Das Ehor der Vögel, fenft die Schwingen ab 
Und fhlummert; um Di rings in Luft und Meer 
Bon Erd’ zu Himmel wirds ein dämmernd Grab, 


. Wird, wie Du, Geift, denn? biſt. Es ſchließet fi 


Die Seele wie die Blume. BZarter Leim 
Des Lebens, Du erftarreft; Dir entwich 
Dein Balfam, und der lebensſchwangre Keim - 


Der Thaten ent erftorben. Jenes Bild, 

Ein Wahnbild, hieß der Sieger aller Welt, 
Hieß Alexander einft: die Aſche füllt 

Jetzt ihren Sarg nicht mehr; der kühne Held 


Zerfällt beim Yingerregen. Und fein Lauf 
Bol Wunderthaten iſt uns Fabel, Wind 

Der gern’ in leere Flöten, Pfennigfauf 
Der Straßenfänger.? Alle find, fie find 


1 Der Blid des Tantalus, der in einem See ftand, während die herr- 
ſten Früchte über ihm biengen. — ? Dann. — 3 Blätter mit den Ges 
ichten und Liedern der Bänktelfänger, die um einen Pfennig zu haben find. 


ötzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, I. 29 
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12. Uns ‚Fabeln, Hercul, Solon und Homer, 
Achill und Hektor, find ein Todtenbein 
Und Namenſchall; ihr großes Thatenheer 

Iſt Märchen, Märchen auf dem Leichenſtein. 


13. Drum weil ich lebe, leb' ih. Komm, o Stab 
Des Wandrers! Dir zur Seite Gutes hun, 
Iſt Lohn fiir mich und Leben. Tod und Grab, 
Und Grab und Tod heißt bald genug uns — ruhn. 


Das Gedicht „Mein Tagewerk“ ift in Bückeburg gedictet, in 
einer Zeit, wo Herder fehr verfiimmt war. Seit 3 Jahren mar er 
mit Caroline Flachsland verlobt und ſah fid) doch außer Stande, die 
Verbindung zu vollziehen; es fehlte ihm an den nöthigen Mitteln, 
fogar am Hausrath; fein Amt befriedigte ihm nicht, noch viel weniger 
fein Berhältwig zum regierenden Grafen unb zu der übrigen Büde 
burger Gefellichaft. Die himmelsftürmende, weltumwälzende Begeis 
ftering der Nigaer Zeit und gar der Zeit feines See-Tagebuches hat 
einer milderen Anſchauung Pla gemarht, und mährend Herder neh 
um Zagebuche fih zu praktiſchem Wirken auffordert und die Schrift 
ftellerei, die ihn bis dahin vom beften Wirken abgehaften, vermirft, 
ift er jest beinahe bloß noch ala Schriftfteller thätig. ALS folder 
bat Herder in Bückeburg überaus thätig gewirkt und eine ganze An- 
zahl jeiner hervorragendften Schriften find damals außgearbeitet oder 
vorbereitet worden. Dieſer Thätigfeit, der „fügen Mühe“, ift die 
Elegie gewidmet. Es ift dasſelbe Thema, das Schiller, in dm 
„Idealen“ bejungen hat. 








5. Bilder und Sprüde. 
(üm 1775.) 


1. 


Was meileft du im Erdgetümmel 

Unter der Wolfe voll Sturm und Blig? 
Spann auf die Schwingen! Ueber der Wolfe 
Sit heitrer Himmel, 

Der Ruhe Sig. ! 


1 Ein ähnlicher Spruch Herbers in derfelben Spruchſammlung lautet 
Wenige Spannen drüber. 
Was machſt du nieden im Volke 
Unter der Wolfe 
Bol Sturm und Blitz? 
Spann auf die Schwingen! Ueber der Wolke 
Iſt Himmelsſitz. 
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2. 
Was da braußt. 
Der große Strom, wie wächst er hehr 
Und tief und prädtig fill zum Meer! 
Der Felſenſtrudel, er braust ins Ohr; 
Denn ımten gudt — nur Fels empor. 


3. 

Windesgang. 
Und wenn fie neidend hie und dort 
Dir Schatten wilrfen vor, 
Geh ruhig deines Weges fort, 
Zum Himmel fieh empor! 
Die Königin ihr Licht verlor 
Und — mandelt fort! 


4, 
Geelengquartier. 


Wie Leib und Seele 

Sich fo verichieden fügt! 

Die eine liegt 

In Moderhöble, 

Die andre wie ein Engel fliegt. 


6. 

Das Leben. 
Ein Gaſtmal iſt dein Leben. 
Nimm,“ was dir wird gegeben; 
Was nicht ift da, . 
Was dir nicht nah, 
Erbettle nicht, 
Ermarte bis es bir gegeben; 
Sei frob, und wenn die Nacht anbricht, 
Dann bange nicht, | 
Steh freudig auf und danke für dein Leben! 


6. 

Die Lebensalter. 
Kindlein, dur genießeft noch, 
Und meißt nicht. 

Süngling, und du hoffeft doch, 
Und haft nicht. 
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Aber, Greis, was foll dein Streben, 
Bangen und Beben, 
Ewig zu leben? 


Diefe Sprücde — es find ihrer bei Herder unter der Aufihrift 
„Bilder und Sprüche” im Ganzen 47 — fallen genau in dieſelben 
Sabre, in welche die Göthe’ichen Sprucdlieder Hoffnung, Beber 
zigung, Refignation, Ödtterlieblinge u. U. fallen. Währnd 
jedoch die Gothe'ſchen Sprüche meift tiefempfundene Seelenzuftäine 
in kurzer Spruchweife ausdrüden, find es bei Herder mehr der N 
flerion entfprungene Ergebniffe feiner äußern Erfahrung. Nr. 2 
eine Invection auf große Lärmmacher, ohne Fülle der Wirkung, Nr. 3 
eine Abweiſung unvernünftiger Tadler, welche am vorwärts jchreiten- 
den Genius Makel und Mangel fehen wollen und ihn deßhalb ver 
leugnen; er. geht aber dennoch feines Weges fort, fo gut als der 
Mond, wenn er bejchattet it. Es ift eigentlich dasfelbe, mas Claw 
ding im Abendlied fingt: 

Er ift nur balb gu fehn 
Und ift doch rund und ſchön. 


6. Herbitlien. 


1. Der Winter kommt, der Wind ift kalt, 
Das Laub beginnt zu fallen; 
Ach, wie's dir gehet, Itebes Laub, 
So muß es gehn uns Allen. 


2. Wir find geflochten, roll'n umber, 
Umber im Rad der Zeiten, 
Und wie fie rollen Jahr in's Jahr, 
Sp gehts zu Ewigkeiten. 


3. Ich ftand einft jung, ich ſchwebt' umher 
Im Hauch der Frühlingmefte ; 
Es ſprühte friſch, e8 trieb der Saft, 
So ward das Bäumlein feite, 


4. Die Blüten weben die Blätter herab, 
Sie fpreiten meiß die Erde, 
Daß fanft im Regen und Sonnenfchein 
Zur Frucht dag Knöſplein werde. 


5. Die Früchte lachen, e8 nagt der Wurm, 
Wo die Frücht' am ſchönſten Lachen, 
Und, voller Baum, dich peitſcht der Sturm, 
Zum nadten Streif zu maden. 
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6. Sie zeucht uns an, fie zeucht uns aus, 
Legt nadt ung nieder zur Bahre, 
D graufe Mutter, Mutter Zeit! 
Und färbt und falbt die Haare. 


7. Wirf ab, die Blüte dauert nicht, 
Daß reif die Knoſpe werde. 
_ Wirf ab! Die Blätter falben ſchon 
Und mallen nieder zur Erde. 


8. Da rauſcht's von Leihen: „Brich, o Nord, 
Das Dirre auch darnieder! 
Raufcht, Blätter! Dürren Aefte, flammt! 
Es find nicht meine Glieder.“ 


- 9. Ha, neuer, neuer Frühlingswind, 
Wann wirft, wann wirſt Du mwehen, 
Da Laub und Blüt und- Frucht erfteht 
Und nimmer wird vergehen? 


10. Ha, neuer, neuer Frühlingsmwind, 
Du wärmft mein Mark verborgen; 
Noch in der Wurzel lebt mein Saft, 
Und friſch erfieh) ich morgen. 


Das Herbftlied muß im Sehr 1774 oder 1775 entftanden fein, 
bald nachdem der Dichter feine Gattin endlich zu ſich nach Bückeburg 
geführt hatte. Es ift im Gegenjag zu „Mein Tagwerk“ der Aus- 
druck eines in friiher Kraft ſich fühfenden Gemüthes. Mag auch 
im Sturm des Lebens manche Blüthe abfallen, fo ift auch das im 
ee der Natur begründet, auf daß die Knoſpe zur Frucht hers 
anreife. 





1. Ermunterung. 


Tochter Du, was zitterft Du? 
Was finfeft Du? 


Du juchteft ja ein Wunderland 
Wo fonder Tand 
Und ſonder Schall 10 
Man iſt und hat 
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Und Größe fuchet, That, 
Und ftrebt, ftatt Schein, 
Zu fein. ! 

Dies Land ift überall für den, der's in fich Bat. 15 
Und bier fieh Deine Statt: 
Soft jene Mummerei'n befebren, 
Die Schatten hellen, Wahrheit lehren; 
Soft wandeln bier dies Zauberthal 
Bol Mondesihein in Wahrheit überall, % 
In Sontenftraßl. 

Auf, falle Dich, 
Ermanne Di! | 
Es wird Dir fchwer fein, | 
Mußt lange fein allein, | 
Verkennen Dich lafien in falihem Schein, - | 
Sehn Deine Wünſche mißgedeihn. 


Auf, faſſe Dich, 
Muthig fühl Dich, 
Du edle Jungfrau, groß und frei 30 
Und feſt und treu, 
Den Blick ſo edel vor ſich hin, 
Mit reinem Sinn und ſtillem Sinn, 
Auf, fafle Dich 
Männlich! 3 


Schweige, leide, 


Hoffe, metde, 


Richt verzag 

Und fuche den Lieben alle ! 

Such ihn durch Wald und Thal und Höhn, 40 
Und obgleich Flimmer vor Dir gehn, 
Ermüde nicht, ihn zu empfahn, 

Ihm ſanft zu folgen auf ſeiner Bahn! 

Du wirft ihn haben, ihn beftehn ? 

Und neuverwandelt mit ihm gehn, *45 
Mit ihm in aller Liebe Fülle, | 

Und er Dich Lieben ſtark und ftille, 

Und er fi fühlen neu in's Leben 


Zurüdgegeben, | 
Durch Dich, durch Di) zuelidgegehen, 5 
Und Du, ihm Schöpferin und Braut, 


Ihm ewig, ewig fein vertraut. 


ı Am prägnanten Sinne: wirklich zu fein, zu wirken. — * haben = | 
feſthalten, betebn = ihm feften Stand geben, | 





| 
| 
| 
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Nach einem in Herders Vollsliedern flehenden alten Eprude: 
Schmeig, leid, meid und vertrag, 
Dein’ Roth Niemand Elag, 
An Gott nicht berzag 
Sein Hilf’ fommt alle Tag. 

Nach Dünger fol da8 Gedicht an feine, Herderd, Seele gerichtet 
fein. Uns will e8 ungezwungener auf Herders Braut geben, wo- 
nah es etwa in's Sabr 1772 oder 1773 zu fegen wäre. Es ift 
anz im Sinne der Herberffchen Briefe an feine Braut; Caroline 
Flachsland verlebte im Haufe ihres Schwagers zu Darmftadt trübe 
Stunden und verdarb ſich den Frieden ihrer Tage oft felber durch 
ungeduldiges, hartes Weſen. Herder und feine Freunde fihrieben ihr 
einen „Elektrafinn“ zu, und man erinnert fi) dabei der Worte in 
Göthe's Iphigenie, wo von Elektra die Rede ift: 

Als ein Kind 
Ließ ihn Elektra, raſch und unvorfidtig 
Nach ihrer Art, aus ihren Armen flürzen. 

Unfer Gedicht, das fih an Herders Beichäftigung mit ben Volks⸗ 
liedern anjchließt, wäre eine ſchöne poetiſche Epiftel, eine eindringliche 
Aufforderung zum Ausharren. 


8 Edward. 
Nah dem Schottiſchen. 


Dein Schwert, mie iſt's von Blut fo roth? 
Edward, Edward! 
Dein Schmert, wie iſt's von Blut fo roth, 
Und gehft fo traurig her? — O! 
O, ich hab’ geichlagen meinen Geier todt, 
Mutter, Mutter! 
D, ich hab? geichlagen meinen Geier todt, 
Und feinen hab’ ih wie Er — O! 
Dein’8 Geierd Blut ift nicht fo roth, 
Edward, Edward! 
Dein’ Geiers Blut ift nicht fo roth, 
Mein Sohn, befenn’ mir fri — DO! 
O, ich hab’ gefchlagen mein Rothroß todt, 
Mutter, Mutter ! 
O, ih hab’ gefchlagen mein Rothroß todt, 
Und ’3 war fo ftol; und treu — O! 
Dein Roß mar alt und haſts nicht noth, 
Edward, Edward! 
Dein Roß mar alt und haſts nicht noth, 
| Dich drüdt ein andrer Schmerz — DO! 


. 
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O, ih hab’ geſchlagen meinen Vater tobt, 
Mutter, Mutter! 

D, ich hab’ geichlagen meinen Vater todt, 

Und meh, weh ift mein Herz — O! 
Und was für Buße willt du nun thun? 

Edward, Edward! 
Und was für Buße willt du nun thun? 

Mein Sohn, bekenn' mir mehr — DO! 
Auf Erden fol mein Fuß nicht ruhn, 

Mutter, Mutter! 
Auf Erden fol mein Fuß nicht ruhn, 

Will gehn fern über Meer — D! 


Und was foll werden dein Hof und Hall? 
Edward, Edward! 
Und was foll werden dein Hof und Hal? 
So herrlich fonft und ſchön — DO! 
Sch laſſ' es ftehn, bis es ſink' und fall”, 
Mutter, Mutter! 
Ich laſſ' es ftehn, bis es ſink' und fall, 
Mag nie es wieder ſehn — O! 


Und was ſoll werden dein Weib und Kind? 
Edward, Edward! 
Und was ſoll werden dein Weib und Kind, 
Wann du gehſt über Meer? — O! 
Die Welt iſt groß, laſſ' ſie betteln drinn, 
Mutter, Mutter! 
Die Welt iſt groß, laſſ' ſie betteln drinn, 
Ich ſeh' ſie nimmermehr — O! 


Und was willt du laſſen deiner Mutter theu'r? 
Edward, Edward! 

Und was willt du laſſen deiner Mutter theu'r? 
Mein Sohn, das ſage mir — O! 

Fluch will ich euch laſſen und hölliſch Feu'r, 
Mutter, Mutter! 

Fluch will ich euch laſſen und hölliſch Feu'r, 
Denn Ihr, Ihr riethets mir! O! 


Wie die Legenden zu Herders ſpätern Arbeiten gehören, ſo die 
Volkslieder!“zu feinen früheſten Gaben; und können jene nicht 


1 Sie erfchienen 1778 und 1779 in 2 Bon. (N. Aufl. mit Einleitung 
von EN Falk, 1825.) An den gefammelten Werfen heißen fie Stimmen 
ber Völfer; ein Titel, den, wie e8 fcheint, erſt der Herausgeber (Jo. 
Müller) ihnen gab. | 
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auf bedeutenden poetiihen Werth Anipruch machen, fo ift die Bedeu⸗ 
tung der legtern defto größer. Es find freilich bloß Webertragungen, 
ober fie find als foldde jo vortrefflih und Herder hat ſich als der 
efte, der auf ſolche Sachen aufmerffam machte, ein fo bleibendes 
Verdienft um unfere Literatur erworben, daß er wohl einen Pla 
unter unfern Balladendichtern verdient. 

Das englifhe Original zu Edward befindet fi in Perch’s 
Religues Vol. 1. Diefe alte fchottiihe Ballade fol in der * 
ſprache mit der rührendſten Landmelodie begleitet ſein und muß un⸗ 


ſtreitig, im lebendigen Rhythmus geſungen, ganz unbeſchreibliche Wir⸗ 


thun. 

In Platens Werken (Kl. Ausg. Bd. 2) findet ſich eine Ueber⸗ 
ſetzung der gleichen Ballade. Hier iſt zwar der nämliche Inhalt in 
die gleiche Anzahl Strophen vertheilt, aber die eigenthümliche Fär⸗ 
bung des Ganzen verſchwindet faft ganz. Man vergleiche: 

Edward, Edward! Zeige mir die Kleider, 
Warum find fte jo von Blute roth? 
Mutter, Mutter! fagen muß ich8 leider, 
Meinen edlen Falten fchlug ich todt! 


Edward, Tieber Edwarb! fo geröthet 
Ri dich nimmer deines Falken Blut. — 

einen Rappen hab’ ich mir getödtet, 
Ach, mein Rappe war fo fromm und gut! 


Dies ift nicht, ich muß dich fürder fragen, 
Deines Rappen Blut! Du fpriäft mir Hohn! — 
Meinen Vater hab’ ich mir erfchlagen, 

Meinen Vater, ber verworfne Sohn! 


Konnteſt du den eignen Vater morden, 
Welche Buße, fage, willſt du thun? 
liehn nah Of und Süb, nad Welt und Norden 
wig fliehen, ewig nimmer ruhn! 


Und was foll’s mit beinem Haus und Hallen, 
zo du bin nach frommer Büßer Brauch 
aß in Trümmer fie zufammenfallen! 
Alles falle, denn ich fiel ja auch! 


Und was fol aus deinen Kindern werben, 
Willſt du nicht nach Weib und Kindern fehn? 
Gott ift gütig und viel Raum auf Erden! 
Weib und Kinder mögen betteln gehn! 


Und was will bu deiner Mutter geben, 
Deiner Mutter, ziebft du fern dahin ? 
- lub in diefem, Fluch in jenem Leben, 
enn ben Batermorb, du rietheft ihn! 


In den PVollsliedern der Schweden, überfest von Mohnite, 


Berlin 1830, befindet fich ein ſchwediſches Volkslied, welches Moh⸗ 


2 Nicht zu verwechſeln mit der andern Sammlung, bie bei Chamiſſo's 


Ballabe erwähnt ift: die Sonne bringt e8 an den Tag. 
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nife für älter und Lejprünglücher hält als das fchottifche, wobei man 
nur den Grund nicht zugeben kann, daß die Anftiftung des Vater⸗ 
mordes durch die Mutter etwas zu Gräßfiches Hätte, um wurfpring 
lich zu fein. 









Der Knab’ im Rofenhain.> 


„Wo biſt du gewelen fo Lange, 
Du Knab’ im Rofenhain ?“ 
FIRE bin gemejen im Stalle, 
Liebes Mütterlein. 
Ihr harret mein jpät, Doch ih komme niemals.”“ 


„Wovon tft dein Kleid fo blutig, 
Du Knab’ im Roſenhain?“ 
„Weißes Füllen ſchlug mid, 
Liebes Meütterlein. 
Ihr harret mein fpät, doch ich komme niemals.““ 


„Wovon ift bein Hembe fo blutig, 
Du Knab' im Roſenhain?“ . 
„„Ich hab’ erichlagen meinen Bruber, 
Liebes Mütterlein. 
Ihr harret mein fpät, doch ich komme niemals.“ 


„Robin nun wilft du wandern, 
Du Knab’ im Rofenhain ?“ 
„„Will ‚„ueben aus dem Lande, 
Liebes Mütterlein, ' 
Ihr barret mein fpät, doch ich komme niemals.““ 


„Wann fommft du benn yurlde, 
Du Knab' im Rofenhain ?* 
„„Wann der Rabe bleichet, 
Liebes Mütterlein. 

Ihr barret mein fpät, boch ih fomme niemals.”* 


„Und wann bleicht der Nabe, 
Du Knab' im Roſenhain?“ 
„„Wann der Felsblock ſchwimmet, 
Liebes Mütterlein. 
Ihr harret mein ſpät, doch ich komme niemals.“ 


3 Es werden in Mohnike's Sammlung noch zwei andere Lieder de& 
felben Anhalts mitgetheilt, die nur als jüngere Veränderungen des Knabtt 
im Roſenhain gelten fünnen, ein ebenfals ſchwediſches (Biwen im Roſen⸗ 
hain) und ein finnifches (der blutige Sohn). 
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Die folgenden ſechs Gedichte die Dämmerung, das Kind 
der Sorge, die Lerche, das Saitenfpiel, Lied des Lebens 
md der Nachruhm gehören zu den Bildern und Träumen, die 
Herder in der dritten Sammlımg der Zerftreuten Blätter zuerft 
im J. 1787 veröffentlichte, e8 find im Ganzen 34 Gtüde. „Es 
find Fugendbilder und Jugendträume,“ fagt Herder von ihnen, „die, 
jo wenig fie Gedichte fein mögen, ihrem Verfafler den Namen eines 
Dichters zu erwerben auch ganz und gar nicht im Sinne haben. Gie 
wurden nicht zum Drud geichrieben, find zum Theil zwanzig Jahr 
alt, dazu fehr nad der alten Weile, d. i. äufßerft fimpel. Bon 
Jugend auf dünkte e8 mich, daß fich die Profa viel mehrern Schmud 
des Wort⸗ und Periodenbaues erlauben dürfe als die Poeſie; der 
Schmud der Leuten ſei hohe Einfalt und eine äußerſt wahre, tief 
eingreifende Bildung der Gedanken, d. i. Dichtung. Ich bitte 
alfo auch diefe Kleinigkeiten nicht ala Kunftwerke höherer Art, jondern 
al3 alte Verſe oder gar als Profa zu Iefen. Es wäre mir Tieb, 
wenn einige darunter der Muſik angemeffen wären; denn durch die 
Kunft der Töne mird eine abgemefiene Sprache diefer Gattung erft 
lebendig. Auf den Wellen der Muſik fortgetragen, träumen wir 
Iebhafter und ſanfter.“ Es wird fich bei den meiften dieſer Lieder 


. kaum mehr ermitteln laſſen, welche ‚Entftehungszeit jedes einzelne 
diefer Gedichte Habe; die zwanzig Jahre werden kaum mehr als eine 


runde Zahl bedeuten, die über 10 hinaus reicht, und deutlich ift, 

wenn man die Dichtungen ans der Mitte der fiebziger Jahre mit 

diefen zufammenftellt, daß die letztern den Charakter eined gereiftern 

Mannes an fich tragen. Sie entbehren von vornherein eines perfün- 

lihen äußern Anlaffes, und ftellen ſich dar ala Abfälle oder Abſchnitzel 

feiner auf die Geſchichte der WMenfchheit im weiteften Sim gerichteten 
enfarbeit. Ä 


9. Die Dämmerung. 


1. Der Aether und die Liebe ivar 
Das ält’fte hohe Götterpaar; 
Sie zeugten die Unfterblichen, 
Den Himmel und die Seligen. 


2. Und tiefer in der Wollen Reich 
Ward ihr Geſchlecht! der Wolle gleich; 
Sie, ewig ſchön und emig jung, 
Erzeugten uns die Dämmerung. 


3. Aus Licht und Schatten webten fie 
Der Menichen täufchend Daſein bie; ? 


1 Ihre Nachkommenſchaft. — ? Sein Leben, worin alles Täuſchung ift. 
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Nur Dämmerung ift unfer Blid,® 
Nur Dämmerung ift unſer Glück. 


4. Der Jugend holdes Morgenroth 
Berbirget, was der Tag uns droht; 
Der Blume ſchwülen Mittag kühlt 
Ein Zephyr, der am Abend fpielt. 


5. Und Ohr und Auge täufcht ſich gern; 
Das Herz, e8 pochet in die Fern’, 
Und wünſcht und bat und glaubet’3 kaum; ' 
Denn auch fein ſchönſtes Glück ift Traum. 


6. Die Hoffnung, ewig ſchön und jung, ® 
Iſt uns ein Kind der Dämmeruug; 
Auch ihre Schwefter, Sehnſucht, Tiebt 
Den Schleier, der die Lieb’ umgiebt. 


7. Ich dank' euch, die ihr um mich ſchwebt, 
Daß ihr die Hülle mir gemebt; 
Doch Lieb’ und Aether, leibt, o leiht 
Mir einft ein heller Pilgerfleid!? 





® Wir vermögen bie Wahrheit nur zu ahnden, zu glauben; die helle 
Anſchauung bderfelben ift uns verfagt. — * Die Bilder ſchicken fi nicht 
recht aujammen; es entwidelt fich nicht eins aus dem andern, fondern eins 
folgt bloß auf das andere. Der Tag droht uns mit ſchweren Mühen und 
Sorgen — wo fümmt auf einmal die Blume her? — Der Sinn it: In 
ber Frohlichkeit der Jugend ſehen wir nit, wie re das Leben einft jein 
wird, und jpäter laffen uns einzelne ſchöne Stunden die Schwüle de 
Lebens vergeffen. — 5 Daß es erlangt hat, was es wünfchte; denn mit der 
Erfüllung iſt die Herrlichfeit des Gewünſchten verflogen, weil die Schön 
heit nur in ber Idee lag. — ® Von ben Ureltern: Licht und Liebe. — 
"Als Hoffnung und Sehnſucht 


Wohl dasjelbe Gedicht, deffen Herder in einem Briefe an Mlerd, 
Straßburg, im Februar 1771, erwähnt: „Meine Bilderftellung ſcheint 
Sie noch immer zu befremden, und ich ſelbſt bin jehr oft nicht damit 
zufrieden. Was kann ich aber dafür, daß das, was in mir Dichte, 
eine Miſchung von Philofophie und Empfindung ift, die beide am 
Bild bangen, und die Ode jo gern zum Ganzen eines ſolchen Bildes 
maden. Sie thun mir viel Ehre an, die Dämmerung mit etwas 
Klopſtock'ſchem zu vergleichen; an Guß der Empfindung, wenn fie 
bloß Empfindung ift, ift Rlopftocd weit über mich, aber von feinen 
Oden bleibt auch nichts al3 Dämmerungston dunfler Empfindungen 
in der Seele! Nachhall der Glode! Ich glaube, meine läßt bier und 
da etwas Klärerd, Funke, Sentenz, Bild, Marime zurlid, wie Sie 
das nennen wollen,“ 
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Nach den älteften ägyptifchen, phönizifchen und griechifchen Kosmo- 
gonieen find der Aether und der Eros zwei der äÄlteften Götter; in 
dem auf und gefommenen griechifhen Gedichte, Orpheus der 
Argonaut, heit es V. 12—15: 


ch fang: wie das Chaos in fhredlihem Zwange das AU bielt; 
. Dann wie Kronos ben Aether aus unermeglihem Schooße 
gast und in Doppelgeftalt den hellumſchauenden Eros, 
er aus der ewigen Nacht vorſchimmerte. 


Ueber den Sinn diefer fosmogonifchen Ideen ift viel geftritten 
worden; wer Luft hat, kann darüber nachlefen Herders ältefte Urkunde 
des Menjchengefchlehts. Hier in unferm Gedichte hat fie Herder 
zu einer poetifchen Allegorie benubt. Gott ift das Licht und die 
Liebe, die Welt nicht nur die Offenbarung feiner Herrlichkeit, fondern 
auch ein freies Werk feiner Liebe; wir felbft wandeln in Dämmerung, 
aber Strahlen des Lichtes und der Liebe fallen auf und bernieder. 
Diefelbe Idee hat der Dichter ausgeführt in feinen Blättern der 
Borzeit in folgender Parabel: 


Licht und Liebe, 


Im Anfang war alle wüſt und leer, ein alter Meeresabgrund; 
die Elemente der Dinge lagen wild durcheinander. Da wehete Lebens» 
bauch vom Munde des Emwigen und brach des Eiſes Ketten und 
regte wie eine brütende Taube die erwärmenden Mutterflügel janft. 

In dunkler Tiefe regte fich alles jet, aufringend zur Geburt, 
Da erjchien der Exftgeborne, das fanft erfreuende Licht. Das holde 
Licht, vereint mit der Mutterliebe, die iiber den Waſſern jchmebete, 
fie ſchwangen fi auf zum Himmel und mwebten das goldene Blau; 
fie fuhren hinunter zur Tiefe und füllten mit Leben fie an; ſie 
trugen die Erd’ empor, einen Gottealtar, beftreuend fie mit immer- 
verjüngten Blumen; den Heinften Staub bejeelten fie. 

Und als fie Meer und Tiefen und Luft und Erde mit Leben 
erfüllt hatten, da ftanden fie rathichlagend fill und jprachen unter 
einander: „Laffet und Menschen fchaffen, unfer Bild; ein Gleichnis 
des, der Himmel und Erde durch Licht und Liebe ſchuf.“ Da fuhr 
Leben in den Staub; da ftrahlte Licht des Menſchen göttliches Antlig 
an, und Xiebe wählete fein Herz zu ihrer ftillen Wohnung. — Der 
ewige Vater ſah's und nannte die Schöpfung gut; denn alles füllte, 
alles durchdrang fein immerwirkend Licht und feine holde Tochter, 
die befebende Liebe jelbft. 


* 
* * 


Was murrſt du, müßiger Weiſer, und ſtaunſt die Welt wie ein 
müßiges Chaos an? Das Chaos iſt geordnet, ordne du dich ſelbſt. 
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Im wirkenden Leben nur ift Menfchenfreude; in Licht und Liebe nur 
des Schöpfer Seligkeit. 


Achnlihen Inhalt Hat ein ſpäteres Gedicht Herder, Des 
Menihen Herz: 


1. In ein Gewebe wanden | 
Die Götter Freud und Schmerz ; | 
Sie webten und erfanden | 
Daraus ein Menſchenherz. 
Du armes Herz, gewebet | 
Aus Luft und Traurigkeit, | 
Weißt du, was dich belebet? 
Iſt's Freude? ift es Neid? 


2. Die Göttin felbft der Liebe 
Sah e8 bebauernd an: 
„O zweifelhafte Liebe, 
Die diefes Herz gewann! 
RN Wünſchen nur und Sehnen 
obnt feine Seligfeit, 
Und felbit der Freude Thränen 
Verfündigen ihm Leid.“ 


3. Mitleidig trat ihr Knabe 
Hinzu mit feinem Pfeil: 
„Auf, meine befire Gabe, 
Sie werde dir zu Theil! 
Dein unbezwinglih Streben 
Sei Liebe dir, o Herz, 
Sei deiner Freude Leben, 
Und Süßigfeit dem Schmerz!“ 





10. Das Kind der Sorge. 


1. Einft ſaß am murmelnden Strome' 
Die Sorge nieder und fann: 
Da bildet im Traum der Gedanken 
Ihr Finger ein leimernes Bild. 


2. „Was haft du, finnende Göttin ?“ 
Sprit Zeus, der eben ihr naht. 
„Ein Bild von Thone gebildet, 
Beleb's, ich bitte dich, Gott.“ 





1 Nach ‚alten Sagen ift der Menfh nicht aus Erde allein, 
aus befeuchteter Erde Hefcaffen ſch nid jondern 
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3. „Wohlan denn! lebe! — Es Iebet! 
Und mein fei diefes Geſchöpf!“ — 
Dagegen redet die Sorge: 

„Nein, laß es, laß es mir, Herr! 


4. Mein Finger hat e8 gebildet.” — 
„Und ich gab Leben dem Thon!“ 
Sprad Jupiter. ALS fie fo fprachen, 
Da trat au Tellus? hinan. 


9. „Mein ifts! Sie hat mir genonmen 
Bon meinem Schooße das Kind.“ 
„Wohlan,“ ſprach Jupiter, „wartet, 

Dort kommt ein Entſcheider, Saturn.“ 


6. Saturn ſprach: „Habet es alle! 
So wills das hohe Geſchick. 
Du, der das Leben ihm ſchenkte, 
Nimm, wenn es ſtirbet, den Geiſt! 


7. Du, Tellus, ſeine Gebeine: 
Denn mehr gehöret dir nicht. 
Dir, ſeiner Mutter, o Sorge, 
Wird es im Leben geſchenkt. 


8. Du wirſt, ſo lang' es nur athmet, 
Es nie verlaſſen, dein Kind. 
Dir ähnlich wird es von Tage 
Zu Tage ſich mühen in's Grab.“ — 


9. Des Schickſals Spruch iſt erfüllet, 
Und Menſch heißt dieſes Geſchöpf; 
Im Leben gehört es der Sorge, 

Der Erd' im Sterben und Gott. 





® Tellus oder Gäa, Sinnbild der Erde als Erdfeſte, Behälterin 
alles deſſen, was aus ihr kömmt. — 3 Hier nur das Symbol der Zeit. 


‚Nah Dünger (Herders Gedichte, S. 18) hat Herder den Stoff 
diefer Allegorie dem zur Zeit des Auguftus lebenden Julius 
HHpinus entnommen, welcher ohne Zweifel aus griechifcher Quelle 
ſchöpfte. Hypinus erzählt (220): „ALS die Sorge an einem Fluſſe 
boräbergieng, ſah fie dort feuchten Thon Liegen; finnend erhob fie ihn 
und begann daraus einen Menfchen zu bilden. Während fie bedenkt, 
was fie gemacht, kommt Jupiter zu ihr. Die Sorge bittet ihn, jenen 
zu beleben; Jupiter bewilligt es ihr gern. Als fie jenen aber ihren 


7 
- l 
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Namen geben wollte, hielt Jupiter fie ab, indem er fagte, fie müſſe 
ihm feinen Namen geben. Da die Sorge und Jupiter über den 
Namen ftritten, erhob fih auch Tellus und fagte, er müſſe ihren 
Namen erhalten, da fie den Stoff zu feinem Körper geboten. Zum 
Schiedsrichter nahmen fie den Saturnus und Saturnus entjchied fo: 
„Du, Jupiter, weil du den Geift gegeben Haft, nimm nach feinem 
Tode den Geiſt; du, Tellus, weil du den Körper geboten, den Körper; 
die Sorge befige ihn während feines Lebens, da fie ihm zuerft ge 
bildet bat. Aber da Streit über feinen Namen entftanden ift, jo 
wird er Menſch (homo) genannt, weil er aus Erde (ex humo) ge 


macht iſt.“ 


11. Die Lerthe. 


1. Gegrüßet feift du, du Himmelsſchwinge, 
Des Srühfings Bote,! du Liederfreundin, 
Sei mir gegrüßet, geliebte Lerche, 

Die beides lehret, Gejang und Leben.“ 


2. Der Morgenröthe, des Fleißes Freundin, ? 
Erwedft du Felder, belebft du Hirten; 
Sie treiben munter den Schlaf vom Auge; 
Denn ihnen finget die frühe Lerche. 


3. Du ftärkft dem Landmann die Hand am Pfluge, 
Uud giebft den Ton ihm zum Morgenliede. 
„Wach' auf und finge, mein Herz voll Freude, 
Wach’ auf und finge, mein Herz voll Dankes!““ 


4. Und alle Schöpfung, die Braut? der Sonne, 
Erwacht verjünget vom langen Schlafe; 
Die ftarren Bäume, fie hören wundernd 
Geſang von oben und grünen wieder. 


5. Die Zweige fprießen, die Blätter keimen, 
Das Laub entichlüpfet und horcht dem Liede. 
Die Vögel girren im jungen Nefte, 

Sie üben zweifelnd die alten Stimmen. 


i Die Lerhe verfündigt die erfien angenehmen Früblingstage — 
2 Man muß wohl bier auflöfen: Sie lehrt uns, wie wir fingen ſollen 
(freudig und andächtig), und weckt uns zur Wirkſamkeit. — 3 Weil fie über 
den Feldern fingt. — * Der Gefang ber Lerche ift heiter an ſich; er if at 
dächtig, weil fie ihn zum Himmel trägt. — 5 Das Bild ſchickt fih nich 
recht zum Worte Sonne Wie fann die Sonne eine Braut haben? 





— — 


verbannt) für deine F 
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6. Denn du ermunterſt ſie, kühne Lerche, 
Beim erſten Blicke des jungen Frühlings, 
Hoch über Beifall und Neid erhoben, 

Dem Aug' entflogen, doch ſtets im Ohre. 


7. Inbrünſtig ſchwingſt du dich auf zum Himmel 
Und ſchlüpfſt beſcheiden zur Erde nieder. 
Demüthig niſteſt du tief am Boden 
Und ſteigſt frohlockend zum Himmel wieder. 


8. Drum gab, o fromme, beſcheidne Lerche, 
Du, über —2* und Stolz erhob'ne, 

Du muntre Freundin des frühen Fleißes, 
Drum gab der Himmel dir auch zum Lohne 


9. Die unermüdlich⸗beherzte Stimme, 
Den Ton der Freude, den langen Frühling.“. 
Gelbft Philomele, die Liedergöttin, 
Muß deinem langen Gefange weichen, 


10. Denn ach! der Liebe, der Sehnfucht Klagen 
In Philomelens Gejang erfterben; 
Das Lied der Andacht, der Ton der Freude, 
Das Lied des Fleißes hat langen Frühling. 


6 Die Lerhe fingt den ganzen Sommer durch. 


12. Das Saitenfpiel. 


1. Was fingt in eu, ihr Saiten? was tönt in eurem Schall? 
Bift du es, klagenreiche, geliebte Nachtigall, 
Die, als fie meinem Herzen wehklagete jo zart, 
Bielleicht im legten Seufzer zum Silberlaute ward? 


2. Was ſpricht in euch, ihr Saiten? was fingt in eurem Schall? 
Betritgft du mich, o Liebe, mit ſüßem Wiederhall? ! 
Du Täufcherin der Herzen, geliebter Lippen Tand,“ 

Bift du vielleicht in Töne, du Flüchtige,“ verbannt? * 





1 Beruht die magifhe Wirkung auf der Täufhung, daß die Empfins 
dung der Liebe durch dic angeregt werde und jo ihren Wiederhall im 
meinem Herzen finde? — * Tänbelei der Lippen, weil der Kuß das Äußere 

ichen der Liebe ift. — 3 Flüchtig nicht nur ihrer Vergänglichfeit wegen, 
Pnbern auch ihrer Ungnver äffigkeit halber. — 4 Bift du zur Strafe (daher 
üchtigkeit zum bloßen Zone geworben ? 


Bökinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 80 
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8. Es fpricht mit ſtärkrer Stimme,’ es dringet mir an’3 Herz‘ 
Und weckt mit Zaubergriffen? den längft entichlafnen Schmerz. ® 
Du bebft in mir, o Seele, wirft felbit ein Saitenfpiel? — 

In welches Geiftes Händen? mit zitterndem Gefühl. 


4. Es fchwebet aus den Saiten, es lispelt mir in’3 Ohr; 
Der Geift der Harmonieen, der Weltgeift tritt hervor. 
„Ich bin es, der die Weſen in ihre Hiülle!® zwang, 
Und fie mit Zaubereien der Sympathie! durchdrang. 


5. In rauher Feljenhöhle bin ich dir Wiederhall; 
Im Ton der Heinen Kehle Gefang der Nachtigall. 
Ich bins, der in der Klage’? dein Herz zum Mitleid rührt,‘ 
Und in der Andacht Chören e8 auf zum Himmel führt. '‘ 


6. Ich ftimmete die Welten in einen Wunderllang; ' 
Zu Seelen floffen Seelen, '* ein ew’ger Chorgefang. 


‚ 5 Mit flärkerer Stimme, als daß hier von etwas Irdiſchem bie Rede 
fein fünnte. — © Ale Muſik regt das innere Organ der Empfindung auf, 
und dies um fo ftärfer, als fie der Seele durdaus feinen beitimmten Ge 
danken giebt, fo lange fie ohne Worte ifl. — 7 Die Töne aller tiefern Mufit 
dringen wie die Zauberſprache aus einer andern Welt zur Seele, fo daß 
diefe, ergriffen vom Strome derfelben, fich felbft vergißt, fich ſelbſt verliert, 
und aus dem Schaß ber Crinnerung hervorholt, was fie will. — ® Alle 
tiefere Muſik giebt daher nicht bloß der Seelenftimmung für ben Augen 
blid das Gepräge, fondern wedt auch früher dagewelene Stimmungen 
wieder auf und vergegenwärtigt fie, namentlich jchmerzliche und wehmuthe⸗ 
volle Erinnerungen. — ? Schon Sofrates fpricht von einer göttlichen Muſik 
ber Seele. — 10 Ich bin es, der allen Lebendigen Geftalt gab. — 11 As 
Begriff jehr ſchwierig zu beſtimmen. Man verſtand ſonſt unter Sympathie 
eine dunkle Wechſelbeziehung der Dinge, die man vorausſetzte, ohne irgend 
einen Grund dafür angeben zu können. Wenn z. B. eine auf einen ge 
wiffen Ton geſtimmte Saite erklingt, fo klingen alle auf denfelben Ton 

eitimmte Saiten eines Anftrumentes mit, Sympathetifche Erſcheinungen 

aben daher immer etwas Geheimnisvolles, Zauberhaftes; daher auch hier 
der Dichter von Zaubereien ber Sympathie redet, — 1? Klage als Mufit: 
lamentoso. — 1? Rübrung der Seele muß überhaupt in der Ton 
funit alle Töne binden und begleiten, wenn fie nicht tobt fein foll — 
14 Zu allen Zeiten find Muſik und Oelang, da beide recht eigentlich im 
Reiche der Ahnung wurzeln, Ausdrud und Begleitung ber Teligiäfen Stim: 
mung der Seele und der Andacht gewefen, nicht nur in der chriftlichen 
Kirche, wo aber ber Gejang als Chor feine höchſte und würdigſte Aus 
lang sehumben bat. — 5 Alles in ber Welt fteht mit Allem in Harmonie 
Das ejeelte mit dem Unbeleelten, das Wirkende mit dem Inthätigen, eine 
Seelenftimmung mit der andern, und das Individuum ift den Gejegen ber 
Gattung untertban und muß mit biefen immer zufammenfiimmen. Ds 
aber diefe Zufammenfiimmung dem menfhlihen Auge verborgen ift und 
ſich als ein Geheimnis offenbart, fo erſcheint ſie als ein Wunder. — 
Seelenſtimmung zu Seelenſtimmung. 





u 


Dom zarten Ton beweget,“ durchängftet ſich dein Herz, 
Und fühlt dee Schmerzen Freude, der Freude füßen Schmerz.” '° 


7. Verhall', o Stumm’, ich höre der ganzen Schöpfung Lied, ' 
Das Seelen feft an Seelen, zu Herzen Herzen zieht. 
In ein Gefühl verfchlungen, *’ find wir ein ewig AL; 
In einen Ton verflungen der Gottheit Wiederhall. 
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17 Ton fteht bier ftatt Tonart, und zart fir weich, vezrignung des 
ſogenannten moll. Die Mollmelodien drücken in ihren Accorden be⸗ 
kanntlich den Kampf, die Angſt und den unendlichen Schmerz eines in 
Zwieſpalt gerathenen Gemüthes aus, beſonders die Melodien in es moll. — 
# Kreude und Schmerz, Jubel und Leid und deren Webergänge aus einem 
in den andern auszudrüden, braucht die Tonkunſt verfchiedene Elemente, 
befonders den Unterſchied in Schwäche und Stärfe (piano und forte), in 
den verichiedenen Taktarten, in der langſamern oder jchnellern Bewegung 
(tempo), vom largo und andante, das adagio hindurch bis zum allegro 
und presto; aber das Hauptmittel find auch hier wieder die zwei Tonarten, 
in ihren Uebergängen aus einer in die andere, Allerdings kann ber Dichter 
aber auch unter „der Freude ſüßen Schmerz“ die Auflöfung einer Diffonanz 
meinen. Unter Diffonanz verfteht man bekanntlich eine gewaltfame Ver⸗ 
einigung zweier Töne, die einander zu widerſtreiten fcheinen. Die Auf: 
löſung der Diffonanz geichieht, indem fie fih nad und nad in eine Harz 
monie der beiden Töne umfegt und dadurch die unangenehme Empfindung, 
weldhe aus der widrigen Vereinigung jener Töne entiprang, in Vergnügen 
am bergeitellten Einflange verwandelt und fomit auch das Gemüth berubigt. 
— 19 Hie Harmonie der Sphären. — ?° Indem jeder einzelne mit der 
ganzen Gattung diefelbe Harmonie ber Kräfte in ſich fühlt. | 


Bon dem Jahre 1778 an datirt Hettner die zweite Epoche 
Herders; während der erften Epoche vornämlich die reformatorifchen 
Sthriften über die Gefchichte und Bedeutung der Dichtkunſt angehören, 
it welcher feine grundlegenden Betrachtungen über Sprache, Religion 
und Gejchichte im Allgemeinen zufammenbängen, tft in der zweiter 
Epocde die Philoſophie und deren Anwendung auf Wiflenichaft und 
Leben die tieffte Herzensangelegenheit Herders geworden. Und zwar 
war es vor Allem Spinoza, der jegt Herderd Denken am meiften 
beeinflußt. Eine Reihe proſaiſcher Schriften und eine Anzahl be= 
deutender Dichtungen aus diefer Periode treffen alle in dem Grund⸗ 
gedanken überein, daß die Natur und alles Einzelne in ihr nur der 
Ausdrud des gemeinfamen ALL fei, der Gottheit, die in Allem wirk⸗ 
ſam ift und ſich in Allem erzeigt. Hier nun bat Herder diejen 
metaphyſiſchen Grundgedanken angewandt zur Erklärung. eines Naturs 
gebiete8, das bis jest aller natürlichen Erklärung verfchloffen war: 
Mas ijt der Ton? Woher das Entzüden und die Gemalt, welche die 
Mufit über und ausübt? Hören wir darin (Str. 1) das Gefühl 
Tebendiger Wejen außer und, oder verhüllt fich darin die Sehnfucht 
unſers eignen Herzens? Nein; die Töne der Muſik find Zeugen des 
großen ©ejeges der Zufammenftimmung, des Einflanges, der überall 
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im Weltall berrjcht:* der Weltgeift ift Grund der magifchen Wirkung. 
Diefen Weltgeift aber in feinem unbegreiflihen und undurchdringlichen 
Walten als die Ouelle des hoben Wohlgefallens aufzufaflen, ıft ein 
erhabener, aber eben zunächft metaphufticher Gedanke. Die Weile 
jedoch, wie er bier ideal der Anfhauung und Empfindung nahe ge 
bracht wird, macht die “omg der Frage zu dem erhabenften Hymnus 
auf die Muſik. Wenn die Liebe im ihrer Vergänglichkeit gegen dies 
Ideal der Zujammenftimmung in nichts verfchwinden muß, jo tft doch 
ihr Wejen mit dem Sehnen nad) der befriedigenden Zufammenftimmung, 
innerlich verwandt. Darum medt der Weltgeift, indem er fih al 
Beift der Harmonieen im Saitenfpiel offenbart, „den längft entſchlaf⸗ 
nen Schmerz” und tritt aus feiner abftraften Ferne bier dem Gefühle 
° wieder nahe, in der hoben Aufregung deflelben wird er felbft eine 
rebende Göttererfcheinung. Was er aber redet, find nicht, mie wir 
dies bei ſolchen Aufgaben jo oft finden, ſchwülſtige Worte und leere 
Philofopheme, fondern jeder Gedanfe ift in eine anfchauliche Er 
fcheinung verkörpert, jeder bei aller Einfachheit und Verſtändlichkeit 
des Ausdruds Offenbarung eine tiefen, veligiöfen Gefühles. Und 
wer bei den mwortlofen Gefängen der ungebilbetften Menſchen fieht, 
wie bei diefen die Gefete der Harmonie unwillkürlich und ohne alle 
Bewußtſein wirken; wer die Gefege auch in der Natur außer dem 
Menſchen wahrnimmt und wohl ſchwerlich dieſes Wunder zu erklären 
weiß: der betrachtet fie gern als die magische Wirkung jener leben⸗ 
digen Harmonie des Als, als eine Eingebung des Geiſtes ber 
Harmonien. Diefer Gedanke, da8 Mitleid, die Andacht, die Harmonie 
der Sphären, die Harmonie der Seelen in erhabener Steigerung um- 
fafjend, tritt zugleich in dem Walten der Sympathie dem Gefühle 
näher, und der Schmerz wird eine Diffonanz, die fi in reinen 
Accorden auflöst. Auf diefer Höhe der Begeiſterung, gleichfam ſelbſt 
die Harmonie der Sphären, das Lied der ganzen Schöpfung 
vernehmend, gebietet der Dichter feinem Liede zu verhallen und fühlt 
fi liebend in eine Harmonie verjchlungen. 

Im Vortrag berriht auch bier eim gewiſſes Helldunkel. Das 
Gedicht iſt durch und durch Poeſie, zeigt aber allerdings nur die eine 
Saite derſelben, die muſikaliſche. Denn es bringt einen ganz be⸗ 
ſtimmten Zuſtand des Gemüthes hervor, ohne der Einbildungskraft 
ein beſtimmtes Bild zu überliefern. Sonſt iſt es in ſeiner Schunk, 
Lofigfeit, Anordnung und Klarheit, in feiner Tiefe der Empfindungen, 
in der wahren Schönheit der Darftellung ein unübertroffenes Mufter 
einer Ode, in welcher jede Färbung des Ausdrucks, jede Wendung 


* Jede geichlagene Saite thut ihre Naturpflicht; fie Klingt, fie ruft einer 
gleichfühlenden Edyo, ſelbſt wenn fie nicht hoffet, daß ihr eine antworte. 
Jedes Weſen äußert fi durch Laute und Täßt fein Gefühl tönen, damit 
es von allem, wie von einem, mitfühlend vernommen werde. (Berber: Ueber 
den Urſprung der Sprache, I. 1.) on 
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und Schattierung des Gedankens in ber Einheit des Ganzen be⸗ 
gründet ift. 

Ueber Wefen und Wirkung der Tonkunſt bat Herder auch anders» 
wo als Profaifer jeine Gedanken niedergelegt, und bejonders ift hier 
dervorzuheben das Geſpräch, welches fich jest in Bd. 20 der Werke 
Machleſe zur ſchönen Literatur und Kunst) befindet, und die Frage 
beantworten foll: Ob Malerei oder Tonkunſt eine größere Wirkuug 
gewähre, ein Göttergeſpräch. Aus dieſem Geſpräche find in der 
Erfların der Ode einige Stellen wörtlich angeführt umd dann durch 
Hd. bezeichnet worden, 

Beigefügt mag hier werden, mas Goethe in der Vorrede zu feiner 
Farbenlehre ausipriht, da es gauz hier zum Gegenftande gehört: 
„Die Farben find Thaten des Lichts, Thaten und Leiden. In diefem 
„Sinne können wir von denfelben Aufichlüffe tiber das Licht er: 
„warten. Farben und Licht ftehen zwar unter einander. in dem 
„genauften Verhältnis, aber wir müflen uns beide als der ganzen 
„Natur angehörig denken: denn fie ift es ganz, die fi dadurch dem 
„Sinne des Auges beſonders offenbaren will, 

„Eben fo entdedt die ganze Natur einem andern Sinne. Man 
„Ihließe das Auge, man öffne, man fchärfe dad Ohr, und vom 
„leifeften Hauch bis zum wildeften Geräufh, vom einfachften Klang 
„bis zur höchſten Zufammenftimmung, von dem beftigften leidenfchaft- 
„lichen Schrei bis zum janfteften Worte der Bermunft ift e8 nur die 
„Natur, die Spricht, ihr Dafern, ihre Kraft, ihr Leben und ihre Ver: 
„hältniſſe offenbart, jo dag ein Blinder, dem das unendlich Sichtbare 
„versagt tft, im Hörbaren ein unendlich Lebendiges faſſen kann. 

„Sp ſpricht die Natur hinabwärts zu andern Sinnen, zu be- 
„tannten, verfannten, unbelannten Sinnen; fo ſpricht fie mit fich jelbit 
„und zu und duch taujend Erſcheinungen. Dem Aufmerkiamen ift 
„sie nirgends todt noch ſtumm; ja dem ftarren Erdlörper bat fie 
„einen DVertrauten zugegeben, ein Metall, an deſſen kleinſten Theilen 
„wir dasjenige, was in der ganzen Maſſe vorgeht, gewahr werden 
„ſollten. 

„Sp mannigfaltig, jo verwickelt und unverſtändlich und oft dieſe 
„Sprache jcheinen mag, fo bleiben doch ihre Elemente immer die⸗ 
„ſelbigen. Mit leiſem Gewicht und Gegengewicht wägt fi) die Natur 
„bin und ber, und fo entjteht ein Hüben und Drüben, ein. Oben 
„und Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch alle die Erfcheinungen 
„bedingt werden, die und in Raum und Zeit entgegentreten.“ 
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13. Das Lied des Nebens. 


1. Flüchtiger als Wind und Well 
Flieht die Zeit; was hält fie auf? 
Sie genießen auf der Stelle, 

Sie ergreifen fehnell im Lauf, 

Das, ihr Brüder, hält ihr Schweben, 
Hält die Flucht der Tage ein. 
Schneller Gang ift unfer Leben, 

Laßt und Roſen! auf ihn fireu'n! 


2. Rofen, denn die Tage finken 
In des Winter Nebelmeer ;? 
Nofen, denn fie blühn und blinken 
Links und rechts noch um uns ber. 
Roſen ftehn auf jedem Zweige 
Leder ſchönen Jugendthat. 

Wohl ihm, der bis auf die Neige 
Rein? gelebt fein Leben hat. 


3. Tage, werdet und zum Kranze, 
Der des Geiftes Schläf' umzieht, 
Und um fie. in frifchem Glanze 
Wie ein Traum der Jugend blüht. 
Auch die dunkeln Blumen kühlen * 
Uns mit Ruhe, doppelt füß; 

Und die lauen® Lüfte jpielen 
Freundlich uns in's Paradies. * 





‚_*? Blumen des Andenkens ſchöner Handlungen und freubiger Ereig- 
niffe. Rofen, als die ſchönſten Blumen, follen den zurüdgelegten Weg be> 
eichnen, damit die Erinnerung daran uns das Schöne wieder nem geb hre. 

er Anfang des Hölty’ihen ‚Liedes: „Roſen auf den Weg geſtreut“ bat 
einen ganz andern Sinn: Laßt uns alles Bittere vergefien und nur an 
Erfreuliches denken. — ? In das Nebelmeer der Vergeſſenheit. — Ohne 
Schuld, frei von Gewiffensbiffen. — * Auch Leiden erquiden in ber Er- 
innerung. Bergl. Salıs Ermunterung, Str. 7. — 5 Zn der Gedidt- 
fammlung fteht Iauten, was gar feinen Sinn giebt. Die zerftreuten 
Blätter, in denen das Gedicht zuerft erichien, geben bie richtige Lesart 
lauen, b. i. Frühlingslüfte Die Beziehung zwiichen ben lauen Lüften 
und ber Zerſegung in's Paradies bleibt übrigens dem Erklärer dunkel. 
Vermuthlich ſoll lau hier der Gegenſatz zu kühlen ſein, und der Sinn 
wäre dann: Selbſt die Erinnerung an Unangenehmes muß und erfriſchen. 
— 6 In's Baradies der Erinnerung an ben entflohenen Lenz der Jugendzeit. 


Das Lied des Lebens ift das eingige Lied Herders, das durch 
muſikaliſche Kompofition zu weiterer Verbreitung gelangt if. Es 
gehört unter die Reihe von Liedern jener Zeit, die zu fröhlicem 
ebensgenufle aufforderten (fiehe bei Hölty, ©. 218), wird aber von 
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andern derſelben Gattung an Einfachheit des Stiles weit übertroffen. 
Ein fo vortrefflicher Kenner und Ueberſetzer der Volkslieder Herder 
war; eigene Lieder im Volkston find ihm keine gelungen. 


14. Der Nachruhnm. 


1. Mich reizet nicht des Ruhmes Schall, 
Der aus Pofaunen tönt; 
Den jeder leife Wiederhall 
Im ftilen Thal verhöhnt. 
Ein Ruhm, der wie der Sturmwind braust, 
Iſt jelbft ein Sturm, der bald verjaußt. 


2. Mich reizet mehr der Silberton, 
Der unbelaufchet Mingt 
Und meiner Muſe fchönften Lohn, 
Den Dank des Herzens fingt, 
Die Thräne, die dem Aug’ entfließt 
Und mich mit Bruderliebe grüßt. 


3. Nicht allen gönnte die Natur 
Das allgeprief’ne Glück, 
Zu bilden auf des Schöpfers Spur 
Ein ew'ges Meifterftid, 
Das, ein volllommmes feiner Art, 
Der Nachwelt ſtetes Muſter ward; 


4. An dem, im Anblid noch entzüdt, 
Der ſpäte Schüler fit 
Und in des Meifters Seele blidt 
Und ftumm von dannen gebt, 
Indeß fein Herz den feltnen Geift 
Mit lautem Puls glückſelig preist. 


5. Wir ſchwimmen in dem Strom der Beit 
Auf Welle Welle fort; 
Das Meer der Allvergefienbeit 
Iſt unfer legter Ort. 
Genug, wenn Welle Welle trieb, 
Und ohne Namen Wirkung blieb. 


6. Wenn dann auch in der Zeiten Bau 
Mich bald ihr Schutt begräbt, 
Und meine Kraft auf Gottes Au . 
In andern Blumen lebt, 
Und mein Gedanke mit zum Geift 
Bollendender Gedanten deut. 
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7. Schön ifts, von allen anerlannt, 
Sich allgelobt zu fehn; - 
Doch ſchöner noch, auch, ungenannt, 
Wohlthätig feft zu ftehn. 
Berdient ift meines Stolzes Neid 
Und bei Berdienft Unfichtbarkeit. 


8. Sp wennet Gottes Kreatur 
Nur fehmeigend feinen Ruhm; 
Sie blüht in wirkender Natur, 
Ihr felbft ein Eigenthum. 
Der Schöpfer zeigt ſich nicht, und kühn 
Verkennt der Thor und läugnet ihn. 





Bermuthlich eins der früheften Gedichte Herders, aber ein pro: 
phetifches. Obgleich Herder allerdings feine eigentlichen Meiſterwerke 
der Kunſt hervorgebracht bat, fo iß doch fein Einfluß und feine 

Wirkſamkeit auf die Köpfe Deutſchlands umermeßlich 3 eine Menge 

Ideen find jest in Umlauf, die zuerft in feinen Schriften erjcheinen 

und und freilich jetzt nicht mehr jo außerorbentfih vorkommen, wenn 

wir fie darin lefen, eben weil fie ſchon in den Kreis allgemeiner Er⸗ 
kenntnis übergegangen find. Herder felbft. jagt in den Briefen zur 

Beförderung der Humanität: „Mag untergehen ber Name, was liegt 

am Namen! Was feiner Natur nad wahrhaft unſterblich ift, kann 

ung von Zeiten, Menſchen und Schidfalen nicht geraubt werden. Un 
fterblich, und allein unfterblich ift, was in der Natur und Beftimmung 
bes Menfchengefchlechts, in feiner fortgehenden Thätigkeit, im unver: 
rüdten Gange defjelben zu feinem Ziele, der möglichſt beften Au% 
arbeitung feiner Form; mefentlich liegt; was alfo jeiner Natur nad 
fortdauern, auch unterdrüdt immer wiederfommen, und durch die fort- 
gejeßgte, vermehrte Thätigkeit der Menſchen immer mehr Umfang, 

Haltung und Wirkſamkeit erlangen muß: das rein Wahte, Gute 

und Schöne. Ungeachtet ‘aller einander entgegenftrebender Kräfte 

unſers Geſchlechts jcheint eine allgemeinere, vollere, fanftere Fort 
wirkung defielben auf die Narhwelt in der Ordnung. der Dinge und 

im Lauf feine Dafeins zu liegen.“ 

In den Erimmerungen aus Herderd ‚Reben fagt, feine Wittwe: 
„Jeder Gute, fagte er, fei an feiner ihm angewieſenen Stelle berufen, 
beſſere Zeiten wo nicht hervorzubringen, dach norzuberetten. Diele 
Glaube war fein Reich Gottes, fein eigenftes Dafein. O, mie glüdlih 
im Stillen war er, wann er (zumal in frühern Zeiten) einen Ge⸗ 
ben zu Beförderung irgend eines Guten zum gemeinen Beſten 
and!” 
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15. Die Rene. 


1. Tröſt', o tröfte dich, mein Herz, ° 
Ueber deine Leiden! 

Dlide vor» und hinterwärts! 

Süß ift Überwundner Schmerz 
Unverdienter Leiden. 

Und verdienteft du den Schmerz, 

So verdiene Freuden! - 


‚2. Irrthum zwar und Thorbeit find 
Unfer Loos bienieden, Tharh | 
Misgeſtaltet, ſchwach und blind;! - 
Jeder Fehler ift ihr Kind 
. Und verfcheucht den Frieden; 
Ach, der füßen Feinde? find 
Uns fo viel bejchieden. 


3. Aber jedem Fehl verband 
Jene ew'ge Treue, 
Jener göttliche Verftand, 
Seiner Liebe beſtes Pfand, 
Daß fie und ernene; 
Beſſerung wird ſie genannt, 
Menfchen nennen’8 Reue. 


4. Sanft zieht fie hinweg den Flor 
Don des Fehlers Blide, | 
MWarnend kommt fie ihm zuvor, 
Deffnet fanft fein taubes Ohr, 

Führt ihn zart zurücke; 
Durch der Neue niedres Thor 
Wandern wir zum Güde. 


5. O, mie fröhlich fühlt das Herz 
Dann verlebte Leiden! 
Segnet feinen Arzt, den Schmerz, 
Blidt mit Schauer hinterwärts, 
Siehet vorwärts Freuden. 
Neu und freier wird das Herz 
Durch befiegte Leiden. 


6. Dank der mütterlihen Hand, 
Die den Kelch uns mifchet, 


Ungelenker Ausbrud; bie drei Beimörter follen fih doch auf Loo 8 
beziehen, aber wie? — ? Der Fehler, denen wir uns gern bingeben. 
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Die aus Schmerzen Luft erfand 
Und mit Luft den Schmerz verband, 
Der fie neu erfrifchet. 

Dank der mütterliden Hand, 

Die den Kelch uns mijchet. 


Diefes Gedicht und das Folgende: „Friede“, ftehen bei Dünger 
unter denjenigen, die etwa gleichzeitig mit den vorausgehenden, b. h. 
geilen 1780 und 1787 gedichtet find. Das vorliegende: „Die 

eue“ fcheint eine Erklärung des chriftlich-dogmatifchen Begriffes 
der Neue in Herders Sinne, nach weldem auch die Neue ein in 
der Natur des Menſchen Liegendes, nothwendiges, wohlthuendes 


Menſchengefühl iſt. 


16. Friede. 


„Du ſucheſt Frieden? 
Friede wohnt hier!“ 


Hier in der Einfamteit 
Der Kloftermauern, 
Soll ih mein Leben 
Dede vertrauen? — 


Göttlicher Friede, ? 
MWohneft du hier? — 


Fremdling, e8 wohnet 
Zankbegier, 
Unmuth hier! — 


„Du ſucheſt Frieden — 
Friede wohnt hier!“ 


Hier in der Dunkelheit 
Verſchwiegner Kreife, ? 
Werd’ ich ein Gott bier, 
Zugendhaft weije? 


Friede der Brüder, 
Wohneſt du bier? 


1 Der Friede, den Religion und Glaube giebt. — 2 D. h. entiveber 
geheimer Gejellihaften, 3. B. ber Freimaurer, oder andrer Berbrüberungen 
au gemeinfchaftlihen Sweden, z. B. der Herrnhuter. 
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Fremdling, es wohnet 
Gunſtbegier, 
Trugſucht hier. 


„Du ſucheſt Frieden — 
Friede wohnt hier.“ 


Hier im gelehrten Hain ® 
Am Quell der Mufen; 
Dir, o Natur, am 
Liebenden Bufen — 


Friede der Weisheit, 
Wohneſt du hier? 


Fremdling, es wohnet 
Ruhmbegier, 
Zanffucht Bier. 


Dort in der Ruheſtatt 
Der ftillen Grüfte 
Unter dem Säufeln 
Friedlicher Lüfte — 
Friede des Lebens — 
MWohneft du bier? 


Fremdling, im Herzen 
Wohnt er dir, 
Tief in dir! 


s Im Sige ber Wiflenfchaft. 


⸗ 


17. Liebe. 


1. Hätt' ih Menſchen⸗, hätt’ ich Engelzungen, 
Würde Gottes Rob von mir gefungen, gelzung 
Wie ein Sternen⸗, wie ein Himmelsſang: 

Und mir fehlete die Liebe, — | 
Liebe, Liebe, 
Ohne dich find meine Lieber todter Schellentlang ! 


2. Hätt' ich Prophezeiung, alle Tiefen 
Der Geheimniffe, Erkenntnistiefen, 


2 Nach 1. Cor. 13. 
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Gabe meinen Leib zur Gotteßgabe 


In Herder Gedichten finden ſich unter. der Ueberſchrift: Chriſ⸗ 
liche Hymnen und Lieder, 38 Kirchenlieder, von denen ‚jedoch zei 
Herdern urjprünglich nicht zugehören. Den einfachen Ton des ei 
lichen Kirchenliedes haben alle nit. Das vorliegende ift ganz 
der Art des Minneliedes gehalten, muß als Ode betrachtet w 
und bat einen ſchönen muſikaliſchen Bau. 
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Berge zu veriegen hätt’ ich Macht: 
Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe, 

Ohne dih wär’. all mein Glaube, al mein Wiſſen Nacht! 


3. Gäb' ich Armen alle meine Habe, 








Preis dem Feuer, lachete der Gut: 

Und mir feblete die Liebe — 

Diebe, Liebe, Ä 

Ohne dih ift Thun und Leiden Leere, blinde Wuth! — 


4. Liebe, du bift gütig, freundlich, milde, 

Neidlos, eiferft nimmer toll und wilde, 

Nimmer ftolz und ungebehrdig nie, 

Nicht —— ſuchſt das Meine, 

Nicht das Deine; 

Nur die Wahrheit, nicht die Lüge, Gutes freuet ſie! — 


5. Alles deckt ſie, glaubt fie, hofft ſie, duldet, 
Duldet alles, was ſie nie verſchuldet; 
Liebe, du wirſt bleiben, du allein! 
Alle Gaben werden ſchwinden, 
Sprachen ſchwinden, 
Alles Stückwerk der Erkenntnis; Liebe nur wird ſein. 


6. Stückwerk iſt mein Wiſſen, mein Vergleichen; 
Kommt das Ganze, muß das Stückwerk weichen; 
Kind iſt Kind, und klügelt, wie ein Kind. 

Wird ein Mann an Kindereien 
Sich erfreuen? 
Er, ein Mann, iſt männlicher geſinnt. 


7. Jetzt im Räthſel, jetzt im dunkeln Spiegel: 
Einſt erſcheinet uns der Wahrheit Siegel 
Wirklich: Angeſicht zu Angeſicht; 
Glaube bleibet, Hoffnung, Liebe; 
Doch die Liebe | 
Iſt die größte aller! Liebe num weicht nicht. 
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18. Madera. 


Und zum Schluſſe diefes Feftes Toften wir ein Glas Madera ;. 
Süß und traurig: ! zum Gedächtnis aller unglüdjel’gen Liebe. 

Robert Madin, Anna d’Arfet, er ein edler Brittenjüngling, 

Sie die Tochter ſtolzer Eltern, beide liebten fi, doch traurig. 4 
Hingeworfen in's Gefängnis von des Mädchens ftolzen Eltern, 
Schmachtete der edle Machin; doch fein Herz blieb unverändert. 
Und des jungen Mannes ‘Freunde rüften ihm ein Schiff am Ufer, 

Führen Robert and dem Kerker, ihm die Braut in feine Arme. 8 
Billig folget ihm die treue Anna d’Arfet in die Wellen. 
Liebe Wellen, rauſchet glüdlich! Fahret wohl, geliebte beide! — 

Hin nach Frankreichs holdem Ufer fteuern fie mit Macht und Kräften; 

Doch die Küſte ſchwindet traurig, traurig fenfzen alle Winde. 12 

Dreizehn lange Tag’ und Nächte ſchweben fie auf offnem Meere 

Ohne Weg und ohne Rettung; rette fie, geliebte Liebe! 

Da gieng ihnen auf der Freude, auf der Hoffnung Morgenröthe; 

Sieb, ein nahes, ſchönes Eiland, namlos, jeßo heißt's Madera. 16 

Neue Bögel, neue Bäume, ſchöne Thäler, holde Hügel 

Locken freundlich fie zur Küfte, fliegen freundlich um ihr Send. 

„Ach, e8 ift der Sit der Liebe,“ fpricht das freudetruntne Mädchen, 

„Mitten unter wilden Wellen uns vom Himmel zubereitet! 20 

gerne von Europa’3 Ufer, von dem unglädfel’gen Ufer, 

Eine der glüdjel’gen Inſeln aus den alten Fabelzeiten.“ — 

Und fie fteigen aus zum Lande, grüßend die geliebte Küſte. 

Die tenflaline Waſſerwoge kömmt, und fpielt um ihre Füße. 24 

Wilde Thiere kommen jchmeichelnd, Huldigend dem Koönigspaare; 

Zaufend Nachtigallen fingen ihnen Lobgeſang der Liebe. Ä 

Und fie finden ein verborgnes, ſchönes Thal, von dichten Bäumen 

Rings umfchattet, wie ein Tempel, wie ein Paradies ber Tiebe. 28 

„Hier, Seliebter,” ſpricht das Mädchen, „in dem Tempel laß ung 
wohnen! 

Unter dieſem heil'gen Baume laß uns liebvereinet ſterben!“ — 

Und ein böſes Schickſal hörte den ſchuldloſen Wunſch der Schönen; 

Witthend kam ein harter Sturmwind, und riß loß das Schiff vom Ufer, 32 

Riß es in die wilden Wellen, ſtieß e8 an Marocco’3 Küſte; 

Alle arme Chriftenfeelen wurden da der Mohren Sklaven. 

Leidend fah das weiche Mädchen ihrer treuen Freunde Schidjal, 
Sah allein ſich auf der Inſel, fah den Vielgeliebten traurig. — 36 
„Unter diefem heil'gen Baume will ich ruhn, des Lebens müdel”. 
Schlang um ihn die feften Arme, und verichied am. dritten Tage. — 
Ihr und fi) erbaut der müde Robert nun fortan ein Grabmal 
Unter dem geliebten Baume, und verichied am fünften Tage. 40 


2 m lieblich gerührter Stimmung. 
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Eine Tafel auf dem Grabe nannte ihrer beider Namen, 

Sprach, erzählend die Geſchichte, Sprach mit fleh'nden Worten aljo: 
„Wenn einft dieſes ſchöne Eiland je ein Chriftenpilgeim findet: 
„OD, fo weih’ er unferm Grabe eine Thrän’ und einen Tempel!" — — 44 
ALS darauf nach manden Jahren Don Gonfalvo und Morales 
Wieder fanden dieſe Inſel, und auf ihr das Grab der Liebe: 
Weihten fie dem treuen Paare ein Gebet und einen Tempel; 
Jeſustempel heißt dad Grabmal, und der Hafen heißt Machino. 48 


- Diele Romanze, die zuerft in Schiller Muſenalmanach v. 1796 
erichien, ſoll * dem Spaniſchen gedichtet ſein. Jedenfalls iſt es 
keine Ueberſetzung, ſondern wird ſich zu dem ſpaniſchen Gedichte ver⸗ 
halten, wie Bürgers Balladen zu den engliſchen. 

Die zu Grunde liegende rührende Geſchichte hat der Portugieſe 
Trancisco Alcaforado, der felbft bei der zweiten Cntdedung 
gegenwärtig war, bejchrieben, und ein Auszug aus feiner Erzählung 
findet fih im der bekannten Allgemeinen Hiftorie der Reifen 
in Waſſer und zu Lande, Bd. 2. ©. 58-61. Robert 

achin foll unter Eduard III. gelebt haben. Die Eltern feiner 
Geliebten wirkten einen Verhaftsbefehl gegen ihn aus und ließen ihn 
nicht eher frei, al8 bi8 Anna mit einem vornehmen Manne verlobt 
war, der fie mit nah Briftol nahm. Ein Freund Roberts ſchlich 
fi verkleidet in das Haus, murde als Diener angenommen und 
entfloh dann mit Anna auf das bereitliegende Schiff.” Dies geichah 
im %. 1344. Widrige Winde verichlugen das Fahrzeug nad) langem 
Umherirren auf die unbewohnte Inſel, und bier fliegen Robert und 
Anna mit ihren Freunden ans Land, um fich zu erholen umd eimige 
Zeit dafelbft zu verweilen. Ein Sturm riß aber da8 Schiff los 
und verfchlug die Mannſchaft nah Marocco. Anna ftarb vor Sram 
und ihr folgte Robert. Beide murden unter dem großen ſchönen 
Baume begraben, an deilen Stamm fie früher Hütten von Aeſten 
gebaut hatten. Die Yreunde errichteten einen Altar und auf den 
Gräbern ein Kreuz nebft einer Tafel, morauf das unglückliche Ber 
hängnis der Liebenden erzählt war. Hierauf fehifften fte fich im ber 
Schaluppe nach England ein, wurden jedoch ebenfalls nach Maroces 
verichlagen und gerietben in Sflaverei.. Ein ſpaniſcher Seemam 
Johann de Morales, der ſpäter auch Gefangener in Marsa 
war, erfuhr die Geſchichte und berichtete das Dafein der ſchönen Jhd; 
als er befreit worden, dem portugieflfchen Seefahrer Johann Go 
ſalvo Zarco. Diefer hatte ſchon im %. 1418 die Infel Puert 
Santo entdedt, und fand im %. 1421 glüdlid Machins 
die fpäter den Namen Madera, d. h. Holzinfel, erhielt. ” 


* Das Abenteuer Mahins und Anna’s bat. offenbar dem Verfaſſek 
der Inſel Felfenburg vorgejchwebt. 


* 





i Herder. 479 


19. Der Tod. 
Ein Geſpräch an Leſſings Grabe.! 
(1785.) 


„Himmliſcher Knabe, was ſteheſt du hier, die verglimmende Fackel 
Nieder zur Erde geſenkt, aber die andere flammt 
Dir auf deiner ambroſiſchen Schulter im Lichte ſo herrlich! 
Schönern Purpurglanz ſah ja mein Auge nie! 
Biſt du Amor?“ Ich bins! doch unter dieſer Umhüllung, 5 
Ob ich gleich Amor bin, heiß’ ich den Sterblihen Tod. 
Unter allen Genien fahn die gütigen Götter Ä 
Keinen, der fanft wie ich loͤſe das menſchliche Herz; 
Und fie tauchten die Pfeile, womit ich die Armen erlöfe, 
Ihnen ein bitter Gefchoß, ſelbſt in den Becher der Luſt. 10 
Dann geleit ich im liebenden Kuß die fcheidende Seele 
Auf zum wahren Genuß bräntlicher Freuden hinauf.“ 
„Aber wo ift dein Bogen und Pfeil?" „Dem tapferen Weifen, 
Der fich jelber den Geift längft von der Hille getrennt, 
Brauch’ ich keiner Pfeile. Ich Löiche die glänzende Fackel 15 
Sanft ihm aus; da erglimmt eilig von purpurner Luft 
Diefe andre. Des Schlafes Bruder, gieß’ ich ihm Schlummer 
Um den ruhigen Blick, bis er dort oben erwacht.” 
„Und wer ift der Weile, dem du die Fackel der Erde 
Hier gelöfchet, und dem jetzt ſchon die fchönere flammt?“ 20 
„Der iſt's, dem Athene, wie dort dem tapfern Tydides,? 
Selber: jchärfte den Blick, daß er die Götter .erjah. 
Mich erkannte. Leffing an meiner finfenden Fadel, 
Und bald- zündet ich ihm glänzend die andere an.“ 


‚ !Reffing ſtarb am 15. Februar 1781. — ? Im fünften Gefang ber 
zus; bier wird von den Thaten des Diomedes erzählt, den Athene zur 
apferfeit aufregt. 


Im Jahr 1769 erichten Leffings ſchöne Abhandlung: „Wie die 
Alten den Tod gebildet,” Leſſing zeigte hier in Erweiterung einer 
Stelle des Laofoon (XI, Note 1.), da die Alten den Tod in ber 
häßlichen Vorſtellung eines Gerippes noch gar nicht gefannt, fondern 
vielmehr den Tod als einen Bruder des Schlafes dargeftellt 
hätten, beide Genien mit der umgelehrten Fadel, ein Bild fo einfach und _ 
fruchtbar, als anmuthig und bedeutend. Schon 1775 veröffentlichte 
Herder einen Nachtrag zu Leffings Abhandlung, worin er nachwies, 
daß der ſchöne Jüngling mit der umgekehrten Fackel eigentlich nie 
das perſonifizirte Abſtracium des Todes habe bedeuten ſollen, ſondern 
dieſer werde nur mittelbar durch den Schlaf angedeutet. Unſere 
ſchöne Elegie auf Leſſing erſchien zuerſt in der Sammlung der „Zer⸗ 
ſtreuten Blätter“ nach der Parampthie „Der Schlaf”. 
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20. Am Meer bei Neapel. 
(1789.) 


1, Ermüdet von ded Sommers ſchwerem Brande 
Set’ ich darnieder mich an's fühle leer. 
Die Wellen wallten küſſend hin zum Strande 
Des grauen Ufers, das rings um mid ber 
In feinem frifchen, biumichten Gewande 
Auffieng der Schmetterlinge gaufelnd Heer. 
Der Liebe Iuft’ger Schleier,‘ rings tmflogen 
Bon Zephyretten, fpielte mit den Wogen, 


2. Und über mir, hoch über mir in Lüften 
Des blauen Aethers fäufelte der Baum, 
Der rein und lauter von der Erde Düften, 
Ein himmliſches Gewächs, den grünen Saum 
Umſchreibet mit der Sonne goldnen Schriften, ? 
Und giebt dem Fluge der Begeift'rung Raum; 
Die ſchlanke, ſchöne Königin der Bäume, 
Die Pinie? hob mich in goldne Träume, 

3. Ich hörte; auß des Meeres leifen Wogen 
Erhob ſich einer Stimme füßer Ton:* . 
„Ich kenne dich! du haft mich nie betrogen! 
Du Tiebft die Wahrheit, und verdienft zum Lohn, 


1 Der Meerihaum. Aus ibm wurde der Mythe nad Aphrodite 
geboren. — * Dieje Stelle ift etwas ſchwülſtig; der Dichter will doch weiter 
nichts fagen als: Die Sonne bejhien die Außeriten Ränder ber Blätter, 
„Rein und lauter von der Erde Düften“ verfteht man ſchwer; eben fo 2.6: 
Die Pinie giebt dem Fluge der Begeiſt'rung Raum? Im Mufenalmand 
ift die Stelle anders, aber eben jo unveritändlich: 

Der reingeläutert von der Erbe Düften, 
Ein bimmlifhes Gewächs, den runden Saum \ 
Umjchreibet mit der Sonne goldnen Schriften. — 









fteigen gu fehen.” Herders Reife nah Stalien. 63. — * Es ift get IR 
ichter ed 
jcheinen läßt, die ihn belehrt. Zu den tiefen Geheimniffen, die ihm jr 
enträthfelt werden, ſchickt fih auch die geheimnisvolle Stimme. Die Rai 
ſelbſt fpricht zu ibm. Dennoch hat Herder in der Umarbeitung bee 
Dichtung fpäter zwiſchen die dritte und vierte Strophe eine neue — 
ch ſah, und aus des Meeres zarten Wellen | 
ob eine Nymphe göttlich fih empor. 
br Antlig ſchien die Dämmung aufzubellen 
i8 an der Soune goldnes Abendthor; 
Die Wogen küßten fie mit fanitem Schwellen, 
Um ihren Bufen wall!’ ein reger Flor. 
Sie fang; ein Saitenfpiel von zarten Saiten 
War jhüchtern, ihre Stimme zu begleiten. 
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Daß dir die Hülle werd’ emporgezogen, 

Die alle’ Wejen bis zum lichten Thron 

Der jchaffenden Natur in Schatten hüllet ;° 
Vernimm mich, und dein Wunfch wird dir geftillet.“ 


4. „Was rings um dich dir deine Blicke zeigen, 
Was alldurhwallend die Natur bewegt ; 
Was droben dort in jenem heil'gen Schweigen 
Des Aethers, drunten fih im Würmchen regt, 
Und in der Welle fpielt, und in den Zweigen 
Der Fichte rauſcht, und dir im Herzen fchlägt, 
Und dir im Auge, jest von Thränen trübe, 
„est freudetrunfen himmliſch glänzt, ift — Liebe.“ 


5. „Die Liebe nur ift Schöpferin ber Weſen, 
Ihr Herz und Geift, ift ihre Lehrerin 
Und Lehre.“ Willſt du rings im Buche Iefen, 
Das um dich liegt, Lies diefen Inhalt drin; 
Und will dein Geift, und will dein Herz genefen, 
Sp folge rein der hohen Führerin. 
Wer außer ihr, der Mutter alles Lebens, 
Natur und Wahrheit fuchet, fucht vergebens.“ 


6. „Sie ift Natur; fie wählt und knüpft Geftalten, 
Sie bildet Weſen und befeligt fie; 
Sie läßt, den Keim zur Blume zu entfalten, 
Die Blume liebend blühn in füßer Muüh'.“ 


5 Das Aeußere der Welen, welches uns die innere PER derſelben, 

ihr eigenſtes Daſein, verdedt. — 6Liebe hat alle Weſen erſchaffen und Liebe 
it ihr Weſen: Liebe lehrt fie Handeln und Liebe ‚lehren fie wieder. — 7 Den: 
felben Gedanken verfolgt Herder weiter in feiner Abhandlung über bie 
Fabel (in der Adraften): „Sp contraftierend die Gattungen ber Geſchöpfe 
„in der Natur über und gegen einander geſetzt find, jo daß alles auf einem 
„ewigen Kampfe und Widerſpruch zu beruhen fcheint, jo hängt alles, was 
„Leben bat (und mas hätte nicht Leben?) dennoch an einer Kette, der 
„Liebe. Der Liebe? Nicht anders, und zwar einer fich felbit erhaltenden, 
„dem Eanzen fich aufopfernden Liebe. Jedes Lebende nämlih (da auf eine 
„barte Weije die Gattungen der Lebendigen einander entgegenftehen) kämpft 
„für feine Erhaltung. Wozu aber firebt felbit biefer Kampf? lm in 
Feines Gleichen fortzuleben, aljo zum Ganzen. Unwifjend und von ber 
„Natur gezwungen, opfert jedes Einzelne ſich diefem Zwed auf, zu welchem 
„in und außer Seiner Subftanz alle Elemente wirkten. Abblühet die Blume, 
„Sobald fie fi jelbit in Samen bargeitellt bat; nur zu gervorbringung 
„diefer keimte, wuchs, blühete fie. Eo die Gejchlechter der Thiere in ihren 
„verſchiedenen, mühfamen Haushalten, Kämpfen und Geſchäften. Jugend⸗ 
„liche, eheliche Liebe iſt allen ihr Ziel, der Zwed ihrer Mühe, die fröhlichſte 
„Tendenz ihres Dafeins. Hierauf gehet ihr Fleiß, ihre Kunft, ihre natürs 
„Jiche und mütterliche Sorge.“ 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I 81 
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Die zarten Bande, die das Weltall halten, 

Die ewig rege, junge Sympathie, 
Die Harmonie, nach der die Weſen brennen, 
Wie willt du anders e8 als Liebe nennen?“ 


7. „Schau, wie die Welle freundlich bier am Rande . 
Des Ufers fcherzet, und es zart begrüßt; 

Sie gleitet weg von dem geliebten Strande, 

Berfließend, wie der Lippe Kuß zerfließt, 

Und fehrt zurüd zu dem geliebten Lande, 

Wie mwiederfehrend fi) das Herz ergießt; 

So drängen fich mit immer neuem Schwellen 

In aller Schöpfung Meer der Liebe Wellen,” ° 


8. „Und fieh, wie dort der ganze Himmel trunfen 
Sich fpiegelt in des Meeres Angeficht; 
In Ampphitritens Silberfchooß verfunfen, 
Wallt dort und zittert noch der Sonne Licht; 
Und droben blühen fchon der Liebe Funken, | 
Die Sterne; fieh! auch Luna ſäumet nicht; | 
Sie ſchleicht heran mit zarten Silberfüßen, 
Um ihren Liebling, ihren Freund zu grüßen.“ ® 


9. „Da fieht fie fich bejcheiden in dem Spiegel 
Der Wellen an, und meilt, und fchämet ſich; 
Und fehnend hebt?‘ die Welle fich zum Hügel, 

- Sie liebt, fie will umfaffen, Luna, did: 

Denn auf ihr glimmt der Liebe ftrahlend Siegel, 
Ihr zarter Blid, durchdringend dich und mich, 
Der Göttin Anblid, die mit füßen Schmerzen 
Dein Herz durhdringt und aller Wefen Herzen.“ 


10. „Den Göttern felbft bei ihren Göttermahlen 
Sit Lieb’ allein der Freuden Ueberfluß; 
Da labet Zeus fi) in den füßen Strahlen 
Des ſchönen Fünglings mit dem ew’gen Kup; '! 





° Die erſten ſechs Zeilen der Strophe ſcheinen der Form bes Nade 
[nes zufolge: fo drängen fich ꝛc.“ nur ein verfinnlichendes Sliänh p 
ein, und fie find es auch; aber nicht bloß dies, dieſes Küffen ber 
und des Strandes, des Waſſers und der Erde, das Fliehen und —* 
ziehen der Elemente iſt hier nicht bloß Bild der Liebe, die das Weltall 
zuſammenhält, jondern in bes Dichters Sinne felbft fchon Liebe. 
Ganze ift alfo nicht ein gewöhnliches Gleichnis, ſondern Anwendung em 
bejondern Falles auf’8 allgemein. — ? Den fchlafenden Endymion. — 
10 Faktitiv genommen; die Welle wird zum Hügel. — 

11 Aber von Tros entiprangen die drei untabligen Söhne, 
Ilos, Aſſarakos auch, und der göttliche gb Ganymedes, 
Welcher der ſchönſte war der ſterblichen Erdebewohner; 
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Er blickt ihn an, er blidt zu taufendmalen, 
Und fühlt der Gottheit Wejen und Genuß, 
Füblt Götterfew’r in feinen Adern fliegen 
Und neues Leben ſich durch's Weltall gießen.“ 


11. „Der Götter Bild und Liebling in der Kette 
Der Erdeweſen, er, der fchönfte Wing, 
Der Menih '* — o, daß er noch das Kleinod hätte, 
Das Zeus ihm Tiebend um den Bufen hieng; 

Er fühlte mit den Göttern um die Wette 

Den Kuß, mit dem ihn die Natur umfieng; \ 
Und Liebe, fie, die Führerin der Weſen, 

Wird’ auch von ihm zur Führerin erlefen.“ 


12. „Ach! aber er, zu ftolz für diefe Freuden 
Der Unſchuld auf beblümter, jchöner Flur, 
Berfchmähete jein Glück und ſuchte Leiden 
Der Unvernunft auf falfcher Weisheitsipur ; 

So taumelt er, getrennet jet von beiden, 

Der Lieb’ und ihrer Tochter, der Natur. 
Mitleidig ließ die Göttin im Getümmel 

Der Sorgen ihn und flog hinauf zum Himmel.“ 


Ihn aud) rafften bie Götter empor, Zeus Becher zu füllen, 
Megen ber fchönen Geftalt, den Unfterblichen zugefellet. 
SI. 20, 231—235. 

Paßt aber die Mythe vom Ganymeb hierher, um bie dee zu verfinn: 
lichen, die der Dichter eigentlich ausdrüden will? Er will eigentlich Doch 
nur jagen: Selbft die Seligfeit ber Götter, die höchſte Seligkeit derjelben 
beſteht in der Liebe. — 12 Der Menfch, der Sohn aller Elemente und Wefen, 
ihr erlefenfter Inbegriff und gleihlam die Blüthe der Erdenfchöpfung, 
konnte nicht anders als das letzte Schooßkind der Natur fein, zu deſſen 
Bildung und Empfang viele Entwidelungen und Revolutionen vorher: 
gegangen jein mußten. Herders Speen, I. 3, 


„Am Meer bei Neapel“ fcheint uns mit hoher Wahrfcheinlichkeit 
durch Göthe's „Zueignung“ veranlaßt worden zu fein. Göthe hatte 
ich feit feiner Anfiedelung in Weimar mehr und mehr von den Ges 
noffen und von den Zielen und Anfichten feiner Jugend entfremdet; 

aus dem ftürmijchen Dichterjüngling, dem Kämpfer für Freiheit und 
‚ Muth, dem Jünger Rouſſeau's und Oſſians, war ein Mann gemor- 
‚ den, der die höchſte Befriedigung in der harmoniſchen Ausbildung 
feines Selbſt juchte und fand und der, ohne Rückſicht auf zufällige 
Wünſche und Triebe feiner Zeitgenoſſen, das einzige Heil der Dicht- 
‚ Zunft in „der edeln Einfalt und ftillen Größe“ erjchaute, welche Winkel: 
mann al3 das charakteriftiiche Kennzeichen der antiken Kunft aufgeftellt 
Hatte. Da Göthe ohnedies in dieſer Periode feine einzige größere 
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Dichtung vollendete und mittheilte, gerieth ex in ein geſpanntes Ber- 
hältnig zum Publikum; man meinte und fagte e8, er fei feiner Mufe 
untreu, ſei ein bloßer Hofmann geworden. Nur drei Menſchen, klagte 
er der Frau von Stein, verjtünden ihn noch: feine Freundin, Knebel 
und Herder. Es ſchien ihm jelbft hohe Zeit, wieder Fühlung mit 
feinem Bolfe zu gewinnen, wozu ſich ihm eine neue Geſammtausgabe 
feiner Werke anbot, welche auch die neuern Stüde: Egmont, Iphigenie, 
Taſſo bringen follte; diefe Gejammtaußgabe, welche 1787—1790 er⸗ 
ſchien, brachte an der Spige des erften Bandes Göthe's Zueig- 
nung, ein Gedicht in Stanzen, morin Göthe feinen Dichterberuf, wie 
er ihn verftand und verftanden wiſſen wollte, darlegte. In der Frühe 
des Morgens erfteigt er einen Berg; auß dem Nebel heraus erfcheint 
ihm ein göttliches Weib, die Mufe, tadelt ihn, daß er fich ſelbſtſüchtig 
zurüdgezogen, und muntert ihn auf, Vertrauen zu feinen Brüdern zu 
haben. Zuletzt reicht fie ihm einen Schleier: 
ch fenne dich, ich Fenne deine Schwächen, 
h weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 
— So ſagte fie, ih hör' fie ewig fpreden — 
Empfange bier, was idy dir lang beſtimmt! 
Dem Glücklichen kann e8 an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt, 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarbeit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 
ALS der erfte Band erſchien, war Göthe ſchon in Stalien, und Herder 
‚beforgte für ihn den Verkehr mit dem Buchhändler Göſchen in Feipzig. 
Die Briefe und Nachrichten, die Göthe aus Ftalien nah Weimar 
ſchickte, bewirkten eine allgemeine Begeifterung für das Land, nad) dem 
Göthe fich faſt krankhaft gefehnt hatte und das er jegt in vollen Zügen 
genoß. Göthe war kaum heimgefehrt, als die Herzogin Amalie ſich 
nad) Italien rüſtete. Auch Herder erhielt Gelegenheit, im J. 1788 
Stalien aufzufuchen. Freiherr Johann Friedrich Hugo von Dafberg, 
der jüngfte Bruder des Primas und Großherzogs Karl von Dalberg, 
damals Statthalter in Erfurt, fpäter Coadjutor des Churfürften von 
Mainz, ein eifriger Liebhaber der Kunft und Poefie, Ind Herdern zu 
feinem Neifebegleiter auf feine Koften ein. Herder nahın das An 
erbieten an und reiste im Auguft 1788 ab; leider wurde ihm em 
roßer Theil der Reife dadurd) vergällt, daß fich in Augsburg bie 
Fran von Sedendorf, eine Maitreſſe Dalbergs, ein anfgeblajenes, 
albernes, hochmüthiges Weib, als Begleiterin anſchloß. Erft jeit Herder 
in Rom fi) von Dalberg getrennt und mehr an die Herzogin Amalie 
angefchloffen hatte, gieng es beffer und gewann er wieder frohes 
Muth. Beſonders wohl that ihm der Aufenthalt in Neapel, vom 
4, Januar bis Mitte Februar 1789. „Trotz der Kälte,“ ſthreibt er 
an feine Gattin, „ift die Luft bier, mie ich fie zeitlebens noch mid 
gefühlt habe, balfamifch und erquidend. Vom drüdenden Nom ie 
freit, fühle ich mich wie einen ganz andern Menſchen, wiedergeboren 
an Leib und Seele. ... Hier ift eine Welt, die Gott gemacht het, 
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Geſundheit, Ruhe, Leben. Ich glaube es den Neapolitanern, daß, 
wenn Gott ſich eine gute Stunde machen will, er fi) an's himmlische 
Fenſter legt und auf Neapel herabfichet. Auch fehe ich, oder fange 
an zu fühlen, wie man ein Grieche fein konnte.“ Und ein andermal: 
„Grüße die Kleinen und Großen, auch Göthe, Knebel und alle 
Freundinnen, denen Du allen jagen fannft, daß ich in die Juno und 
DBenus:Amphitrite, d. i. in Luft und Meer, verliebt bin, und daß «8 
mir vecht wohl ift.“ Und am 19. Januar: „Luft, Himmel, Berge, 
Meer und Erde find ein Zauberanblid, in den man wie verfunten 
ift, jo daß man darüber fein Wort hat. D eine Gegend! Man 
fährt mitten im Winter durch Gärten Adonis' und wird von dem 
bolden Traum trunfen. Lange indeflen könnte ich's bier nicht aus— 
balten in, dem Zuftande, worin ich bin, meine einfame Seele wiegt 
fih zulegt in den Wellen des Meeres zum Abgrunde oder in die 
Ferne traurig, traurig. Ehegeſtern fuhr ich allein um den Pauſilipp 
herum wie hinein in die Abendröthe, und kam fo fanft traurig wies 
. ber, daß ich drei Stunden hernach mie ftumm mar.... ' Sch könnte 
Hier wjedergeboren werden, wenn ich nicht fo alt wäre und jemand 
um mich hätte, mit dem ich von Herz und Seele lebte. Indeſſen bin 
ich gefund und fehe die See und den Mond drüber, und die Lichter 
auf ihr, die da filchen, und höre in der Nacht die hoben Wellen 
braufen.“ Endlich am 2. Februar: „Sch Lebe in der Sinnlichkeit 
von Außen jo ätheriich-unfinnlich, daß ich felbft feinen Begriff davon 
in Deutichland gehabt hätte. Bloße Wolluft ift wider meine Natur, 
und vor allem Attachement büte ih mich in Italien, mie ich mich 
noch nie gehütet habe. Tauſend Urſachen find hiezu da, und die vor- 
nehmſte, daß man fo jehr dazu geftimmt if. Mein innerer Zuftand 
aft Sehnſucht zurüd nad den Meinen.” 

Diefe neapolitanifche Stimmung hat daB Gedicht: „Am Meer bei 
Neapel" hervorgebracht. Es ift darin das Programnı der Herder: 
ichen Lebensanſchauung aufgeftellt, derfelben metaphfilen Anficht von 
Der ewigen Liebe als derjenigen Macht, die das ganze Weltall zu- 
jammenbält, welche jhon dem „Saitenfpiel“ zu Grunde lag: 

In ein Gefühl verichlungen, find wir ein ewig AU, 
An einen Ton verflungen, der Gottheit Wiederhall. 

„Es ift eine Schöne Sage der älteften Dichtung,” jagt Herder in 
feiner Abhandlung über „Liebe und Selbſtheit“, daß Liebe die Welt 
aus dem Chaos gezogen und in die Gejchöpfe mit Banden des Ver⸗ 
langen und der Sehnſucht wechjelieitig an einander geknüpft habe: 
daß mit diefen zarten Banden fie Alles in Ordnung erhalte und zu 
dem einen leite, dem großen Duell alles Lichtes wie aller Liebe. 
Unter wie manderlei Namen und Sinkleidungen dies dichteriiche Syſtem 
vorgetragen ward, fo ift in ihm überall Died Allgemeine Tenntlich: 
daß Liebe die Weſen vereinige, wie Haß ſie ſcheide; in Liebe und Ver⸗ 
einigung gleichartiger Dinge beftehe aller Genuß der Götter und Men- 
ſchen: Sehnſucht und Verlangen aber feien gleichjam Brautführerinnen 
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der Liebe, die zarten und doch ſtarken Arme, die allen Genuß herbeiziehen, 
vorbereiten, ja jelbft da8 größefte Vergnügen vorahnend gewähren.“ ... 
„Jede Begierde nach finnlichem und geiftigem Genuß, alles Verlangen 
der Freundichaft und Liebe dürftet nad) Bereinigung mit dem Begehrten, 
weil es in ihm einen neuen höhern Genuß feiner eigenen Wirklichkeit 
porempfindet. Die Gottheit hat e8 weife und gut gemacht, daß mir 
unfer Dafein nicht in uns, fondern nur dur) Reaktion gleichlam 
in einem Gegenftande außer ung fühlen follen, nach dem mir alle 
ftreben, für den wir leben, in dem wir doppelt und vielfach find. Die 
Menge anziehender Gegenftände, die die Natur um uns legte, find 
alfo von ihr in fo manderlei Entfernungen gejegt, und mit jo 
verichiedenen Graden und Arten der Anziehungskraft begabet, daß 
eben hierdurch ein weiches und zartes Saitenpiel der Empfindungen 
von vielerlei Tönen und Modis in ung möglich ward, und unſer 
Herz und Leben gleichjam eine Harmonika des Verlangens, das 
Kunftgebilde einer immer reinern, unerfättlichen, ewigen Sehn- 
ſucht würde.“ 

Wenn wir e8 zwar mit Urkunden aus Göthe's oder Herders 
Schriften und Briefen nicht beweilen können, daß Göthe's „Zu⸗ 
eignung“ Herder zu feinem „Am Meer bei Neapel“ angeregt, fo 
ipricht doch Vieles für einen innern Zuſammenhang beider Gedichte. 
Herders Theilnahme an der Redaktion von Göthe's Werfen; der Um- 
ftand, daß gerade neben menigen andern Freunden Herder es war, 
denen im eigentlichften Sinne die Zueignung galt; die Form der 
italienischen Stanzen; die Stellung beider Gedichte zur Lebens⸗ 
aufgabe ihrer Verfaſſer, Alles ſpricht dafür. Göthen reicht die 
Muſe der Dichtfunft, welche im böhern Sinne zugleich die Wahrs 
heit ift, den Schleier der Dichtung, „gewebt aus Morgenduft und 
Sonnenklarheit“; Herder vernimmt „einer Stimme füßen Ton": es 
ift die Stimme des Weltgeiftes, die Stimme der Schöpfung, die dem 
wahrbeitfuchenden Denker das Räthſel der Welt enthüllt. Vermißt 
man in Göthe's Gedicht Teinen Augenblid die durchfichtige Klarheit 
feines Geiftes, fo verfennt man ebenjo wenig in der Herderichen Dich⸗ 
tung die diefem Dichter eigenthümliche Miſchung der Grenzen des Ver: 
ftandes und der Empfindung; fo ift auch die trübe Anſchauung von 
dem zur Unnatur gewordenen Menjchenleben ein Ausflug der öfters 
büfter geftimmten Lebensanſchauung Herders; jo zeigt endlich auch 
dieſes Gedicht Herders Schwäche in der Kompofition feiner Dichtungen 
darin, daß es eines rechten Schluffes entbehrt; es dürfte fonft feiner 
Grundidee gemäß nicht mit der wehmüthigen Klage jchließen, daß die 
Liebe den Menſchen im Getümmel der Sorgen gelaſſen habe und hin 
auf Bi Himmel geflogen fei; mit ſolch einem Tone kann jene Stimme 
in Wahrheit nicht außsgeflungen haben; Göthe's Gedicht ift auch in 
feiner architeftonischen Gliederung des großen Meifter8 durchaus 
würdig: 

i Und dann auch fol, wenn Entel um ung trauern, 
Zu ihrer Luft noch unfre Liebe dauern. 
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Im Mebrigen liegt in der Herderſchen Dichtung eine Großartigfeit 
der Weltanfchauung, eine Tiefe des Gemüthes, eine wunderbar ers 
greifende Art der Rede und eine Melodie der Taute, welche das Ge⸗ 
dicht zu einer wahren Perle der deutichen Dichtung ftempeln, 

Das Gedicht erſchien zuerft im Schillerichen Mufenalmanad) vom 
J. 1796, unter dem Titel: „Parthenope, ein Seegemälde”. Im die 
Ausgaben der Gedichte gieng der im Nachlafie gefundene Entwurf 
über, der vor der fpätern Bearbeitung im Muſenalmanach große 
Schönheiten voraus hat. Die Düntzerſche Ausgabe hat den Tert des 
Muſenalmanachs wieder aufgenommen, 


21. Germanien. 
(1791.) 


1. Deutfchland, Schlummerft du noh? Siehe, was rings um dich, 
Was dir felber geſchah. Fühl' e8, ermuntre dich, 
Ch’ die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 


2. Deine Nachbarin fieh, Polen, wie mächtig einft, 
Und wie ftolz! o fie Fniet, ehren» und ſchmuckberaubt, 
Mit zerriffenem Bufen 
Bor drei Mächtigen, und verftummt.' 


3. Ach, e8 halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edeln, e8 balf keiner der Namen ihr, 
Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Sterngezelt.? 


4, Und mın wende den Blid! Schau die zerfallenen 
Trümmer, welche man fonft Burgen der Freiheit hieß, 
Unzerftörbare Nefter; 
in Wurf ftürzte die Sichern hin. ® 


1 1772 wurden zum erftenmal Stüde von Polen abgeriffen und zu 
Rußland, Preußen und Deiterreich gefchlagen. Dies nennt man die edie 
Theilung Polens. 1793 mußte wieder ein Theil Polens an Rußland abs 
etreten werben, und dies ift die zweite Theilung; und 1795 endlich gieng 
ie fogenanute dritte Theilung vor fi, der zufolge Polen ganz aus ber 
Reihe felbftändiger Staaten geftrihen ward. Der Dichter meint natürlich 
ier die erſte Theilung. — * Hier ragt vor Allen hervor Johann III. So⸗ 
biesky (reg. von 1674—1696). Er ſchlug die Türken zu wiederholten Malen 
und rettete Europa von ihrem weitern Vorbringen. Am Jahre 1683 er- 
ſchien er vor Wien, das ſchon fieben Wochen von ben Türfen belagert war, 
und flug den Feind aufs Haupt. — ? Es find wohl bie Oſtſeeprovinzen 
emeint, namentlih Kurland, welches von Katharina 11. dem ruſſiſchen 
eiche einverleibt worden war. Nah Dünger fann gie nur an die rafche 
Unterwerfung Hollands dur Preußen im Jahre 1787 gedacht werden, 
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5. Weiter ſchaue! Du ſiehſt, ferne im Oſten ſteht 
Dir ein Rieſe, du ſelbſt lehreteſt ihn, ſein Schwert, 
Seine Keule zu ſchwingen. 
Zorndorf probte ſie auch an dir.“ 


6. Schau gen Weſten; es droht fertig in jedem Kampf, 
Vielgewandt und entglüht, trotzend auf Glück und Mat, 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir ſchon eine Rode nahm. ® 


7. Und du fäumeteft nod, dich zu ermannen, Dich 
Klug zu einen? Du fäumft, Heinlih im Eigennug, 
Statt des polnischen Reichstags, 
Did zu ordnen, ein mächtig Volk? 


8. Soll dein Name verwehn? Willt du zertheilet auch 
Knien vor Fremden? Und ift keiner der Väter dir, 
Dir dein eigene Herz nicht, Ä 
Deine Sprache nicht alles werth ? 


9. Sprid, mit welcher? o ſprich, welcher begehrteft du 
Sie zu taufhen? Dein Herz, fol es des Galliers, 
Des Koſaken, Ralmuden 
Pulsſchlag fröhnen? Ermuntre dich! 


10. Wer fich jelber nicht ſchützt, ift er der Freiheit wert, 
Der gemateten, die nur ihm gegönnet ward ? 
Ach, die Pfeile des Bündels! 
Einzeln bricht fie der Knabe leicht. 
11. Höfe fchligen dich nicht; ihre Magnaten fliehn, 
Wenn kaum nahet der Feind; Inful und Mitra nicht. © 
Wirf die lähmende Deutihheit 
Weg, und fei ein Germanien!? 








12. Träum' ich, oder ich ſeh' welch einen Genius 
Niederſchweben? Er knüpfet, innig verfnüpfet er 
Zwei germanijche Freundes - 
Hände, Preußen und Defterreich. 


4 Den 25. Auguft 1758 Ihlug DH) ber Große bie Ruſſen bi 
orndorf in der Neumark. — 5 Den Elfaß, den Ludwig XIV. im eine 
681 gewaltiam vom Reiche abriß. — ° Die Biſchöfe. Inful und 

Kub die Namen des bifchöflihen Hutes. — 7 D. h. ein einiges, — 
ermanien. 


Dieſe Ode iſt durch die Pillnitzer Convention veranlaft, 
worin im Auguſt 1791 durch die Fürſten von Preußen und Oeſter⸗ 
reich vorläufig beſchloſſen wurde, jedem Angriffe von Seiten Frank 
reichs und der Revolution gemeinfchaftlich entgegen zu wirken. Wohls 
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thuend ift es, Herdern auch unter denen zu finden, die fiir die Ehre 
Deutichlands eingeftanden find. Das Gedicht erſchien zuerft 1803 in 
der Adraften. 


22. Die Ameijfe. 
(1797.) 

Ein Müßiggänger fah die Lilie 
Des Feldes blühn, -und hört der Vögel Chor 
Lobfingen. „Bin ich denn nicht mehr ala fie?“ ! 
Sprab er. „Woblan! jo fei mein Leben auch 
Blühn und Verblühen. Anſchaun und Geſang!“ — 

Er gieng zur einſam⸗frommen Wiüftenei 
Und barrete auf Offenbarung. .‘Da 
Nief eine Stimme: „Schau’ zur Erd’ hinab, 
Simplicius!“ 

Er ſah. Ein wimmelnd Neſt 
Ameiſen war vor ihm in lebender 
Bewegung. Dieſe trugen eine Laſt, 
Biel größer als fie ſelbſt. Ein andrer Hauf' 
Hielt Kräuterfamen in dem Munde, feit 
Wie mit der Zange. Jene holten Erd’ 
Herbei, und dämmten ihren breiten Strom. 
Die andern trugen für den Winter ein, 
Und fchroteten die Körner Fünftlich ab, 
Daß ihre feuchte Wohnung nicht mit Kraut 
Verwüchſe. Diefe hielten einen Zug; 
Sie trugen einen Todten aus der Stadt. 
Und feiner ftört den andern; jeder wid 
Beim Ein- und Ausgang feinem Nachbar aus. 
Wer unter feiner Laft erlag, und wer 
Die fteile Straße nicht erflimmen konnte, 
Dem balf man auf, man bot den Rüden dar — — 
Simplicius ſah's mit Verwunderung 
Und fähe noch, hätt’ ihm die Stimme nicht 
Gerufen: „Bift du nicht viel mehr als fie?" — 

Und vor ihm ftand ein Greis. „Berlorner Sobn, 
Wie? Haft du keinen Vater? feine Mutter? 
Und feinen Freund und Armen, dem du jegt 
Beiſpringen könnteft? Bift vom Himmel du 
‚Entfprofien ? keinem Menfchen auf der Welt 
Berbunden oder mwerth, daß ihm ein Theil 
Bon dir gehöre? — Sieh das Heine Bolt 
Ameifen! Jede wirket ingemein, ? 
Und ohne Eigenthum bat Jede gnug.“ — 


i Matth. 6, 26. — ? Für die Sefammtheit. 
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Belehret lehrt Simplicius zurüd 
Zur muntern Thätigfeit, und ſah fortan 
Im großen Ameishaufen diefer Welt 
Die Gottesftadt, die (oft fi unbemußt) - 
Im Wirken für’3 Gemeine lebt und mebt, 
Niemand für fich, für alle jedermann. 


Im fechsten Bande feiner zerftreuten Blätter (1797) gab Herder 
21 Legenden, denen fpäter (meift in der Adraften) noch ſechs andere 
folgten. Dieſen Legenden kann der Unbefangene nur geringen poeti- 
ichen Werth zugeftehen. Der edle Geift Herders fpricht fich allerdings 
darin aus; aber dies macht fie doch noch nicht zu Gedichten, und am 
mwenigften zu epifchen Gedichten, was eine Legende. denn doch fein fol 
und wozu fie Herder jelbft gern machen möchte, da er fie den Idyllen 
beizählt. Vielen fehlt alles epische Element, allen die poetiſche Form, 
die oft nur in den Verſen befteht, und noch mehr müfjen fie verlieren 
.in den Augen deflen, der die Darftellung in den alten Legendenbüchern 
jelbft kennt. Herders Darftellung hat etwas höchſt Unbehagliches; fie 
ift durchaus modern und will doch antik oder romantisch fein; fie iſt 
durchaus verftändig und docierend und will doch gläubig und kindlich 
fein. Gemiß hätte ſich Herder ein größeres VBerdienft erworben, wenn 
er aus den alten Legendenbüchern und ähnlichen Sammlungen die 
beften Legenden ausgewählt und in Proſa erzählt hätte; die mit diejer 
Art von Literatur Unbelannten würden dann viel eher ein Urthal 
darüber fällen können, als dies bei der Bearbeitung in oft lang 
mweiligen Verſen möglich ift, mozu noch fommt, daß Herder gar nicht 
einmal nad) den poetifchen Goldkörnern in den Legenden, fondern ge 
wöhnlich nur nach dem Moraliihen gegriffen hat. Herder ift hier 
Vorgänger geworden der neuern Sagendichter, Denn jo wie diefe den 
vaterländifch- Hiftorifchen Werth der Sage mit dem poetifchen ner 
wechſeln, fo Herder den chriftlich- hiftorifchen. 

Ein Schüler Herders in Bearbeitung der Legende wurde Ludwig 
Theobul Rofegarten (1758— 1808), der aber feine Gegenftände 
beſſer auswählte und befjer erzählte, jo daß feine Legenden unftreitig 
das Beite find, was er geliefert bat. Das Amen der Steine, 
das Brot des heiligen Jodocus u. a. übertreffen alle Herder 
ſchen Legenden. 

Es liegt ſchon im urfprünglichen Gehalte diefer Stoffe, daß viele 
nur Barabeln find. Auch die Ameife von Herder ift begreifich 
nicht8 als diefes, und der Name Simplicius verändert an der 
Sade nichts. Dünger hat ald Quelle diefer Legende zwei Erzäß 
ungen in der Vitae patrum, III. 155. 159 nachgeiwiejen. 
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23. Hoffnungen eines Sehers vor dreitaufend Jahren. 


Ihr Mujen Solyma’s,! beginnt Gefang; 
Geſänge Salems fordern Engelsflang; ? 
Die Quelle, die vom dunkeln Pindus fleußt, 
Labt mich nicht mehr;? mein Geift, mein reger Geift 
Glüht Heiliger von Jeſaias' Feuer, 
Ein Seraph rührt mir meine Lipp' und feier. * 

Er fang, gerüdt in befi’re Zeiten fchon; 
Er fang: „Schaut! ſchauet einer Männin Sohn! 
(Denn auß der Menfchheit ſelbſt entipringt ihr Glück, 
Und ihre Rettung, wie ihr Misgefchid.)° 


ı Mufen Serujalems, heilige Mufen. Solyma ift Abfürzung vom 
griedh. Hierofolyma,; Salem das verkürzte Xerufalem, — ? (Gera 
Salem$, d. 5. Sefänge, wie fie zu Jeruſalem einft erffangen; fie er— 
fordern Engelsflang: fie verlangen einen andern Ton, als den bes 
gewöhnlichen Geſanges. Eiche Anm. 4. — 3 Die Dichtung, die von der 
griechiſchen herſtammt (Pindus, ein Muſenberg der Stiehen). genügt bier 
nicht; die Kunſt der Griechen muß in folchen Gefängen weit zurüdiichen; 
er flüchtet fich zu der Vegeifterung des Jeſaias. In ähnlicher Weife beginnt 
Klopftod feine Dde Siona: 

Töne mir, Harfe des Palmenhaing, 

Der Lieder Sefpielin, die David fang! 

Es erbebt fteigender fih Sions Lied, 

Mie des Duelle (d. b. als des Quelle Lied), 

welcher des Hufs Stanpfen entquoll. 

4 Iefaias ift nach dem Vorgange ber Griechen vierfilbig Je-ſa⸗i⸗-as zu 
Iefen. Bei Jeſajas 6, 6 u. 7 fieht der Prophet den Herrn auf einem ers 
babenen Thron ſitzen; von den Lobgefängen der Engel erzittert [IE der 
Tempel feiner Herrlichkeit. Der Prophet fühlt vor dem Heiligen und Reinen 
feine Nichtigkeit, und ruft: o wehe mir, daß ich ſtumm fein muß bei diefen 
Lobgefängen. „Da flog der Seraphim einer zu mir und hatte eine glühenbe 
Kohle in der Hand, bie er mit der Zange vom Altar nahm, und er rührete 
meinen Mund und fprad: Siehe, hiermit find deine Lippen gerührt 2c.“ 
In dieſen erſten fünf Zeilen ſtellt der Dichter den Hauptunterſchied zwiſchen 
griehifher und morgenländifher Dichtfunft kurz und treffend dar. Jene 
will den Menſchen treu und rubig darftellen; ibre Geftalten, ihre Bilder 
find bel und klar, wie das Gemüth ihrer Dichter; aber die Natur ibrer 
Gegenftände befeuert fie nicht. Die morgenländifche, vor allem die ebräifche 
Dichtkunſt, glüht von ihrem Gegenftande und ift ganz Empfindung ; ihre 
Seftalten und Bilder find zwar unklar und unftät, aber deſto arokartiger 
und feuriger. Glut von Altare Gottes belebt ihre Dichter, Erkenntnis 
und Gefühl des Göttlihen. Daber auch der verfchiedenartige Ausdrud, 
Die griechifche Dichtung vermenfhlicht alles, auch die Götter; die morgens 
—R vergeiſtigt alles, auch das Menſchliche, und ihre Eprache iſt keine 
gewöhnliche menſchliche mehr. — Sehr bedeutend iſt bei Griechen und 
Ebräern die Fietion von dem ſie begeiſternden Stoffe. Der Grieche trank 
aus der Hippokrene, die vom ſchattigen Helikon (Pindus) fleußt, und ſein 
Auge ward heller, ſo daß er die Natur und ihre Geſtalten vor ſich aufge⸗ 
ſchlagen ſah. Den Jeſaias berührt ein Engel mit einem glühenden Steine, 
und feine Zunge wird gelöst, jo daß er das Unausſprechliche verfünben 
kann. — 5 So Schön auch diefer Gedanke an und für ſich if, fo gehört er 
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Die reine Sproffe ftrebet zart empor, * 
Verſchwiegner Anmuth Blüte ift ihr Flor;' 

In ihrem Wipfel regt fi) Himmelsgeift, 

Der wie ein Balfamthau zur Erde fleußt. 
Durchdring' ihn ganz, dir reiner Himmelsthau, 
Mach’ ihn zum fchönften Baum der Menſchenau. 
Ein Lebensbaum wird er den Kranken jein, 
Den Völkern feine Blätter Arzenein. 

Ein Zufluhtsbaum in Stürmen, weht er Ruh 
In Tagesglut dem matten Wandrer zu. 

Wenn er aufblühet, finft die Sünd' in's Meer, 
Neinheit des Herzens kehret zu und ber; 
Gerechtigkeit verläßt ihr Sternenzelt, 

Des Friedens Delzweig kränzt die meite Welt.“ 


Flieht, fchnelle Jahre! Morgen, fteig’ empor! ® 
Tritt, ſüßer Knabe, tritt an's Fit hervor! 

Sieh die Natur, fie ruft, fie ruft dich ſchon; 

Ihr ſchönſter Kranz ift deiner Thaten Lohn. 

Die Wüfte fühlt: „ich werd’ ein Eden fein!“ ® 

Der Dornbufch fpricht: „ich will ihm Roſen ftreun. 30 


doch wohl nicht in's Ganze ber bichterifchen Darftellung Man fieht glei), 
baß dies Fein Gedanke Jeſaias', fondern Herders if. So wie bas Glüd 
und Unglüd des einzelnen Menfchen in ihm, nicht außer ihm ruht, fo 
wie feine Rettung und fein Misgefchid von ihm ausgehen muß, von feiner 
eigenen Kraft oder Unmacht: fo auch follte bie Rettung und Beſeligung ber 
Menſchheit aus ihr felbft hervorgehen. — ® Jeſ. 11, 1-5: „Aber aus dem 
„abgehauenen Stamnı Iſai wird ein Reis auffchiegen und ein junger 
„Stamm aus feiner Wurzel hervorwachſen; auf dem wird der Geift Gottes 
„ruhen, der Geift der Weisheit und des Verfiandes, ber Geiſt bes Raths 
„und des Mutbs, der Geift der Erkenntnis und der Furcht des Herin, und 
„ihn mit Gottesfurcht durchdringen und erfüllen. Nicht nach dem, mas 
„eine Augen fehen, wird er richten, nicht nad dem, was feine Ohren 
„hören, Urtbeile füllen, fondern nad Gerechtigkeit die Armen richten, und 
„nach Billigkeit für die Unterdrückten im Lande Urtheile ſprechen; Länder 
„wird er ſchlagen, und fein Mund der Stab fein, und mit dem Wort feiner 
„Lippen den Schuldigen töbten. Gerechtigkeit und Wahrheit wird er ad 
„einen Gürtel um fi binden.” (Nach Michaeli's Weberfegung.) Die fchöm 
Fortführung der Allegorie von dem Emporwachſen des zarten Reiſes zu 
einem Baume gehört Herdern und ift das befte Zeugnis von feinem wit 
tihen Dichtergenius. — 7 Hier natürlich nicht in ber gewöhnlichen Br 
deutung von Schleierftoff (was einen wunderliden Sinn gäbe), ſonden 
vom Blüthenftand, wofür man im Alemannifhen Blueft jagt. Der Aus 
druck ift übrigens nicht aut; denn ınan fagt wog! Nelkenflor, Blum 
flor, aber nie Baumflor. — * Der Gedanfe an den kommenden Re 
teißt ihn fo bin, daß er bie Zeit jegt ſchon herbeiwünſcht und vor A 
ſieht. — ? Diefes jchöne Bild von der grünenden Wüſte fommt oft ba 
Seleiae vor, 3. B. 35, 1. 2: „Aber die Wüfte und Einöde wird Tufg 
Kin, und das Gefildg wird fröhlich ftehen, und wird blühen wie die 
ilien 20.” 








Herder. 493 


Die Rofe Sarons !® fteigt im Duft empor: 
Die Luft wird Weihraud und Gejang und Chor: 


„Er kommt! Er kommt!!! Ihr Cedern, neigt das Haupt; 
Ihr Felſen, büdt euch, die fein Tritt belaubt; 
Ihn riefen Seufzer aller Duldenden; 
Ihm dankten Thränen der Geretteten; 
Ihm grüßt, ihm huldigt der Aeonen Lied. 
Cr kommt: Der Taube hört, der Blinde fieht. '* 
Er gab dem Blinden Licht, dem Tauben Ohr, 
Dem Stummen Lobgejang in vollem Chor. 40 
Der Lahme hüpft. Kein Armer weinet mehr, 
Denn alle, alle Thränen trodnet er. 
Berfolgung ift nicht mehr, noch Haß und Schmerz; 
Wer Menſch ift, heilt ein wundes Menſchenherz. 
Ein guter Hirt ift er; in feinem Arm, 
Am Buſen ihm wird da8 Verlaßne warın.’® 


Ein guter Hirt wird er den Völkern fein, 
Daß Menſchen fi einmal an Menfchen freum. 
Kein Volt auf Erden fchärfet mehr fein Schwert, 
Das freudig jegt zur Sichel wiederfehrt. '* 50 
Der Vater pflanzet, was der Sohn genießt, 

Den Delbaum, der von Saft des Fleißes flieht, 
Den Palmbaum, der, ein Segensvater, blüht 
Und einen PBalmenhain um ſich erzieht. 

Was hör’ ich raufchen in der Wuüſtenei? 

Ein neuer Duell? Wer rief den Quell herbei? 
Der Fleiß, ein Wunderftab in Menfchenhand, 
Grub ihn hervor; nun wird die Wüfte Land, 
Nun fteht in Blumen jelbft die Feljenwand, '° 





10 Saron: cine jehr fruchtbare Gegend zwiſchen Joppe, Lydda und Cä⸗ 
area. — 1 Hier beginnt der Chor der Schöpfung zum Empfange des 
Heilandes. — 12 ei. 35, 5. 6: „Alsdann werden der Blinden Augen auf: 
„getban werden und ber Tauben Ohren werden geöffnet werden. Alsdann 
„werben die Lahmen Springen wie ein Hirih und der Stummen Zunge 
„wird lobſagen.“ Vergl. ef. 29, 28 und Jeſ. 32, 3. 4. Die Ausleger ver: 
ftehen diefe Stellen meift Bir, jo daß Geiftigtaube und Geiftigblinde 
und Unglüdliche darunter zu veritehen find. — 13 ef, 40, 11: „Er wird 
„jeine Heerde weiden wie ein Hirte; er wird die Zimmer in feine Arme 
„Jammeln und in feinem Bufen tragen.” Mit diefer Zeile endet der Chor: 
aefang der Echönfung und der Prophet Ipriht wieder. — Jeſ. 2, d. 
Daffelbe Bild: Micha 4, 1-3. — 5 Vergl. Anm. 9. ef. 41, 18 und 
43, 20 bafjelbe Bild: „Ich will Waller in der Wüſte und Ströme in der 
„Einöde geben, zu tränfen mein Volk, meine Auserwählten.“ Ein für ben 
Morgenländer jehr natürliches Bild großer Glüdfeligfeit, da er oit in ber 
MWüfte aus Mangel an Waſſer verfchmactet. Herder verbindet diefes Bild 
fehr Schön mit den andern Bildern, indem er Menjchen die Brunnen graben 
läßt, 
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Was ſeh' ih? Weiden nicht zuſammen hier!‘ 60 
So Wolf ald Lamm, fo Menſch als Tigerthier? | 
Mit Blumenfefieln zieht der Knabe dort 
Den Löwen, neben ıhm die Löwin fort. 

Und hier? Mit Schlangen fpielt das füße Kind 
Unſchädlich,“ lernet nicht, was Schlangen find. 
In's Neft der Drachen dringt der Knabe kühn; 
Der Drache jelbft, er fügt umfchlingend ihn.“ 


Ihr Bilder, flieht! Die Wahrheit tritt hervor, '® 
Allharmonie, fie öffnet Salem8 Thor. '? 
Und ewig ziehn die Bölfer aus und ein 70 
Mit Gaben, die fie Gottes Altar weihn. 
Wie? Gotte8 Altar? In der tiefften Bruft 
Iſt jeder Gottes Altars fich bemußt; *° 


18 Diefes herrliche Bild aus ber Schilderung des künftigen goldenen 
Alters befindet fich ef. 11, 6—9 und verdient wohl, in der Weberfegung 
von Michaelis ganz bier zu ftehen: „Dann wird der Wolf bei dem Lamme 
„einkehren, und der Pardel ruhig bei dem Böckchen liegen; Kälber, Löwen 
„und gemäftete Schafe werden unter einander geben und ein Fleiner Knabe 
„Ne austreiben. Kub und Bär werben beifammen weiden, und ihre Jungen 
„beifammen liegen; der Löwe wird Stroh freffen wie das Rind. Der Säug: 
„ling wird an der Höhle der Schlangen fpielen und das entwöhnte Kind 
„Seine Hand gegen die Fühlhörner des Baſilisken ausfireden. Auf meinem 
„ganzen beiligen Berge wird nichts verlependes noch ſchädliches fein; dem 
„das Land wird mit Erkenntnis Gottes bededt fein, wie ber Boden des 
„Meeres mit Waffer.“ ine ähnliche Stelle Jeſ. 65, 25. — 17 Eigentlih 
falſch; e8 muß natürlich heißen: ungefährdet. — 1% Ich weiß bier nidt 
recht, wie der neuere Dichter, Herder, den Zufammenhang genommen 
wiffen will, Spricht bier der Prophet noch fort und gehören dieſe Worte 
immer noch zu dem „Er fang“ in ® 7? ober ift nun die Rebe des Pro: 
pheten geendet, und der neue Dichter, der im Anfange redet, nimmt twiede 
das Wort? — Die Sache iſt für den Sinn felbit gleichgültig; genug, ber: 
jenige, welcher jetzt ſpricht, erflärt, daß alles bisher Geſagte nur Bild ſei, 
welches die herrliche Wahrheit hätte verfinnlichen follen. Was nun folgt, 
it der Hauptinhalt der legten Kapitel des Jeſaias, V. 59-61. — 19 Diet 
follten jene Bilder bedeuten: Allbarmonie, allgemeiner Friede auf Er: 
den, Herrſchaft ber Liebe. — Salem, db. i. die neue Erde, im biblifchen 
Spradhgebrauge das neue Jerufalem. — * Die Menjchen werben 
feine Tempel mehr nöthig haben, um zur Verehrung Gottes gingelaben zu 
werden. Inhalt einer der erhabenften Stellen des &efaias 66, 1. 2: „So 
„ſpricht Jehovah: ber Himmel ift mein Thron und die Erde meine Fuß—⸗ 
„bank; wo ift denn der Tempel, ben ihr mir bauen Fönntet? und wo 
„ſollte meine Rubeftätte fein? Dies alles hat meine Hand gemadt, und 
„\o ward dies alles, ſpricht Jehovah; aber auf den Niebrigen und Betrübten 
„ſehe ich herab, und auf den, der vor meinen Worten zittert.“ Alfo wenn 
über die ganze Erbe Harmonie, für uns fihtbar, ausgebreitet ift, dann jind 
teine Tempel mehr nöthig. Herrlicher Gedanke! Wir brauden dann über 
Kun feine Kunft mehr. Man vergl. bier Jacobi's Ode: Die Tempel 

acobi’8 Gedanke war: So lange wir nicht in der Schöpfung felbft überall 
Harmonie und Schönheit fehen, muß uns die Kunft diefelbe verfinnligen. 





Herder. 495 


Da glänzet, da erquidet und gebeut 

Allvaters*! Güte, feine Freundlichkeit. 

Den Völkern in der tiefften Schattennacht 

Iſt Morgenroth und Sonne aufermacht. ?? 

Und keiner jagt zum andern: „lehre mid) 

Erkennen Gott!“ in jeder lehret fi. 

Gott jelbft, der ihnen reg’ im Herzen wohnt, 80 
Iſt ihre Sonne, nicht mehr Sonn’ und Mond. *° 

Betrüger ziehn nicht mehr die Welt umber; 

Blutfauger nicht mehr auf dem freien Meer; 

Bon Unterdrüdung wie von Heuchelet, 

Bon Wahn und Bosheit ift die Erde frei. 

Und Luft zum Guten, wie die Meeresflut, 

Bededt die Welt; der Menſch, der Menſch ift gut. 

Was Recht und Wahrheit jedem Herzen prieg, 

Was Treu und Liebe jeden hoffen hieß, 

ft wahr: -„die Erde wird ein Paradies,“ 90 





21 Des allgemeinen Menichenvaters. — 2 Jeſ. 9, 2. — 2 Schöne An« 
wendung der Stelle Jeſ. 60, 19. 20: „Die Sonne fol bir nicht ntehr zum 
„Lichte des Tagcs und ber Mond bir nicht mehr zur Erleuchtung der Nacht 
„Iheinen, fondern Jehovah wird bein ewiges Licht, und bein Gott bein 
„Ruhm fein. Deine Sonne und dein Mond werden nicht mehr unter: 
„neben; denn Jehovah wird bein ewiges Licht fein, und deine Trauertage 
„werden ein Ende haben.“ 


Herder fchließt fein Wert: Vom Geift der ebräiſchen Poeſie, 
mit folgendem Gedichte: 


Die Tünftige goldene Zeit, 
eine Ausficht der Propheten. 


Sa, du blühft vor mir, du fehöne Aue 
Der Propheten! O, wer giebt mir Flügel, 
Ganz dich zu durchſchweben, jeder Blüte 
Ballamthau und fügen Keim zu Foiten, 
Mich zu wiegen auf der Morgenroſe 
Blättern, und auf ihr fanft einzufhlummern! 
Goldne ya erquidend fchon im Bilbe! 
Menn die Wüfte blühet wie der Karmel, 
Lilien entfprießen aus der Dürre, 
Stachelloſe Rofen aus den Dornen, 
Mich und Honig rinnt! — Des Menfchen Leben 
Und des Freundes Tipp’ ift Milch und Honig. 
Goldne Zeit! Ach feh den Baum auffprießen, 
Der ein Lebensbaum wird allen Völkern; 
Seine Früchte Labfal für den Matten, 
Seine Blätter Arzenei dem Kranken, 
Und fein Schatte Zuflucht, und fein Athem 
Himmelsgeift, ein Hauch des Paradiefes. 
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Goldne Zeit! Jehovah kommt hernieder, 
Wie ein guter EA fein Volk zu meiden; 
Das verirrte jucht er, und das matte, 
Kranke Lamm erquidt er fih am Buſen. 
Freue, Menfchheit, dih! Der Menſchen Vater 
Wird ihr Bruder, wird ihr Freund und Heiland, 


Einer ift Jehovah, und fein Name 

ft nur einer! Keiner wird den andern 

ennen lehren feinen Gott und Vater, 
Den fie alle fennen. Gottes Weisheit 
Dedt das Land umher und Gottes Friede, 
Wie der Meergrund ift bededt mit Wellen. 


Kein Verführen, Höhnen und Verderben 
I da mehr auf Gottes beil’gem Berge. 

olf und Lamm, fie weiden mit einander, 
Löw’ und Tiger gehn in zahmer Heerde; 
Und das ſüße Kind ftredt in der Dtter 
Neft die Hand, Iiebfofend mit der Schlange. 


Kriegen lernen dann nicht mehr die Völker; .. 
Ahr Schwerter werden Sicheln wieder, 

hre Spieße Pflugfchaar; denn bes Vaters 
Delbaum grünet für den Sohn und Enkel, 
Und das zarte Weib befchügt den Helden, 
Sie der Kinder, fie des Haufes Krone. 


Kommt ebovab Deffnet fih der Himmel 
Schon mit Nektaritrömen? O, er käme! 

Daß die Wolfen Balfam niederthauten, 

Und die Erde neu Gewächs auffproßte; 

Daß der Blinde ſäh, der Taube hörte, 

Und des Stummen Zunge fänge Lieder! 


Ya, er fommt! Frohlockt, ihr blöden Armen! 
Wie die Rehe hüpft, ihr zarten Lämmer! 
Euer Gott kommt! Schaut den Friedenstönig! 
Euer Gott fommt! und er wird euch helfen. 
Salem jteigt hervor, die Stadt des Friedens, 
Gottes und der Ruhe ew'ge Wohnung. 


Wo der Unſchuld Spezereien buften, 
Wo nur Dankgebet gen Himmel fleiget, 
Tod ift nidyt mehr, noch Wehklag' und Trennung! — 
Denn die legte Thräne von den Wangen 
Trodnet Gott. — Er, ihre Sonn’ und Kühlung — 
Er ihr Lamm auf ewig grünen Auen. 


Sohn der Jungfrau! beil’ger fchöner Palmbaum! 
Unter deinem Edyatten will ich ruben; 
Denn er weht dem Matten ſüße Küblang, 

ft dem Schwachen neue Himmelsitärfe. 

einer Tippen Frucht ift ew'ges Leben 
Und bein Athem Hauch des PBaradiefes. 


Man fieht fogleich, dieſes Gedicht hat nicht nur im Allgemeiner 
Hoffnungen eines Sehers, jondern die 
einzelnen Bilder jogar finden fich meift wieder; beide Gedichte geben 
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den Kern der Bilder und Ausſprüche von der fünftigen fchönen Zeit, 
die wir bei den ebräifchen Propheten, vor allen bei Jeſaias, finden, 
Dennoch muß jeder aufmerkjame, vergleichende Lefer finden, daß beide 
Gedichte einen ſehr verſchiedenen Eindrud machen; dag das eine zu 
ftiller Betrachtung und mwehmüthiger Freude ung führt, das andere zu 
fenriger Begeifterung hinreißt; kurz — daß beide Gedichte nicht ein 
und derfelben Gattung angehören; daß fie verſchiedene Gedichte find, 
nicht etwa bloß dag eine Umarbeitung ded andern. Wir fehen bier 
denfelben Inhalt, diefelben Gedanken zu zwei verfchiedenen Ganzen 
verwebt. Die goldene Zeit ift eine Elegie; der Dichter will darin Die 
Beit der ebrätfcheun Propheten, ihren Glauben, ihre Hoffnungen ung 
vergegenmwärtigen; wo konnte er die Bilder anders hernehmen, als aus 
denjelben Propheten? Intereſſant ift eine Bergleihung diefer Elegie 
mit den Göttern Griehenland3 von Schiller. Auch Schiller 
will uns in feinem Gedichte den Glauben Griechenlands vergegen: 
wärtigen, verjegt fich in jene Zeit und preist ihre Schönheit. Dieſe 
Dichtung befticht Durch die Energie und Pracht der Sprache, durch die 
Fülle und die Schönheit der Bilder, durch den Reiz und die Leben: 
digfeit der Bejchreibungen jede empfängliche Phantafie; allein wir ver- 
mifien durchaus die Harmonie, welche zwilchen Berftand und Gefühl 
durch jede wahrhaft ſchöne Dichtung hervorgebracht werden foll; der 
ruhig betrachtende Verſtand muß über die fonderbare Grille des 
Dichters lächeln. Die Götter Griechenland im Glanze ihrer Schönheit 
darzuftellen, den Eindrud zu preifen, den manche Vorftellungen von 
ihnen anf Phantafie und Geift hervorbrachten, das Sinnreiche und 
Herrliche hervorzuheben, da8 mit diefen VBorftellungen verbunden war — 
dies ift jedenfalls gar fein vermwerflicher Gedanke eines Dichters. Allein 
Schiller hat darin gefehlt, daß er das, was als ſchönes, heiteres Spief 
der Einbildungskraft fo viel Reiz für uns hat, als ein Bedürfnis un- 
ſers Gemüths darftellt. Das Gedicht erhält zwar dadurch einen Mittel: 
punft, um den ſich die einzelnen Bilder reihen; aber unſer Verftand 
und unfer Gefühl muß diejen Mittelpunft als unwahr verwerfen, es 
fehlt dem Einzelnen darin nicht an poetifcher Wahrheit, aber dem 
Ganzen durchaus, und der Dichter hat die alte und die neue Zeit 
in einen Gegenjag geftellt, in welchem fie nie geftanden hat, hat ung 
eine Götterwelt hingeftellt, die wohl im Gefange einft da war, aber 
im Leben, d. h. im Glanben des Volkes, nie in diefer Art. 

Am beiten antwortet auf Schiller8 Gedicht Herder goldene 
Zeit. Damit fan ich natürlich nicht jagen wollen, daß Herder durch 
dieſes Gedicht hätte Echillern antworten wollen; denn das feinige ift 
älter ald Schillers; aber es ift das mwürdigfte, mas man Schillern 
entgegen halten fann. Wir mollen bier völlig davon abfehen, daß 
wir und den Propheten mit einer ganz andern Ehrfurcht, mit einer 
ganz andern Gemüthsſtimmung nähern, menigftens nähern follen, 
als einer poetifchen Darftellung der griechischen Götterwelt; fondern 
beide Gedichte nur vergleichen Binfichtlih der darin ausgedrüdten 


Sößinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. I. 33 
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poetiſchen Wahrheit und des Eindrucks, den beide auf das Gemüth 
machen; es iſt unbezweifelt, das Herderſche Gedicht verläßt jeder, weß 
Glaubens er auch ſein möge, ſobald er nur Sinn für das Schöne 
und Edle hat, mit einer weit ſeligern, reinern Empfindung, als das 
Schillerſche; Verſtand und Gefühl finden hier beide ihre Forderungen 
in Harmonie gebracht; die Phantaſie findet ſich zwar nicht heftig, aber 
doch lieblich erregt, und der ſich ſelbſt bewußte Geiſt fühlt, daß in 
dieſen Bildern eine höhere Wahrheit wohnt als in jenen. Während 
wir uns bei Schiller einer bloßen poetiſchen Illuſion hingeben müſſen, 
über die wir ſelbſt lächeln, finden wir hier alle unſere Ahndungen, 
Hoffnungen, Wünſche niedergelegt, und Bild und Wahrheit milden 
fi jo zufammen, daß wir von bloßer poetifcher Illuſion nichts willen 
wollen. Es ift mehr Natur in diefem Gedichte als in dem Schiller: 
ſchen, mehr kindlicher Sinn, ohne kindiſches Lallen zu fein. 

Man könnte zwar jagen: Es ift feine große Kunft, ein joldes 
Gedicht zu Tiefern, da alles darin dem Propheten entlehnt if. Dies 
ift aber gewiß ein großer Irrthum. Gerade darin zeigt fich der wahre 
Dichter, daß er treu giebt, was er geben foll, ohne etwas dazu zu 
thun. Wo follte er feine Bilder anders hernehmen als aus dem 
Propheten, wenn er deffen Zeitalter fhildern mil? Wäre es dieſem 
orientalifchen Geifte etma zu ſchwer geworden, eigene Bilder, eigene 
Ideen zu geben? Nein, die größte Schönheit bietes Gedicht ift auf 
hier die große Wahrheit, mit welcher das Alter der Propheten ein- 

eführt wird. Hätte nur Schiller eben fo treu ſich an die griechiſchen 

ichter gehalten, jo würden wir auch ein heitereres Gemälde erhalten 
haben. Wie ſchön müßte e3 3. B. fein, wenn und ein Dichter die 
Anfichten Homers von Göttern und Menfchen in einem folchen Bilde 
porführte. Webrigens ergiebt ſich von ſelbſt, daß Herder feine bloße 
Mofaikarbeit aus den Propheten geliefert hat, mas freilich Feine große 
Kunft wäre; daß vielmehr alle Strahlen des prophetifchen Geiftes hier 
in einem Brennpunkte gefammelt find. Und dennoch ift dies Gedicht 
dnrchaus ein Herderjches Werk. Diefe Zartheit, diefe Sanftmuth, diele 
Heiterkeit, diefe ftille, einfache und doch ſchön blühende Sprache, melde 
ganz deutich ift uud doc) orientaliichen Wohlgeruch ausathmet — in 
allem diejen fehen wir Herdern. 

Das Spätere Gedicht, Hoffnungen eines Sehers, trägt einen 
ganz andern Charakter; es ift feine Elegie, fondern hat daS euer 
der Dde. Herder liefert e8 in feiner Adraſtea. Er will darin nicht 
dag Zeitalter der Propheten und vergegenmwärtigen, fondern er ſelbſt 
jpricht feine Weberzeugung, feinen Glauben auß und hat nur die 
Worte des Propheten benugt, um ſich zu diefem Glauben zu befennen. 
Die Harmonie, die er tiberall ſucht und ahndet, hofft er einft ver 
wirflicht, noch bier verwirklicht zu fehen. Ich halte dies Gedicht für 
eins der fchönften von Herder, dem Geifte wie der Form nad; es iß 
ein vollendetes Werk, das alle Schönheiten des Herderichen Genink 
an fih trägt. Dem Inhalte nach iſt es Gegenſatz von Schillech 
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Worten des Wahns. Mag die Anficht, die Schiller in diefen aus⸗ 
ſpricht, für den philofophierenden Verftand richtiger fein; poetijcher 
und für da8 Gemüth jüßer ift gewiß Herders Gedicht, durch welches 
fih die Forderungen des BVerftandes keineswegs verlegt fühlen. 


24. Die wiedergefundenen Söhne. 
(1803.) 


1. Was die Schidung ſchickt, ertrage! 
Wer ausharret, wird gekrönt. 
Reichlich weiß fie zu vergelten, 
Herrlich lohnt fie ftillen Sinn! 
Tapfer ift der Lömenfieger, 
Zapfer ift der Weltbezwinger, 
Tapfer, wer fich felbjt bezwang. * 


2. Placidus, ein edler Feldherr, 
Neih an Tugend und Perdienft, 
Beiftand war er jedem Armen, 
Unterdrüdten half er auf. 

Wie er einft den Feind bezwungen, 
- Wie er einft das Reich gerettet, 
Rettet’ er, wer zu ihm floh. 


3. Aber ihn verfolgt dag Schiedjal, 
Armuth und der Böfen Neid.? 
„Laß dem Neid ung und der Armuth 
Still entgehn!“ ſprach Placidus. 
„Auf! laß uns dem Fleiße dienen! — 
Sprad fein Weib — und gute Knaben, 
Tapfre Knaben, folget und!“ — 


4. Aljo giengen fie; im Walde 
Traf fie eine Räuberfchaar, 
Trennen Vater, Mutter, Kinder — 
Lange fucht der Held fie auf. 
„Placidus, — rief eine Stimme 
Ihm im Hochbeherzten Buſen — 
Dulde dich, dur findeft fie!" — 


1 Mit Anfpielung auf den Namen Placidus. — ? Schon diefe Ein: 
Teitung bezeugt, wie Bier der Stoff felbit vor der hineingelegten Grundidee 
verfchwindet und das Lehrhafte hervortritt. — * Auch bier nimmt fi ber 
Dichter gar nicht die Mühe, zu erzählen, weßhalb Placidus fliehen mußte; 
er nennt einige abftracte Begriffe. 
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5. Und er fam vor eine Hütte, 
„Kehre, Wandrer, bei mir en! — 
Sprach der Landmann — du bift tramig: 
Auf! und faffe neuen Muth! 

Wen das Schidjal drüdt, den liebt es; 
Wem's entzieht, dem will's vergelten; 
Wer die Zeit erharret, fiegt!" — 


6. Und er ward des Mannes Gärtner, 
Dient’ ihm unerkannt und treu, 
Pflegend tief in feinem Herzen 
Eine bittre Frucht, Geduld. 
„Placidus! — rief eine Stimme 
Ihm im tiefbedrängten Bujen — 
Dulde dich, du findeft fie!" — — 


7. So verftrihen Jahr' auf Jahre, 
Bis ein wilder Krieg entiprang. 
„Wo ift Placidus, mein Feldherr? 
— Sprach der Kaifer — ſuchet ihn!“ 
Und man fucht’ ihn nicht vergebens; 
Denn die Prüfzeit war vorüber, 
Und des Schickſals Stunde fchlug. \ 


8. Zween feiner alten Diener ' | 
Kamen vor der Hütte Thür, 
Sahn den Gärtner, und erkannten 
An der Narb’ ihn im Geſicht, 
An der Narbe, die dem Feldherrn 
Statt der Schäße, ftatt der Lorbeern 
Einzig blieb als Ehrenmal. 


9. Alfobald ward er gerufen: 
Es erjauchzt das ganze Heer. 
Bor ihm gieng der Feinde Schreden, 
Ihm zur Seite Sieg und Ruhm. 
Stillen Sinn nahm er den Palmzweig, j 
‚Gab die Xorbeern feinen Treuen, 
Seinen Tapferften im Heer. — 


10. Als nad ausgefochtnem Kriege 
Jetzt der Siegestanz begann, 
Drängt mit Zween feiner Helden 
Eine Diutter fi Hervor: 
„Vater, nimm bier deine Kinder! 
Feldherr, fieh hier deine Söhne, 
Mid, dein Weib, Eugenia!* 


4 Nach der Legende hieß fie Theoſpita. 
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11. „Wie die Köwin ihre Jungen, 
Sagt’ ich fie den Räubern ab. ® 
Nachbarlich in diefer Hütte, 

Komm’ und jchau! erzog id fie; 
Glaubte dich uns längft verlgren, 
- Deine Söhne mir ftatt deiner; 
Deiner werth erzog ich fie! — 

12. „Als die Poſt erſcholl vom Kriege, 

Aufend deinen Namen aus, 

Auferwedt nom Todtentraume, 

Rüſtet' ich die Jünglinge. 

„„Zieht! verdienet euren Vater! — 
„„Streitet unerkannt und werdet, 
„„Werdet eures Vaters werth!““ — 

13. „Und ich ſeh' fie tragen Keränze, 

Ehrenkränze, dir zum Ruhm, 
Die dur unerkannt den Söhnen, . 
Nicht ald Söhnen, zuerkannt. 
Bater, nimm jegt deine Kinder, 
Feldherr, fieh hier deine Söhne, 

Und dein Weib Eugenia!! — — 

14. Was die Schidung ſchickt, ertrage! 
Wer ausharret, wird gekrönt. 

Placidus, der ftillgefinnte, 

Lebet noch in Hymnen jegt: 
Ehriftlih wandt’ er feinen Namen, 
Seinen Namen nennt die Kirche 
Preifend Sanct Euſtachius. 


5 Hier weicht der Dichter, um kurz zu fein, ganz von den Verwick⸗ 
Jungen ber Legende ab, jedoch nicht zum Vortheil der Grundidee; denn 
dieſe träte noch mehr hervor, wenn — wie in der Sage — das Geſchick 
erſt die erwachſenen Söhne mit der Mutter zuſammenführte. 


Dieſe Legende iſt ganz im Tone der letzten poetiſchen Arbeit Her⸗ 
ders, des Cid, behandelt, und ſtammt aus ſeiner ſpäteſten Zeit. Der 
Cid hat mehr hiſtoriſche Haltung als wirklich epiſche, hat eine trockne 
Färbung ohne beſondern Schwung und erſetzt die ſinnliche Lebendigkeit 
durch ſpaniſche Würde ungefähr ſo, wie franzöſiſche Epen den Mangel 
an poetiſchem Reichthum durch Witz, manche deutſche durch Empfindung 
zu erſetzen ſuchen. Im Cid iſt ferner oft mehr angedeutet als wirklich 
erzählt, und die ganze Art des Vortrages läßt der Phantaſie Raum, 
das Fehlende zu ergänzen.! 


1 Vergl. Gervinus, Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der 
Deutſchen, Bd. 4. 
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Die Legende von St. Euſtachius ift befannt genug; fehr gut und 
ganz dem alten Zerte* getreu erzählt diefelbe L. Aurbader m 
feinem Büchlein für die Jugend (Stuttgart 1834); mit vielen 
Ausſchmückungen und in feiner etwas redieligen Art Chriftoph 
Schmid. Eigentlich befteht die Sage aus drei Theilen: zuerft bie 
Bekehrung des Placidus auf der Jagd; dann die wunderbaren Schid⸗ 
fale der Familie auf ihrer Flucht nach Egypten und ihre MWiedervers 
einigung; endlich ihr Märtyrthum. Der erfte Theil ift fpäter auf 
einen ganz andern Heiligen, Hubertus, übertragen worden, welden 
Jacobus de Voragine noch gar nicht Fennt; der zweite Theil findet 
ſich als eine der —** Geſchichten in den Erzählungen der Tan 
fend und Einen Nacht, und zwar in doppelter Geftalt. Die eine Er- 
zählung heißt Abußaber der Geduldige umd bildet einen Theil 
der Gelsiäte von den zehn Weiyren;? die andere erfcheint umter der 
Ueberfchrift: Gedichte von dem Könige, dem Alles vers 
Loren gieng und dem Gott Alles wieder gab, in den legten 
117 Nächten, welhe Dar. Habicht überfegt hat. * 

Herder hat nur den zweiten Theil der Legende benutzt, und zwar 
mit Recht. Der Stoff gehört zu den vortrefflichften, welche ſich die 
Poefte wünſchen darf. Dan Tann aber gar nicht fagen, daß ihn Her- 
der als Dichter erzählt hat; er eilt im Gegentheil über die wirt 
lichen Thatfachen hinweg, deutet fie Iofe an und zeigt, daß ihm der 
epiiche Reichthum der Sage gar nichts gilt, fondern bloß die Be 
deutfamfeit des Ganzen, auf welche er denn auch wiederholt hinweist. 


2 In der Legenda aurea Nr. 155. — 3 Hammer bat fie in feinem 
NRofendl unter dem Titel: Geduldvater gegeben. — * Taufend unb 
eine Nacht, überfegt von Habicht, Hagen und Schall, Bd. 14. 


25. Cäcilia. 


1. Wo glänzt die Lilie, 
Die nie vermwelfet ? 
Wo blüht die bimmlifche 
Rof’ ohne Dornen? 
Im Kranze blühen fie 
Schuldloſer Liebe; 
Engel bewachen fie, 
Laben mit Düften fie 
Des Paradieſes. 

2. Am Hochzeitfefte war 
Alles verſammlet; 
Da ſaß Cäcilia 
Als Braut des Himmels; 
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Ihr Bräutigam neben ihr, 
Ein ſchöner Jüngling; 
Flöten- und Saitenklang 
Tönten im Chorgeſang 
Lieblicher Stimmen. 

3. Nur dir, Cäcilia, 

Im ſtillen Herzen 

Erklang ein andrer Ton 
Zarterer Liebe. 

Die heil'ge Seele war 

Im Himmel droben, 
Horchend dem hohen Klang, 
Singend den Weihgeſang 
Der Engelsbrüder. 

4. Als ihr in Einſamkeit 
Der Liebling nahte, 
„Darf ich vertrauen dir?“ 
Sprach ſie vertraulich; 
„Freund meiner Seele, du, 
Wiſſ' ein Geheimnis: 

Da, wo ich ſiehe, ſteht, 
Da, wo ich gehe, geht 
Mit mir ein Jüngling. 

5. „O, könnteſt ſchauen du 

Sein ſüßes Antlitz! 

O, könnteſt hören du 

Die Engelsſtimme! 

Er wird ein Freund dir ſein, 
Es iſt dir ähnlich, 

Wenn wir in Lauterkeit, 
Wenn wir in ſüßem Streit 
Himmliſch uns lieben.“ — 

6. Darauf berührte ſie 
Sein holdes Auge, 

Und er ſah neben ihr 
Stehen den Engel. 
Glaͤnzend in Himmelsglanz, 
Strahlend im Blicke, 
Kränzt' er mit Blumen ſie, 
Labte mit Düften fie 

Des Paradiefes. 

7. „Nimm,“ fprad der Himmliſche 
Zu dem Geliebten, v 
„Auch eine Blume hier, 
Die nie verwelket. 
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Sie wird dich laben ſtets 
Mit reiner Liebe. 

Nimm diefe Lilie! 

Nimm bier die himmliſche 
Roſ' ohne Dornen.” — 


Diefes Gedicht fucht man vergebens unter den Legenden, wohin 
es Doch gehört. Herder lieferte es zuerft im der von ihm heraus 
gegebenen Zeitſchrift Adraftea (1801 — 1804), und jett fteht es 
unter denjenigen Aufjägen Herderd, die in den jämmtlichen Werfen 
unter dem fonderbaren, nichtsjagenden Titel zufammengeftellt find: 
Früchte aus den fogenannt goldnen Zeiten des adt- 
zehnten Jahrhunderts. 

Ueber die heilige Cäcilia erzählt die Legende Folgendes: Cine 
Jungfrau von vornehmen Eltern hörte Gotte8 Stimme und trug da3 
Evangelium Chriftt verborgen in ihrer Bruſt. Ein Jüngling, Bas 
lerian, ward ihr Bräutigam. Schon war der Tag ihrer Hochzeit 
beftimmt; mit goldgeftidten Kleidern war Cäcilia befleidet, aber an 
ihrem Leibe trug fie ein härenes Gewand. Der Tag der Hochzeit 
fam. Die Inftrumente tönten; fie aber in ihrem Herzen 
fang zum Herrn allein! und flehte, daß er fie Jungfrau bleiben 
laffe. Zu ihrem Bräutigam fprad fie: „Wille, daß mi ſtets ein 
„Engel Gottes begleitet." Er ſprach: „Willſt du, daß ich deinen 
„Worten glauben foll, jo zeige mir denfelben; mwofern du aber einen 
„andern Tieber hätteft, denn mich, fo werde ich ihm und dich mit dem 
„Schwerte umbringen.” Die Jungfrau aber ſprach: „Wilft du den 
„Engel Gottes fehen, jo mußt du did) zunor taufen laſſen;“ fie wies 
ihn hierauf an den heiligen Biichof Urban, der fih in den Grüften 
der heiligen Märtyrer aufbielt, und dieſer befehrte und taufte den 
Balerian. ALS derfelbe wieder bin zu der heiligen Jungfrau kam, 
fah er, daß fie betete, und ein Engel des Herrn bei ihr ftand, der 
zwei Kränze in der Hand hatte, melche aus Rofen und Lilien ge: 
flochten waren. Den einen gab er der’ Jungfrau, den andern aber 
ihm und ſprach dabei: „Diefe Kränze kommen aus dem Paradieje des 
Herrn ber; ihr follt fie bemahren mit einem unbefledten Herzen und 
reinem Leibe. Niemals werden fie verweilen, noch die Tieblichfeit ihres 
Geruchs verlieren.” 

Später wurde Balerianus nebft feinem Bruder Tiburtius von 
dem Statthalter des Kaiſers Almachius zur Verantwortung gezogen, 
weil fie die Leichen der Chriften begraben hatten, und da beide fi 
mweigerten, den Götzen zu opfern, ließ er fie tödten. Endlich wurde 
auch Cäcilia zum Tode verurtheilt, und in eine gebeizte Badeſtube 
gejeßt, um zu erftiden. Da ihr diefer Ort aber nur eine Erquidung 
und Kühlung war, fo mußte fie enthauptet werden. 


1 Et cantantibus organis illa in corde suo soli Domino decantabat. 
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Die heilige Cäcilia ift aber befanntlih Schußpatronin der Muſik 
geworden und wird daber gewöhnlich abgebildet beim Spielen der 
Drgel, deren Srfinderin fie jogar geweſen fein ſoll. Vielleicht ift feine 
Schugpatronin in der Welt unfchuldiger zu ihrem Amt gelommen als 
Cãcilia; fie kam dazu, weil fie auf die Mut nicht achtete, ihre Ges 
danken davon abwandte und, mit etwas Höherm beichäftigt, fich von 
den Reizen derfelben nicht verführen ließ, Nicht vergebens aber ftan- 
den die Worte: «Cantantibus organis illa in corde suo soli 
Domino decantabat,> im Brevier der Kirche. Außer dem Zu⸗ 
ſammenhange, bei der gewöhnlichen Liturgiichen Wiederholung, dachte 
man fih in den Hoczeitinfirumenten, von denen Cäcilia 
ihr Gemüth abwandte, jegt — eine Orgel; man machte fie aljo 
gar zur Erfinderin derfelben, gab ihr die Werkzeuge dazu in die Hand 
und ließ diefe ihr inneres Herzensgebet begleiten. So kam fie zur 
zweiten unverhofften Ehre, eine Erfinderin der Orgel zu fein, von 
der in ihrer Legende gar nicht die Rede fein Tonnte, ? 


2 Siehe Herders ſämmtliche Werke, Nachlefe zur fhönen Literatur und 
Kunft. 3. Gäcilia. 


26. Für did. 
(1803.) 


In einem Wort, ihr Freunde, liegt das Glück 
Des Menjchenlebens, wie der Weſen Ordnung 
Und innigfter Zufammenhang. Ein Wort 
Enträthfelt und des Weltall! Yabyrinth . 
In Luft und Schmerz, im Lohne ſüßer Müh' 
Und freudiger Aufopferung im Streben 
Der fchmerften Tugend. — Was ift ſchwer und leicht? 
Was Luft und Pein? Ein Wort vermilcht die Grenzen 
In füßefter Verwirrung, macht den Schmerz 
Zur höhern Luft, den Mangel zum Genuß, 10 
Den Tod .zum Leben, zum Triumph die Qual — 
Es ift das füße Zauberwort: „Für dich!“ 


„Für dich!“ ruft eine Mutter aus und ftirbt 
Für ihre Kinder. Für den Ehgemahl 
Arbeitet, duldet, mühet ſich das Weib; 
Für Weib und Kinder der Gemahl, der Vater; 
Für feinen Freund der Freund; für Vaterland 
Und alles Gute, was die Zulunft birgt, 
Der Tapfere, der Weife; flir die Nachwelt, 
Auch wider Willen, lebt und. ftirbt der Menſch. 20 
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Entfeffeln wollt’ und die Natur, befrei'n 
Bon engen Schranken unfer8 armen Selbft, 
Als fie das Wort ausſprach: „In andern, nicht 
In dir, o Menfch, fei deines Daſeins Neiz 
Und Seligfeit und deines Wirkens Ziel.” 

Bom Element, vom Heineften Atom | 
Erhebt fich dies Gefeg der Einigung, | 
Des Flireinanderfeind und Wirfens, bis | 
Zur reinften Flamme, die auf Erden glübt, 

Der ehlich mütterlichen Zärtlichkeit. 30 


Oft fragt ihr: „Welch Gefchlecht am ftärkften Liebe?“ 
Gewiß nur das, das fich des andern Glück 
- Großmüthig, freudig, willig, zart ergiebt, 
Das keine Qualen achtet, feine Pflichten 
ALS Luſt ausübet; im Geliebten lebt, 
Bon ſich entfeffelt, wer wahrhaftig Tiebt. 


| 
Glaubt ihr, die Götter mifchten ungerecht | 
Des Schickſals Looſe? Wars in ihrer Macht, 
Da unfer Herz die Urn’ ift, die fie mijcht 
Und fchüttelt, und jet dies, jet jenes gieht 40 
An Freud’ und Schmerz,* wozu es ſelbſt fie macht? 


Niemand ift glüclich als der Liebende, 
Noch glüclicher, wer fi in Liebe müht, 
Am glüdlichften, wer feiner Mühe Lohn 
Im andern froh und unerfannt genießt. 
So (glaubt e8 und nicht anders) mifchten droben 
Die Götter unfre Looſe. Aeußres Glüd 
Entfcheidet nie; für die Empfindung ordnen, 
Für Herzen milchen, fchmelzen, wechſeln fie, 
So Süd als Unfall; und die höchſte Luft — 50 
(Ihr wißt e8, die des Lebens Schaufpiel mit 
Berftand und Herz erwägen) die höchfte Luſt 
Erſchufen weife fie aus Lieb’ und Schmerz. 





! Sinn: nicht die Götter mifhen und ziehen die Loofe unſers Glüde, 
fondern in unferm Herzen liegen biefe; wir felbft mifchen und ziehen fi 
In gleihem Sinne fagt Schiller im Wallenflein: 

An deiner Bruft find deines Schickſals Sterne. 


Der Ausdrud ift aber fonderbar. Erftens kann doch die Urne nicht felbk 
die Loofe ziehen; zweitens müßte es heißen: jetzt dies, jet jenes ziehen. 
2 Hier ſcheint etwas zu fehlen; etwa: reich an Freud’ ıc. 
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Dank euch, ihr hohen Götter, daß ihr ung 
Das Räthſel löstet, und des Schickſals Faden 
Treu in die Hand gabt! Wer in fich erliegt, 
Iſt elend; wer für andre wirft, in ihnen 
Genießt und lebt, er ift der Selige. 
Im Lebensbecher milchen ſich die Seelen, 
Im Lebensringe taufchen fich die Looſe, 60 
Das Zauberwort der Liebe heißt: „Für dich!” 


Sindet fich nicht in der Sammlung der Gedichte, fondern fteht 
ald Epilog Hinter dem Drama: „Admets Haus“. Dieſes Drama 
hat als folches wenig Werth, wie denn Herder überhaupt fein Talent 
für da8 Dramatifche"befaß; es hat aber einzelne große Schönheiten. 
Der Epilog ift durchaus an und für fich, ohne Beziehung auf das 
Stüd, verftändlih. Er führt das für Menſchenleben dur, mas er 
in den Hoffnungen eines Sehers als Gefeg der ganzen Natur 
aufgeftellt bat. 





X. 


Sobann Wolfgang Göthe. 


Geboren am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt a M., geftorben 
am 22. März 1832 zu Weimar. 





In Göthe erreicht unfere klaſſiſche Literatur des 18. Jahrhunderts 
ihren Höhepunkt. Aufgewachſen unter denſelben literariſchen Wirkungen 
und Kräften, wie die einſeitig den Spuren Klopſtocks folgenden Göt⸗ 
tinger Dichter, und von dieſen Kräften bedingt, geht er doch frühe 
ſeine eigenen, ja ſeine eigenſten Wege, und von einer Urkraft des 
dichteriſchen Genius gehalten, zwingt er die Zeitgenoſſen mehr in ſeine 
Spuren, als daß er den ſchon betretenen Geleiſen nachgienge. 
Renaiſſance und Aufklärung waren die geiſtigen Kräfte, aus deren 

verbündetem Wirken unſere Literatur erſtand. Als Göthe heranwuchs, 
war die Renaiſſancebewegung bereits in Winkelmann, Leſſing und An- 
dern zu einer Alterthumswiſſenſchaft herangereift, welche in fröhlicher, 
jugendlicher Arbeit das Schönheitsideal der antifen Kunft und Lite | 
ratur zu finden bemüht'mar. Homer und die Tragifer wurden dem 
dichteriichen und menſchlichen Verſtändniſſe erſchloſſen. 

Gewaltiger und in viel weiteren Kreiſe wirkſam war die Auf— 
klärung in der Auffaſſung, welche fie weſentlich durch Rouſſeau ge: 
wonnen hatte. Es war nicht mehr bloß der theoretiſche Kampf des 
vernünftigen Denkens gegen hergebrachte Weisheit auf allen Gebieten 
des Wiſſens und Glaubens, ſondern der Kampf des Einzelnen, des 
Individuums mit der ſtarr am Alten hangenden, vielfach ſittlich ver⸗ 
kommenen Geſellſchaft, das Ringen nach freier Menſchenwürde, nach 
edelm, ächtem Menſchenthum in der für unwürdig, unedel erkannten 
Societät. Der gewaltigſte Prediger dieſer Richtung in Deutſchland 
war Herder. Doch ward Rouſſeau ſelber in dieſem kosmopolitiſchen 
Jahrhundert wie ein einheimiſcher Schriftſteller geleſen. Im Zu 
ſammenhange mit dem von Rouſſeau auf dem ſocialen Gebiete ge⸗ 
predigten Hufe nah Natur ftand befonder8 die Betonung der Volk 
dichtung, der Natırdichtung, gegenüber der nachahmenden Kunft- und 
Regeldichtung. Homer wird auch von dieſer Seite her geprüft und 
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verſtanden; daneben feſſeln Shakeſpeare, Oſſian, Percy's altengliſche 
Balladen, das Volkslied die Anhänger der neuen Schule. Der aber, 
der durch ſie hindurch zur ſchönſten Freiheit des eigenen Daſeins hin⸗ 
durchgedrungen, iſt Göthe. Und daß er dieſe große That ſeiner Zeit 
jo einzig ſchön und vollkommen in und an ſich ſelber vollführt, da- 
durch wurde er, meit mehr als Rouſſeau und Herder, ein Befreier 
feines Volkes, ein liberator haud dubie Germaniae, wie Tacituß 
den Arminius nennt, aber nicht im Kampf und Streit mit den Waffen 
feines Arms um die politiiche Freiheit feines Vaterkandes, fondern der 
F Geiſt, die Bildung, die Dichtung, die Wiſſenſchaft zur Freiheit 
ührte. 

Zu dieſer Wirkung kam Göthe vor Allem durch ſeine ihm in⸗ 
wohnende, ganz außerordentlich kräftige uud harmoniſche Natur über⸗ 
haupt; Verſtand, Gemüth und Wille, Alles iſt bei ihm ganz in ge- 
waltigften Maße vorhanden, und wenn auch ihm die Krone nicht ohne 
große Arbeit und Mühe geworden ift, er vielmehr, wo immer man 
ihn beobachtet, fo recht Fleiſch von unferm Fleisch und Blut von unferm 
Blut ericheint, jo tritt feine Natur nach allen Seiten hin mit einer 
ſolchen Mächtigkeit, Reinheit, Fülle, Wahrheit vor uns, daß er fofort 
wieder fi) von und entfernt und in und wie in den Beitgenoffen das 
Bild zurüdläßt, da8 Schiller vom Genius gab: 


Selig, weichen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt fchon, 
Liebten; welchen ald Kind Venus im Arme gewiegt; 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöjet, 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrüdt; 
Ein erhabenes Loos, ein göttliches, if ihm gefallen; 
Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfe befränzt. 
Ihm iſt, eh’ er lebte, das volle Leben gerechnet: 
Eh’ er die Mühe beftand, bat er die Charis erlangt. 


Denn aud feine äußere Erſcheinung war eine außerordentliche. Denn 
noch hätte Göthe felbft feines Freundes Worte nicht bedingungslos 
unterjchrieben; auch er wußte davon zu erzählen, wie er „durch der 
Tugend Gewalt die Parze babe bezwingen müſſen“. „Das ift das 
Große in dieſem Leben,” fagt Abeken in feinem fchönen Buche: Göthe 
in den Jahren 1771 bi8 1775, „daß in ihm das Angeborne und 
die Geſchicke und Ereigniffe Hand in Hand gehen, daß Kraft und 
Wille im Innern war, das Alles zu benugen und zu beberrjchen, daß 
dieſe ein Volltommenes erzeugten, fo weit man bei einem Menſchen 
von Vollkommenem reden kann. Denn freilich, daß Göthe ein Menſch 
war und blieb, daß auch in dem vortrefflichften feiner Werke hier und 
da Einiges hinter der Vollkommenheit zurüdblieb, daß „der Rand des 
Bechers den fchäumend überquillenden Wein nicht beichränfte,“ daß, 
da Bruft und Herz in Fülle vorhanden waren, ihm das goldne Maß, 
die Bejonnenheit noch fehlten, wie er ja auch nicht jederzeit auf der ' 
fittlichen Höhe ftand, auf der mir ihn in dem Verhältniß zu Käftner 
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und Lotte finden werden, daran werden wir auch in dem Zeitraume, 
den zu ſchildern wir unternommen haben, nicht eben ſelten erinnert.“ 
Als den Hauptzug von Göthe's Dichtung hat man ſchon längft 
die Gegenftändlichkeit, die Realität berfelben erkannt. Merd 
fagte zu ihm: „Dein Beftreben, deine unablentbare Richtung ift, dem 
Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben; die Andern fuchen das ſo⸗ 
genannte Poetifche, das Imaginative zu verwirklichen, und das giebt 
nichts als dummes Zeug.” Diefe Gegenftändlichkeit ift nicht bloß, wie 
ſich übrigens von felbft verfteht, ein aratterzug der Dichtung, ſon⸗ 
dern der ganzen Natur, des Lebens Göthe's. Er gebt, er mag vor 
fi haben, was er will, äfthetifche, ökonomische, politifche, pädagogiſche, 
fociale, naturmiffenschaftliche Probleme und Fragen, er geht immer von 
Anfang an auf die Sache jelbft los; daher die unendliche und darum 
jo bezaubernde Mannigfaltigkeit des Stoffes, den man im den Briefen 
findet, und doch Liegt Alles dies nirgends außerhalb feinem Lebens⸗ 
freife, fondern ift ein Stüd von ihm felber, getragen, gehoben, er: 
dacht, gewollt, verftanden von ihm felber; er zwingt, was ihm in die 
Nähe kommt, in feinen Kreis, oder er kehrt fein Auge ab ımd läßt 
es feine eigenen Wege gehen. Freundichaft, die Idee, die Klopftod 
jo begeifterte, Tennt Göthe kaum; aber er hat Freunde; von Gott 
ſpricht er nicht gern, bejungen hat er ihn nie; aber er ift fromm. 
Bloßes Nachdenfen, Nachſinnen, Meinen ift ihm zumider; arbeiten, 
Ihaffen mit den Händen etwas Gutes ift das Geſetz feines Dafeins. 
Wer ihn nicht mit Allem, was um und in und an ihm war, auf 
nehmen wollte, wer bloß in ihm den Dichter oder etwas Anderes 
juchte, für den war er verloren. Es galt ihn ganz zu nehmen oder 
gar nicht. Bon den ungähligen Stellen aus Göthe's Briefen und 
Werken bier dieſe einzige, mit der er den erften Brief am Herder 
ſchloß: „Und ich bin, ganz wie ich bin, Ihr Freund Göthe.“ 

So ift auch Göthe' Dichtung vor Allem gegenftändlich. Bloß 
dichteriſche Anſchauungen, Ideen, Einfälle galten ihm nichts: er wollte 
dichten, al3 Dichter fchaffen. In Göthe Lebt, al8 in einem Einzel 
wejen, dieſelbe Dichtungsfraft, die in der epiſchen Zeit im Volfe über 
haupt gewohnt hat. Es Lebt ein unabmweisbares Bedürfniß im Volke, 
jeine Freude und fein Leid, feinen Kampf und Sieg, feinen Glauben 
und feine Erfenntnig am Bilde der Dichtung zu geflalten; e8 muß 
diefe Geftaltung vor fich gehen, weil fie naturgemäß ift. So lebte 
in Göthe dafjelbe unabweisbare Bedürfniß, feine Erlebniffe, feine 
Kämpfe, feine Leiden, feinen Jubel in der Dichtung Zu geftalten. Göthe 
hat feine Dichtung deßhalb felbft Gelegenheitsbichtung, Belenntnifie, 
Confeffionen genannt. Er macht damit feine durchgreifende Ausnahme 
von den übrigen modernen und zum Theil antifen Dichtern ; nur daß 
bei refleriven Dichtern, wie Schiller und Herder find, diefes Moment 
des Gelegenheitlichen weniger zum Durchbruch kommt, weniger in bie 
Erſcheinung tritt, al8 bei Göthe. Wohl darf auch daran ermmert 
werden, daß wir mit Göthe's Dichtung Überhaupt im Zeitalter der 
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Confeſſionen, der offenen und geheimen Tagebücher, der Briefe an 
Freunde und Freundinnen uns befinden. 

Hier haben wir es mit dem Lyriker Göthe zu thun und dürften 
nad dem Weſen feiner Lyrik fragen. Aber eben das iſt wieder Göthen 
eigen, daß er überall einer ift, ob Dramatifer, Epifer oder Lyriker; 
vielmehr daß fich in ihm der Grundzug feiner Zeit am ſtärkſten aus⸗ 
prägt, welder da3 Individuum, den Menſchen über die theoretijch- 
ftiliftifch gegebene Form ftelt. Das menſchlich Charakteriftiiche fucht 
die neue Herderfche Dichtung auf, nicht das Gattungsgemäße der 
Dichtkunſt. Zudem frebt die Zeit vor Allem nach dramatiichem Aus- 
drud, und der iſt's, dem Göthe am eifrigften nacgieng ; was daneben 
an lyriſchen Dichtungen erſchien, das find mehr Abfälle feines perſön⸗ 
lichen Lebens, welche fich ‚vorläufig gar feiner Theorie unterftellen, 
fondern gleichſam von felbft entftehen. Eben darum bangen fie mit 
den Lebensverhältnifien des Dichter am engften zufammen und be= 
dürfen vor Allem der Erflärung durch Anlehnung an die Iektern. 
Aus der Gemüthslage des Dichter8 heraus, aus feiner Empfindungd- 
weife ergiebt fih ihm die Form feiner Gedichte. Sie mollen pſycho⸗ 
logiſch, nicht äſthetiſch erklärt fein. 

Doch ift das nicht zu allen Zeiten des Dichter8 in gleichem Maße 
der Fall. Denn das ift eine weitere und wohl die bedeutendfte und 
größte Kraft Göthe's, daß fich in ihm eine Entwidlung feines Weſens 
zeigt, wie in feinem feiner Zeitgenoffen, ja mie kaum in einem zweiten 
Sterblihen. Man hat in ihm das Symbol der Entwidlung feines 
Volkes, ja der ganzen Menjchheit wieder erfannt. Ohne jeine ges 
waltige, fittliche, vorwärtäftrebende, zur Vollkommenheit ringende Kraft 
wäre feine Entwidlung freilich nicht denkbar; aber zur Unterlage hatte 
fie von Natur ein fo volles, fo finnliches und fo geiftiges Leben zu- 
gleich, wie fie nur dem ausgebildetften Organismus zukommt. Hier 
hält keiner ſeiner Zeitgenoſſen mit ihm die Vergleichung aus; doch 
kommt ihm Schiller am nächſten. Beide Genien haben ſelbſt die Um⸗ 
läufe ihrer Enwicklung deutlich erfannt und mit Namen verfehen. 

Göthe's erfte Igrifche Dichtungen, die die Leipziger Zeit umfallen, 
ſchließen ſich noch durchaus an die hergebrachte Dichtung feiner Zeit 
an; e3 find meift Lieder von tändelnder Art, aus denen der jpätere 
Dichter nicht erkannt werden möchte. Nach feiner eigenen Ausfage 
trat bier fchon die Richtung hervor, die er fein ganzes Leben lang 
nicht verlaflen konnte: das was ihn erfreute oder quälte oder fonft 
bejchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit 
ſich abzufchliegen. Die äußere Form war ihm dabei gleichgiltig, er 
folgte der Zeitrichtung, fomohl was die Gattung betraf, die er zur 
Darftellung des Bildes wählte, ala den Vers. Die Richtung Flops 
ſtocks und Wielands, abgelegte Formen neu zu erfriichen oder durch 
andere zu erfegen, blieb ihm ganz fremd. In unfere Auswahl haben 
wir feines der Leipziger Lieder aufgenommen; doc mag als Vertreter 
Diefer Richtung das folgende hier Aufnahme finden: Ä 
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Die ſchöne Nacht. 
Nun verlaſſ' ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verbülltem Schritte 
Durch den öden finftern Walo; 
Luna bricht durch Buſch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf, 
Und die Birfen- ftreun mit Neigen 
Ihr den ſüß'ſten Weihrauch auf. 
Wie ergetz' ich mich im Kühlen 
Dieſer ſchönen Eommernadt! 
O mie ſtill iſt bier zu fühlen, 
Was die Seele alüdlih macht; 
Läßt ſich faum die Wonne jaflen; 
Und doch wollt’ ich, Himmel, Dir 
Taufend folder Nächte Taffen, 
Gäb' mein Mädchen Eine mir. 
. Seine Seele war in Leipzig noch fo gut wie unberührt von den großen 
Ideen, die jene Zeit jo gewaltfam erjchütterten. In Straßburg tritt 
Göthe mit Herder zuſammen. Herder führt ihn ein in die Welt feiner 
Gedanken, meist den jungen Dichter auf die Natur, als die erfle 
Duelle alles Lebens, auf Shatefpeare, Homer, da8 Volkslied. Göthe 
wird feitdem der gemwaltigfte Titan der Sturm- und Drangperiode; 
er kämpft aber nicht bloß gegen den verhaßten Zwang, der ihn und 
feine Zeit in Erfenntniß und Glauben gebunden hielt, er giebt diefem 
Kampfe in den vom glühenditen Genius eingegebenen Dichtungen den 
gewaltigften Ausdrud. In diefer Periode Göthe's geſchah es, daß 
die Mufe ihn auch im Traume hefuchte uud feine Seele Lieder hörte, 
die er bloß aufzufchreiben brauchte. „Sch war dazu gelangt, das mir 
inmohnende dichteriſche Talent ganz als Natur zu betrachten, um ſo 
mehr, als ich darauf gewiefen war, die äußere Natur als den Gegen 
ftand derfelben anzufehen. Die Ausübung diefer Dichtergabe konnte 
zwar durch Beranlaflung erregt und beftimmt werden; aber am freu 
digften und reichlichften trat fie unmillfürlich, ja wider Willen hervor. 
Durch Feld und Wald zu fchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So gieng's den ganzen Tag. 
Auch beim nächtlihen Erwachen trat derjelbe Fall ein, umd ich hatte 
oft Luft, wie einer meiner Vorgänger, mir ein ledernes Wamms 
machen zu laffen, und mich zu gewöhnen, im Finftern, durch's Ger 
fühl, das was unvermuthet hervorbrach, zu firieren. Sch war fo ger 
mohnt, mir ein Liedchen vorzufagen, ohne e8 wieder zufammenfinben 
zu fönnen, daß ich einigemal an den Pult rannte und mir nicht die 
Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurecht zu rüden, jondern da$ 
Gedicht von Anfang bi8 zu Ende, ohne mich von der Stelle zur rühren, 
in der Diagonale herunterſchrieb.“ Göthe blieb aber nicht dabei, im 
Namen der Natur und des Herzens der Regel den Krieg zu erflären: 
was ihn zu einem Größern macht, ift, daß er mit ebenſo viel Eruf 
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nunmehr und von Beginn dieſes Kampfes an eine neue, fchönere, 
reinere Natur in fich jelber aufzubauen unternahm, daß er dieſen 
Kampf um Natur von vornherein als eine Entwidlung, nicht als das 
Ziel feines Lebens anfah. Darum ſtehen in den Dichtungen und 
Schriften diefer Jahre die negative und die pofitine Richtung ohne 
Widerſpruch neben einander; neben dem Sab aus einer Recenfion in 
den Frankfurter gelehrten Anzeigen: „Warum find die Gedichte Der 
alten Stalden und Celten, und der alten Griechen, felbft der Morgen 
länder fo ftart, fo feurig, jo groß? — Die Natur trieb fie zum 
Singen wie den Vogel in der Luft,“ fteht in denfelben Anzeigen:- 
„Unter allen Befigungen auf Erden ift ein eigen Herz die koſt⸗ 
barfte, und unter Taufenden haben fie kaum zwei.“ Unter den tolliten 
naturaliftifchen Gedichten diefer Periode fteht das von antikem Geifte 
würdig getragene „der Wanderer”, und in allen Dichtungen ift e8 der 
unmittelbar im Dichter lebende und webende Genius der Schönheit, 
der den Griffel geführt hat. Ihren Gipfelpunft erreicht die Sturm- 
und Drangdichtung Göthe's in den fogen. Frankfurter Jahren, 1771 
bi8 1775; &öß von Berlichingen uud Werther Leiden find e8, Die 
SGöthen vornehmlich die Bewunderung feiner Nation einbrachten. Da⸗ 
neben gehen liebliche Blüthen des Herzens, zuerft aus der Straß- 
burger Zeit, wo die Liebe zu Friederike von Sefenheim des Dichters 
weiches Herz zu den zarteften Tönen flimmte; ähnliche Weifen fchlagen 
Die Lieder an, welche Göthe's Liebe zu Lili berporlodte. Den Aus⸗ 
druck der Sturm- und Drangperiode findet man unter den bier be- 
fprochenen Dichtungen im Wanderer, Adler und Taube, Mabo- 
mets Gefang, Prometheus, Dins zu Eoblenz, Künftlers 
Abendlied. In Weimar beginnt das negative Element allmählich 
zurückzutreten, während ber pofitive Charakter der Dichtungen, und 
der pofitive Charakter des Menſchen, in gefteigertem Maße in der 
eigenen Seele das Menjchheitideal jehnjüchtig ſucht. „Das Tages 
werf, das mir aufgetragen ift, das mir täglich leichter und ſchwerer 
wird, erfordert wachend und träumend meine Gegenwart, dieje Pflicht 
wird mir täglich theurer, und darin wünſcht' ich's den größten Men⸗ 
ichen gleichzuthun, und in nichts Größerm. Diefe Begierde, die 
Pyramide meine Dajeins, deren Baſis mir angegeben und begründet 
ift, fo hoch als möglich in die Luft zu fpigen, überwiegt alle8 Andere, 
und läßt faum augenblidliches Bergefien zu. Ich darf mich nicht 
ſäumen, ih bin ſchon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich 
das Schidfal in der Mitte, und der babyloniſche Thurm bleibt ftumpf 
unvollendet. Wenigftens fol man fagen, es war kühn entworfen, und 
wenn ih lebe, ſollen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf reichen.“ 
Göthe an Lavater vom J. 1780. 

Die lyriſchen Gedichte diefer erften Weimarer Jahre von 1776 
bis 1786 werden in erfter Linie durch eine Anzahl überaus tief ges 
fühlter Inrifher Strophen repräfentirt: Wanderer Nachtlied, 
Einfhräntung, Beherzigung, An Gräfin Augufte Stol— 

Sößinger, Deutihe Dichter, 5. Aufl, I. 83 
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berg, Erinnerung, Sorge; fie find. zumeift an Frau v. Stein 
richtet, in. deren. Verlehr fid die fittlich-[hüng Herausbildung Göthes 
in; diefen Jahren vollzieht. Hans. Sachs ſchließt einestheils die 
frühere Naturdichtung mit ihrem negativen Gehalte ab. und. ftelt an« 
dexotheils in allegoxiſcher Art des Dichters eigened, durch dieſe Käwpfe 
exxungenes, Lebensbild vor Augen. In ganz geſteigerter Hoheit und 
Wahrheit; geſtaltet ſich ferner. Göthe's Weltanschauung. zu den. Oden 
oder. Hymnen: Harzreiſe, Ganhmed (2) Mein. Göttin, Ge⸗ 
ſang der Geiſter über den Waſſern, Grenzen der Menſch⸗ 
heit, das Göttliche. Man müßte ihnen parallel Iphigenie ein⸗ 
reihen, Auch. die: beiden Balladen der Fiſcher und der Erlkönig 
find. noch. Naturlaute, wie fie. freilich bloß, der glücklichſt geſtimmten 
Harmonie, ber: Dichterfeele entipringen konnten. In Wanderers Nacht⸗ 
lieb: ſcheint der Kampf vollendet. E3 ift Ruhe geworden in des, Dichters. 
Seele. Was, nachher kommt, ſchaut ſchon ſehnſüchtig in die Zukunft. 
und bereitet zur nächſten Entwicklung vor. Vorlaäufig galt es, mit 
den den Dichter beengenden Lebensverhältniſſen in's Reine zu kommen, 
befondsz3; mit; ſeinen Verhältniſſen zum: Herzog und zur Regierung 
überhaupt; dahin gehören Iſtmenau und. der Sängtr; auch dab: 
Gedicht Auf Miedings. Tod darf dahin gezählt werden, Parallel. 
gebt Taſſo. Einem andern Verhältniffe, dem zum Publikum, im deſſen 
Gunſt er. geſunken ſchien, gilt die Zueignung; feiner Sehnſucht nad 
Stofien: und nach, einem vollftändigen Abſchluß -einge- fertig gelebten- 
Lebensenoche das Gebicht Mignon, Nah, For und, Gehalt klingen 
die, Epigramme Antiler Form ſich nähernd- an die folgende Epoche. 
Bit: der italienifchen Reiſe tritt die Goöthe'ſche Dichtung in eine 
neue. Gntwicklungsſtufe. Göthe Hat file umter andern in dem 1788 in 
Jalien entſtandenen kleinen Drama „KünftlersApotbeofe“ jelbft 
gelennzeichnet.. Ein ſtrebſamer Malerſchüler, dem es mit feiner Kunft 
nit gelingen will, wird von. einem Meifter folgendermaßen. belehrt: 
Mein Sohn, das haft du wohl gemacht, 
Mit Fleiß das Bild zu Stand gebracht! 
Du fiehft, wie wahr ich ſtets geſagt: 
% mehr als ji. ein Künftler plant, 
e mehr er fih zum Fleiße zwingt, 
Um defto mehr es ihm gelingt. 
Drum eile dih nur Tag für Tag, 
Und du wirft ſehn, was das vermag! 
Dadurch, wird ieber Aneg erreicht, 
Dadurch - wird manches. Schwere leicht, 
Und nach und nad) kommt der Verfiand 
Unmittelbar, dir in. die Hand: 
Das ift Gbthe's erfte Periode. Sie hatte ihn nicht befriedigt. Am 
tritt.aber ein Liebhaber zum Schüler: 
Mein Herr, mir ift verwunderlich, 
Daß Sie hier Ihre Zeit verfchwenden, 
Und auf dem rechten Wege fi 
Schnurftrads an die Natur nit wenden, 
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Denn die Natur iſt aller Meiſter Meiſter! 
Sie zeigt uns erſt den Geiſt der Geiſter, 
Läßt uns den Geiſt der Körper ſehn, 
Lehrt jedes: Geheimniß uns verſtehn. 
&: bitte, laſſen Sie ſich rathen! 
as hilft es, immer fremden Thaten 
Mit größter Sorgfalt nachzugehn? 
Sie find nicht auf der rechten Spur; 
Natur, mein Herr! Natur! Natur! 
Der Schliler entgegnet: 
Dan hat es mir Ihon oft gejagt, 
Ri babe kühn mich dran gewagt; 
s war. mir ſtets ein großes eilt: 
Au ift mir dies und jen’s geglüdt; 
Doch öfters ward ich mit Proteft, 
Mit Scham und Schande weggeichidt. 
Kaum mwag ich es ein anbermal; 
Es ift nur Zeit, die man verliert: 
Die Blätter find zu Foloffal, 
Und ihre Schrift gar ſeltſam abbreviert. 
Endlich. tritt ein zweiter Meifter. zum Schüler und weist ihn auf die 
Sunf: 2 
Du ſcheinſt gem Künftler mir geboren, . 
aft weislih Feine Zeit verloren: 
u füblft die tiefe Leidenſchaft, 
Mit frogem Aug’ die herrlichen Geftalten 
Der ſchönen Welt begierig feſtzuhalten; 
Du übft die angeborne Kraft, 
Mit ſchneller Hand bequem dich auszudrüden; 
Es glüdt dir ſchon und wird noch beffer glüden; 


Alleın 
Du. übft die Hand, 
Du übſt den Blid, nun üb’ auch den Berftand. 
Dem glüdlichftien Genie wird's kaum einmal gelingen, 
Sih durch Natur und durch Inſtinkt allein 
zum Ungemeinen aufzuſchwingen: 
ie Kunſt bleibt Kunſt! Wer fie nicht durchgedacht, 
Der darf fi feinen Künſtler nennen; 
gie hilft das Tappen nichts; eh’ man was Gutes macht, 
uß man es:erfi recht ficher Tennen. 


Göthe Hätte zwar in der erfien Weimarer Zeit manches gedichtet, 
noch, mehreres bloß begonnen und. wieder Liegen laſſen, und auch daB. 
Sertiggeworbene, wie Iphigenie, ſchien ihm: noch nicht zur wahren 
Bollendung. gediehen zu.fein. Der Gehalt hatte-fich zwar. immer. meift. 
unbemwußt.eine Form geſchaffen, aber es war nicht? Ruhiges, nichts 
Bleibendes. Wie mannigfaltig find. ihrer Form nad. die kleinern 
Dichtungen bis zur. itafienifchen Reife! Uns vielleicht gewähren: ſie 
Dadurch eher ein größeres als ein geringeres Intereſſe; dem Dichter 
war e3.ein Mangel an künſtleriſcher Sicherheit; er meinte: wenn er 
erſt einmal. der Form ganz Herr geworden wäre, fo werde fein Dichten 
ein, probehaltigeres, fichereres, weniger dem Zufall unterworfenes. Be⸗ 
ſtärkt wurde er durch. die in Italien mit vermehrter Stärke betriebenen. 
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Uebungen in bildender Kunſt; hier iſt die Technik überhaupt viel 
ſchwieriger und die Rotmenbigteit eines wirflichen Kunſtverſtändniſſes 
größer. Hier konnte er bei Winfelmann, Mengs und Andern fih 
Raths erholen und Kunftverftand lernen. Zwar führten ihn auf 
diefe Kumftftudien der bildenden Kunft nicht zum Ziele, und er wandte 
fi wieder feiner alten Mufe zu. Und bier fchien ihm nun in der 
antifen Kunft, in Homer, den Tragikern, den römiſchen Elegifern das 
gefuchte Ideal des Stilvollen gefunden zu fein. Wie er früher die: 
Rouſſeau'ſchen Ideen und mie er zu gleicher Zeit Shafefpeare und 
auch die Alten ſchon jo in ſich aufgenommen hatte, daß fie ihm zu 
Fleiſch und Blut geworden waren: fo gieng es ihm jet einfeitig mit 
den Alten; daß aber auch die neu gemonnene Erkenntniß ihn vor Un- 
bedeutendem, Schalem nicht ſchützte, Liegt auf der Hand, und ebenfo, 
daß feine Produftiongkraft dadurch nicht mejentlich geiteigert wurde. 
Es ift eben auch ein Lebensalter in diefem reichen Leben, aber ber 
Lebensalter nur eines. Und da der Dichter nun bereits jest die 
Jugend hinter fich hatte, konnte überhaupt eine noch vollendetere 
Steigerung kaum gedacht werden, um fo weniger, als die Betonung 
der Form vor dem Gehalt und dag engere Anjchmiegen an die Alten’ 
den Kreis der Anfchauungen für einige Zeit nicht bloß ermeiterte, 
fondern auch einengte. Enger geworden war aud) unmittelbar nad 
der italienifchen Reife Göthe's häusliches Dafein, das durch Aufnahme 
der Chriftiane Bulpius die Miſchung eines Anſtrichs von antiker Sinn- 
lichkeit und von deutjcher Herzlichkeit erhielt. Doch drängte das erftere 
Element vor und gab fich poetifch in den römiichen Elegien, bald 
darauf in den VBenetianifhen Epigrammen fund. Sonft wollte 
dem Dichter auf dem Gebtete der Dichtkunft wenig gelingen. 

Dagegen fteigerte der jest (1795) eintretende Verkehr mit Schiller, 
welcher, auf anderm Wege als Göthe, zur Antike gekommen war, noch 
einmal die Productionskraft zu ungeahnter Höhe, und neben der 
Antike, die in unferer Auswahl durch die Epifteln, Aleris und 
Dora und die Elegie Hermann und Dorothea vertreten ifl, ers 
fcheint jegt auch, in eben dem Sinne des ftiliftifch Gedachten und Aus⸗ 
gearbeiteten, die Ballade (Schaggräber, Zauberlehrling, Braut. 
von Corinth, Gott und Bajadere, Legende vom Hufeifen, 
Blümlein Wunderfhön, Hochzeitslied), das Lied (Schäfers 
Klagelied, Troft in Thränen, Dauer im Wechſel). Als ge 
waltigfte That ragt über Alledem Hermann und Dorothea. Der ım 
Jahr 1805 erfolgte Tod Schillers ſchloß diefen reichen Spätfommer, 
der allein ſchon manches nicht unreiches Dichterleben aufwiegt. Der 
tief gefühlte Epilog zu Schiller Glocke bildet den rührenden 
Markitein. f 

Das gewonnene Kapital des Dichter mar groß genug, um die 
noch fange Lebensdauer Göthe's nicht ohne reichlihe Zinſe vorbeigehen 
zu laflen. Der weſtöſtliche Divan befonders reicht in eine neue Ent 
wicklungsphaſe hinein, die der greife Dichter mit dem Namen Welt⸗ 








Göthe 517 


literatur bezeichnete. Er bleibt, als von der Sammlung der Ge- 
Dichte ausgeſchloſſen, auch Hier unberüdfichtigt. Dagegen folgen bei 
uns noch einige Nachläufer der Balladendihtung (Fohanna Sebus, 
die wandelnde Glode, der getreue Edart, der Todten- 
tanz, die Kinder, fie hören es gerne Ein Nachhall zur 
Schillerſchen Periode ift die Elegie bei Betrachtung von Schil— 
ers Schädel. Die umfangreiche Spruchdichtung wäre wohl näherer 
Betrachtung mertb; bei den meiften der Göthe'ſchen Sprüche, jo weit 
fie gefegenbeitficher Art und Natur find, fehlt aber der Nachweis, aus 
welchem Anlaß heraus fie entftanden find, und andere ftehen dem Ber- 
ſtändniß fo offen, daß ein Commentar überflüffig fcheint. 

Die Literatur über Göthe hat eine Ausdehnung gewonnen, die e8 
nur ganz Wenigen ermöglicht, fle ganz oder zum größern Theile zu 
Lernen. Neben den Werken kommen in erfter Linie die Briefwechſel 
in Betracht, als deren bedentendfte der mit Keftner und Lotte, mit 
Lavater, mit Frau von Stein, mit dem Herzog, mit Schiller und mit 
‚gelter etwa zu nennen wären. Um die Erläuterungen der Gedichte 
Haben fich beſonders Viehoff und Dünger verdient gemacht. 


1. Willkommen und Abſchied. 
(1770). 


Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan faft eh’ gedacht; 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht: 
Schon ftand im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgethüirmter Rieſe, da, 

Wo Finfternig aus dem Gefträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen jah, 


Der Mond von einem Wolfenbügel 

Sah kläglich aus dem Duft hervor; 

Die Winde fchmangen leife Flügel, 
Umfausten fchauerlich mein Ohr; 

Die Nacht fchuf taufend Ungeheuer, 

Do friih und fröhlich war mein Muth: 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 


Dich fah ich, und die milde Freude 
Floß von dem füßen Blid auf mid; 
Ganz mar mein Herz an deiner Seite, 
Und jeder Athemzug für dich. 
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Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Se, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr ‚Götter, 
Ich hofft' es, ich verdient’ es nicht! 
Doch ach, ſchon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz: 

In deinen Küſſen welche Wonne! 

In deinem Auge welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick: 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Während Herder einer Augenoperation wegen in Straßburg: weilte 
und bier den jungen Göthe in die Welt ‚feiner Gedanken eimfithrte, 
Inüpfte Göthe daB bekannte Liebesverhältmig zu Friederike Brion 
in Seſenheim. Ihm gehört unfer Lied an. Göthe "berichtet in 
Wahrheit und Dichtung, ‚der Profeſſor der Klinik habe am Ende der 
legten Borlefung vor eben eintretenden kurzen Ferien die Zuhörer auf 
gemuntert, die Ferien dazu zu benugen, ſich aufzuheitern; „die Studien 
wollen nicht allein ernft und fleißig, fie wollen auch heiter und mit 
Geifteöfreiheit behandelt werden 2c.” — „Ich glaubte eine Stimme 
vom Himmel zu hören,“ erzählt Göthe ‚weiter, „und eilte, was id; 
fonnte, ein Bierh zu beftellen und mich fauber herauszupugen. Ich 
ſchickte nach Weyland (der Freund, der ihn in Sefenheim eingeführt 
hatte), er war nicht zu finden. Dies hielt meinen Entſchluß nicht 
auf, aber leider verzogen fich die Anftalten und ich kam nicht jo früh 
weg, als ich gehofft Hatte. So ſtark ich auch ritt, überfiel mich doch 
die Nacht. Der Weg war nicht zur verfehlen, und def Mond be 
leuchtete mein Teidenfchaftliches Unternehmen, die Nacht war windig 
und fchauerlich, ich fprengte zu, um nitht bis morgen früh auf ihren 
Anblid warten zu mitlffen.” Und weiter unten: „Friederike entließ 
mic froh; fie war von meiner Neigung überzeugt, wie ich von der 
ihrigen.“ 

Noch tritt bier und in den beiden folgenden Liedern an Friederilke 
das Perfönliche und Zufällige in ftärferm Maße anf, als der gereiftere 
Dichter es ſich ſpäter geftattete, 


— N — 


2. Friederike. 
(1770.) 
Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle; 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele, 
Und ſie iſt nun von Herzen mein. 
























Wie es ſcheint, vor „Willkommen und Abſchied“ gedichtet. 
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Du gabſt mir, Schickſal, dieſe Freude; 
Nun laß auch morgen ſein wie heute 
Und lehr mich ihrer würdig ſein. 


3. Nach Seſenheim. 
(ce. 1770.) 


Ich komme bald, Ihr goldnen Kinder! 
Vergebens jperret und der Winter 
In unfre warnen Stuben ein. 


Wir wollen und zum euer fegen 
Und taujendfältig und ergegen, 
Uns lieben wie die Engelein. 


Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen Kleine Sträufchen binden, 
Wir wollen Heine Kinder fein. 


4. Mailied. 
(Späteftens 1774.) 


Wie herrlich Leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 
E3 dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig, 
Und tanfend Stimmen 
Aus dem Gefträudh, 


Und Fremd’ und Wome 
Aus jeder Bruft. 

D Erd, o Some, 

O Glück, o Luft! 

O Lieb', o Liebe! 

So golden ſchön, 

Wie Morgenwolken 

Auf jenen Höhn! 
Du ſegneſt herrlich 

Das friſche Feld, 

Im Blüthendampfe 

Die volle Welt. 
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D Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb’ ich dich! 
Wie blidt’ dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 
So liebt die Lerche 
Belang und Luft, 

Und Meorgenblumen 
Den Himmelsduft, 
Wie ich dich Liebe 

Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud’ und Muth 
Zu neuen Liedern 
Und Zänzen giebt. 
Sei ewig glüdlich 

Wie Du mich Tiebft! 


Man bezieht dieſes herrliche, jubelnde Liebes⸗- und Mailied ent - 
weder ebenfall® auf Friederike, oder fest e8 einige Jahre ſpäter; nad) 
1774 Tann e8 nicht entitanden fein. 


5. SHeidenröslein. 
(1771.) 

Sah ein Knab’ ein Röglein ftehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War jo jung und morgenjchön, 
Lief es fchnell, e8 nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 
Knabe ſprach: Ich breche dich, 
Röſslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: Ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will's nicht leiden. 
Nöslein, Röslein, Röslein roth, 
Rösſslein auf der Heiden. 
Und der wilde Knabe brach 
’8 Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte fich und fach, 
Half ihm doch kein Web’ und Ad, 
Mußt' e8 eben leiden. 
Röslein, Nöslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 
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Es! ift ein Grundzug der ältern deutjchen Liebesdichtung oder 
des Minmegefangs, daß fich die in ihm ausgefprochene Liebesſtimmung 
am Tiebften an diejenige Stimmung des Gefühls anschließt, welche von 
der Wandlung der Jahreszeit bemerkt wird. Yrübling ift Liebeszeit, 
Vinter ift Zeit der Entfagung, „Im Mai, da ift gut lieben,“ fingt 
der Schulmeifter von Sädingen. In der ältern Dicht» und Denkweiſe 
des deutſchen Volkes wird aller Aufwand der Darftellung, aller Preis 
und Schmud der Geliebten Lediglich der beitern Frühlingswelt ent⸗ 
nommen. Die fchöne Fran jelbft ift die edelſte Blüthe, die rechte 
Maienrofe; alle Reize der Jahreszeit warten auf fie umd vollenden 
fh in ihr; erft in der Liebe wird die Lenzesluft, erft im Lenze die 
Liebesluſt vollkommen. 

Mannigfach und weitgreifend iſt in der alten Liederdichtung be⸗ 
fonder8 die Bedeutjamkeit der Blumen. Um den Blumenkranz wurde 
gefungen; beim Reigen ſchmückten die Mädchen fi) mit Blumen; der 
Bewerber fchenkt feiner Tänzerin einen Kranz; wer aber nicht Lieben 
kann, dem gebührt ein Steohfran; oder ein Neſſelkranz. Am meiften 
befaffen die alten Lieder fich damit, wie die Blumen zum Kranz in 
Feld und Wald gemonnen werden, mit dem Blumenlefen, dem 
Roſenbrechen. Das erfte Laub, das erfte Veilchen werden begierig 
wahrgenommen. Wenn aber das erfte Veilchen und die ausfchlagende 
Schwarzdgrnblüthe zunächſt die Verjüngung der Natur ankündigen, fo 
ift e8 die Nofe, die den Liebenden Herzen anjagt, daß ihre Stunde 


gekommen fe. So heißt ein altes Liedchen; 


An einem Rofengärtelein, 

a Steht ein Bäumelein, 
Darauf ftebt ein Röſelein, 

ft wunderihön und fein. 

& Gott, möcht mir's befcheeret fein 
Das edle Röfelein ! 
Ganz freundlih wollt’ ich's fchließen ein 
Tief in meines Herzens Schrein. 


Und ein anderes: 

Der Mai tritt ber mit Freuden, 
gin fährt der Winter falt. 

ie Blümlein auf der Heiden 
Blühen gar mannigfalt. 

Ein edles Röslein zarte, 
Bon rother Farben ſchön, 
Blüht in meines Herzens arte, 
Für al Blümlein ich's Frön, 


« 


E83 iſt mein Wohlgemutbe, 
Das Ihöne Röslein roth, 
Erfrifht mir Sinn und Mutbe, 
Erret't aus aller Noth. 


’ Die Bemerkungen zum Heibenröslein entftanden bei ber Lectüre von 
Uhlands Abhandlungen über die deutſchen Volkslieder und waren ſchon im 
19. Jahrgang der jhweizerifchen Lehrerzeitung veröffentlicht. 
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Es iſt mein Ehrenpreiſe, 
Darzu mein Augentroſt, 
Gemacht mit allem Fleiße, 

Vom Tod hat's mich erlost. 
Mein Herze wird erquicket 
Von Angſt, Kummer und Bein, 
Menn mich freundlich anblidet 

Das rothe Röslein mein. 

Für Silber und roth Golde, 
gu Perlen, Edelitein 

in-ih dem Röslein holde, 
Nichts liebers mag mir fein. 

Der edel Stein Karfunfel 
Mag ihm geleihen nicht, 
MWiewohl er leucht im Dunkel, 
Rubin gen ihm verblidt. 

Ach Röslein, bis mein Wegewart, 
greunblicen ih dich bitt. 

ein Selberfiod zu aller Fabrt, 
Darzu Vergigmeinnict. 

Röslein brechen ift aber nicht bloß eine Lenzeslüſt. Die Volt 
anficht nimmt es auch ernfter; ihr ift die Iungfrau, die zum Tanz 
oder nah Blumen geht, eine nachdenkliche Erjcheinung. In erſten 
Jugendglanze, zaghaft und ahnungsvoll für die gefährliche Luft fih 
ſchmückend, ft fie ein Troſt der Augen, aber auch zin Gegenſtand der 
frommen Scheu, der Beſorgniß und des leiſen Mitleids. Rur wem 
die Roſe vom Negen, Wind, Staub und heißem Sonnenſchein noch 
unberührt geblieben, ift fie jchön. 

Die Röslein fol man brechen 
u halber Mitternacht; 
ann fein fich alle Blätter 
Mit dem fühlen Thau beladen, 
So iſt es Rösleinbrechens Zeit. 


Die Roſe, thauig aus der Nacht kommend, iſt eine Darſtellung der 
friſcheſten, morgendlich aufglänzenden Schönheit. Aber auch der ſtille 
Morgengang in die Blumen bleibt nicht ohne die Mahnungen und 
Anſprüche der Liebe. Darum fol das Mägblein mit dem Rofenbreden 


auf der Hut fein. 
Es wollt ein Mägblein tanzen gehn, 
Sucht Rofen auf der Heibe; 
Mas fand fie da am Wege ftehn ? 
Eine Hafel, die war grüne, 
Kun grüß did Gott, Frau Hafelin! 
Bon was bift du fo se? v 
Nun grüß dich Gott, feins Mägpdelein! 
Don was bift du fo ſchöne? 
Bon was baß ich jo jchöne bin, 
Das kann ich dir wohl Tagen: 
ch eß weiß Brod, trinf fühlen Wein, 
avon bin ich fo fchöne. 
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Ißt du weiß Brod, trinkſt Fühlen Tom, 
Und biſt davon ſo ſchöne, 

Auf mich ſo fällt der kühle Thau, 
Davon bin ich fo grüne. 

üt dich, hüt dich, lieb Hafel mein, 
Und thu' dih wohl umschauen! 
‘ch hab daheim zwen Brüder ftolz, 
Die wollen di; abhauen. 

Und haun fie mih im Winter ab, 
Am Sommer —5 ich wieder; 
Verliert ein Mägdlein ihren Kranz, 
Den findt ſie nimmer wieder. 


Dieſes Spiel mit den Blumen, die im Lenze kommen und ge⸗ 
brochen werden, wie die Liebe kommt und gebrochen wird, gieng ein⸗ 
fach und unmittelbar aus der poetiſchen Anſchauung hervor. Die 
Blumen als Symbole jugendlicher Anmuth und Friſchheit, Liebe und 
Freude, ſind für ſich verſtändlich. Die Roſe waltet vor, weil ſie die 
Blume der Blumen iſt, die vollkommenſte Darſtellung dieſer Eigen⸗ 
ſchaften und Zuſtände. Mit der Zeit, aber immerhin erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert, verliert ſich aus dem Volksliede dieſe Unmittelbarkeit der 
Naturanſchauung, und die Roſe iſt nicht mehr bloß Symbol der Liebe, 
ſondern das Mädchen ſelbſt wird zum Heideröslein. 

Sie gleicht wohl einem Roſenſtock, 
Drum gliebt fie mir im Herzen; 
Sie trägt aud einen rothen Rod, 
Kann züchtig, freundlich ſcherzen; 
Sie blühet wie ein Röſelein, 
Die Bäcklein wie das Mündelein; 
Liebſt du mich, fo lieb ich dich, 
Röslein auf der Heiden! 

Der bie Röslein wird brechen ab, 
Röslein auf der Heiden! 
Tas wird wohl thun ein junger Knab, 
Zichtig fein, beſcheiden. 
So ſtehn die Steglein? auch allein, 
Der lieb Gott weiß wohl, wen ich mein: 
Gedenk an mich, wie ich an dich, 
Röslein auf der Heiden. 

Beut mir ber deinen rothen Mund, 
Röslein auf der Heiden! 
Ein’ Kuß gieb mir aus Herzensgrumd, 
So fteht mein Herz in Freuden. 
Behüt dich Gott zu jeder Zeit, 
AU Stund und wie es ſich begeit (begiebt)! 
Küß du mich, fo küß ich dich, 
Röslein auf der Heiden! 


2 Stab, an dem der NRofenftod aufgebunden wird. 


Die mitgetheilten Lieder Iebten einft alle im Volksmunde, galten 
aber nicht als vollbürtige Glieder der fehönen Literatur. Belanntlich 
war es vornehmlih Herder, der auf das Volkslied wieder mit Be- 


924 


geifterum 


und die 
ſcher Art und Kunft“ erfchien, theilte Herder als Beiſpiel deuticher 
Voltsdichtung, und zwar als „ein älteres deutſches“ aus „Liedern für 
Kinder“ folgendes Lied mit: 


ö 
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aufmerffam machte. In feiner Abhandlu 
eder alter Bölfer“, welche 1773 in der Schrift „Don deut- 


Fabelliedchen. 


Es ſah ein Knab' ein Röslein ſtehn, 

Röslein auf der Heiden! 

Sah, e8 war fo friih und ſchön, 

Und blieb ſtehn, es anzuſehn, 

Und ftand in füßen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden! 

Der Knabe ſprach: „Ich breche Dich, 

Röslein auf der Heiden!“ 

Röslein ſprach: „Ich ſteche Dich, 

Daß Du ewig denkſt an mich, 

Daß ich's nicht will leiden.“ 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden! 

Doch der wilde Knabe brach 

Das Röslein auf der Heiden, 

NRöslein wehrte fih und flach, 

Aber er vergaß darnach 

Beim Genuß das Leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Nöslein auf der Heiden! 


„Weber Offen 


Es ift bis jegt nicht gelungen, dieſes Lied, das Herder fpäter mit 


der Bezeichnung „aus der mündlichen 


age“ in feine Volkslieder auf⸗ 


nahm, Tebend wieder aufzufinden, unterliegt aber feinem Zweifel, daß 
Herder es aus dem Volksmunde erhalten hat. Göthen jcheint er es 
ſchon in Straßburg mitgetheilt zu haben, worauf es fich diejer mit 
einigen Aenderungen aneignete. Es iſt freilich ein Liebeslied, aber zw 
leich fo erfüllt von dem unferm Volk einft anlebenden Sinn für die 

atur, daß unfere Jugend es immer noch als einfaches Naturliedden 
fingt, al8 ein Gefpräch und eine Gefchichte,; die ſich zwifchen der Role 


und einem Knaben begeben hat: Der Knabe hat das Röslein 
brochen; es Hat fich vergebens mit feinem Dorn gewehrt; es hat 


nicht8 


9 


r das 


im 


eholfen, bat fi) brechen laſſen müſſen. Und es ift recht ie, 
wenn die Kinder Mitleid haben mit dem Röslein, ſchadet auch nichts, 
wenn die Alten, die auch noch den lebendigen Sinn fü Lehen 


der Natur erhalten haben, mit dem Streit zwiſchen dem Röslein und 
dem Knaben fich zufrieden geben. 








Ä 


Göthe. 


6. Der Wanderer. 
(1772.) 


Wanderer. 
Gott jegne dich, junge Frau, ! 


Unud den fäugenden Knaben 


An deiner Bruft! 

Laß mich an der Felſenwand hier 
In des Ulmbauns Schatten 
Meine Bürde werfen, 

Neben dir ausruhn! 


Frau. 
Welch Gewerb treibt di 
Dur des Tages Hitze 
Den ftaubigen Pfad her? 
Bringit du Waaren aus der Stadt 
Im Fand herum ? 
Lächelſt, Fremdling, 
Ueber meine Frage? ? 
Wanderer. 
Keine Waaren bring’ ih aus der Stadt. 
Kühl wird num der Abend; 
Zeige mir den Brummen, 
Draus du trinteft, . 
Liebes, junges Weib! 


Frau. 

Hier den Feljenpfad hinauf! 
Geh voran; durch's Gebitiche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 

Zu dem Brunnen, 
Den ich trinfe. 
Wanderer. 

Spuren ordnender Menfchenhand 

Zwiſchen dem Gefträuch! 
Diefe Steine haft du nicht gefügt, 
Neich Hinftreuende Natur! 
Frau 
Weiter hinauf! ? 
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15 


20 


25 


30 


1 Die vor Kurzem zum erfienmal Mutter gewordene. — ? Es mwürbe 
den Kunftverebrer nichts nüßen, ber Dan feinen Zweck, den Spuren bes 


Alterthums nachzugehen, zu lagen; d 


aber antwortet er auf ihre Frage, ob er 


ein Tabuletfrämer fei, bloß damit, daß er lächelnd ihre Trage verneint und 
fofort die Bitte um Waffer daran fnüpft. — ® Hier und unten Vers 34 ift 
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Wanderer. 
Bon dem Moos gedeckt ein Architrav!“ 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haſt dein Siegel in den Stein geprägt. 


Frau. 
Weiter, Fremdling! 
Wanderer. 
Eine Inſchrift, über die ich trete! 35 


Nicht zu leſen! 
Weggewandelt ſeid ihr, 
—2 Worte, 
Die ihr eures Meiſters Andacht ° 
Tauſend Enkeln zeigen folltet. 40 
Frau. 
Stammeft; Fremdling, 
Diefe Stein’ an? \ 
Droben find der Steine viel 
Um meine Hütte 


Wanderer. 


Droben?- 45 


Frau, 
Gleich zur Linken, 
Durch's Gebüſch hinan. 
Hier.“ 
Wanderer. 
Ihr Muſen und Grazien! 
Frau. 
Das iſt meine Hütte. 50 


Wanderer. 
Eines Tempels Trümmer! 


der Wanderer eine Weile ſtille geſtanden, aufmerkſam geworden durch die 
Spuren eines antiken Bauwerkes; die Frau, die weder die Bedeutung der 
Trümmer noch die Bedeutung ber Worte des Wanderers verſteht, mahnt 
barum, weiter zu feigen: es gilt ja. Waſſer zu holen. — * Der auf der 
Sfulenitelung ruhende Hauptballen. — 3 Das innige Denken, bie fefte 
betrachtende Richtung ber Gedanken. Das ift der Imed einer Anfchrift, 
ber Nachwelt zu binterlaffen, in welchem Geifte der Meifter fein- er⸗ 
ſchuf. — ® In dem Moment tritt der Wanderer aus dem dichtern Gebüſch 
auf die freiere Terraffe, wo inmitten der Trümmer eines Tempels bie Hütte 
ſteht. Auch bier hat die Frau für die Empfindungen bes‘ Wanderers kein 
Verſtändniß; ihr Liegt einzig daran, das gewünſchte Bedürfniß nady' einent 
Trunk Waflers. zu befriedigen. 




















Z 
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Fran. 
Hier zur Seit' hinab 
Quillt der Brunnen, 
Den ich trinke. 
Wanderer. 
Glühend webſt du 
Ueber deinem Grabe 
Genius!“ Ueber dir 
Iſt zuſammengeſtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
O du Unſterblicher! 


Frau. 
Wart', ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken! 
Wanderer. 
Epheu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umklleidet. 
Wie du emporſtrebſt 
Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! 
Und du einſame Schweſter dort! 
Wie ihr, 
Düftres Moos auf dem heiligen Haupt, 
Majeftätiich trauernd berabichaut 
Auf die zertrümmerten 
Zu euern Füßen, 
Eure Geſchwiſter! 
In des Brombeergefträuches Schatten 
Dedt fie Schutt und Erbe, 
Und hohes Gras wankt drüber hin! 
Schägeft du fo, Natur, 
Deines Melſſterſtücks? Meifterftiid? 
Unempfindlich zertritmmerft du 
Dein Heiligthum ? 
Sheft Difteln drein? 
Frau, 
Wie der Kirabe fchläft! 
Willſt du in der Hütte ruhn, 
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7 Der Genius, d. i. der Geift, ber biefes Kunſtwerk hervorgebracht, der 


in dem Kunftwerk zur Erſcheinung gekommen ift, webt, db. 5. lebt und wirft 


noch fortwährend in den Trümmern in glänzender Erſcheinung. 
ens als ein an diefer Stätte wohnender, perjönlicher, unfterb- 


nius ift übri 
acht; denn „über ihm“ iſt ſein Meiſterſtück zuſammengeſtürzt. — 


licher Geiſt gı 
© Des Menſchen. 


Der Ge: 
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Fremdling? Willſt du hier 85 
Lieber in dem Freien bleiben? 
Es iſt kühl! Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf'! 
| Wanderer. 

Süß ift deine Ruh’!® 90 
Wie's, in himmliſcher Gefundheit 
Schwimmend, ruhig athmet! 
Du, geboren über Reſten 
Heiliger Vergangenheit, 
Ruh' ihr Geiſt auf dir! 95 
Melchen der umſchwebt, 
Wird in Götterjelbftgefühl 
Jedes Tags genießen. 
Voller Keim blüh’ auf, 
Des glänzenden Frühlings | 100 
Herrlicher Schmud, 
Und leuchte vor deinen Geſellen! 
Und, welt die Blütenhülle weg, 
Dann fteig aus deinem Buſen 
Die volle Frucht, 105 
Und reife der Sonn’ entgegen! 

Frau. 

Geſegn' es Gott! — Und fchläft er noch? 
Ich habe nichts zum frifchen Trunk 
Als ein Stüd Brot, das ich dir bieten Tann. 


Wanderer. - | 

Ich danfe dir. 110 
Wie herrlich alles blüht umber _ 
Und grünt! 

Fran. 

Mein Mann wird bald 
Nah Haufe fein | 
Dom Feld. DO bleibe, bleibe, Dann, 115 
Und iß mit ung das Abendbrot! 


Wanderer. 
Ihr mohnet hier? 


® Hier wendet fich des Wanderers Stimmung; veranlaßt durch ben in 
feinem Arme jchlummernden, ruhig athmenden, in bimmlifcher Gefundbeit 
ſchwimmenden Knaben neigt fich Feine Aufmerkſamkeit diefem ber gegen 
wärtigen Natur angehörenden Geichöpfe hin, und wie dann die Mutter mit‘ 
Waffer und Brod wieder ericheint, da wendet er auch dem furz vorher ver⸗ 
achteten Wachsthum der Pflanzenwelt, dann ben perfönlichen Berhältnifien, 
ber Frau jeine liebevolle Aufmerkſamkeit zu. 
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Frau. 

Da, zwiſchen dem Gemäuer her. 
Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 120 
Hier oben wir, 
Er gab nich einem Adersınann, 
Und ftarb in unfern Armen. ! 
Haft du geichlafen, Tiebes Herz? 
Wie er munter ift und fpielen will! 125 
Du Schelm! 


Wanderer. 
Natur! du ewig feimende, 
Schafft jeden zum Genuß des Lebens, 
Haft deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbtheil ausgeftattet, einer Hütte, 130 
Hoch baut die Schwalb’ an dad Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierrath 
Gie verflebt. | 
Die Raup' umjpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 135 
Und du flidft zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 
Für deine Bedürfniſſ' 
Eine Hütte, o Menſch, 
Genießeſt über Gräbern! — 140 
Leb' wohl, du glücklich Weib! 
Frau. 
Du willft nicht bleiben? 
Wanderer. 
Gott erhalt’ euch, 
Segn’ euern Knaben! 
Frau. 
Glück auf den Weg! 145 
Wanderer. \ 
Wohin führt mich der Pfad 
Dort über'n Berg? 
Frau. 
Nah Cuma. !! ‘ 





10 Wie es in den einfachften Naturzuftänden kindlicher Völker zu ge= 
ſchehen pflegt: der Züngling erhält feine Braut von beren Vater, der Vater 
bleibt beim Finde, wird von den jungen Leuten jelbftverftändlich kindlich 
gepflegt und ftirbt in deren Armen, — Eigentlich Cumae, griech. Kyme, 
die ältefte griehifche Kolonie in Sübitalien, wenig nördlich vom Yufen 
von Neapel, einft die blühendſte der griechiſchen Kolonien Italiens, grünbete 


⁊ 


ſpäter die Städte Neapel und Meſſina. 
Gsts inger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, I. 94 
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Wanderer. 
Wie weit iſt's hin? 
Frau. 
Drei Meilen gut. 150 


Wanderer. 
Leb’ wohl! 
D, leite meinen Gang, Natur! 
Den Fremdlings⸗Reiſetritt, 
Den liber Gräber 
Heiliger Vergangenheit 155 
Ich mandle. 
Leit’ ihn zum Schutzort, 
Vor'm Nord gededt, 
Und wo dem Mittagsftrabl Ä 
Ein Pappelwäldchen mehrt. 160 
Und kehr' ih dann 
Am Abend heim 
Zur Hütte, 
Bergoldet vom letzten Sonnenftrabl, 
Laß mich empfangen fol ein Weib, 165 
Den Knaben auf dem Arm! 


Den „Wanderer” erwähnt Karoline Flachsland in einem Briefe 
an Herder ſchon im Jahre 1771: „Göthe ftedt voll Lieder. Eins 
von einer Hütte, die in den Ruinen alter Tempel gebaut, ift vor- 
trefflich“ Somit wäre das Gedicht in Frankfurt bald nach Göthe's 
Rückkehr aus Straßburg, wenn nicht in Straßburg felbft, entftanden. 
Göthe fcheint aber das Gedicht im Jahre 1772 nochmals tüberarbeite 
zu haben; denn er jchreibt an Käftner: „Etwas verbrüßt mich. Im 
Wetzlar hatte ich ein Gedicht gemacht, das von Rechts wegen Niemand 
beſſer verftehen ſollte als Ihr..... Es iſt überſchrieben „Der Wan⸗ 
derer” und fangt an „Gott ſegne dich, junge Frau. Ihr würdet's 
auch ohne das gleich gefannt haben.“ Und in einem andern Briefe: 
„Den Wanderer binde ich Lotten an's Herz. Er ift in meinem Garten 
an einem der beften Tage gemacht, Lotten ganz im Herzen und m 
einer ruhigen Genüglichkeit all Eure künftige Glüdfeligfeit vor meiner 
Seele, Du wirft, wenn Du's recht anflehft, mehr Individualität im 
dem Dinge finden, als es fcheinen follte, Du wirft unter der Allegorie 
Lotten und mich, und was ich fo Hunderttaufendmal bei ihr gefühlt, 
erfennen. . Aber verrath’3 einem Menſchen.“ Das Gedicht erſchien 
zuerft im Göttinger Mufenalmanad) von 1774. 

Es überraſcht jeden, der Göthe's Dichtungen im Zuſammenhange 
nit feiner Lebens- und Kunſtentwicklung liest, in einer Entwiclungse 
periode, die man fonft vorwiegend Sturm und Drang zu nemmen 
pflegt, auf das formvollendete, mit der plaftifchen Ruhe einer antiken 
Dichtung einherichreitende Gedicht „der Wanderer“ zu flogen. Aber 
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das ift es eben, mas Göthe vor allem auszeichnet: fobald er einmal 
das Prinzip feines Lebens gefunden hatte, ıft fein Wirken auf’3 Po⸗ 
fitive, auf Darftelung ſchöner, reiner, vollendeter, malellofer Menfch- 
Tichfeit gerichtet. „Wenn mir im Grund der Seele nicht fo vieles 
ahndete, manchmal nur aufjchwebte,“ fchreibt er an Herder von Wetzlar 
aus, „daß ich Hoffen könnte, wenn Schönheit und Größe ſich mebr 
in bein Gefühl mwebt, wirft du Gutes und Schönes thun, reden und 
ichreiben, ohne daß du's weißt, warum.” (Herderd Nachlaß I, 43.) 
Mit diefer Richtung feiner Seele hängt freilich fein Drängen nad 
„Natur“, feine Beratung der Unnatur, die er mit den beten feiner 
Zeitgenoffen theilt, eng zujammen; aber Göthe bleibt nirgends bei der 
Negation ftehen; ihm wird Alles, was ihn ankommt, fofort zu einem 
bleibenden Yaltor feines Weſens; die bloße Idee bleibt zurück, bleibt 
liegen, und er tritt- al8 ein VBollendeterer aus ihrer Berührung ber: 
aus. So mit feinem Studium der Kunſt und Dichtung der Alten; 
er nimmt fie von Anfang an fo auf, daß ihr Geiſt in den jeinigen 
einzieht, troßdem eine andere Richtung, deren Schlagwörter Natur 
und Genie find, von einem ruhigen, liebevollen Studium der Alten 
vorläufig noch abzieht. „Nicht in Rom, in Magna Gräcia, — Dir 
im Herzen ift die Wonne da,“ heißt's noch im dem „Sendichreiben“ 
an Lavater im Jahre 1774. Aber während Andere fi der dee 
unterordnen, ordnet Göthe die Idee fich jelber unter und erwächst an 
ihr zum vollendeten Manne. 

Deßhalb konnte fo früh unfer Gedicht entftehen, zwiſchen der Zeit, 
da Götz von Berlichingen und Werthers Leiden entitanden. Doch ift 
ja auch diefer Dichtung Grundftimmung der Kampf zwiſchen Kunft 
und Natur. Ein Wanderer, der Denkmäler alter Kunſt aufſucht — 
Göthe felber hieß dazumal in befreundeten Kreifen feiner Beſuche 
wegen, die er bald dahın bald dorthin machte, beſonders nad) Darm⸗ 
ftadt, aber auch nach Gießen, Coblenz und anderwärts, „der Wans 
derer“ — ein folcher Wanderer fommt auf dem Wege nah Cuma 

zu einem jchattigen Plätschen, er findet da eine offenbar in der Nähe 
wohnende junge Frau, den fängenden Knaben an ihrer Bruft, an der 
Felswand unter eines Ulmbaums Schatten ruhend, und bittet fie, 
neben ihr ausruhen zu dürfen. Die Frau geftattet es als etwas 
felbftverftändliches und fragt nach feinem Gewerbe, ob er ein Tabulet⸗ 
krämer, ein Haufirer ji? Der Wanderer verneint’ und bittet da⸗ 
gegen die ihn anmuthende Frau, fie möge ihm den Brunnen zeigen. 
Die Frau fteht fofort auf und heißt ihn vorangehen; oben, wenn man 
Durch’3 Gebüſche den Felfenpfad aufwärts gebt, fteht ihre Hütte und 
Daneben der Brunnen. Der Wanderer, aufwärts fteigend, bemerkt er⸗ 
ftaunt im Gefträucd einzelne Trümmer eines antiten Bauwerkes, ein 
Arditrav, woran er erkennt, daß einft ein Tempel in der Nähe ges 
ftanden; eine unleferlich gemorbene Infchrift. Sein Erftaunen wächst, 
Da die Frau mittheilt, daß noch viele folche Steine — ihr find e8 
michts als Steine — oben um ihre Hütte find. Und wie er nun der 
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Trümmer des Tempels anſichtig geworden, zwei Säulen ſtehen noch 
neben einander an ihrem alten Platze, eine dritte etwas entfernt da⸗ 
von, die übrigen liegen in Trümmern zerſtreut umher, und alle find 
mit Moos bekleidet, umranft oder verdedt vom Brombeergefträud) und 
hohem Grafe: da ruft er aus: Ihr Mufen und Grazien! Und er 
zümt der Natur, daß fie, Die doch als ihr Meiſterſtück den Menſchen 
hervorbrachte, des Menſchen Meifterftüd alfo mit Unkraut und Diſteln 
verunftalten mochte. Die Frau bat fi während der legten Worte 
des Wanderers, deren Sinn fie nicht verfteht, mit ihrem Knaben bes 
ichäftigt. DIebt, in einem Momente, mo der Wanderer ausgeſprochen 
zu haben fcheint, wendet fie fich wieder mit der Frage an in ob er 
lieber, denn es fer kühl, in der Hütte ruhen oder im Freien bleiben 
wolle? Bis fie mit dem Waller aus dem Schöpfbrunnen wieder 
zurüdtehren wird, dübergiebt fie ihm den Knaben. Auch bier ift 
Natur, iſt volle, jchöne, reine Natur. Ihn fegnet der Wanderer mit 
dem Segen, den er als den vechten kennt: daß der Geift heiliger Ber- 
gangenheit auf ihm ruhe! der Geift reiner Menjchlichkeit, der den, der 
ihn befigt, in Götterfelbfigefühl jedes Tages genießen läßt. Es ift 
Göthe's Geift, der felber am Beift der Vergangenheit groß gemorben, 
mit Götterfelbftgefühl jede Tages genoß, der, als voller Keim, alß 
des glänzenden Frühlings herrlicher Schmud aufblühte und vor feinen 
Geſellen leuchtete; dem endlich, als die Blütenhülle weg welfte, aus 
feinem Bufen die volle Frucht flieg und der Sonne entgegen reifte! — 
Die Frau kehrt zurüd und bietet dem Wanderer einen Trunk frifchen 
Waflers: Geſegne's Gott! Ein Stüd Brod lehnt er dankend ab, 
freut ſich aber jegt der ringS umber blühenden und grünenden Natur. 
Und da die Frau ihres Mannes erwähnt, der bald vom Felde nad) 
Haufe fein wird, und ihn dringend auffordert, da zu bleiben und das 
Abendbrod mit ihnen zu theilen, da wächst feine Theilnahme, und die 
Frau erzählt in natürlicher Anmuth die Gefchichte ihres Lebens. Es 
ift ihr eigen vom Vater ererbtes Hüttchen, das fle bewohnt. Seht, 
da der Knabe erwacht ift und munter ſpielen will, jest hat die Stim⸗ 
mung ded Wanderer umgejchlagen; derfelbe, der, bei der Anficht der 
Trümmer, der Natur faft fluchte, daß fie die Kunft jo unwürdig be 
handle, er nennt fie jeßt die ewig keimende, die jedem fein Bedürfniß 
mütterlich ftillt, die jedem feine Hütte baut, und wär es auch, daß 
einen. Zierrath fie verkleben müßte. „Du glüdlich Weib,“ ruft der 
Wanderer der Frau beim Abfchied zu. „Gott erhalt Euch, jegn’ Euren 
Knaben!” Er geht. Sein Wunſch ift aber der, daß fein Genius ihn, 
den über Gräbern heiliger Vergangenheit Wandelnden, ihn leiten, ihn 
zum Ziele, zur Vollendung kommen laffen, ihm aber auch, wenn deß 
Tages Hige ihn drüdt, ein fchattiges Plätschen zeigen und ihm endlich 
vergönnen möge, wenn er am Abend heimkehrt, daß ihn folch ein Weib 
empfange, den Knaben auf dem Arm! 

Der Schluß des Gedichtes vornehmlich mar es ohne Zweifel, dem 
Göthe im Auge Hatte, als er Käftnern ſchrieb: „Du wirft ımter ber 
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Allegorie Lotten und mich und was ich ſo hunderttauſendmal bei ihr 
gefühlt erkennen.“ War der Dichter eifrig, ja mit ſeiner ganzen 
Seele bemüht, ſich an der Anſchauung des Beſten, was die Menſchheit 
hervorgebracht, zu bilden und zu geſtalten, ſo ſah er in Charlotte Buff 
eine ſo in ſich vollendete Natur, um ſie herum eine in ihrer Be⸗ 
ſchränktheit ſo glückliche Häuslichkeit — während ihm, dem Dichter, 
ſein Ringen und Streben eben dadurch, daß die Ziele ſtets in weitere 
Ferne rückten, eben nicht glücklich machte — daß er in jenem glück⸗ 
lichen Augenblicke, an einem der beſten Tage, Lotten ganz im Herzen 
und in einer ruhigen Genüglichkeit all Eure künftige Glückſeligkeit vor 
meiner Seele“ dieſes rührende Bild des „Wanderers“ geſtaltete. 

Felix Mendelsſohn ſchrieb im Jahre 1831 an Göthe's Freund 
Zelter in Berlin, es freue ihn, auf ſeiner Reiſe in Italien das Lokal 
des Gedichtes aufgefunden zu haben; zwiſchen Pozzuoli und Bajä liege 
das Haus jener Frau in „eines Tempels Trümmern“, und nach Cuma 
ſei es „drei Meilen gut“. Göthe antwortete ſeinem ihn davon in 
Kenntniß ſetzenden Freunde: „Das iſt der Vortheil des Dichters, daß 
er das voraus ahnet und werth hält, was der die Wirklichkeit ſuchende, 
wenn er es in Dieſem findet und erkennet, doppelt lieben und höchlich 
daran ſich erfreuen muß.“ 


7. Adler und Taube. 
(1773.) 


Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Nah Raub aus; 
Ihn traf des Jägers Pfeil und fchnitt 
Der rechten Schwinge Senntraft! ab. 
Er ſtürzt' hinab in einen Myrthenhain, 
Fraß fernen Schmerz drei Tage lang, 
Und zudt’ an Qual 
Drei lange, lange Nächte lang; 
Zulegt beilt ihn 
Allgegenmwärt’ger Balſam » 10 ° 
Ynbeitender Natur. ? ? 

1 Hiftorifch richtig wäre die Sene, woraus Sehne und Senne ge= 
worden. — ? Vergl. dazu die aus dem Jahre 1772 ftammenden Verſe aus 
„PBilgers Morgenlied“. An Lila: 

Allgegenwärtige Liebe! 
Durchglühſt mic, 
Beutft dem Wetter die Stirn, 
Gefahren die Brut; 
Haft mir gegofjen 
In's früh welfende Herz 

oppeltes Leben: ' 
Freude zu leben 
Und Muth! 
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Er ſchleicht aus dem Gebuſch hervor 
Und reckt die Flügel — ach! 

Die ht Tregefämiten — 
Hebt ſich mühſam kaum 

Am Boden we 

Unwürd'gem Ranbbedürfnis nach 
Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bach; 
Er blickt zur Eich' hinauf, 20 
Und eine Thräne füllt fein hohes Aug’. 


Da kommt muthwillig durch die Myrthenäſte 
Dahergeraufcht ein Taubenpaar, 
Läßt fich herab und wandelt nidend 
Ueber goldnen Sand am Bad), 
Und rudt einander an; 
Ihr röthlich Auge buhlt umher, 
Erblickt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt mengiergefellig ſich 
Zum nahen Buſch und blickt 30 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerft, liebelt er, 
Sei gutes Muthes, Freund! 
Haft du zur ruhigen Olüdjeligfeit 
Nicht alles hier ? 
Kannft du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 
Der vor des Tages Gut dich ſchützt? 
Kannft du der Abendfonne Schein. 
Auf weihen Moos am Bade nicht 
Die Bruft entgegen heben? 40 
Du wandelft durch der Blumen frifchen Then, 
Pflückſt aus dem Ueberfluß 
Des Waldgebüſches dir 
Gelegne Speife, letzeſt 
Den leichten Durſt am Silberquell. 
O Freund, das wahre Glück 
Iſt die Gertüigfamteit, 
Und die Genügfamteit 
Hat liberal genug. — 
D Weile! ſprach der Adler, und tiefernft 
Verſinkt ex tiefer in fi jelb ft, 
D Weisheit! du vedeft wie eine Taube! 





Erſchien zuerft im Jahrgang 1774 des Göttinger Deufensims 
naches, ftammt alfo fpäteftens aus dem Jahr 1773. Wenn wir and 
Die Gelegenheit nicht Tennen, welche diefe fehmerzliche Allegorie ver⸗ 


Göthe. 535 


Dieß hat, ſo iſt doch ſicher, daß ein tiefes Leid, eine geſtörte Heiter⸗ 
keit der Seele und ein wohlfeiler, für ihn durchaus unannehmbarer 
Troſt aus dem Munde von Leuten, die ihn nicht begriffen und ihn 
wohlfeil genug zur Genügſamkeit mahnten, daß ſolche oder ähnliche 
Zuſtände dieſe Fabel hervorriefen, die eben deßhalb keine Fabel, ſon⸗ 
dern wahre Geſchichte iſt, die ſich bloß in das Gewand einer Fabel 
kleidet. Keiner kannte wie Göthe die Macht des „allgegenwärtgen 
Balſams allheilender Natur“. — Mit dem Adler verglich ſich ſonſt 
das jüngere Dichtergeſchlecht gern; vergl. Stollbergs Ode an den 
Genius, Seite 222; ſo hat man von Herder eine Fabel: Adler und 
Wurm, — aus derſelben Zeit, und in einem Spottgedicht an Göthe 
verglich ſich Herder mit einem Falken, Göthen mit dem Specht. 





8. Mahomet’3 Gefang. 
(1773.) 


Seht den Feljenquell, 
Freudehell 
Wie ein Sternenblick; 
Ueber Wolken 
Nährten feine Jugend 5 
Gute Geiſter 
Zwiſchen Klippen im Gebuüſch. 
Junglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelſen nieder, 10 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 
Durch die Gipfelgänge 
Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 15 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. - 


Drunten werden in dem Thal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 20 
Lebt von ſeinem Hauch. 
Doch ihn hält kein Schattenthal, 
Keine Blumen, 
Die ihm ſeine Knie umſchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln; 25 
Nach der Ebne dringt ſein Lauf, 
Schlangenwandelnd. 
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Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 30 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüffe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder! nimm die Brüder mit, 35 
Mit zu deinem alten Vater, 
Zu dem ew'gen Ocean, 
Der mit ausgefpannten Armen 
Unfer wartet, 
Die ſich, ach! vergebens öffnen, 40 
Seine Sehnenden zu fallen; 
Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unjerm Blut; ein Hügel 
Hemmet und zum Teiche! Bruder, 45 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinen Vater mit! — 


Kommt ihr alle! — 
Und nun jchwillt er 50 
Herrlicher; ein ganz Gejchlechte 
Trägt den Fürften hoch empor, 
Und im vollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter feinem Fuß. 55 


Unaufhaltſam rauſcht er weiter, 
Laßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, Hinter fi). 


Cedernhäuſer trägt der Atlas 60 
Auf den Rieſenſchultern; jaufend 
Wehen tiber feinem Haupte 
Zaufend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit, 
Und fo trägt er feine Brüder, 65 
Seine Schäße, feine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Treudebraufend an das Herz. 


Schon die engliichen Aufklärer beichäftigten ſich mit der Be 
in welchem Sinne Mohamed als Neligionzftifter anzujehen fei; je 
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bald einmal die chriftliche Lehre als nicht grundfäglich für alle Men⸗ 
ſchen bindend und nothwendig anerfannt wurde, konnte es nicht feh⸗ 
len, daß man den Stifter der hriftlichen Religion mit den Stiftern 
anderer Religionen zufammenftellte. In dieſem Sinne beichäftigte ſich 
auch Göthe mit Mohamed; hatte er doch ſchon in feiner Straßburger 
Doktordifiertation dargelegt, daß alle öffentlichen Religionen durch 
Heerführer, Könige und mächtige Männer eingeführt werden, und daß 
diefer Sag auch dem Chriftenthum gelte. 

Wenn Göthe jedoch beabfichtigte, Dahomed zum Helden eines aus⸗ 
geführten Dramas zu machen, wozu er den Elan im Großen ſchon 
entworfen batte, fo geſchah dieſes nicht bloß deßhalb, weil die Frage 
um dad Maß der Aechtheit und Unächtheit der von Religionsſtiftern 
ausgegangenen Religionen ihn anzog; vielmehr fühlte er in ſich das 
unabmweisbare Bedürfniß, einmal mit fich über fein Verhältniß zu der 
Religionsform, in der er geboren und auferzogen war, ind Reine zu 
fommen. Auch das ift nicht der geringfte Charafterzug Göthe's, daß 
fein religiöjes Leben ähnlichen Entwicklungsformen und Entwidlungs- 
ftufen unterworfen ift, mie das Leben der Bölfer, ja der Menjchheit. 
Göthe war ein frommes Kind und ift ein frommer Mann geworden 
und geblieben; ihm lag aber das Weſen der Frömmigkeit in ber 
That, nicht im Wort. Göthe ift, und wie bätte es anders fein 
können, auch ein Aufklärer geweſen, aber er vertiefte die negative, 
bloß den Berftand berührende Aufflärungsarbeit zu einer Religion, 
welche, einer Berfühnung bedürftig wie die geoffenbarte Chriftuslehre, 
dieſe Verföhnung im eigenen Leben fuchte und fand. Jetzt aljo, in 
den Jahren 1773 und 1774, war es ihm zur Herzendangelegenheit 
geworden, feine Rechnung mit dem religiöjen Glauben feiner Zeit vor⸗ 
läufig abzufchliegen; er mar nicht allein in Dingen untergeorbneter 
Natur ein Freumd der Ordnung, auch in den höchjften Fragen, die 
ihn bewegten, fühlte er den Drang, wenn etwas zu Ende gelommen 
ſchien, endgiltig abzuſchließen, die Bilanz zu machen, um zu anderer 
Arbeit übergehen zu können. Es waren drei Themen, welde ihn 
in diefer Weife befchäftigten: Mohamed, der ewige Jude und Pro- 
metheus; Mohamed und Prometheus follten dramatiih, der ewige 
Jude epifch bearbeitet werden. Alle drei Dichtungen find Fragmente 
geblieben; doch haben fih aus Mohamed und Prometheus felbitän- 
Dige Stüde erhalten, die Göthe in feine Gedichte aufnahm. Unſere 
Dichtung, Mahomets Gefang, im Göttinger Mufenalmanad) von 1774, 
wo fie zuerft erſchien, „&efang an Mahomet“ betitelt, ift offenbar 
aus dem Grunde fertig geworden, weil bier der Dichter von dem 
Religionsftifter Mohamed weg auf einen Seitenweg abgelenkt hatte; 
e3 iſt ein Bild feiner Selbft daran geworden, ein Bild des freu- 
Digen, von guten Geiftern genährten Dichterjünglings; früh ſchon 
verbinden ſich ihm feine Freunde; doch vermögen ihn enge Verhält⸗ 
niſſe nicht zu halten; er dringt weiter, er wächst zum prächtigen, 

- Alles mit ſich reißenden Strome. Ä 
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9. Prometheus. 
(1774.) 


Bedede deinen Himmel, Zeug, 
Mit Wollendunft 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Difteln köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erde 
Doc laſſen ftehn, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deſſen Glut 
Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn', als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät, 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär’ 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein's, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Von Sklaverei? 
Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 
Dem Schlafenden da droben? 


Ich dich ehren? Wofür? 
Haſt du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 

Haſt du die Thränen geſtillet 
Je des Geängſteten? 
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Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 

Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal, 

Meine Herrn und deine? 45 


Wähnteſt du etwa, 
Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 
Weil nicht alle | 
Blütenträume reiften ? 50 


Hier fig’ ich, forme Menfchen 
Nach) meinem Bilde, 
Ein Gefchlecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, ’ 
Zu genießen und zu freuen fi 55 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 


Das Prometheus-Drama ift die dritte der Göthe'ſchen Dichtungen, 
wodurch der Dichter feiner religiöfen Kämpfe los zu merden tradhtete. 
Prometheus, d. i. der Vordenkende, war ein Titane, der das Feuer 
aus dem Olympus ſtahl und den Menſchen brachte; Zeus feilelte 
ihn zur Strafe an den Caucaſus und ließ ihm täglich durch einen 
Adler die jede Nacht friſch nachwachſende Leber zerfleifchen, bis Her⸗ 
kules den Adler erlegte und den Prometheus befreite. Schon den 
Griechen galt Prometheus „als Vertreter der menſchlichen Bildung, 
ſofern fie die Natur überwältigt und zum Widerſpruch gegen die 
Gottheit reizt; ein Vertreter jener prometheifchen Erfindfamkeit des 
menschlichen Geſchlechts, vermöge welcher dasfelbe in alle Winkel der 
Natur eindringt und alle Kräfte der Natur fich dienftbar macht, und 
jenes unermüdlichen Triebe und Durftes nach Wahrheit und allen 
Tiefen der Gottheit, welcher zulegt fo leicht zu Trog und Uebermuth 
führt” (Preller). Doc ift e8 bei den Griechen zumeift die Herab⸗ 
holung des Feuers, die dadurch den Menfchen gegebene Duelle höherer 
Kultur, und die Rache, die Zeus an ihm ausübt, welches ihren Dich⸗ 
tern und Künftlern vorjchwebte und welches bejonders Aejchylus in 
feinem gefeilelten Prometheus fo machtvoll geftaltete. 

Für Göthe ift Prometheus ein griechifcher Fauft geworden, der 
den Göttern zum Trotz das Geſetz feines Lebens fich jelber fchafft. 
Woher Göthe diefe Idee entnahm, ift ung unbekannt;! fle erfcheint 
fhon angedentet in der Rede, welche er kurz nach feiner Rückkehr aus 


1 Dffenbar haben Andere vor ihm ſchon den Prometheus al8 Symbol 
götferneraditenber Menſchen gebraudt; fo nennt ſchon Hamann in der 
ettre neologique et provincale (1762) ben Prometheus einen plagiaire 
de 1’Olympe. 
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Straßburg, im Jahr 1771, in Frankfurt bei einer von ihm veran⸗ 
ſtalteten Shakespearefeier vortrug; „die meiſten von dieſen Herren,“ 
heißt es da, „ſtoßen auch beſonders an ſeinen Charakteren an. Und 
ih rufe: Natur, Natur! nichts fo Natur als Shakespeare's Men- 
jhen! Er metteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm 
Zug vor Zug feine Menſchen nad, nur in kolofjaltfcher Größe; 
darin liegt's, daß wir unjere Brüder verfennen; und dann belebte er 
fie alle mit dem Hauch feines eigenen Geiftes, er felbft redet aus 
Allen und man erkennt ihre Verwandtſchaft.“ Der Ruf der jungen 
Geifter nach Befreiung von den Schranfen, melde Sitte und Recht, 
Erziehung und Religion, und alle Xebensverhältniffe bis dahin ge- 
bannt hielten, und der Drang, fich ihnen zu entziehen, das Geſetz 
feines Dafeins, feinen Gott in fich felber zu finden, der hergebradten 
Willführ zu trogen, er ift es ja gerade, was dieſe Geifter kennzeichnet. 
Nor hatte Herder al3 neunzehnjähriger Jüngling das Fragment ges 
ichtet:: 
9 Die Welt der menfhlihen Seele, 
Mich fing’ ih! Welt und Gott ein Al in mir! 
ch bin mir Gott und 


ied und Welt und Phöbus mir! 
Selbſt bin ih — 


Und Göthe fpricht in feiner Necenfion von Sulzers „ſchönen 
Künften, 1772”: „Ebenjo wenig befteht die Folgerung: „„die Natur 
wollte durch die von allen Seiten auf uns zuftrömenden Annehmlich⸗ 
Teiten unfre Gemüther überhaupt zu der Sanftmuth und Empfind: 
ſamkeit bilden.“ Ueberhaupt thut fie das mie, fie härtet viel⸗ 
mehr, Gott jei Dank, ihre ächten Kinder gegen die Schmerzen und 
Uebel ab, die fie ihnen unabläffig bereitet, jo daß wir den den glüd 
lichſten Menſchen nennen können, der ber ftärkfte wäre, dem Lehel 
zu entgeguen, ed von fich zu weiſen, und ihm zum Trug ben 
Hang feines Willens zu gehen.“ 

Die Ueberzeugung von der Selbſtändigkeit des vernunftfreien 
Menſchen kam in Göthe zum Durchbruch durd) dag Studium Spino⸗ 
308, da8 er auf einen Beſuche bei Jacobi im Sommer 1774 car 
gehend trieb.. Nach feiner Rückkehr fehrieb er das Prometheusdrama, 
von dem jedoch nur die beiden erften Akte vollendet und bekannt find. 
Erft als er fih von der Unmöglichkeit, da3 Drama zu einem befrie 
digenden Abſchluſſe zu bringen, überzeugte, fchrieb er den Monolog 
„Prometheus“, in melchen einzelne Stellen aus jenen beiden Akten 
wörtlih aufgenommen find. 

Nie bat ein Dichter ein trogigeres Gedicht gefchrieben, als Göthe 
Prometheus ift, und die glühende Wärme zeugt dafür, wie der jugend- 
liche Titane, im Gefühl feiner Urkraft, fih mächtig ſtemmte und auf 
bäumte „gegen den Deſpotismus einer angemaßten, gottbegnabeten 
Glaubensherrſchaft.“ Die Menfchen aber, die er formte nach feinem 
Bilde, „ein Geſchlecht, das mir gleich fei, zu leiden, zu weinen, zu 
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genießen und zu freuen ſich und dein nicht zu achten, wie ich!“ findeſt 
du in eben dieſer Prometheus-Dichtung, vor Allem aber im Fauſt, 
dem deutſchen Prometheus. 


10. Geiſtes Gruß. 
(18. Juli 1774.) 


Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
Dies Herz ſo feſt und mild, 
Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt; 


Mein halbes Leben ſtürmt ich fort, 
Verdehnt' die Hälft' in Ruh, 

Und du, du Menſchen-Schifflein dort, 

Fahr immer, immer zu. 


11. Diné zu Coblenz 


im Sommer 1774. 


Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer,! der war gar nicht faul, 
Setzt' fich auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer Hinter fich 

Und auf die Offenbarung ftrid), ? 

Die und Johannes der Prophet 

Mit Räthſeln wohl verfiegeln thät; 
Eröffnet’ die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriaksbüchſen? öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen — 
Die Cubusſtadt und das Perlenthor * 
Dem bocherftaunten Jünger vor. 

Ich war indeß nicht weit gereigt, 
Hatte ein Stüd Salmen aufgejpeist. 


1 Diakonus. — ? Gieng auf bie Offenbarung los. — ® Gegenmittel 

: gegen thierifhes Gift, auch ein vormals angemenbetes, fehr ulammen- 
eſetztes und befonders Opium entbaltendes Arzneimittel, welches worzügs 
ih in Venedig bereitet wurde, — Offenb. Joh. 21, 15—21. 
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Bater Bafedow, unter diefer Zeit, 
Padt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe Klar 
Bei Ehrift und feinen Jüngern war; 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jebt, 
Daß man den Kindern die Köpfe nebt. 
Drob ärgert fi) der andre jehr 

Und mollte gar nichts hören mehr 
Und fagt: e8 wüßte ein jedes Kind, 
Daß e8 in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ich bebaglich unterdeſſen 

Hätt einen Hahnen aufgefrefien. . 


Und, wie nad) Emaus, weiter ging's 
Mit Geift- und Feuerjchritten, 
Propheie rechts, Prophete links, 
Das MWeltkind in der Mitten. ° 





5 Die vier legten Verfe find auf ber nad bem Dind vorgenommenen 
Tußwanderung verfaßt. 


Im Sommer 1774 machte Göthe mit Lavater und Baſedow eime 
Neife an die Lahn und den Rhein. Auf diefer Reife entitand am 
18. Juli beim Anblid der Ruine Lahneck das Gedicht „Geiftes Gruß“ ; 
Göthe fchrieb es dem Maler Tips, den Lavater feiner Phofignomik 
halber als Zeichner mitgenommen hatte, in's Stammbuch. 

Tags darauf fpielt die Scene in Coblenz. Zur Beranfchaulidung 
derfelben dient, was Göthe im 14. Buch von Wahrheit und Dichtung 
mitgetheilt hat. Lavater, im Aeußern eher eitel, war von ſkiner 
Chriſtuslehre jo Leidenfhaftlich eingenommen, daß er alle, die nidt 
feines Sinnes fein mochten, befebren zu müſſen meinte, modurd er 
denn öfters der Gejellichaft läſtig wurde. Baſedow, nicht minder 
eifrig in der Verbreitung feiner Lehre, war ein ausgeſprochener 
. Rattonalift, der bejonder8 gegen das Dogma der Dreieinigkeit loszu⸗ 

ziehen liebte. „Einen entichtedeneren Contraft, jagt Göthe, konnte 
man nicht fehen, als diefe beiden Männer. Schon der Anblick Bafes 
dows deutete auf das Gegentheil. Wenn Lavaters Gefichtszüge fid 
. dem Belchauenden frei bergaben, fo waren die Baſedowiſchen zu: 

fammengepadt und wie nach innen gezogen. Lavaters Auge Mar und 
fromm, unter jehr breiten Augenliedern, Baſedows aber tief im Kopfe, 
Hein, ſchwarz, fcharf, unter ftruppigen Augenbraunen hervorblinkend, 
dahingegen Lavaters Stirnknochen von den fanfteften braunen Haar 
bogen .eingefaßt erſchien. Baſedows heftige rauhe Stimme, fein 
ſchnellen und fcharfen Aeußerungen, ein gewiſſes höhniſches Lachen 

ein ſchnelles Herumwerfen des Geſprächs, und was ihn fonft neh 
bezeichnen mochte, alles war den Eigenjchaften und dem Betrages 
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entgegengeſetzt, durch die uns Lavater verwöhnt hatte. Auch Baſedow 
ward in Frankfurt ſehr geſucht und feine großen Geiſtesgaben bewun— 
dert; allein er war nicht der Mann, weder bie ©enither zu er⸗ 
bauen, noch zu lenken. Ihm war einzig darum zu thum, jenes große 
Feld, das er fich bezeichnet hatte, befier anzubauen, damit die Menſch⸗ 
heit kümftig bequemer und naturgemäßer darin ihre Wohnung neb- 
men ſollte; und auf diefen Zwed eilt er nur allzu gerabe ios.“ Wir 
fügen bei, daß Baſedow außerdem ein Mann war, ber ſehr wenig 
auf fein Aeußeres gab und häßlich duftenden Tabaf tauchte. 


12. Künftlers Abendlied. 
(1775.) 


Ad, daß die innre Schöpfungskraft 
Durch meinen Sinn erfchölle! 
Daß eine Bildung voller Saft « 
Aus meinen Fingern quölle! 


Ich zittre nur, ich ftottre nur, 
Und kann e8 doch nicht laſſen; 
Ich fühl, ich kenne dich, Natur, 
Und fo muß ich dich faſſen. 


Bedenk' ich dann, wie manches Yahr 
Sich ſchon mein Sinn erfchließet, 
Wie er, mo dürre Haide war, 
Nun Freudenquell genießet;- 


Wie fehn’ ich mich, Natur, nach dir, 
Di treu und lieb zu fühlen! 
Ein luſt'ger Springbrunn, wirft du mir 
Aus taufend Röhren fpielen. 


Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern 
Und dieſes enge Dafein mir 
Zur Ewigkeit erweitern. 


Im fünfzehnten Buch von „Wahrheit und Dichtung ſchreibt 
Gothe: „Zu jener Zeit gieng bei mir das Dichten und Bilden un- 
aufhaltſam miteinander. ch zeichnete die Porträte meiner Freunde 
im Profil auf grau Papier mit weißer und ſchwarzer Kreide. Wenn 
ich diftierte oder mir vorlefen ließ, entwarf ich die Stellungen der 
Shhreibenden und Lefenden, mit ihrer Umgebung; die Aehnlichkeit 
war nicht zu verfennen und die Blätter wurden gut aufgenommen. 
Diefen Vortheil haben Dilettanten immer, weil fie ihre Arbeit um: 
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ſonſt geben. Das Unzulängliche dieſes Abbildens jedoch fühlend, griff 
ih wieder zu Sprache uud Rhythmus, die mir beſſer zu Gebote An ⸗ 
den. Wie munter, froh und raſch ich dabei zu Werke gieng, davon 
zeugen manche Gedichte, welche die Kunſtnatur und die Natur: 
kunſt enthuſiaſtiſch verkündend, im Augenblide des Entftehens ſowohl 
mir als meinen Freunden immer neuen Muth beförderten.“ 

Unter der Rubrif „Kunft“ ftehen eine Anzahl ſolcher Künftler- 
lieder aus dieſer Zeit; fie find zum Theil in Briefform abgefaßt, meift 
an Merd und an Lavater gerichtet, deſſen erften Band der phufiog- 
nomifchen Fragmente unfer Gedicht abſchloß, datiert vom 19. April 
1775. Manches ift recht muthwillig finnlich in Knittelverfen abge 
faßt, Anderes mehr ernfter Natur. Zwei folder Stücke theilen wir 
an diefer Stelle noh mit; „Der Monolog des Liebhabers“ hieß 
früher: „An Kenner und Liebhaber“, und „Guter Rath“ hatte die 
Ueherſhrift: „Guter Rath auf ein Reißbrett, auch wohl Schreibtiſch“ 
u). w. 


Monolog des Liebhabers. 
Mas nutzt die glübende Natur 
Bor deinen Augen dir, 
Was nubt dir Das Gebildete 
Der Kunft rings um dich ber, 
Wenn liebevolle Schöpfungstraft 
Nicht deine Seele füllt 
Und in den Fingerfpigen bir 
Nicht wieder bildend wird? 


Guter Rath. 


Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Weder fih noch andre leiden mag, 
Wil nichts dir nach dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunſt wohl anders fein? 
Drum bege dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft find nimmer weit: 

aft in der böfen Stund’ gerubt, 

ft dir die gute doppelt gut. ' 

Wie gewaltig damals Göthe das natürliche Feuer, das im Künftler 
leben und wirken fol, über alle Theorie ftellte, erhellt unter andern 
aus folgender Stelle au feiner Necenfion von Sulzer „ſchönen 
Künften”: Wenn irgend eine fpefulative Bemühung den Künften 
nügen fol, jo muß fie den Künftler grade angehn, feinem natiteficen 
Feuer Luft machen, daß es um ſich greife und fich thätig ermeilt. 
Denn um den Künftler allein ift e8 zu thun, daß der feine Selig 
feit des Lebens fühlt ala in feiner Kunft, daß, in fein Inſtrument 
verfunfen, er mit allen feinen Empfindungen und Kräften da Ich. 
Am gaffenden Publitum, ob das, wenn's ausgegafft hat, ſich Reden 
ſchaft geben kann, warum es gaffte, oder nicht, maß liegt an dem? ..; 
Gott erhalte unfre Sinnen, und bemahre uns vor der Theorie der 


ya 


ü 


Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger einen rechten Meiſter! Weil 
denn die num nicht überall und nicht immer zu haben find, und es 
doch auch geichrieben fein foll, fo gebe uns filer und Liebhaber 
ein eo Eavroo! feiner Bemühungen, der Schwierigkeiten, die ihn 
am meiften aufgehalten, der Kräfte, mit denen er überwunden, des 
Zufalld, der ihm geholfen, des Geiſts, der in gewiſſen Augenbliden 
über ihn gefommen, und ihn auf fein Leben erleuchtet, bis er zulegt 
immer zumehmend fih zum mächtigen Beſitz ainanigelänungen und 
als König und Ueberwinder die benachbarten Künfte, ja die ganze 
Natur zum Tribute genöthigt.” 


Göthe. 545 


13. Neue Liebe neues Leben. 
(1775.) 


Herz, mein Herz, was foll das geben? 
Was bedränget dich fo jehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg ift alles, mas du Tiebteft, 

Weg, warum du dich betrübteft, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh — 

Ad, wie kamſt du nur dazu! 


Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Diefe liebliche Geftalt, 
Diefer Blick voll Treu’ und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 
Wil ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblid, 
Ad mein Weg zu ihr zurück. 
Und an diefem Zauberfädchen, 
Das fich nicht zerreißen läßt, 
Hält das Liebe, Tofe Mädchen 
Mich fo wider Willen feft; 
Muß in ihrem Zauberkreife 
Leben nun auf ihre Weile. 
Die Berändrung, ad, wie groß! 
Liebe! Liebe! lag mich los! 


Im Herbft 1774 hatte Göthe die „Leiden des jungen Werther“ 
in die Welt gehen lafjen und ſich dadurd eine große Herzensirrung 





1 D. h. aus feiner eigenen Erfahrung geichöpftes. 
Göginger, Deutfhe Dichter, 5. Aufl. I 85 
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muthig vom Halfe geſchafft. Kurze Zeit Darauf trat eine neue Leiden⸗ 
ſchaft des Hetzens an ihn Hesun, die Liebe zu Eliſabeth Schöne⸗ 
mann, im Familienkteiſe Lili genannt. Sie mar die einzige Zadier 
des ſchon längere Zeit geftorbenen Vanquier Schünemann und ſtand 
in einem Alter von 17 Jahren. Es war ein reiches, vornehmet 
Has, im das Gothe eintrat und das mit dent elterlichen Haufe nicht 
recht ſtimmte; der Vater war mißmuthig; der Dichter, damals ge 
rade zum beuunderten Liebliuge der Nation herangewachſen und m 
feiner Seele mächtig zum etfehnten Ziele ſtrrebend, fand it dem neuen 
Berhältnig, das von Anfang an als eim bleibende, bindendes ge 
dacht murde, auch feine volle Befriedigung; daher das in unſerm 
Liede fo unnahahmlih wahr ausgedrückte Schwanfen und Beben, 
Damals fchrieb er an die Gräfin Augufte von Stolberg: „Gebe 
Ihnen der gute Vater im Himmel wiele muthige, frohe Stunden, wie 
ich deren oft hab’, und dann laß die Dämmerung kommen, thränen- 
voll und felig — Amen.“ 

Die Lieder an Lili zeigen gegenüber den Sefenheimer Liedern 
ftofflich gine Reinheit von perſönlichen, dem Zufall gehörenden, bloß 
gelegenheitlihen Zuthaten, und formell eine harmoniſche Vollendung, 
eine Melodie der Laute, einen rhythmiſchen Wohlklang nach Vers und 
Strophe, eine hohe Kunſtvollendung, die doch ausfieht, als ob fie ganz 

ufällig, nur bloß gefunden wire, welches Alles dieſe Lieder zu den 
*8 Blüthen der deutſchen Lyrik ſtempelt. Und zwar machen ſich 
in dieſen Liedern überhaupt zwei Strömungen geltend, das altdeutſche 
rhythmiſche, bloß auf Hebungen in dem Gegeninge zweier Halbzeilen 
berubende Princip, und die moderne Metrik der Kenatfiance. Ganz 


aus dem nationalen Rhythmus heraus, mar mit Endreimen, ift das 
Mailied gebaut: 


Wie herrlich leuchte uns die Natur! 


Wie glänzt die Sonne! wie Yacht die Mur! 

Dagegen war „Willflomm und Abſchied“ in eimer breiten, zwei 
theiligen Stropfe nach) dem Reimſchema a b ab c dc d gedichtet, jo 
daß jeweils die ungeraden Zeilen weiblichen und die geraden Zeilen 
männlichen Schluß haben. Dergleichen Strophen fehlt e8 an einer ge 
ſchloſſenen Gliederung. . Eine ſolche tritt in unferm Liede zu Tage, 
um fo fhöner, als der Fortgang der Empfindung fi mit der Dres 
theiligfeit der Strophe, wenigftens in Strophe 1 und 2, vollkommen 
det. Die beiden Stellen des Aufgefangs ftehen einander parallel 
gegenüber nach Inhalt und Form, umd beiden zugleich antwortet der 
vierzeilige Abgeſang. Schematifch wird ſich das ofgendermaßen vers 
deutlichen laſſen: 
—F mein Herz, mas fol das geben? Welch ein fremdes, neues Leben! 

a8 bedränget dich jo ſehr? J0 erkenne dich nicht mehr. 
Weg iſt Alles, was du liebteſt, 
Weg, warum du dich betrübteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazu! 





n 


| 
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Dagegen tritt freilich in der dritten Strophe die erfte Hälfte des 
Abgefangs inhaltlich noch zu den Stellen, um in der zweiten Hälfte 
des Abgeſangs erft in dem Ausrufe: Die „VBerändrung, ach, wie 
groß! Liebe, Liebe! lag mich Los!" — in die Stimmung der 


‚erften Strophe, nur gefteigert zurückzukehren; denn von der durch 


feine Liebe hervorgerufenen allgemeinen bangen Stimmung ausgehend, 
wendete ſich der Dichter in der zweiten Strophe zur Duelle diefer 
Stimmung, feinem Mädchen, indrpidwalifierte an ihr feine allgemeihe 
Stimmung zu einer bejondern und Tieß, durch die Erſcheinung feines 
Mädchens in feiner Unruhe noch beftärkt, die ſubjektive Empfindung 
ſich wieder objektivieren, um mit dem Aufſchrei: Wiebe, Liebe, laß mic 
108, zu fchließen. 

Zugleich innerhalb den Grenzen biefer Dreitheiligkeit kommt bier 
wie in vielen Göthifchen Liedern das Prititip des altdeutichen Verſes 
zum Vorſchein, der Gegenſatz zweier auf je zwei Hebungen rubenden, 
einander gegenüber geftellter Halbverje; nur teitt dieſes Princip mehr 
unter dem Princip der Renaiſſanuce⸗Metrik verborgen zu Zage und 
wird beſonders in den Berfen mit männlichen Schluß öfter geftört. 


Her, mein Herz was fou das geben ? 
Was bedränget dich fo ſehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 


Dazu kommen Alliterationen: das liebe loſe Mädchen; und ganz. 
beſonders der letzte Vers, der ein vollkommener epiſcher Vers im alt- 
deutſchen Sinne ift: | 

Liebe! Liebe! laß mich los! 

Wir fügen hier noch ein Göthiſches Lied bei, das zwar erſt 1789 
gedruckt wurde, aber ſehr wahrſcheinlich aus dieſen Jahren ſtammt 
und z. B. von Abeken unter die Lililieder geſetzt wird: | 


Raſtloſe Liebe, 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, W u 
Im Dampf ber Kläfe, J 
— Neberbüfte, Ä Ä 
mer zu! Immer zu | 
Ohne Raſt und Ruh! \ 


Weber durch Leiden 
Moͤcht ich mich Ichlagen, 
als jo viel Freuden 
Des Lebens ertragen; 


Ale das Reigen 
Don Herzen zu Herzen, 
Ach, wie fo eigen 


Scaffet das Schmerzen! 
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Wie fol ich fliehen? 
Mälderwärts ziehen ? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Slüd ohne Ruh, 
Liebe, bift du! 


14. Anf dem See. 
(1775.) 


Und friiche Nahrung, neues Blut 
Sang’ ih aus freier Welt; 
Wie ift Natur fo hold und gut, 
Die mich am Buſen bält! 
Die Welle mwieget unjern Kahn 
Im Rudertaft binauf, 
Und Berge, wolfig himmelan, 
Begegnen unferm Lauf. 


Aug’, mein zug‘ was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 

Weg, du Traum! fo Gold du bift; 

Hier auch Lieb’ und Leben ift. 


Auf der Welle blinken 
Taufend fchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinfen ' 
Rings die fhürmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 
Die befchattete Bucht, 

Und im See beipiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


Die Liebe zu Lili ängftigte den Dichter, und er war nicht unfroß, 
al3 im Sommer dieſes Jahres die Gebrüder Stolberg bei ihm ein 
trafen und ihn zu einer Reife in die Schweiz, beſonders zu Lavater 
einluden. Friedrich Leopold v. Stolberg hatte die Reife zum heit eben, 
falls unternommen, um eines Liebesverhältniſſes [08 zu werden. Göthe 

‚ willigte ein, mitzufommen; es werde fi) dann, meinte er, heran 
ftellen, ob er Lili entbehren könne. Auf dem Zürcherſee Dichtete er 
am 15. Juli 1775 unfer Lied, Die Natur, die ihn fo hold umd gut - 
am Buſen hält, läßt ihn wieder feiner felbft froh werden; er ſcheint 

das ihn beengende Band vergeffen, abgeftreift zu haben. Da kommt 
* dennoch der goldene Traum wieder, zugleich durch ernſten fallenden 
Rhythmus angedeutet, der doch ſofort ſich wieder ermannt und in 

der Fülle der Natur:der reifenden Frucht entgegenſieht. 
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15. An die Entfernte, 
(1775?) 

So hab’ ich wirklich dich verloren? 
Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 

Noch klingt in den gewohnten Obren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 

So wie des Wandrerd Blick am Morgen 
Bergebens in die Tüfte dringt, 
Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche ſingt: 

So dringet ängſtlich hin und wieder 
Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick; 
Dich rufen alle meine Lieder; 
D komm Geliebte, mir zurück! 


— — — 


16. Jägers Abendlied. 
(1775.) 


Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr, 

Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 

Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 
Und ach, mein ſchnell verrauſchend Bild 
Stellt ſich dir's nicht einmal? 

Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Bol Unmuth und Verdruß, 

Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 

Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn; 

Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


Genau kennt man die Entſtehungszeit der beiden Lieder „An die 
Entfernte“ und „Jägers Abendlied“ nicht; das Lied „An die Ent- 
fernte“ erſchien erft 1789 und wurde bald auf Friederike, bald auf 
Lili gedeutet; „Jägers Abendlied“ wurde zuerft im Januarheft von 
Wielands Teutſchem Merkur 1976 abgedrudt und Könnte ſich auch 
auf Frau von Stein beziehen. Sicher ie daß die nach der Schweizers 
reife erfolgte Röfung des Verhältniſſes zu Lili dem Dichter viel Müh 
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und Sorge machte und daß es ihm ſchwer wurde, auch dieſes Band 
der Liebe zerriffen jehen zu müſſen; ficher auch, daß dieſer Zuftand 
eine Unzak tiefgefühlter Lieder in's Leben rief. Das erfte der bei⸗ 
den Lieder hat einen Gang wie das nben beiprochene: „Neue Lich, 
neueß Leben.” Aus der in der erftien Strophe niebergelegten allge 
meinen Stimmung des unglüdlichen Dichters fehrt die Empfindung 
durch Imdividualifierung auf einen Moment wieder in verftärktem 
Grad zur erften Stimmung zurüd. 


17. Herbſtgefühl. 
(4775.) 


Fetter grüne, dur Laub, 
Am NRebengeländer 
Hier mein Fenfter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glünzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Sceideblid, euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
—— Fülle; 

uch fühlet des Mondes 
Treundlicher Zauberhaud,, 
Und euch hethauen, ach! 
Zi diefen Augen 

er ewig belebenden Liebe 
Bolichwellende Thränen. 


Auch ein Lililied, aus dem Herbfi 1775, als er feiner Geliebten 
entjagt hatte, offenbar in jeinem Zimmer gedichtet, vor deſſen Fenſter 
im Reblaub die Trauben reiften. Es iff dreitheilig gegliedert, mit 
wei in Form und Ausdrud parallelen Stellen und einem Abgeſang, 
er fih im höchſten Ausdrucke feines Liebesſchmerzes gipfelt. 


18. Wanderers Nathtlied. 
(6776.) 

Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt efend ift, B* 
Doppelt mit Erquidung fülleſt, 
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Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was fol all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friebe, 

Komm, ab, komm in meine Bruft! 


Am 7, Ropember 1775 kam Göthe in Weimar au; ber 18jährige 
Herzag Karl Auguſt, weicher den Dichter auf einer Reife nach Paris 
in Gklurt beischt und lieb gewonnen hatte, hatte ihm als feinen 
Saft. nach Weimar eingelaben. Ein bis jet in Deutihland, und 
gar einen Hpfe nie erlebteß genialiſches Treiben geftaltete ſich. Leber 
Göthes inneres Verhältniß dazu ſchreibt Schöll in der Einleitung 
zum Gathe⸗Stein'ſchen Briefwechſel: 

„DaB Getiummel von Feſten, Jagden, Eislauf, Schlittenfahrten, 
Bällen, Ausflügen, das Göthe in den erſten Monaten witmachte, 
wurde zum heil um jeinetwillen in der Borausiegung jo lebhaft be- 
trieben, daß ſolche vielfache Umſchau, Kraftübung und Humnrentfeß- 
lung rat fein Element jei. Der junge Herzog hatte felbfi zu kühn⸗ 
lichen Abenteuern und zwanglofer Gefelligfeit einen -natlirlicgen, viel⸗ 
leicht im Kontraft mit der Formſtrenge feines ehemaligen Hofmeiſters 
Graf Görz nor verftärften Gang. So ſprach ihn auch aus Göthe 
das Sturm- und Deonghafte mit der Hoffnung neuer Lebensgenüſſe 
und eines Dioskurenbundes mit dem feurigen Dichter au. Aber bie 
Munterfeit und gelegentliche Ausgelaffenheit, mit der Güthe anf das 
Dargebotene eingieng, war nicht mehr fp einfach Humor und geiſt⸗ 
reicher Uebermuth, fondern gewiß auch, ohne daß er's geftehen Tonnte, 
theils Nachgiebigkeit, theild Verſuch, die meichen Nachempfindungen 
feiner zerjchnittenen Liebe (zu Lili) nebft verftimmenden Einflüflen von 
andern unaufgelösten Bewegungen und non der ſchwebenden Unge⸗ 
wißheit feines Lebensplans, zu überſchwingen. Auch das Beduürfniß 
hatte er alfo, das Zurückbleiben und Abweichen feine® wahren Ge- 
fühls von der äußerlich zu zeigenden Frohheit und Freiheit vor einem 
zutraulichen Verftändnig zum Ausdrud zu bringen. Dazu fam nod) 
feine eigenthümliche Stellung zur Herzogin Luiſe mit Rüdficht auf 
jene jopiale Erregung der Geſellſchaft. Die junge Fürftin, unter 
firengen Anftandsbegriffen gebildet, durch Sinn und Charakter auf 
befonnene Würde und reine Mäkigung gerichtet, Tonnte den milden 
Fahrten und Freiheiten des Tons nur mit erämungene Duldung und 
manchmal merklicher Selbftüberwindung zuſehen. Göthe, dem fie herz⸗ 
lich wohlwollte und der für ihre Vorzüge das vollſte und zeinfte Ger 
fühl hatte, fah es wohl. Es ward ihm fchmerzlich, wenn er ihr Zart- 
gefühl durch feine augenblidliche Gehabung verlegt oder eine Zwang⸗ 
lofigfeit des Herzogs ihr mißfallen ſah. Da ſolche von der Herzogin 
Amalie, als nachſichtiger Mutter und Schutzherrin gefelliger Munter⸗ 
feit, eher begünftigt wurden, war der Einflang beider hohen Frauen 
nicht ganz unbefangen, und theilten fi) in gleichem Bezug aud) die 
Stimmen der Umgebung, wenn gleich) der Friede nicht geftört ward. 
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Göthe, ebenſo ſehr für Herzogin Luiſe im Stillen mitfühlend und 
treu beſorgt für das Glück des jungen Fürſtenpaars, als natürlich 
eingenommen durch die offene Wärme des Herzogs, und aufgefordert, 
ſeiner jugendlichen Naturkräftigkeit mit Witz und Geiſtesfriſche ent⸗ 
gegenzukommen, ſtand zwiſchen der getheilten Umgebung. ſchwierig mit- 
ten inne. Es mußte ihm viel werth fein, auch in diefem Betradt 
eine Stätte des Vertrauens, der Aufflärmg und Rathserholung bei 
einer in diefen Berhältnifien heimischen, nicht einfeitig fühlenden, der 
jungen Dersogin reinergebenen Seele zu finden. AU dieſe Erforder⸗ 
niffe feines Gefühls und feiner Lage Inüpften ihn an Frau von 
Stein“ 

Bald wuchs das Vertrauen Göthe's zu diefer feiner Freundin und 
Beratherin zu einer leidenichaftlichen Wärme, welche, bald gemikderter, 


‚bald gewaltſamer burchbrechend, die nächften 10 Jahre des Dichters 


kennzeichnet. Weitaus die meiften Dichtungen dieſes Zeitraums find 
entweder direft an Frau von Stein gerichtet, oder durch fie beein- 
flußt; nach ihr zieht fich alles Denken und Empfinden Göthe's als 
nah dem Magnete, der die Richtung nah dem ewig unverrüdten 


Polarſterne anzeigt. Ueberſprudelnde Weisheit und Genialität, mädchen- 


bafte Sentimentalität, die Ausdrücke der verfländigften Realität, alles 
zeigt fich in dem Briefwechſel mit ihr zu einem ganz einzig in der 
Literatur ftehenden Gefammtbilde vereinigt. Der vierzehnte Brief 
aber lautet: | 
Manderers Nachtlied. - 
Der du von dem Himmel bift, 
Alle Freub und Schmerzen ftilleft, 
Den der doppelt elend Fr 
Doppelt mit Erquidung fülleft. 
Ah ich bin des Treibens müde! 
Mas ol al die Dual und Luft? 
"Süßer Friede, 
Komm, ah komm in meine Bruft. 
Am Hang des Ettershergs. | 
Den 12. Febr. 1776. ©. 


Es brauchte vieler Mühen und Sorgen, bis er feinen eigenen Weg 
mit Befonnenheit und Kraft einem bleibenden Ziele entgegen gerichtet 
ſah umd zugleich die Verhältniffe, die ihn umgaben, gezwungen hatte, 


entweder ihn zu verlaffen und mit ihm einem Ziele zuzufteuern. 


Der Form nad) haben wir eine dreitheilige Strophe vor uns, 
deren auustrud mit der Geftalt der Form durchaus con: 
gruent ift, a 
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19. Erklärung eines alten Holzfchnittes, 
vorfielend | 
Hans Sachſens poetiſche Sendung. ' 
(1776.) 


In feiner Werfftatt Sonntags früh 
Steht unfer theurer Meiſter be, 
Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 
Einen faubern Feierwamms er trägt, 
Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raften, 5 
Die Ahl ftedt an dem Arbeitskaſten; 
Er ruht nım auch am fieb’nten Tag 
Bon mandem Zug und manchem Schlag. 
Wie er die Frühlingsfonne ſpürt, 
Die Ruh' ihm neue Arbeit gebiert: 10 
Er fühlt, daß er eine Heine Welt 
In feinem Gehirne brütend hält; 
° Daß die fängt an zu wirken und zu leben, 
Daß er fie gerne möcht’ von fich geben. 
Er hätt ein Auge treu und Hug, 15 
Und wär auch liebevoll genug, 
Zu hauen manches klar und rein, 
Und wieder alle8 zu machen fein; 
Hätt auch eine Zunge, die fich ergo, 
Und leicht umd fein in Worte flo; 20 
Dep thäten die Mufen fich erfreun, 
Wollten ihn zum Meifterfänger weihn. 
Da tritt herein ein junges Weib, 
Mit voller Bruft und rundem Leib; 
Kräftig fie auf den Füßen fteht, 25 
Grad, edel vor ſich bin fie gebt, 
Obne mit Schlepp und Steiß zu ſchwenzen, 
Oder mit den Augen herum zu fcharlenzen. * 
Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel ift ein gülden Band, 30 
Hätt auf dem Haupt einen Kornähr-Kranz, 
Ihr Auge war lichten Tages Glanz; 
Man nennt fie thätig Ehrbarkeit, ® 
Sonft auch Großmuth, Rechtfertigfeit. 


1 Die Yoee bes Holzfchnittes ift von Göthe bloß erfunden. — * &es 
fällig und leicht beweglich fi bald da=, bald dorthin wenden. Diefelbe 
Bedeutung kann fharwenzeln und fherwenzeln haben. — ? Soll 
thätig ein ber Flexion beraubtes Adjektiv jein? Im erſten Drud hieß es 
Thätig Ehrbarkeit, woraus man auf Thätig⸗, Ehrbarfeit ſchließen zu bürfen 
meinte. Wenn übrigens auch ein abgekürztes, vor feinem Subſtantiv 
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Die tritt mit gutem Gruß herein; 35 
Er drob nicht mag verwundert ſein; 
Denn wie ſie iſt, ſo gut und ſchön, 
Meint er, ex haͤtt fie lang geſehn. 
Die ſpricht: „Sch babe dich auserleſen 
Bor vielen in dem Weltwirrweſen, 40 
Daß du ſollſt Haben Klare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magft beginnen. 
Wenn Andre. dur einander rennen, 
Split du's mit trenem Blid erkennen; 
Wenn Andre bärmlid? ſich beflagen, 45 
Sollſt ſchwankweis deine Sach fürtuagen, 
Sollſt halten über Ehr und Recht, 
In allem Ding ſein ſchlicht und ſchlecht, 
Frummkeit? und Jugend bieder preiſen, 
Das Böfe mit feinem Namen heißen. 50 
Nichts verlindert und nichts verwigelt, 
Nichts verzierlicht und nichts verfrigelt; 
Sondern die Welt joll por dir ftehn, 
Wie Albrecht Dürer fie hat gejehn, 
Ihr feftes Leben und Männlichkeit, 55 
Ihre innre Kraft und Ständigfeit. 
Der Natur Genius an der Hand ® 
Sol did führen durch alle Land, 
Soll dir zeigen alles Neben, | 
Der Menfchen mwunderliches Weben, 60 
Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
Schieben,: Reifen, Drängen und Reiben, 
Wie kunterbunt? die Wirthichaft tollert, 
Der Ameishauf duch einander kollnt; 
Mag dir aber bei allem: gefchehn, 65 
ALS thätft in einen Zauberfaften jehn. 
Schreib das dent Menſchenvolk auf Grden, 
Obs ihm möcht eine Witzung werden.“ 
Da macht ſie ihm ein Fenſter auf, 
Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, - 70 
Unter dem Himmel allerlei Weſen, | 
Wie ihrs mögt in feinen Schriften leſen. 


ſtehendes attributives Adjektiv nicht Hans. Sachfifhe Sprachweiſe ift, ſo 
dürfen wir bei Göthe im Beſondern nicht fo viel Sprachkenntniß voraus 
fegen, daß ihm nicht hier ein Schniger hätte begegnen Fünnen. — “ Mäh, 
barmecliche, bermecliche. — 5 Mhbd. vrümekeit, Tapferkeit, Tüchtigfeit, 
Nechtichaffenheit. — © Mit dem Ausdrud „der Natur Genius” genätb der 
alte Hans Sachs in die Geſellſchaft der Stürmer und, Dränger. mr ? 

st kunder = Geihöpf, Thier, befonders wunderbares, fremdartiges, b 
Ebier, daher kunterbunt == jeltfam in verſchiedener Farbe, bunt durh 
einander. 
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Wie nun der liebe Meiſter ſich 
An der Natur freut wunniglich, 
Da ſeht ihr an der andern Seiten 75 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten; 
Man nennet ſie Hiſtoriq, 
Mytholygia, Fabula;* | 
Sie fchleppt mit keichend:manfenden Schritten 
Eine große Tafel in Holz gejchnitten; 80 
Darauf jeht ihr mit weiten Aermeln und Yalten 
Gott Vater Kinderlehre halten, 
Adam, Eva, Paradies und Schlang, !? 
Sodom und Gomorrha's Untergang, 
Könnt aud) die zwölf ducchlauchtigen Frauen 85 
Da in einem Chren-Spiegel jchauen; !! 
Dann allerlei Blutdurft, Frevel und Mord, 
Der zwölf Tyrannen Schandenpart, '? 
Auch allerlei Lehr und gute Weiß; 
Könnt fehen St. Peter mit der Gaiß, 90 
Ueber der Welt Regiment unzufrieden, 
Bon unſerm Herrn zurecht bejchieden. '° 
Auh war bemalt der weite Raum 
Ihres Kleids und Schleppg und auch der Saum 
Mit mweltlih Tugend⸗ und Laſter-Geſchicht. 95 


Unfer Meifter das all erficht, 
Und freut fich deſſen wunderſam; 
Denn e8 dient jehr in feinen Kram, 


s Am teutfhen Merkur folgen die Berfe: FB 
Sie iſt rumpfet, ſtrumpfet, bucklet und krumb, 
Aber eben ehrwürdig darumb. 

° Anipielung auf Hans Sachſens Spiel: Die ungleichen Kinder Evae, 
worin der Herr den Abel mit ben guten Rindern einer«,- und anderjeits 
den Kain mit ber böfen Rotte im Slauben, dem Vater Unfer, dert zehn Ge⸗ 
boten u. dergl. prüft, abgedrudt in Wilhelm Wadernagels deutſchem Leſe⸗ 
buche, Bd. 2, und in den Dichtungen von Hand Sachs von Gödeke und 
Tittmann, Bd. 3. — 19 „Tragödie Adam und Cva“; dem eriten Gebichte 
in der alten Yolioausgabe, auf welches „bie ungleihen Kinder“ folgen. — 
1 „Ehrenfpiegel der zwdlf durchlauchtigen een: Eur, Sara, Rebekka, 
Rahel, Lea, Jael, Ruth, Mihal, Abigail, Judith, Eſther, Suſanna. — 
12 „Schandenport der zwölf Tyrannen de alten Teflaments mit irem wüti⸗ 
en Leben und erfchrödlichem Untergang. Zu Troft allen Chriften, fo unter 
bem Schweren joch des biutdürftigen Türfen und ander Tyrannıen verfiridet 
ind": Pharao, Udenibefed, Eglon, Abimelech, Goliath, Saul, Serah, Achab, 
Semaßerib, Nabuchodonoſor, Holofernus, Antiohus. — 1% Abgedruckt bei 


Gbodeke und Tittmann, Bd. 2, S. 144. St. Peter, der über das ſchlechte 


Regiment der Welt klagt, in der Meinung, er würde ea ganz anders 
machen, erhält vom Hern ben Auftrag, einer armen Frau ein wenig bie 
FAN ihrer Geiß abzunehmen; weldes dann natürlih für ihn fehr 
chlecht ausfällt. 
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Von wannen er ſich eignet ſehr 
Gut Exempel und gute Lehr; 100 
Erzählt das eben fir und treu, 
Als wär er felbft geſyn dabei. 
Sein Geift war ganz dahin gebannt, 
Er hätt fein Auge davon verwandt, 
Hätt er nicht hinter feinem Rucken 105 
Hören mit Klappern und Schellen fpuden. 
Da thät er einen Narren fpüren, 
Mit. Bods- und Affeniprüng bofiren, 
Und ihm mit Schwank ımd Narretheiden '* 
Ein Iuftig Zmifchenfpiel bereiten. 110 
Schleppt binter ſich an einer Leinen 
Alle Narren, groß und Kleinen, 
- Did und bager, geftredt und krumb, 
Alzu witig und allzu dumb. ‘ 
Mit einem großen Fnrrenfchmanz, . 115 
Regiert er fie wie ein'n Affentanz. 
Berpätte eines jeden Fürm, !® 
Treibt fie in's Bad, fchneidt ihnen die Würm, 
Und führt gar bitter viel Beſchwerden, 
- Daß ihrer doch nicht wollen wen’ger werben. 120 


Wie er fi fieht jo um und um, 
Kehrt ihm das faft den Kopf herum, 
Die er wollt Worte zu allem finden ? 
Wie er möcht fo viel Schwall verbinden? 
Wie er möcht immer muthig bleiben, 125 
So fort zu fingen und zu ſchreiben? 
Da fteigt auf einer Wolle Saum 
Herein zu's Oberfenfter8 Raum 
Die Muſe, heilig anzufchauen, 
Wie ein Bild Unſrer lieben Frauen. !® 130 
Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer fräftig wirkender Wahrheit. 
-. Sie Sprit: „Ich komm, um dich zu weihn; 
. Nimm meinen Segen und Gebeihn! 
Ein heilig Feuer, das in dir ruht, 135 
Schlag aus in hohe lichte Glut! 


14 Narrenverhandlung, mhb. narren teidinc = narren tagedinc, in 
ber Lutherfchen Bibel Epheſ. 5, 14 falfch: Narrentheidung. — 1° Billfür 
liche Affimilation des Wortes Form auf das Reimwort Würm, wie dad 
bei Hans Sachs und andern Dichtern des 15. und 16. Sahrbunberts oft 
vorkommt; unter anderm in Hans Sachſens Faſtnachtſpiel, das Narren: 
ſchneiden, auf das Göthe hier Bezug nimmt, abgebrudt bei Wilhelm Wader 
en 18 Das Mittelalter hat ja Fein höheres Frauenideal als die Jung: 

au Maria. 
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Doch, daß das Leben, das dich treibt, 

Immer bei holden Kräften bleibt, 

Hab ich deinem innern Weſen 

Nahrung und Balſam auserleſen. 140 
Daß deine Seel ſei wonnereich, 

Einer Knospe im Thaue gleich.“ 


Da zeigt fie ihm hinter feinem Haug 
Heimlich zur Hinterthür hinaus, 
In dem eng umzäunten Garten, 145 
Ein holdes Mägdlein fiend warten 
Am Bächlein beim Hollunderftrand; 
Mit abgefenttem Haupt und Aug 
Sitzt unter einem Apfelbaum 
Und fpürt die Welt rings um ſich kaum, 150 
Hat Rofen in ihren Schoß gepflückt 
Und bindet ein Kränzlein ſehr geſchickt 
Mit hellen Knospen und Blättern drein: 
Für wen mag wohl das Kränzel fein? 
So fitt fie im fich felbft geneigt, 155 
In Hoffnungsfülle ihr Buſen fteigt; 
Ihr Wefen ıft fo ahndevoll, 
Weiß nicht, mas fie ſich wünfchen fol, 
Und unter vieler Grillen Lauf ' 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 160 


Warum ift deine Stirn fo trüb? 
Das,’ was dic) dränget, füße Lieb, 
Iſt volle Wonn und Geligfeit, - 
Die dir in Einem ift bereit, '7 
Der manches Schidjal wirrevoll 165 
An deinem Auge fi lindern fol; 

Der durch manch wunniglihen Kuß 

Wiedergeboren werden muß; 

Wie er den ſchlanken Leib umfaßt, 

Bon aller Mühe findet Raſt; ı 170 
Wie er in's liebe Aermlein finkt, 

Neue Lebenstäg und Kräfte trinkt. 

Und dir kehrt neues Jugendglüd, 

Deine Schalkheit kehrt die zurüd. 

Mit Neden und manchen Schelmereien 175 
Wirft ihn bald nagen, bald erfreuen. 

So wird die Liebe nimmer alt, 
Und wird der Dichter nimmer kalt! 


17 Teuticher Merkur: Die einem in bir ift bereit. 
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Wie er ſo heimlich glücklich lebt, 
Da droben in den Wolken ſchwebt, 180 
Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 
Den ſetzt die Nachwelt ihm auf's Haupt; 
In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter je verkannt. 


Gedichtet' im März und April 1776 auf einer Reiſe nach Leipzig 
and zuerft erfchienen im Aprilheft von Wielands Teuiſchem Merkır, 
begleitet von zwei Gedichten Hans Sachſens („der Liebe Zank“ und 
„Sanct Peter mit der Gaiß“), einer von Wieland verfaßten „Zugabe 
einiger Lebensumftände Hans Sachſens“, und dem Bildniß des Mei: 
ſters. Mit feinen erften Dichtungen aus der Leipziger Zeit fteht Göthe 
noch vollftändig auf dem Boden der —— Klopktodifchen Dich⸗ 
tung. Er hatte ſein zwanzigſtes Jahr kaum überſchritten, als Herder 
ihm die Augen öffnete über den Unwerth der damals immer noch für 
unumftößlich geltenden Anfichten vom guten Geichmad in der Poefie 
und ihn dagegen: auf die Volkspoeſie hinwies, die von den Kunſt⸗ 
regeln unberührt den eigentlichen dichteriſchen Grundcharakter der Zeiten 
und Völker darftelt. So gewann nun auch in Göthe's Augen die 
ältere deutſche Literatur erhöhteres Intereſſe und verband fi mit der 
Theilnahme am ältern nationalen Leben überhaupt. Göthe war es, 
der damals ſchon dem Genius des Straßburger. Münſters das Wort 
redete. Götz von Berlichingen führte ihn in die Sitten md Angelegen- 
heiten, die Fühl- und Denkweiſe des 16. Jahrhunderts, das bis da- 
bin — davon abgefehen, was die Reformation auf religiöfen Gebiete 
geleiftet, faum der Beachtung werth geichienen hatte. and in Hand 
mit dieſem Intereffe an der von feiner auswärtigen Kuünſtlichkeit ver: 
feinerten Zeit gieng der von Herder und den jünger Dichtergenoflen 
geglaubte und gepredigte Grundſatz, daß der Kchtefte Duell der Did: 
tung überhaupt nicht in den als einzig richtig angenommenen Geſetzen 
der verfeinerten Kunft, fondern in der Natur des menjchlichen Ge⸗ 
müthes unmittelbar liege; daß der mahre Dichter eigentlich nur fich 
jelbft zu fragen, feinem eigenen Herzen, feirtem eigenen Drange, feinem 
Sehius, dem Genius der Natnr, zu folgen habe. Diefer genias 
liſchen Dichtungsart haben damals eine ganze Anzahl jüngerer Dichter 
gehuldigt ; die meiften von ihnen find bald mit der Fülle ihres Herzens 
auf den Grund gerathen. Für Gbthe war diefe Anſchauung bloß ein 
Durchgangspunkt zu jpäterer Weiterentwicklung. Doch bat das genia- 
Iriche Treiben bei ihm bie unſterblichſten Blüthen getrieben. Bor 
Allem verdanken wir ihm den Gotz, das Jahrmarktsfeſt zu 


„1 Den etwas lebhaftern Ton biefer Begleitworte zu „Hans Sad‘ 
möge ber Leſer damit entichuldigen, daß dieſelben ſchon vor einiger Dr 
a nelbftänbige Arbeit für die „Schweizeriſche Lehrerzeitung“ abgefaft 

en. 
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Plundersmeilen, da8 Diner zu Coblenz, manches oder vieles 
aus dem Fauſt; für diefen dem richtigen Ton zu finden, fuchte er 

FR ae Nr auf, der ihm hinwieder zur der vorliegenden prächtigen 

tung begeifterte. 

Ya 1 Sachs fteht am Ansgange der mittelafterlichen Literatur 
vergl. oben &. 37), im Befondern derjenigen Periode berfelben, it 
weldder die Dichtung vom untergegangenen höviſchen Stande auf Pie 
Gelehrten, Bürger und alles Bolk übergegangen war. Hans Sachs 
iſt weitaus der herporragendfte unter den bürgerlichen Dichtern und 

Kr nicht bloß inter Kleinen der Größte, fondern von vornherein ein 

Br bebentend angelegter Mann und Dichter, dem man, wie jebent 
Ändert, Unrecht thut, wenn man ihr mit einem andern Mafftabe 
mißt, ald den feine eigene Zeit bietet. Er übertrifft alle Zeitgenoſſen 
an Fülle und Umfang des Stoffes, an Mannigfaltigteit der Erfin⸗ 
Önngen und Formen, an fittlicher Tiefe und glücklicher Geftaltungs- 
Habe. Einer der erſten Kenner feiner Dichtungen (Karl Gbbdeke) fagt 
von ihm: „Alles, was die Dichtung der Zeit auszeichnet, findet fich 
bei ihm gereinigter und geläuterter wieder; feine Form mar ihm 
wide ig; fanm irgend ein Gegenſtand, der dem Willen jener Zeit 
gchinte war ihm fremd; er beherrichte Gejchichte und Sage mit gleicher 

eifterjchaft und Sicherheit; feine Betrachtungen ımd Beobachtungen 
find immer glüdlih und anfchaulich eingefleidet, durch die miglichften 
Berbältnifie weiß er feine Erfindungen, namentlich die aus dem Leben 
feiner Zeit mit leichter Wendung zu reinen und berubigenden Aus- 
blicden zu führen. Mit vollem Rechte durfte er, der die volle Arbeit 
feiner deit unbefangen abichilderte, von feinen Gedichten rühmen, daß 
Alles, was Sitte und Zucht zumiderlauft, ausgeſchloſſen fer. Seine 
Schwänke find von feinem Dichter der Zeit übertroffen; feine Faſt⸗ 
nadhtipiele find fo volffommen, den beften unter den guten Heinen 
Spielen alter und neuer Zeit in Erfindung, dramatiſcher Geftaltung, 

Berwidlung und Angemefienheit der Sprache ebenbürtig, daß jeder, 
der fie gelefen und verftanden hat, immer wieder fieber zu ihnen als 
zu fremden zurückkehrt.“ 

- Hans Sachs ift am 5. November 1494 zu Nürnberg geboren 
und der Sohn eines wohlhabenden Schneiders. Er bejuchte die latei⸗ 
nifhe Schule, wurde jchon früh von einem Leineweber im die Kunft 
Des Meiſtergeſanges eingeweiht und wurde bald nach feiner Rückkehr 
von der Wanderfchaft als Schuftergejelle der Neubegründer der Meifter- 
fängerfchule feiner Vaterftadt. Das Wenigfte jedoch, was er gedichtet, 
Hat er in der Schule fir die Schule gedichte, dag Meifte ift freie 
Dichtung. Ex war ein angejehener Daun, nicht bloß in feiner Heimat, 
mad die: Heformationsgeichichte feiner Baterftabt zählt ihn unter die 
erftien Förderer der Glaubenderneuerung. Er bat fogar mit Göthe 
und Schiller, und nur mit diefen, die Eigenfchaft gemeinfam, daß er 
in allen drei Dichtungsgattungen, in Epos, Lyrik und Drama, mit 
Glück arbeitete. Es fehadet zwar nichts, wenn man den alten Vers 
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ans Sachs war ein Schub: 
acer und Poet dazu 
noch heute auf ihn anmendet; nur muß man ihn dahin verftehen, da 
Hand Sachs ein tüchtiger, fleißiger, angejehener Meifter eines ehr⸗ 
jamften Schuſterhandwerles und dabei ein hochbegabter und hochge⸗ 
ehrter deutſcher Dichter geweſen iſt. Daß ſein Andenken bald —2 
liegt nicht in ſeinem Wirken, ſondern daran, daß kurz nach ihm eine 
anz andere, auf die ausländiſchen Literaturen gegründete Dichtung in 
eutſchland einheimiſch wurde, die alles Aeltere, Volksmäßige ver⸗ 
achtete und verhöhnte. Hans Sachſens Zeitgenoſſen haben mit Recht 
roße Stücke auf ihm gehalten, und von den fünf Foliobänden ſeiner 
ichtungen — ſehr viel Andere von ihm ſind nie gedruckt worden und 
bloß handſchriftlich vorhanden — die erſten drei wenigſtens ſehr häufig 
gekauft und geleſen. 

Auch Göthe hat fie Papa und herzliche Freude an ihnen gehabt; 
denn in ihnen ſprach fid) ein überaus gerabes, braves, frommes Ge⸗ 
müth aus, eine klare Anſchauung der Welt, eine Fülle und Mamig⸗ 
faltigfeit der Gedanken und Gefühle, wie fie kein Dichter des 14, 15. 
und 16. Jahrhunderts bietet. Hans Sad Hat einmal in einem Ges 

dicht die Mufe alfo zu ihm fprechen Lafien: 

| „D Jüngling, bein Dienft fei, 

Das du dich auf Teutih Poeterei 

Ergebft, durchauß dein Tebenlang, 

Nemlihen auf Meiftergefang, 

Darin man fürdert Gottes Glori, 

An Tag bringt gut fchriftlich (der HI. Schrift entnommen) Hiſtori, 

Dergleihen auch trawrig tragedi, 

Auf Spiel und fröliche Comedi, 

Dialogi und Kampfgefpredh, 

Auf Wappenred mit worten ſpech, 

Der fürften Schilt, Wappen plefloniren (ausmalen), 

Lobſpruch, die löblich jugend zieren, 

Auch aller art höflich Geticht 

Bon Krieg und Heibnifcher Geſchicht, 

Dergleich auf Thon und Melobdei, 

Auf Fabel, Schwent und Stampanei; 

Doch ale Unzucht außgeſchloſſen, 

Daruß ſchand und ergernuß broſſen; 

- Das wird für dich ein kurzweil gut, 

Die dir gibt frewd und hohen muth; 

Dardurch wirft du in deinen jarın 

Still, eingezogen und erfarn, 

Bewahret vor viel ungemad, 

Auch folgt die Kunft der Ehre nad, 

Die ihr vil hat gekrönt mit Lob.“ 
So treffen wir: denn in unſerm Holzichnitte den Meifter am lieben 
Sonntagmorgen in feinem Sonntagsftaate; in feiner Werkftatt Tiegt 
er, ftatt der Werkeltagsarbeit nachzugehen, der Dichtung ob, der er 
jein Leben geweiht bat. 

Wie er die Frühlingsfonne fpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 
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Er fühlt, daß er eine kleine Welt 
F ſeinem Gehirne brütend hält, 
aß die fängt an zu wirken und zu leben, 
Daß er fie gerne möcht' von ſich geben. 
Er hätt’ ein Auge treu und Flug, 
Und wär auch liebevoll genug, 
gu ſchauen mandjes Far und rein, 
nd wieder alles zu machen fein; 
gär auch eine Zunge, die ſich ergoß 
nd leicht iind fein in Worte floß: 
‘ Dep thäten die Mufen fich erfreun, 
MWollten ihn zum Meifterfänger weihn. 


Wie geichieht nun des Dichters Weihe? Erftlih dadurch, daß er mit 
“ derjenigen Gabe von oben verfehen wird, die vor allem der Dichter 
nöthig bat: mit der Gabe, die ‚Dinge zu erſchauen, fie zu erkennen 
als das, was fie find; mit einem Gemüth, in dem die Welt fich rein 
und lauter fpiegelt; mit der Kraft, das, was fein Auge fhaut, andern 
wieder fagen zu können, alfo mit einer edeln Gabe der Rede. Sollen 
wir dies in ein Wort faflen, fo wäre e8 Naturmwahrbeit. Es ift 
aber eigentlich mehr ald Wahrheit; es ift diejenige Kraft, die in der 
harmonischen Richtung des Schönen, Guten und Wahren zufammen« 
wirfend thätig if. Unfere mehr auf der intellektuellen Richtung wir- 
fende Zeit nennt es am liebſten Wahrheit; die Bildung der Zeit Hans 
Sachſens, in der mehr das thätig= fittliche Gebiet überwog, darf es 
Ehrbarfeit, Großmuth, Rechtfertigkeit nennen. Mag jedoch ihr 
Name fein, welcher er will: Hans Sachs bat diefe fürnehmite Dichters 
gabe in hohem Maße bejeflen; was die deutfche Frau ihm brachte, 
war längft fein geiftiges8 Cigenthum, Ä 
Der Wahrheit alto ift der Dichter theilbaftig worden. Was er 
zweitens braucht, ift tüchtige Kenntniß der Gefchichte, der Hiftorie, 
Mit Einbildungsfraft wird der Dichter vielleicht geboren; fie zur ſitt⸗ 
lichen, wirkenden Kraft zu erheben, ift ſchon nicht mehr bloß Gabe 
des Schidjals. Aber die Gabe, die Welt im Innern des Gemüthes 
wiedergefpiegelt zu jehen, würde den Dichter bald verfümmern, forgte 
er nicht durch emfigen Fleiß dafür, daß die Welt ihm in allen ihren 
Geftalten, den gegenwärtigen wie den vergangenen, befannt und ver= 
traut würde. Noch mehr als unfere neuern Dichter, die doch alle, 
auch Leffing, Göthe, Schiller, fleigig und unermüdlich die Blätter der 
Natur und der Geſchichte umgemälzt haben, noch mehr als diefen war 
den Zeitgenofien Hans Sachſens eine Kenntniß der Geſchichte unents 
behrlich, da ihnen die Welt der Innerlichfeit noch lange nicht fo aufs 
geienloften war wie ihren Nachlommen. Wirklich hat Hans Sachs mit 
eneidenswerther und ftaunenswerther Unermüdlichkeit ftudiert, was er 
befommen konnte; mit der Bibel fieng er an; feine erften Gedichte, 
Jahre lang, find alle bibfifchen Stoffen entnommen. Dann machte er 
fih an andere Bücher, an die Griechen, Homer, Plutarch und Andere, 
Die eben damals zuerft in deutſchen Ueberfegungen befannt wurden, 
Zateinifche Bücher zu Iefen hatte er in der Schule gelernt; auch itas 
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lieniſche boten ihm Ausbeute; die Geſchichte der Engländer, Schweden, 

Sachſen und Dänen, Sagen und Märchen, Alles hat er in den Dienſt 
ſeiner Muſe genommen, ſei es in eigentlichen zum Singen beſtimmten 
Meiſterliedern, oder in Sprüchen, oder in Tragödien und Komödien. 
6048 Gedichte, „eh mer denn minder,“ hat er verfaßt, wovon bloß 
etwa 1500 gedruckt worden ſind. 

Zur Wahrheit und zur Geſchichte kommt endlich noch ein 
drittes Erforderniß des arten Dichters. Bevor er nicht auch diejes 
erhalten, kann ihn die Muſe nicht weihen. Es ift die Narrheit, 
oder wie wir jest fagen, der Humor. Ohne ihn, das ift ohne die- 
jenige höhere Freiheit und Selbftändigfeit de Gemüthes, die im Stande 
ift, den ſchlimmern Theil der Welt, die Verneinung des Guten nicht 
als etwas abfolut fchlechtes und darum beweinensmerthe3 und nieder: 
drüdendes, fondern als etwas fchlieglich unſchädliches, ja als Gegen- 
fag des Guten nothwendiges und deßhalb bloß belachenswerthes an- 
guldauen ohne Humor kann fein ganzer und voller Dichter aus⸗ 

mmen; ihn befitt fomohl die ächte Vollspoefie als die wahrhaft 
geniale Kunſtpoeſie. Hans Sachs hat Humor, mie feine ganze Zeit, 
in Hülle und Fülle beſeſſen. Wer erinyert fi nicht an die Lieblings: 
idee der volksmäßig bürgerlichen Dichtung des 14. biß 16. Yahr- 
Bundert3, das Schlechte in der Geftalt der Narrbeit, den Böſewicht 
oder die Lafterhaften in der Figur de8 Narren mit der Narrenkappe 
z zeichnen und zu ſchildern? Erasmus hat das „Lob der Narrheit“ 
eſchrieben, Schaltian Brand das „Narrenſchiff“ gedichtet, Geiler von 
Keiferäberg darüber gepredigt, Murner den „Lutherifchen Naren“ der 
Welt vorgeftellt, Abraham a Sanctq Clara das „ganz neu ausge: 
heckte Narrenneft * verfaßt. Der Narr ift ftehende Rerion im Faſt⸗ 
nachtſpiel und Hans Sachs unter allen Faftnachtipieldichtern der be 
gabtefte; befonders ift von ihm das Narrenjchneiden beriihmt, worin 
ein kunſtgeübter Doktor der Arzneikunſt einem dickbauchigen Kranken 
alle Narren aus feinem Leibe fchneidet. 

Mas dem Dichter Noth that, Wahrheit, Hiftorie und Humor, 
ift ihm geworden. Es Kann jeßt die Muſe felber erfcheinen und ihn 
weihen. Sie fommt vom Himmel, und der Holzſchneider weiß für fie 
feinen beſſern Weg als durch's Oberfenfter. Sie gleicht der Dkutter 
Gottes, dem Urbild fchöner Weiblichkeit; ihr hatte Hans Sachs, be 
por er auf Luthers Seite trat, eine große Anzahl frommer Dichtungen 
gewidmet. Ihr Segen- und Weihefpruch ift ſchön, kurz und gut: 

Ich komm, um dich zu weihn, 
Nimm meinen Segen und Gebeihn! 
Ein heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag aus in hohe Fichte Gluth! 
Doch daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 
ge ih deinem innern Wefen 
ahrung und Balfam auserlefen, 
Daß deine Seel’ ſei wonnereich 
Einer Knospe im Thaue gleidh. 
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Worin befteht nun dieſes Mittel, des Dichters inneres Le 
lebendig und kräftig zu erhalten? In der Liebe. Hans Sa 
freilich bein Minneſtinger. Die ehrbar-blirgerliche Sitte feines ©, 
des bat es nicht geftattet, denjenigen Kreis feines Seelenlebens, de 
wir Liebe nennen, zum Stoffe feiner Dichtung zu geftalten. Die 
Liebespnefle ruhte in jenen Jahrhunderten aus. Dennoch meiß man, 
daß fein Gemüth nichts weniger als der Liebe gleichgiltig gegenüber- 
trat. Im Sahre 1519, 25 Jahre alt, verheirathete ex fi mit der 
fiebzehnjährigen Kunigumde Kreuzer aus Wendelſtein bei Nürnberg, 
mit ber er zwei Söhne und fünf Töchter hatte und über 40 Yahre 
in glücklicher Che Iebte; fie ftarb im Fahre 1560, nachdem ihr ſämmt⸗ 
fiche ſieben Kinder vorausgegangen und nur vier Enkel, Kinder einer 
Tochter, aus dem einft blühenden Hausflande übrig geblieben waren. 
Der herbe Berkuft feiner Hausfrau that dem Dichter fo weh, dag er 
Die Kunſt meinte für immer aufgeben zu müſſen. Die Punft war 
aber ftärler als die Trauer; der nerlorene Lebensmuth kehrte zurück, 
und im darauf folgenden Jahre vermählte er fih zum zweitenmale. 
Barbara Harſcherin hieß die fiebzehnjährige Braut des ſiebenundfechzig⸗ 
jährigen Bräutigam. In einem erhaltenen Gedichte verherrlicht der 
glüdlihe Gatte nicht bloß der jungen Frau Zugenden, fondern mehr 
noch ihre Schönheit, die der alternde Mann mit dem anmuthigiten 
Farbenreiz zu jchildern verfteht. Das Glück blieb ihm auch, jo viel 
man weiß, treu bis an fein am 20. Januar 1576 erfolgtes Lebensende. 

Wie er fo heimlich ie lebt. 

Da droben in den Wolken fchwebt 

Ein Eichfranz, eivig jung belaubt, 

Den jet die Nachwelt ihm aufs Haupt; 
In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das feinen Meifter je verfannt. 


Es bat freilich lange, fehr lange Zeit gebraucht, bis Göthe's Wort 
in Erfüllung gehen ſollte. Kaum erft hat die Literaturgeſchichte an- 
gefangen, Hans Sachjen gründlich auf feine wahre Bedeutung hin zu 
prüfen. Für Göthe bleibt e8 unter allen Umftänden ein wahrhaft genialer 
Griff in’3 vergangene deutfche Volksleben, daß er, da noch kaum eine 
Seele von dem Nürnberger Meifterfänger etwas Rechtes wußte, in fo 
unvergleichlich, ja rührend edler Weile ihn aus dem Grabe, wie er leibte 
und lebte, hervorzubannen vermochte. 

Doch ift e8 nicht Hans Sachs allein, den die Mufe alfo geweiht 
bat, ficherlih bat Göthe Hinter dem Nürnberger fich jelber geſehen. 
Das Gedicht bezeichnet den Markſtein feiner vollendeten Dichterjugend. 
Schon war Göthe, bejonders durch Götz und Werther, der Liebling 
feines Volkes geworden. Er fühlte in fih den wahren und ächteſten 
Beruf des Dichters; noch belebten ihn die Ideen der Sturm= und 
Drangperiode; fie fiengen aber an, nad) und nach einem andern 
Prinzipe Pla zu maden, der in der antifen Dichtlunft zur Voll⸗ 
endung gediehenen Ruhe und Witrde des Ausdruds. Es ſcheint, als 
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ob Göthe, ahnend, daß jenes friſche Naturleben ſeiner Dichtung bald 
ein Ende nehmen werde, noch einmal im Bilde eines edeln Todten 
ſich und ſein Amt der Welt vor Augen ſtellen wollte. Auch ihn haben 
die Muſen geweiht; auch ihm iſt vor Allem die Gabe der Wahrheit 
zu Theil geworden. Keiner unſerer nationalen Lehrer und Sänger 
hat ſo wie Göthe in ſeinem eigenen Weſen gezeigt, was es heißt, 
klare Sinne haben, gutes gut und ſchlechtes ſchlecht heißen; keinem iſt 
für ſein inneres Auge die Welt ſo offenbar und klar geworden wie 
ihm; keinem war wie ihm die Rede gegeben, ſchlicht und ſchlecht zu 
ſagen, was er denfe, fühle und empfinde. Auch an Hiſtorie hat es 
ihm wahrlich nicht gemangelt, an Humor auch nicht; und fo durfte er 
fih mit Recht als einen von der’ Mufe Geweihten ausgeben. Und 
wer anders als Göthe Tann e8 fchlieglich fein, dem die Liebe das 
innere eben, wenn es zu ermatten drohte, immer wieder zu neuem 
Leben "anfachte? Daß feine Seele fei wonnereich, einer Knospe im 
Thaue gleih! Und wen endlich gehört der Eichkranz? ewig jung bes 
laubt, den fegt die Nachwelt ihm auf's Haupt! Ya, er gehört dem 
Meifterfänger von Nürnberg, aber noch weit mehr gehört er Göthen, 
und noch viel lauter fei dem, der ihn miskennt, al3 dem, der Hand 
Sachſen verfennt, mit des Dichter Worten zugerufen: 


An Frofhpfuhl al das Volf verbannt, 
Das feinen Meifter je verfannt! 


20. Seefahrt. 
(11. Sept. 1776.) 


Lange Tag’ und Nächte ftand mein Schiff befrachtet! 
Gunſt'ger Winde harrend, faß mit treuen Freunden, 
Mir Geduld und Muth erzechend, 
Ich im Hafen. 
Und fie waren doppelt ungeduldig: 5 
Gerne gönnen wir die ſchnellſte Reife, 
Gern die hohe Fahrt dir; Giüterfülle 
Martet drüben in den Welten Deiner, 
Wird Rückkehrendem in unfern Armen 
Lieb’ und. Preis dir. 10 


Und am frühen Morgen ward’3 Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt uns der Matrofe, 
Alles wimmelt, alles Iebet, mebet, 

Mit dem erften Segenshauch zu fchiffen. 


Und die Segel blähen in dem Haude, 15 
Und die Sonne lockt mit Feuerliebe; 
Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wolfen, 
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Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungslieder nad, im Freudetaumel 
Reiſefreuden wähnend, wie des Einſchiffmorgens 20 
Wie der erſten hohen Sternennächte. 
Aber gottgeſandte Wechſelwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgeſteckten Fahrt ab, 
Und er foheint. fi ihnen hinzugeben, 
Strebet leife fie zu überliften, 25 
Treu dem Zweck auch auf dem fchiefen Wege. 
Aber aus der dumpfen grauen Ferne ' 
Kündet leifemandelnd ſich der Sturm an, 
Drüdt die Vögel nieder auf's Gewäſſer, 
Drückt der Menfchen ſchwellend Herz darnieder; 30 
Und er fommt. Bor feinem ftarren Witthen 
Stredt der Schiffer Hug die Segel nieder; 
Mit dem angfterflillten Balle fpielen 
Wind und Wellen. 
Und an jenem Ufer drüben ftehen 35 
Freund’ und Lieben, beben auf dem Feten: 
Ad, warum ift er nicht bier geblieben! 
Ad, der Sturm! Berfchlagen weg vom Glüde! 
Soll der Gute fo zu Grunde gehen? 
Ad, er follte, ach, er könnte, Götter! 40 
Dod er ftehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind. und Wellen nicht mit feinem Herzen; 
Herrfchend blidt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, fcheiternd oder landend, 45 
Seinen Göttern. 


Die Vergleichung des Lebensſchickſals des Menſchen mit dem 
Schickſale des auf hoher See fahrenden Schiffes war von jeher den 
Dichtern geläufig und findet ſich au) bei Göthe an mehr als einem 
Drte. So fohreibt er am 16. März 1773 an Keftner: „Adien, wie's 
mit euch jet Fracht nach Weiſe des Iandenden Kahns, fo ſtürmt's 
und kracht's in der Flotte, in der ich diene. Mein eigen Schiff 
kümmert mi am wenigften. Gegen da8 Frühjahr und Sommer 
bangen mancherlei Schidjale über meine Liebften. Und ich verderbe 
Die Zeit, melches denn auch eine Kunft if.” Und an Herder im 
Mai 1778: „Mir geht’8 wie Dir, lieber Bruder. Meinen Ballen 
Spiel’ ich wieder die Wand, und Federballen mit den Weibern. Dem 
Hafen Häusliher Glüdfeligkeit und feften Fuße in mahrem 
Leid’ und Freud’ der Erde wähnt' ich vor kurzem näher zu kommen, 
—5* auf eine leidige Weiſe wieder hinaus in's weite Meer ge⸗ 
worfen.“ 
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Die Briefwechſel Göthe's aus den Jahren 1771 bis gegen 1780 
zeigen ferner, wie der für perſönliche, freundſchaftliche Theilnahme ſo 
empfängliche Jüngling und Mann — er nahm herzlichen Antheil an 
dem Wohl und Weh feiner Freunde und ſah es gern, wenn um⸗ 
gekehrt ähnliche Theilnahme feinem Geſchicke zu Theil wurde — feinen 
Freunden Keſtner, Merck, Lavater, der Gräfin Augnfte Stolberg, 
Jacobi, Herder bemüht ift, kurze, aber bündige Rechenſchaft von feinem 
Thun und Laſſen, von Arbeit ımd Ruhe, Leid und Freud abzulegen. 
Daß er die meift in Bildern thut, verfteht fich bei Göthe eigentlich 
von felbft; hatte ja Keftner in feiner bekannten Charakteriſtik Göthe's, 
welche die Göthe-Keſtnerſche Briefſammlung eröffnet, ſchon treffend be⸗ 
merkt: „Er bat jehr viel Talente, ift ein wahres Genie, und ein 
Menſch von Charakter; beſitzt eine außerordentlich lebhafte Einbildungs⸗ 
traft, daher er fih meiftens in Bildern und Gleichniſſen 
ausdrüdt. Er pflegt auch felbft zu jagen, daß er fi immer un- 
eigentlich ausdrücke, niemals eigentlich) ausdräden könne: wenn er aber 
älter werde, hoffe er die Gedanken felbft, wie fie wären, zu denfen 
und zu fagen.“ | 

Sp eine Rechenſchaft von feinem Leben enthält das Gedicht „See 
fahrt“, das Göthe im Herbft 1776 an Merd und an Lavater fandte. 
Beide hatten mit befonderer Theilnahme Göthe's Werden und Wachſen 
beobachtet, ımterftügt, gefördert; beide dachten fid) aber eine ganz 
andere Entwidlung, als fie jest einzutreten ſchien. Denn feit den 
wenigen Monaten, da Göthe in Weimar lebte, wollte e3 ihnen 
ſcheinen, als ob über und unter dem tollen Leben, den Berftreuungen 
und Thorbeiten eine genialen Hofes das beffere Sein des Freundes 
untergehen müſſe. Falk erzählt: „Göthe fühlte fich nicht felten recht 
Ihmerzlih dur die Verkennung feiner Freunde (u. a. Merd), wo⸗ 
zu auch Jacobi gehörte, in feinem Innerſten verlegt. Er that, was 
er feiner Natur nach nicht laſſen konnte, und hatte deflen fein Arg. 
Wofern fein Xob, jo erwartete er doch auch wenigftens feine Tieblojen 
Vorwürfe. Aber feine Freunde. wollten ihn nun durchaus einmal ans 
ders Haben. Der von der Natur Auserwählte ſollte auch mır bad 
Auserwählte darftellen; fie wollten ihn in einen zwar edeln und aus⸗ 
erlefenen, aber doc) immer nur in einen fehr beſchränkten Kreis bannen, 
nämlich in denfelben, worin er zuerft ihre Gunft gewonnen hatte. 
Gothe's Genius dagegen war weit umfafiender umd verfchmähte jeden 
Weg, der ihn von der Natur abführte oder gar trennte.“ Göthe war 
fi jehr wohl bewußt, wo hinaus er mit der Entwidlung feines gei> 
ftigen Lebens zu flenern habe; was jedoch das äußere Geſchick angieng, 
da ließ er fi gern vom Zufall fetten und vertraute, jcheiternd oder 
landend, feinen Göttern. So wollte ihm auch jegt fein Beruf, feine 
Umgebung, fein Thun und Treiben in Weimar nicht derart vorkommen, 
daß er nicht das, was einen andern, minder Sräftigen vielleicht ge⸗ 
ſchwächt, vernichtet hätte, überkiften zu können meinte. Die Briefe 
Göthe's an Merd und an Lavater geben dafür die deutlichften Zeug: 





Berdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Abentheuer, 
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niſſe. Hier genügen einige Stellen aus den Briefen an Lavater. Am 
31. Dez. 1775 ſchreibt Göthe: „Ich lerne täglich mehr ſteuern auf 
der Woge der Menſchheit. Bin tief in der See.“ Am 6. März 
1776: „Lieber Bruder, ſei nur ruhig um mich, und ermatte Dich 
nicht, Müdling, ohne Noth, ich hab all Deine Phyſiognomik. Per: 
laß dich — ich bin nun ganz eingefchifft auf der Woge der Welt — 
vol entichloffen: zu entdeden, gewinnen, ftreiten, ſcheitern, oder mich 
mit aller Ladung in die Luft zu fprengen.” Endlich am 8. Januar 
1777: „In meinem iezigen Leben weichen alle entfernten Freunde in 
Nebel; es mag fo lang währen als e8 will, fo Hab ich doch ein 
Muſterſtückgen des bunten Treiben der Welt recht herzlich mitgenoffen. 
Sangemeite, Haß, 
Albernbeiten, Thorheit, Freude, Ermwarteted und Unverjehnes, Flaches 
und Tiefes, wie die Würfel fallen, mit Feſten, Tänzen, Schellen, 
Seide und Flitter ausftaffirt; es ift eine treffliche Wirthichaft. Und 
bei dem allem, lieber Bruder, Gott fei Danf, in mir und in meinen 
wahren Endzmeden ganz glüdlich. Ich babe Feine Wünſche, als die 
ich wirklich mit ſchönem MWanderfchritt mir entgegentommen ſehe!“ 
Das ift auch der Inhalt des Gedichtes „Seefahrt“; Göthe hat 
aber das einfache Bild zu einem ausgeführtern Gemälde ausgeſpon⸗ 
nen, deffen einzelne Züge nun nicht mehr der allegorifhen Deutung 
anterftellt fein mollen. 


21. Ganymeb. 
(17779) 


Wie im Meorgenglanze 

Du rings mich anglühft, 

Frühling, Geliebter! 

Mit taufendfacher Liebeswonne | 

Sich an mein Herz drängt 5 

Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendlide Schöne! 

Daß ich dich fallen möcht’ 

In diefen Arm! 10 
Ad, an deinem Bufen 

vie) ich, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 

Drängen ſich an mein Herz. 

Du kühlſt den brennenden 15 

Durft meines Buſens, 

Lieblicher Morgenwind, 

Ruft drein die Nachtigall 

Liebend nach mir aus dem Nebelthul. 
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Ich komm', ich komme 20 
Wohin? Ad, wohin? " 


Hinauf! Hinauf ftrebt’s. 
Es fchweben die Wollen 
Abwärts, die Wollen 
Neigen ſich der fehnenden Liebe. 25 
Mir! Mir! 
In euerm Schooße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Bufen, 30 
Allliebender Vater! 


Die Ode „Ganymed“ ift nach Düntzer (Göthe's lyr. Gedichte, 
2. Aufl, ©. 148) im Frühling 1777, fpäteftens im Frühling 1778 
entftanden? aljo im zweiten oder dritten Jahre des Weimarer Auf- 
enthaltes. Wenn das Gedicht wirklich aus diefer Zeit ftammt, dann 
müßte es im Zuſammenhange ftehen mit der Stimmung, welde das 
Verhältniß zur Frau von Stein in Göthe bewirkte. Nur ſtimmt es 
dann wenig zu den Briefen Göthe's an die Stein, welche gerade für's 
Jahr 1777 eine gegen da8 vorhergehende Jahr ungleich rubigere, 
gemäßigtere, weniger leidenſchaftliche Stimmung beurfunden, 

Auch die Weberfchrift der Dde „Sanyıned“ erregt Bedenken. any: 
med ift der fchöne, ewig jugendliche Knabe, den die Götter entführ- 
ten, damit er Mundſchenk des Zeus würde, und der num Zeus' Lieb: 
ling ward. Was bat aber Ganymed mit unſerer Ode zu fchaffen ? 
Diefe ift vielmehr ein inniger, tiefempfundener, fehnjüchtiger Auf des 
Dichters, der in der ermahenden Natur des Frühlings fi) nad der 
unendlichen Schönheit der Tiebenden Natur hingezogen fühlt. In fei- 
nen Arm faffen möchte er den Geliebten, den Frühling, defien Blu: 
men, deilen Gras fih an fein Herz drängen und den brennenden 
Durft feines Bufens fühlen. Da hört der Dichter aus dem Nebels 
thal, in dem die Nachtigall fchlägt, eine Stimme, die Stimme der 
lebenden Natur: och komm', ich komme! Ach, wie gerne würde er 
gu ihr eilen; aber — wohin? ad, wohin? Da erkennt er, wo er 

ie Natur fuchen muß, oben! oben am Buſen des allliebenden Vaters. 

So wenig die Ode zu den Jahren 1777 oder 1778 .zu paflen 
feint, fo jehr würde fie mit dem zweiten Briefe von Werthers Lei: 
den (am 10. May) ftimmen: „Eine wunderbare Heiterfeit hat meine 
ganze Seele eingenommen, gleih den füßen Frühlingsmorgen, die id 
mit ganzem Herzen genieße. Ich bin allein und freue mic) meines 
Lebens in diejer Gegend, die für foldhe Seelen geichaffen ift, wie die 
meine. Ich bin ſſo glüdlich, mein Befter, fo ganz in dem Gefühle ' 
von rubigem Dafein verfunfen, daß meine Kunſt darunter leidet. 
IH könnte jest nicht zeichnen, nicht einen Strih, und bin nie eim 





Js 
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größerer Mahler geweſen, als in dieſen Augenbliden. Wenn das 
Liebe Thal um mich dampft, und die hohe Sonne an der Öber- 
fläche der undurchdringlichen Finfternig meines Waldes ruht, und nur 
einzelne Strahlen fi in das innere Heiligthum ftehlen, ich dann im 


| gohen Graſe am fallenden Bache liege, und näher an der Erde tau- 
ſen 


mannichfaltige Gräschen mir merkwürdig werden; wenn ich das 
Winmeln der Heinen Welt zwiſchen Halmen, die unzähligen uner- 
ründlichen Geftalten der Wurmchen, der Mückchen, näher an meinem 
Derzen fühle, und fühle die Gegenwart des Allmächtigen der uns nad 
feinem Bilde ſchuf, das Wehen des Allliebenden der uns in emwiger 
Wonne ſchwebend trägt und erhält — mein Freund, wenn's dann 
um meine Augen dämmert und die Welt um mich her und der Himmel 
ganz in meiner Seele ruhn wie die Geftalt einer Geliebten; dann 
ſehne ich mich oft, und denke: ach könnteſt du das wieder ausdrücken, 
Tönnteft dem Papiere das einhauchen, was fo voll, fo warm in dir 


. Iebt, daß e8 würde der Spiegel deiner Seele, mie deine Seele ift 


der Spiegel des unendlichen Gottes! — Mein Freund — Aber id 
gehe darüber zu Grunde, ich erliege unter der Gewalt der Herrlich 
teit dieſer Erjcheinungen.“ 

Im Februar und März 1774 ift Werther gedichtet worden; follte 
die Ode „Ganymed“ nicht derfelben Zeit ngebören, fo würden wir 
fie eher noch in's Jahr 1773 fegen als ſpäter, in die Zeit von „Adler 
und Taube“ und da8 oben Seite 533, Anmerkung 2 von uns angeführte 
„An Lila”. Auch das Verhältnig von „Sanymed“ zum „Prometheus“ 
fcheint gewiß natürlicher und der Entwidlung Göthe's angemefjener, 
wenn man Ganymed vor Prometheus jegt. 


22. Hoffnung.! 
(1775?) 


Schaff, da8 Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es find nicht leere Träume: 
Fest nur Stangen diefe Bäume, 
Geben einft noh Frucht und Schatten. 


1 Na Riemer vom Juni 1775; nad Andern aus dem oo 1777, 
wo Göthe unterm 8. Nov. an Frau v. Stein jchrieb: „Hernady fand ich, 


daß das Schidfal, dba es mid) bieber pflanzte, volllommen gemacht bat, wie 


mans den Linden thut, man ſchneidet ihnen den Gipfel weg und alle ſchöne 
Hefte, daß fie neue Trieb Friegen, fonft fterben fie von oben herein. Freilich 
fteben fie die erften Jahre wie Stangen da. Adieu. Ih Fam von ohn⸗ 
gefähr über den Kalender von vor'm Jahr, da ftund beim 7 November: 
„Was ift der Menſch, dag du fein gedenkeſt ꝛc.“ 


% 
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23. Muth.— 
1776.) 


Sorglos über die Fläche mei) 
Wo vom kühnften Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du fiehft, 
Mache dir jelber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht’3 doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


1 Am Februar: Heft 1776 des Teutihen Merkur erfchienen, mit der 
eher ale ln aliehe " 


24. Einſchränkung.“ 
(3. Aug. 1776.) 


Ich weiß nicht, was mir bier gefällt, 
In diejer engen Meinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält? 


1 Urfprüngli aus einem Briefe an Lavater: „Sonntag Nachts. Ich 
will wenigftend wieder einmal einen Brief an dich anfangen, daß wir uns 
nur einmal wieder berühren. Eine berrlihe Mondennacht! ich bin über 
bie Wiefe nach meinem Garten eben herausgegangen, habe mich in Nacht: 
dämmer gelezt und denfe an dich. — Lieber Br. daß bu juft jo geplant 
fein mußt zur Zeit ba ich jo glüdlih bin, da mir das Schidjal einen ganz 
reinen Moment bereitet, daß ich nicht müßig fei, eine würfende Entfaltung 
für die Zukunft. Gute Nacht. Freitag Nachts ... Hier ein paar Zeilen 
meines Gefühls auf dem Thüringer Wald, gefchrieben den 3. Aug. Mor 
gends unter dem Zeichnen. 


Dem Schidfal; 


Was weiß ih was mir bier gefällt, 
a diefer engen Fleinen Welt 
it leilem Zauberband mich hält! 
Mein Carl und ich vergeffen bier 
Wie feltfam uns ein tiefes Schidjal leitet 
Und, ach ich fühls, im Stillen werben wir 
u neuen Scenen vorbereitet, 
Du haft uns Lieb, du gabfl uns das Gefühl; 
Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungebuld und Alaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgeWinnen. 
Du haft für uns das rechte Maas getroffen, 
gr reine Dumpfbeit ung gehüllt, 
aß wir, von Lebenskraft erfüllt, 
In holder Gegenwart der lieben Zufunft hoffen. 
. e 
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Vergefſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 

Wie feltfam mich) das Schidfal leitet; 

Und ad, ich fühle, nah und fern 

Iſt mir noch manches zubereitet. 

O wäre doch das rechte Maß getroffen! 

Was bleibt mir nun, als, eingehüllt, 

Bon holder Lebenskraft erfüllt, 

In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


25. Beherzigung.' 

Ad, was joll der Menſch verlangen ? 
ft e8 beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feit fi anzuhangen ? 

Iſt es beffer, fih zu treiben ? 


Soll er flh ein Häuschen bauen? 
Sol er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Felfen trauen? 
Selbft die feften Felſen beben. 


Eines ſchickt ſich nicht für alle; 
Gehe jeder, wie er's treibe; 
Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer fteht, daß er nicht falle! 


1 Zuerſt 1789 erjchienen. Es ift eigentlich eine einzige breitheilige 
Stropbe. 


26. Ein Gleiches.“ 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
MWeibifches Zagen, 
Aengftliches Klagen 
MWendet fein Elend, 
Macht dich nicht frei. 

Allen Gemalten 
Zum Truß ſich erhalten, 
Rimmer fich beugen, 
Kräftig fich zeigen 
Nufet die Arme 
Der Götter herbei. 


1 Urfprünglih eine Arie aus Göthe's Singfpiel Lila, das 1777 auf 
dem Privattheater zu Weimar aufgeführt wurde. 
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27. An Augnſte Gräfin zu Stolberg.‘ 
(Den 17. Zuli 1777.) 


Alles geben die Götter, die Unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz: | 
Alle Freuden, die unendlichen, 

Ale Schmerzen, die unendlichen, ganz. 


1 Am 16. Juli hatte Göthe die Nachricht von dem Ableben feiner ein- 
zigen Schwefler Cornelia erhalten. 


28. Grabſchrift für ſich felbft.‘ 
(Den 27. März 1778.) 


Ich war ein Knabe warm und gut, 
As Jüngling hatt’ ich frifches Blut, 
Verſprach einft einen Dann. 

Gelitten hab’ ich und geliebt 
Und Tiege nieder ohnbetrübt, 
Da ich nicht weiter kann. 


1 An die Stolberg. und an die Stein gefhidt. 


29. Sorge. 
Kehre nicht in diefem Kreiſe 
Neu und immer neu zurück! 
Laß, o laß mir meine Weile, 
Goͤnn', o gönne mir mein Glück! 
Sol ich fliehen? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug. 
Willſt du mich nicht glücklich laſſen 
Sorge, nun fo mac’ mich klug! 


1 Zuerft 1789 erfchienen. 


30. Erinnerung.‘ 
Willſt du immer weiter ſchweifen, 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 





1 Ebenſo. 
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31. Wonue der Wehmuth. 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 
Ach, nur dem halbgetrockneten Auge 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint. 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen unglücklicher Liebe! 


1Zuerſt 1789 erſchienen. 


Die Lieder und Sprüche 22— 31 ſtammen theils, wie aus den 
Anmerfungen zu erſehen ift, ſicher aus den Jahren 1776 bis 1778, 
theil8 find fie zwar erft 1789 erfchienen, fcheinen aber nad In⸗ 
halt und Form derjelben Entwicklung anzugehören. Es fpricht fi in 
ihnen die durch die Weimarer Verhälmiffe im Allgemeinen und durch 
die Liebe zur Frau von Stein im Beſondern freudig und ſchmerz⸗ 
lich bewegte, ruheloſe Seele des Dichter aus, die fih mit Macht 
zu einem bleibend befriedigenden Zuſtand hindurcharbeitet. Jede 
diefer Strophen und Sprüche find recht eigentlich aus dem Innern 
Böthe’3 Herausgeborene Lebens und Schickſalserfahrungen. In ihrer 


‚äußern Form find e8 der Mehrzahl nad einzelne Strophen, welche 


an die Zeit der beginnenden höviſchen Lyrik erinnern, wo die eine 
Strophe zum Liede noch genügte. Bei Göthe feheint es eine innere 
Unruhe, ein Ueberſchwall der auf ihn einwirkenden Empfindungen ges 
weſen zu fein, welches ihn an der Ausweitung feiner dichteriichen 
Keime hinderte. Das foll natürlich Fein Mangel diefer tiefempfun- 
denen Perlen unferer Igrifchen Dichtung fein; aber eine innere Urs 
ſache muß doch den Dichter in diefen Fahren gegenüber frühern und 
an Lebens⸗ und Dichtungsepochen zu diefem Ausbrude getrieben 
aben. 


32. Harzreiſe im Winter. 
 - 4777) 


Dem Geier gleich, 
Der auf ſchweren Morgenwollen, 
Mit ſanftem Fittig ruhend, 
Nach Beute fchaut, 
Schwebe mein Lied! ! 


? „Den 1. Dez. Montag, früh 7 von Ilifeld ab, mit einem Boten, 
gegen Mittag in Elbingerode: herrlicher Eintritt in Harz, Felfen und Berg- 
weg. Gelindes Wetter. Leifer Nenen. Dem Geier gleih. Nachmittags 
in die Baumannshöhle.“ Tagebuchblatt. 
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Denn ein Gott hat 
Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Raſch zum freudigen 
Ziele rennt; 

Wem aber Unglück 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löst. 

In Dickichtsſchauer 
Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reigen 
In ihre Sümpfe fich gejentt. 

Leicht ift’3 folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troß 
Auf gebeflerten Wegen 
Hinter des Fürften Einzug. 

Über abfeitä, wer iſt's? 

In's Gebiifch verliert ſich fein Pfad, 
Hinter ihm fchlagen 

Die Sträude zuſammen, 

Dos Gras fteht wieder auf, 

Die Dede verichlingt ihn. 

Ach, wer beilet die Schmerzen 
Dep, dem Balfam zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe tranf? 
Erft verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Geinen eignen Werth 
In ung’nügender Selbſtſucht. 

ft auf deinem. Plalter, - 
Bater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlic, 
So. erquide fein Herz! 
Deffne den umwölkten Blick 
Veber die taufend Quellen - 
Neben dem Durftenden 
In der Wüſte! 
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Der Du der Freuden viel fchaffft, 
Jedem ein überfließend “Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlihen Webermuth 
Fröhlicher Mordfucht, 

Später Rächer des Unbildg, 
Dem fchon Jahre vergeblich 
MWehrt mit Knütteln der Bauer. 


Aber den Einfamen bil’ 60 
In deine Goldwolten; 
. Umgieb mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 
D Liebe, deines Dichters! 


Mit der dämmernden Fadel 
Leuchteft du ihm 
Dur) die Furten bei Nacht, 
Weber grundlofe Wege | 
Auf öden Gefilden; 70 
Mit dem taufendfarbigen Morgen 
Lachſt du in's Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägft du ihn hoch empor; 
Winterftröme flürzen vom Felſen 
In feine Palmen, 
Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, _ 
Den mit Geifterreiben 80 
Kränzten ahnende Völker. 


Du ftebft mit unerforſchtem Bufen 
Geheimnigvoll offenbar 
Ueber der erftaunten Welt, 
Und fchauft aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir mäfferft. ® 


2 Brief an Frau von Stein: „Mittwoch den 10. Nachts gegen 7. 
Was fol ih vom Herren fagen mit Federſpuhlen, was für ein Lied fol id 
von ihm fingen? im Augenblick wo mir alle Brofa zur Poefle und alle 
Poeſie zur Deofa wird. ES ift Schon nicht möglich mit der Kippe zu fagen 
was mir widerfahren ift, wie fol ich's mit dem’ fpißen Ding bervorbringen, 
Liebe Frau. Mit mir verführt Gott wie mit feinen alten Heiligen, nnd 
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ich weis nicht woher mirs kommt. Wenn ih zum Befeſtigungs⸗Zeichen 
bitte, daB möge das Fell trocken fein und die Tenne naß (Bud der Rich- 
ter 7, 36—40), fo iſts fo, und umgetehrt auch, und mehr als alles die 
übermütterlihe Leitung zu meinen Wünfchen. 

Das Ziel meines Verlangens ift erreicht, e8 hängt an vielen Fäden, 
und viele Fäden hingen davon. Sie wiffen wie ſymboliſch mein Daſein 
it — — Und die Demuth die ſich die Götter zu verberrlichen einen Spas 
machen, und bie Hingebenbeit von Augenblid zu Augenblid bie ich babe, 
und die vollite Erfüllung meiner Hoffnung, 

ch will Ihnen entdeden (jagen Sie’! niemand) daß meine Reife auf 
ben a war, daß ih wünjchte den Broden zu befleigen, und nun fiebfte 
bin ich heut oben gewefen, ganz natürlih, ob mirs ſchon feit acht Tagen 
alle Menſchen als unmöglich verfihern. Aber das Wie? vor allem, das 
Far Ion aufgehoben fein, wenn ich Sie wieder ſehe. Wie gern fchrieb 
ich jetzt nicht. 

Ich fagte: ih babe einen Wunſch auf den Vollmond! — Nun Liebite 
tret ich vor die Thüre binaus, da liegt der Broden im hoben herrlichen 
Mondihein über den Fichten vor mir und ich war oben heut und habe 
auf bem Teufelsaltar meinem Gott den liebiten Dank geopfert.“ 


In den Tagen vom 29. Nov. bis 15. Dez. 1777 machte Göthe 
eine Reife in den Harz. Veranlaſſung dazu gab in erſter Linie der 
Wunſch, die dortigen Bergwerke aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen ; denn es galt, das feit langer Zeit verfchüttete Ilmenauer 
Bergwerk wieder in Betrieb zu fegen, wozu Göthe ſeinerſeits eigene 
Anihauung des Bergweſens für unerläßlich hielt. In zweiter Linie 
lebte in Wernigerode ein unglüdlicher junger Mann, Pleſſing, der 
ſich ſchon mehrmals brieflich an Göthe als feinen Beichtvater gewandt 
hatte und von ihm, dem tiefften Kenner der menfchlichen Seele, Hilfe 
und Rath gewärtig war. Diefem Mann gegenüber füblte ſich Göthe 
ähnlich verpflichtet, wie fchon Werther dem Bauernburfchen gegemüber 
fich fittlich verpflichtet gefehen hatte (Brief vom 4. Sept): „Könnt 
ich dir alles recht Sagen, damit du fühlteft, wie ich an feinem Schid- 
jale Theil nehme, Theil nehmen muß. Doch genug, da du auch mein 
Schidjal tennft, auch mich kennſt, jo weißt du nur zu wohl, was mid 
zu allen Unglüdlichen hinzieht.“ u 

Noch ein dritter Grund trieb Göthe in den Harz; er wollte fi 
felber prüfen, ob er Kraft und Stärke genug hätte, um fchwierige 
Berhältnifie, Kälte und Sturm, allein und Done Genoſſen zu ertra- 
gen. Er unternahm diefe winterliche Reife, während die Weimar'ſche 
Hofgejellichaft einer großen Jagd beimohnte, und fchrieb unterwegs die 
Ode „Harzreife”. r fpringende, unzufammenbängende Ton findet 
eben feine Erklärung in der Entftehungsmweife des Gedichtes. Schon 
früh mwedte die Ode mannigfaltiges Intereffe, und als Dr. Kannegießer 
in Prenzlau in einem Gymnaſialprogramm von Jahr 1820 diefelbe 
einer geiftreihen Erläuterung unterzog, befriedigte dies den greifen 
Dichter fo, daß er nun auch feinerjeit3 eine Erflärung gab. 

Es ift unnöthig, diefe allen neuern Ausgaben der Gedichte Göthe's 
beigedrudte Erläuterung der Harzreife hier zu wiederholen. Fügen 
wir lieber bei, was Schöll in den Briefen Göthe's an Frau von 
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Stein J, 83 zu der Reiſe bemerkt: „Einen der Anläſſe dazu, den 
beabſichtigten Beſuch eines Gefühlskranken, und überhaupt die wirk⸗ 
lichen Bezüge des Gedichts hat Göthe ſelbſt nachmals erklärt. Noch 
ein tieferer Sinn wird aus ben bier erhaltenen gleichzeitigen Tages 
blättern und Briefen Dem ſich erichließen, der in den vorangehenden 
den ftillen Zuſammenhang feiner Bewegungen beobachtet hat: fein nicht 
leichtes Bemühen, ſich zu beſchränken und in der Beſchränkung das 
Unbeichräntte zu finden: fein Streben, bei Anknüpfung an vornehme 
Geſellſchaft einfacher Natur treu zu bleiben, dem rein Menfchlichen fich 
zuzubilden: und diefe Religion feines Weſens, worin ihm, mas im 
Naturkreiſe ihn beichäftigte und hold anfchaute, zum Symbol und Pfand 
feiner Gemüthöbeftimmung, was im Freien und Wilden ihn ergriff, 
erhob, als Hobes ihm erreichbar ward, zur Vorbedeutung und Ver⸗ 
heißung für feine perfünlichften Wünfche ward. Diesmal ftürzte er fich 
in Froft, um ganz die Erwärmung zu fühlen; tauchte in Nacht, um 
fröhlich zum Licht aufzufahren; in Müdigkeit und Hunger, um die 
Mohlthat der Labe und des Lagers zu fegnen; in Winter und Gefahr, 
um im einfachften Lebensgefühl fich zu erbauen. Und daß ihm das 
» Berlangen nad) der freien Luft des Gipfel, obwohl vermeflen, wie 
von felbft gelang, erfüllte ihn, als ein liebevoller Anhauch des Natur- 
vaters, mit der weichiten Andacht. Dieje Stipigkeit bewährter Aus⸗ 
dauer, gefrönten Vertrauens verſchmolz mit dem Bewußtſein gleicher 
Ausdauer feiner Liebe, gleichen Vertrauens in ihre Zukunft." 





33. An den Mond. 
1773)‘ 


1. Fülleft wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 
Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 

2. Breiteft über mein Gefild 
Lindernd deinen Blid, 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geichid. 

3. Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 
MWandle zwifchen Freud’ und Schmerz 
In der Einjamtkeit. 

4. ließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd’ ich frob; 
So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 87 
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5. Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 
Daß man bach zu feiner Qual 
Nimmer es vergißt! | 
6. Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, ’ 
Naufche, flüftre meinem Sang 
Melodieen zu! 
7. Wenn du in der Winternacht 
Wuthend überſchwillſt, 
Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillſt. 
- 8. Selig, wer ſich vor der Welt 
Oyne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, | 
9. Was, von Menschen nicht gewußt, 
Ober nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nadıt. 


Das Lied „an den Mond“ jandte Göthe an Frau von Stein, 
an zwar nach einer von jeiner jegigen Geſtalt ftark abweichenden - 
orm: 












4. Fülleſt wieder ’8 liebe Thal 4. Wenn in dder Winternadt 
Stil mit Nebelglanz, @r vom Tode ſchwillt, 
Löſeſt endlich auch einmal Und bei Frühlings Lebenspradt 
Meine Seele ganz. An den Knospen quillt. 

2. Breiteft über mein Gefild d. Selig, wer fi vor der Welt 
Kindernd deinen Blid, Ohne Haß verfchliegt, 
Wie der Liebften Auge mild Einen Mann am Buſen bält 
Ueber mein Geſchick. Und mit dem genießt, 

3. Das du ſo beweglich kennſt, 6. Was dem Menſchen unbemwuß, 
Diefes Herz im Brand, Oder wohl veracdht, 
galtet ihr wie ein Geipenft Dur das Labyrinth der Bruft 

n den Fluß gebannt. Wandelt in der Nacht. 


SHöU in den Briefen an Frau v. Stein fest das Lied auf 
19. Januar 1778 und bringt e8 in Verbindung mit dem zwei 
vorher in der Ilm freiwillig erfolgten Tode des Fräuleins von 
berg; von ihrem Geliebten, dem Schweden v. Wrangel, fich ver 
glaubend, hatte fie ihr Leben in der Im an einer Stelle geendet, I 
Göthe alle Abend, nach feinem Garten heimfehrend, allein betrat. 
Leichnam wurde gefunden, während Göthe mit dem Herzog auf 
Sm Schlittſchuh Tief, und Göthe bemühte fich theilnehmend um 
Unglüdsfal. In dem Brief an Frau v. Stein vom 19, 


u . 
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heißt es unter Anderm: „Ich hab mit Jentſchen (dem Hofgärtner) 
ein gut Stüd Felfen ausgebählt (für .ein Denkmal), man itberfieht 


. von da in höchfter Abgefchiedenheit ihre legten Pfade und den Ort 


ihres Todes. Wir haben bis in die Nacht gearbeitet, zulett noch ich 
allein bis in ihre Todesſtunde, es war eben jo ein Abend. Orion 
fand fo ſchön am Himmel, als mir non Tiefurt fröhlich beraufritten. 
Ich habe an Erinnerungen und Gedanken juſt genug und kann nicht 
wieder aus meinem Haufe. Gute Nacht Engel, ſchonen Sie ſich und 
gehen nicht herunter. Diefe einlabende Trguer hat was ge» 
Fahılie Anziehendes,’ wie daß Waſſer felbft, und der Ab- 
glanz der Sterne des Himmels, der aus ‚beiden Jeuchtet, lodt ung. 
Gute Nacht, ich kann's meinen Jungen nicht verdenlen, ‚die nun Nachts 
nur zu Dreien einen Gang binüber wagen, eben die Saiten der 
Reor Oeit werden an ihnen gezührt, nur geben fie einen rohern 

ang.“ | 
äbrend nun alfo die frühern Ausleger einftimmig das Lied an 
den Mond auf dieſes erzählte Ereigniß bezogen, beſonders in Hinficht 
auf Str. 3 und 4 des freilich an fich räthſelhaft Dunkeln Gebichtes, 
verlegen es Andere in's darauf folgende Jahr 1779, wo es unter 
Anderm unterm 2. Januar 1779 an Frau v. Stein heißt: „Mit 


Rem ufgehenden Mond hab ich mein ganz Revier umgangen. Es 


jelben Ilm: 


friert ſtark. Einige Anblide waren ganz unendlich ſchön, ich wünſchte 
Sie Ahnen vor's Fenfter.... Adien.“ Und am 22. Ian.: „Meine 
Geele löst ſich nach und nach durch die lieblichen Töne aus den 
Banden ‚der Proptofolle und Alten. Ein Quatro neben in der grünen 
Stube, fig’ ih umd rufe die fernen Geftalten leiſe berüber“ (es ift 
von der Beihäftigung mit Iphigenien die Nede). 
Sicher bleibt, daß das Lied einer ganz individuellen Stimmung des 
Dichters fein Dafein verdantt. Das Thal, urjprünglich das Liebe Thal, 


ft das Thal der Sm, von dem Göthe am 2. Juni 1778 an bie 


Fraundin Trieb: „In meinem Thal ift mir's lieber und ‚wohler al? 
in ber weiten Welt. Geftern Abend dacht’ ich, Daß mich die Gätter 
wohl für ein ſchön Gemüld halten mögen, weil fie fo einen überkoſt⸗ 
Daren Rahm drum machen wollten.“ Schiller fang ſpäter von der⸗ 


Meine Ufer find arm: doch höret die leiſere "Welle, 
Führet der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lied. 
Doch hat die Ueberarbeitung, in welcher dad Lied zuerft 1789 er- 
ſchien, indem fie die perjünlichen Bezüge verwilchte, der Dichtung um 
fo mehr allgemeinen Gehalt verliehen, wozu freilich die ungleich) 
zeinere Form nicht wenig beiträgt. 


» 
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34. Der Fiſcher. 
(1778). 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nad dem Angel! ruhevoll, 

Kühl bis an's Herz hinan.* 

Und mie er figt und wie er lauſcht, 
Theilt fich die Fluth empor; 

Aus dem bewegten Waſſer raufcht 

Ein feuchtes Weib hervor.“ 


Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menfchenwig und Menfchenlift ? 
Hinauf in Todesgluth ? 


* Schon mbb. der angel; daneben nhb. auch die Angel. — ? „Kühl bis 
an's Herz hinan“ ift Attribut zu „Fiſcher“. Wir müffen ihn uns alfo als 
einen Mann vorftelen, bem die Herzenswärme, welde Jugendleidenſchaft 

iebt, „bis an's Herz“ ſich abgekühlt hat, ein Mann, der mit rubigitem 
lid, ohne fich flören zu laſſen, der Angel und ihrer Bewegung zu laujchen 
ewohnt ifl. — ® Die geheimnisvolle Wirkung diefes wunderihönen Ge- 
ichts (denn jo darf man es wohl nennen) beruht befonbers mit auf der 
eigenthümlichen Anwendung der Alliteration, die aber bier nieht in Wieder⸗ 
kehr gleicher Buchſtaben, ſondern in Wiederkehr gleicher Worte beſteht; 
Wie er ſitzt und wie er lauſcht. 
Sie fang zu ihm, fie fprad zu ihm. 
Mit Menthenwib und Mentsenlift. 
und fo das Ganze hindurch. Das ift die Melodie, welche alle Volksdichtung 
ſchon ohne Muſik in fich hegt. Aber auch der Rhythmus iſt ein ächt volks⸗ 
mäßiger, uralter, ber an den alten alliterierenden nie Vers erinnert 
fiehe oben &. 5). Die nach der modernen Metrit als vierfüßige Jamben 
ich darftellenden ungeraben Verfe zerfallen alle mehr oder weniger in zwei. 
Halbverfe_von je zwei Hebungen, an bie ſich nad freier Willfür des Sän⸗ 
gers die Senkungen anichließen: 


Das Waſſer rauſcht, das Waſſer ſchwoll 
Sah nach dem Ungel rubevoll 


Und wie er ſitzt und wie er lauſcht 
Aus dem bewegten Waffer tauscht 
Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Ach wuͤßteſt du wie's Fiſchlein if 


Du ſtiegſt herunter wie du bift. 
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Ach, wüßteft du, wie's Fiſchlein ift 
So mwohlig auf dem Grund, 

Du ftiegft herunter wie du bift 
Und mwürbdeft erſt gejund. 


Labt fih die liebe Sonne nicht, 

Der Mond fih nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geficht 

Nicht doppelt fchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 

Das feuchtverflärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeficht ° 

Nicht her in ew'gen Thau? 

Das Wafler raucht’, das Waſſer fchwoll, . 
Nest’ ihm den nadten Fuß; 

N Sein Herz wuchs ihm fo fehnſuchtsvoll, 

Wie bei der Liebften Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm; 
Da war's um ihn gefchehn: 

Halb zog fie ihn, halb ſank er Hin, 
Und ward nicht mehr geſehn. 


Mehr als die Hälfte diefer Verſe find, abgefehen von ber Alliteration, bie 
boch bei einigen auch vorhanden ift, vollfommen richtig gebaute alliterierende 
Verſe. Die geraden Verſe, aus drei Jamben erftellt, geben fich meift wie 
ein balber Alliterationsvers: 


Ein Fiſcher ſaß daran 
Kühl bis an's Herz hinan 
Theilt ſich die Fluͤth empor 


Ein feuchtes Weib hervor | 
4 Hier und in ber zweiten Hälfte der letzten Strophe ift die bloße Aſſo⸗ 
nanz an die Stelle bes Silbenreims getreten: ibm — lift; ibm — bin. — 
Weunn du dich im Spiegel der Wellen befiehft. 


Die wenigen Balladen, die Göthe in der Frankfurter und in der 
eriten Weimarer Zeit dichtete (der König von Thule zählt dazu), find, 
wie eine große Zahl alter Volkslieder und Volksſagen, mythiſch fagen- 
hafte Deutungen von elementaren Naturkräften; beim König von Thule 
it es die Naturgewalt der Liebe, beim Erlkönig die Gewalt der in 
wilden Aufruhr aufgeregten, rohen, dem Menſchen feindjeligen Naturs 
kraft; im Fiſcher das dem Meenfchen verwandte, ihm freundlich ge⸗ 
finnte Element, zu dem ſich der Menjch felbit Hingezogen fühlt. Dar: 
um erjcheint e8 als „feuchte® Weib“, und ihre Hehe dünft ihm wie 
„Der Liebſten Gruß, bei dem fein Herz fo ſehnſuchtsvoll wächst“. So 
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hat die altgermaniſche Natutanſchauung männliche und weibliche Waſſer⸗ 
geiſter, Nixen und Aehnliches gekanmt (vgl. oben Seite 58, der Waſſer⸗ 
mann), welche die Menſchen bald feindlich bald freundlich zu ſich in's 
naſſe Element hinunterzogen. . Gegenüber andern Balluden, die eine 
ſchon vorhandene Eage oder einen Mythus nur umbildeten, findet 
man in diefen Göthe’ichen Balladen eine ganz felbftändige, unmittelbar: 
der Naturanſchauung entnommene Mythenbildung, eine Mythenbildung, 
welche felbftändig die Natur deutet und eine Sage ſchafft. Und fo, 
iwie die Dichtung aus umvermittelter Naturanſchauung oder Natır- 
ahnung entftanden ift, will fie auch. auf den Hörer und Lefer wirken; 
fie ift im höhern Sinne ſymboliſch, aber nicht allegoriſch; der Ver⸗ 
ftand hat in feiner Einfeitigfeit nichts Damit zu thun. 

Noch ein anderes Merkmal haben die Göthe’fchen Balladen diefer 
Periode mit einander gemeinjam; fie, find als Einlage für ein drama- 
tifches Stück gedichtet worden, der Mönig in Thule für Fauft, der 
Erlkönig für das Singfpiel „die Fiſcherin?; Dünger hält es für höchſt 
wahrfcheinlich, daß auch „der Fiſcher“, der zuerft in der Sammlımg: 
„Volks- und andere Lieder mit Begleitung des Yortepiano” vor 
GSedendorf 1779 erjihien, einem verlorett gegangenen dramatiſchen 
Stüd aus diefer Zeit angehörte. 

Ob fchlieglich „der Fiſcher“, wie behauptet worden, derfelben Ber 
anlaſſung wie das Lied „an den Mond“, nämlich dem Tod des Fräu- 
leing von Laßberg, in der lm, fein Leben verdankt (oben Seite 578), 
muß dahin geftellt bleiben. Die Stelle in jenem Briefe vom 19. Ja⸗ 
mar: „Dieje einladende Trauer bat was gefährlih An- 
ziehendes, wie das Waffer felbft, und der Abglanz der 
Sterne des Himmels, der aus beiden leuchtet, lodt ung,” 

möchte fehr für den vermutheten Zuſammenhang fprechen. 


35. Geſang der Geifter über den Waflern. 
(1779.) 
Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Wafler: 
Dom Himmel kommt «8, 
Zum Himmel fleigt e8, 
Und wieder nieder 5 
Zur Erde muß eg, 
Ewig wechſelnd. 
Strömt vom det hohen 
Steilen Felswand | 
Der reine Strahl, 10 
Dann ſtäubt er lieblich | 
! Wolkenwellen 
um glätten Fels, 
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Und leicht empfangen 
Wallt er verfchleternd, 15 
Leis rauſchend, 
Zur Tiefe nieder. 
Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen 
Schäumt er unmuthig 20 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 
Im flachen Bette 
Schleicht er das Wieſenthal hin. 
Und in dem glatten See, 25 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 
Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler; 
Wind miſcht vom Grund aus 30 
Schäumende Wogen. | 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer, 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 35 


„Göthe's Plan, dem Herzog eine Erziehung zu geben, die ihn 
ſelbſtändig mache, war die ſtete geräuſchloſe Sorge ſeines Lebens. In 
freier Luft, anf Spaziergängen ohne weitere Begleitung, fprach er mit 
ihm über die wichtigften Angelegenheiten und Härte feine jugendlichen, 
meiften® auf da& Gute und Rechte gemaudten, nur ungeordneten Ideen 
„in Iuminofen Geſprächen“ immer mehr. Es ſchien ihm an der Beit, 
diefen Erziehungsplan auf eimer größern Reife meiter zu verfolgen 
und ben jungen Fürften eimmal auf längere Zeit von. dem ganzen 
Hofweſen abzulöfen und auf fich jelbft hinzuweiſen.“ (Gödeke) So 
trat der Herzog unter angenommenen Namen, bloß von Göthe und 
einem Kammerherrn begleitet, Die fogen. erfte Schweizerreie an, Es 
gieng. über Bafel, Bern, Berner Oberland, Genf, Chamonni, das 
Rhonethal, Furka, Luzern, Zürich, theilweiſe in ſtreng winterlicher Ges 
gend. Die „Briefe aus des Schweiz”, die hinter dem Werther ges 
drudt fliehen, waren urjprünglic Briefe an Frau o. Stein. Sie finden 
fih ergänzt in den geſammelten Briefen, mo es unter Anderm aus 

un unterm 14. Öftober beißt: „Es foll recht gut werden, bene 
ich, und bisher hat uns das Glück gar unerhört begleitet. Kein Ge⸗ 
danfe, keine Beſchreibung noch Erinnerung veicht an bie Schönheit und 
&röße ber Segenftände, ımd ihre Tieblichkeit in folcden lichtern Tages⸗ 
zeiten und Standpimtten. ... Bon dem Öefange der Geiſter habe 
. Ub noch wunderjame Strophen gehört; kann mich abet kaum beiliegens 
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der erinnern. Schreiben Sie doch ſie für Knebeln ab.“ Alſo hat 
offenbar der Staubbach im Lauterbrunnenthal den Dichter zu der 
Ode angeregt. Die kürzlich veröffentlichte (Archiv für Literaturgeſch. 
von Schnorr v. Carolöfeld II, 491) Abſchrift der Ode für Knebel 
autet: 





Erfter Geil. , Schäumt er unmutbig 
Des Menſchen Seele Stufenweife 
Gleicht dem Waſſer: Zum Abgrund. 
Vom Himmel kommt es, Erfter, 
Zum Himmel fleigt e8. Im flachen Bette 
Zweiter. Schleicht er das Wiejenthal hin. 
Und wieder nieber Zweiter. 
ur Erde muß es, Und in dem glatten See 
wig wechſelnd. Weiden ihr Antlig 
Erfter. Alle Seftirne. 
Strömt von der hoben Exſter. 
Steilen Felswand Wind iſt der Welle 
F zeine Tara, Liebliher Yubler. 
ubt er Tiebli Zweiter. 
lm alatıen Ges, Wind miſcht von Grund aus 
zu leicht empfangen Alle die Wogen. 
Walt er fchleiernd, Eriter. 
Leis raufchend Seele des Menfchen, 
Zur Tiefe nieder. Wie gleihft du dem Waſſer! 
Zweiter, Zweiter. 
Ragen Klippen Schickſal des Menſchen, 
Dem Sturze entgegen, Wie gleichſt du dem Wind! 


„Geiſter“ ſind bei Göthe ein geläufiger Ausdruck, und mehr als 
zufälliges Bild für ihn, der in der Natur ſelber das ewige Leben ſah, 
und dem Alles, was iſt, eigenes perſönliches Leben zu beſitzen ſchien. 
So ſpricht Göthe in den Briefen an die Frau v. Stein am 8. Aug. 
1776: „Es iſt wie in der Geiſterwelt, iſt mir auch wie in der 
Geiſterwelt.“ Am 10. Aug.: „Geſtern verſuchte mich ein böſer 
Geiſt, daß ich im liebeleeren Augenblick über die Zeichnung kam und 
um Ein Haar war ſie verpudelt und ich wäre raſend geworden.“ Im 
März 1777: „Wie die Götter mit mir ſtehn, weiß ich nicht, ſo viel 
weiß ich: daß ſie Geiſtern Macht über mich gegeben haben, die 
denn in ihrem Streit mich treten und treiben.” Am 22. März: 
„Wenn mein Geift nicht um's Bild und um den Platz fchwebt, fo 
giebt’8 weder Ahndımgen no Rückkehrend.“ Am 10. Dez. 1778: 
„Vorm Jahre um diefe Stunde war ich auf dem Broden und ver 
langte von dem Geift des Himmels viel, das nun erfüllt iſt.“ So 
fogt er in den Briefen aus der Schweiz (Martina, 6.Nov.): „Was 
fol ich Ihnen die Namen von den Gipfeln ꝛc. vorerzäblen, die Ihnen 
doch fein Bild, weder vom Ganzen noch vom Einzelnen, in die Seele 
bringen. Merkwürdiger iſt's, wie die Geifter der Luft fich unter 
und zu ftreiten schienen. Kaum hatten wir eine Weile geftanden, und 
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uns an der großen Ausſicht ergetzt, ſo ſchien eine feindſelige Gährung 
in dem Nebel zu entſtehen, der auf einmal aufwärts ſtrich und uns 
auf's Neue einzuwickeln drohte.“ 

Liegt der Begriff von „Geiſtern“ in Göthe's Natur- und Welt⸗ 
anſchauung beſonders begründet, fo nicht minder der Begriff des 
Schickſals, das hier als das mwechfelnde Element im Menſchenleben 
dem Bleibenden, der Seele, gegenüber geftellt ift. Auch hier laſſen 
fih aus Göthe's Briefen eine ganze Heide von Belegftellen anführen, 
wie tief begründet der Begriff einer, vom Menjchen unabhängigen 
Naturgewalt, dag Schidfal, in Göthe's Denken und Fühlen lag; nie 
bat wohl ein Menſch von fonft fo gerader, verftändiger, ficherer Bil 
dung und fo Harem, ficherm Geifte das Walten des Schidjals über 
ihm fo ſtark gefühlt und ift ihm fo geduldig gefolgt. Die Stellen, 
die wir bier mittheilen, laffen fich leicht pervielfahen; fie find alle 
den Briefen an Frau dv. Stein entnommen. Lebter März 1776: 
„Was das Schidjal mit mir vorhaben mag! Wie viel Dinge ließ 
e3 mich nicht auf dieſer Reife (nach Leipzig) in beftimmtefter Klarheit 
fehen!“ — 14. April 1776: 

„Glücklich, daß das Schickſal, dad uns quälet, 
Uns doc nicht verändern mag.” — 

9. Juli 1776: „Geftern Nachts lieg ich im Bett, fchlafe ſchon halb, 
Philipp bringt mir einen Brief, dumpffinnig leſ ih — daß Lilli eine 
Braut ift!! kehre mich um und fchlafe fort. — — Wie ich das Schick⸗ 
fal anbete, daß es fo mit mir verfährt! So Alles zur rechten 
Beit. — — Lieber Engel, gute Nacht." — 8. Sept. 1776: „Sch 
bin dem Schidfal zu viel ſchuldig, als daß ich Hagen follte, und. doc) 
für meine Gefühle kann ich nichts." — 7. Okt. 1776: „Ich hätte 
dem Schidjal dankbar fein follen, das mich in den erſten Augen- 
bliden, da ich Sie wieder fah, fo ganz rein fühlen ließ, wie lieb ich 
Sie habe.” — 4. Dez. 1777: „Sch weiß nun noch nicht, wie fich 
diefe Irrfahrt (die Harzreife) endigen wird, jo gewohnt bin ich, mich 
vom Schidjale leiten zu laſſen, daß ich gar Feine Haft mehr in mir 
fpüre, nur manchmal dämmern leife Träume von Sorglichkeit wieder 
auf, die werden aber auch ſchwinden. (NB. ich rede hier von einer 
kindiſchen Sorglichkeit nie über Ganze, fondern über einzelne 
Heine Fälle)“ — 9. Dez. 1777: „Geſtern hat mir das Scidfal 
wieder ein groß Kompliment gemacht.“ In einem Bergmwerf, in das 
er geftiegen war, fiel ein Stüd Gebirg hart neben ihm nieder. 

a8 fchlieglich den Rhythmus diefer und ähnlicher Oden betrifft, fo 
find es offenbar nichts al3 uralte epische deutiche Verfe, in Halbverje zu 
zwei Hebungen geordnet, und wollen folgendermaßen verftanden werden: 


Des Menſchen Seele gleicht dem Waffer: 
Bom Himmel kommt e8 zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder zur Erde muß es, 


Ewig wechſelnd. 
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36. Wanderers Nachtlied. (Ein gleiches.) 
(17809). 


Ueber allen Gipfeln 
R 9. 


u), 
In allen Wipfeln 
Spüreft du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein fchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du aud. 


Nach Göthe's ſputerer Ausſage (1831) am 7. Sept. 1783 auf 
dem Gickelhahn gedichtet. Das Datum ſtinmt nicht zu dee Briefen 
an Frau v. Stein; Dinger fest den 2. Sept. 1783. Wir folgen 
Gödele, der als Entftehungszeit den 6. Sept. 1780 amimmt. Tntes 
diefem Datum fchreibt nämlich Göthe an die Framdin: „Den 6. Sept. 
1780. Auf dem Gidelhahn, dem höchſten Berg des Reviers, dem 
‘man in einer Mingendern Sprache Allektryogallonax nennen könnte 
hab ich mid) gebetet, um dem Wufte des Stüdtchens (lmenau), den 
Klagen, den Verlangen, der umverbeflerlichen Verworrenheit der Men⸗ 
ſchen auszuweichen. Wenn nur meine Gedanken zufammen von heute 
aufgeſchrieben wären, ed find gute Sachen drunter. 

Meine Beſte, ich bin in die Hermannfteiner Höhle gefliegen, au 
den Play, wo Sie mit mir waren, und habe das 3, das fo friſch 
noch wie von geftern eingezeichnet fteht, gefüßt, daß ber Porphyr feinen 
ganzen Erdgeruch ausathmete, um mir auf feine Art menigftens zu 
antworten. Ich bat den hundertkdpfigen Gott, der mic, jo viel vor⸗ 

rückt und verändert, und mir doch Ihre Liebe und Dielen Felſen ar 
Bolten bat, noch weiter fortzufahren und mich werther zu madgen Feiner 
Liebe und der Ihrigen. | 

Es ift ein ganz reiner Himmel, und ich gebe, des Sonnenunter⸗ 
gangs mich zu freuen. Die Ausficht ift groß aber einfach — die Sonne 
At unter. & ift eben die Gegend, vom der ich Ihnen die aufſteigen⸗ 
ben Nebels zeichnete. Jet ift ie fo rein und ruhig und fo: uninteres 
fant, als eime große fehöne Seele, wenn fie ſich am wohlſten befindet. 

Wenn nicht noch hie und da einige Bapeurs von ben Weilem 
anfftiegen, wäre Die ganze Scene unbeweglich.“ 

Nach Falk hatte Östbe die Berfe an die Wände einen kleinen Ein» 
fiedlerhütte gefehrieben, deren Fenſter die meitefte Ausſicht in die Hai 
den des Thüringer Waldes eröffnen und worin ew auch den leisten 
Aufzug der Iphigenie fchrieb, Sie follen da gelautet haben: 

‚Unter allen Gipfeln ift Ruh; 
n allen Wäldern böreft du ‘ 
einen Laut! 

Die Vögelein ſchlafen im Walde; 

Warte nur! Balde, balde 

Schläfſt auch bu! 
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Es frägt fi doch ſehr, ob, wie die Gommentatoren meinen, das 
Lied fih wirklich anf die Klärung und Beruhigung feines wirrevollen 
Daſeins und nicht viel mehr au den phyfiſchen Schlaf bezieht, den 
er da oben in der Berghütte zu thun gejonnen war. 

Eine weitläufige Aflbetifhe 9 Belpredjum ung bes Liedes findet man in 
Dr. Woldemar Mafing: Weber ein Göthefches Lied. Leipzig 1872. 


37. Meine Göttin. 
(1780.) 


Welcher Unfterblichen 
Soll der höchſte Preis fein? 
Mit niemand ftreit’ ich; 
Aber ich geb’ ihn 
Der ewig "beweglichen, 
Immer neuen, 

Geltjamen Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 
Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 10 
Alle Launen, 
Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden, 
Und hat ſeine Freude 
An der Thörin. 


Sie mag rofenbefränzt 
Mit dem Eifienftengel 

Blumenthäler betreten, 

Sommervögeln gebieten, 20 
Und leichtnährenden Thau 

Mit Bienenlippen 

Don Blüten jaugen; 


Oder fie mag 
Mit fliegendem Haar 
Und duſterm Blide 
Im Winde faufern 
Um Feljenwänbde, 
Und taufendfarbig, 
Wie Morgen und Abend 30 
Immer wechlelnd, 
Wie Mondesblide 
Den Sterblichen ſcheinen. 
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Laßt uns alle 
Den Vater preifen! 
Den alten, hoben, 

Der fol eine fchöne 
Unverwelkliche Gattin 
Dem fterblihen Menſchen 
Gefellen mögen! 

Denn uns allein 
Hat er fie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud’ und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 

Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der Einderreichen, 
Lebendigen Erde 
Mandeln und meiden 
In dunfelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenbliclichen 
Beichränkten Lebens, 
Debengt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber bat er 
Seine gewandtefte, 
Berzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr Lieblich, 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen in Haus! 

Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 

Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 
Meine ſtille Freundin! 
O daß die erſt 
Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 
Die edle Treiberin, 
Tröfterin, Hoffnung! 
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Auf einer Nundreife im Lande am 15. Septbr. 1780 gedichtet 
und an Frau v. Stein gejandt, mit der Beifügung: „Diefes zum 
Dank für Ihren Brief und ftatt alle8 andern, was ich von heut zu 
jagen hätte. Kaltennordheim. G.“ 

Was in der Freundin Brief geftanden hatte, weiß man nicht; das 
Gedicht Göthe's aber ift ein heller, begeifterter und begeifternder Hymmus 
an die Gabe, die Keinem mie ihm gegeben war, an die Phantafie, 
Andere mögen Anderes preifen, ey giebt den Preis der Phantafle, 
dem feltfamen, heitern Joviskinde. So freudig umd fröhlich, fo in 
den vollen Urquell der bildenden und geftaltenden Phantafie hat Göthe 
in diefen Fahren nur jelten gegriffen; es muß ein Augenblid geweſen 
fein, wie der, von dem er Tags vorher, am 14. Sept., der Freundin 
ſchrieb: „O thou sweet Poetry, rufe ich manchmal und preife den 
Marc Antonin glücklich, wie er auch jelbft den Göttern dafür dankt, 
daß er fih in die Dichtkunft und Beredſamkeit micht eingelaflen. Ich 
entziehe diefen Springwerken und Kaskaden fo viel möglich die Waſſer 
und fchlage fie auf Mühlen und in die Wäfferungen, aber ehe ich's 
mich verjehe, zieht ein böjer Genius den Zapfen und Alles fpringt 
umd fprudelt. Und wenn ich denke, ich fie auf meinem Klepper und 
reite meine pflihtmäßige Station ab, auf einmal kriegt die Mähre 
unter mir eine herrliche Geftalt, unbezwingliche Luft und Flügel und 
geht mit mir davon,“ 

Und mit diefem dichtenden Muthe verbindet fich jeßt eine fo felige, 
glüdlihe Stimmung, eine Zufriedenheit, ein Einklang feines Gemüths, 
wie er noch nie empfunden; es ift die Zeit, welche SSpbigenie und den 
Tafſo gefchaffen, und ihn zu dem Worte veranlaßte: „Eine Liebe und 
Bertrauen ohne Grenzen ift mir zur Gewohnheit geworden.” An dies 
felbe Freundin, an die er diefe tief empfundenen Worte richtete, ift 
„meine Göttin“ gerichtet, . ift gewiß auch vor Allem der Schluß des 
Hymnus gedichtet: 

D daß bie erſt 
Mit dem Lichte des Lebens 
Sid von mir wende, 

, Die edle Treiberin, 
Tröfterin, Hoffnung! 


35. An meine Bäume. ! 
(Den 16. Dez. 1780.) 
Sag ich's euch, geliebte Bäume, 
Die ie ahndevoll gepflanzt, 
Als die wunderbarften Träume 
Morgenröthli mic) umtanzt? 


1 Unter dem angegebenen Datum an Frau v. Stein gefandt. 
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Ach, ihr wißt es, wie ich liebe, 
Die ſo ſchön mich wieder liebt, 
Die den reinſten meiner Triebe 
Mir noch reiner wieder giebt. 


Wachſet wie aud meinem Herzen, 
Zreibet in die Luft hinein! 
Denn ich grub viel Freud’ und Schmerzen 
Alnter eure Wurzeln ein. 
‚Bringet Schatten, tra, Er Früchte, 
Neue Freude jeden 
Nur daß ich ſie dichte, "bite 
Dicht .bei ihr genießen mag! 





39. Erlfönig. 
(1781.) 


1. Wer reitet fo fpät durch Nacht umd Wind ? 
Gs Ht der Vater mit feinem Kind; 
FA hat den Knaben wohl in den Arm, 

ihn fidher, er hält ihn warm. 


zn Sohn, was birgſt du fo bang dein Geſicht?“ — 
* Vater, du den Erlkoͤnig nicht? 

yienfünig mit Kron' und Sqweif?“ — 
Dein Sohn, es ift ein Nebelftreif.“ 


3. „n Du liebes Kind, fomm, geh’ mit mir! 
Gar ſchöne Spiele fpiel’ ich mit dir; 
Manch’ bunte Blumen find an dem Strand! 
Meine Mutter bat manch' gülden Gewand." — 


4. „Mein Bater, mein Vater, und Höreft du nicht, 
Was Exlentönig mir leiſe verjpricht ?" — 

„Sei rubig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren- Blättern fäujelt der Wind.” — 


5. „„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter jollen dich warten Tchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und fingen dic ein." — 


„Mein Bater, mein: ‚Bat er, und fein du nihf dort 
Gelönigs Töchter am —* Ort?“ | 

„Mein Sohn, mein Sohn, ich jeh’ e8 genau: 

63 fcheinen die alten Beiden fo grau." — 
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7. „„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, fo brauch’ ich Gewalt." — 
„Mein Vater, mein Bater, jegt faßt er mich an! 
Erlkönig bat mir ein Leids gethan!“ — 


8. Dem Bater graufet’8, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen dag ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mübe und Notb; 

In feinen Armen das Kind war tobt. 


Den Erlkönig dichtete Göthe für das Singfpiel „bie Fiſcherin“ 
1781). In dieſem Singipiel werden mehrere Volfslieder aus Her: 
der3 Sammlung gefungen, nnd es fcheint kaum einem Zweifel zu 
unterliegen, daß auch für den Erlkönig folgendes Stüd aus der Her- 
derſchen Sammlung den Anlaß geboten hat: 


Erlkönigs Tochter. 
(Dänifc.) 
Herr Oluf reitet ſpät und meit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitleut’; 
Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönige Tochter reicht ihm die Hand. 
„Willfommen, gen Dluf, was eilft von bier? 
Tritt ber in den Reihen und tanz mit mir!“ 
„Ih darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.“ 
„Hör an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, 
Amer güldne Sporne hen? ih Dir. 
Ein Hemd von Seide, fo weiß unb fein, 
Meine tter bleiht’8 mit Mondenſchein.“ 
„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen iſt mein Hochzeittag.“ 
„Hör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes ſchenk ih Dir.“ 
„Einen Haufen Goldes nähm’ ich wol; 
Doch tanzen ich nicht darf noch fol.“ 
„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Sol Seuch' und Krankheit folgen Dir.“ 
Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer fühlt er Plcen Schmerz. 
Sie hob ihn bleichend auf ſein Pferd: 
Reit' heim nun zu Dein'm Fräulein werth!“ 
Und als er fam vor Haufes Thür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 
„Hör' an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 
Wie ift Dein’ Farbe blaß und bleich?“ 
„Und ſollt fie nicht fein blaß und bleich? 
Sch traf in. Erlenkönigs Reich.” 
„Hör an, mein Sohn, fo lieb’ und traut, 
Mas fol ih nun fagen Deiner Braut?“ 
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„Sagt ihr, ich ſei im Wald zur Stund, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.“ 


Frühmorgen, und als es Tag kaum war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitſchaar. 


Sie ſchenkten Meth, ſie ſchenkten Wein. 
„Wo iſt Herr Oluf, der Bräutigam mein?“ 


„Herr Oluf, er ritt in Wald zur Stund, 
Er probt allda fein Pferd und Hund.“ 


Die Braut bob auf den Scharladh roth, 
Da lag Herr Oluf, und er war tobt. 

Das Wed oder die Ballade von Herr Oluf, wie fie auch beikt, ift 
von großer Wirkung. Spät am Tag umd weit herum reitet noch 
Herr Dluf, um für den nächſten Tag in der Frühe feine Hochzeitgäfte 
einzuladen. ft e8 das aufgeregte Gemüth des Hochzeiter8 und Hod- 
zeitlader8 in einer Perjon, dag die auf grünem Land tanzenden Elfen 
anlodt, oder ift e8 der Neid von Erlkönigs Tochter um Herr Olufs 
Braut? Sie lädt ihn zum Tanze ein, einmal, das andere Mal, ein 
dritte8 Mal; das andere Mal, indem fie ihm ein Geſchenk zweier 

üldener Sporen und eines Hemdes von Seide, von der Mutter mit 

ondenjchein gebleicht, anbietet; das dritte Mal, indem fie einen 
Haufen Goldes verjpricht. Jedes Mal verweigert der Jüngling den 
Zanz, und zur Rache that fie ihm einen tödtenden Schlag auf's Herz: 
„Reit heim nun zu Demem Fräulein werth!“ Erfchredt empfängt ihn 
die harrende Mutter ; fie machen aus, was man der Braut antworten 
jolle, wenn fie nad) dem Bräutigam fragt; die Braut erfcheint mit 
den Gäjten, und — man muß wohl annehmen, daß fie dem Worte 
der Mutter nicht geglaubt und felbft nachgefuht hat — findet unter 
dem Scharlach den todten Bräutigam. 

Die Elfen, denen Oluf anheimfält, heißen eigentlich hochdeutſch 
„die Elbe“; Elf ift eine engliiche Form; es find Dämonen, die in 
freier Natur, im Felde, im Walde ımd auf Wiefen fich bewegen, theils 
Licht: Elbe, gutmüthig und munter, theils Schwarz-Elbe oder bösartige, 
beide auf Wiefen Tänze aufführend, die bösartigen dabei das Gras 
wie verbrannt —— Menſchen herbeiziehend und fie zerreißend. 
Der Name Erlkönig iſt durch ein Mißverſtändniß Herders in die 
deutſche Ueberſetzung gerathen; im Däniſchen heißt es ellerkonge, 
ellekonge, das iſt elverkonge, elvekonge, alſo Elbkönig, 
Beherrſcher der Elbe; einen Erlkönig, oder gar einen Erlen- 
könig hat e8 nie gegeben. 

Der dänischen Ballade hat Göthe nachgedichtet, ohne daß er aus 
feiner Heimat mit den in Deutfchland noch nicht ganz vergefienen Elben 
befannt gewejen wäre. Der mejentliche Unterjchted der dänischen und 
deutichen Ballade befteht aber darin, daß der deutjche Dichter in feine 
Sage eine verftändige Motivirung brachte, ohne den Gang der Hand» 
lung, die Thatfache felbit zu ändern. Aus der däniſchen Ballade ers 
fährt der Hörer bloß, daß Herr Oluf von Erlkönigs Tochter auf feinem - 
abendlichen Ritte vernichtet worden. Aus Göthe's Erlkönig erhellt 
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den find. Daneben bleibt für den / 
taſie eingegebene Auffafjung zu 7 
ift derfelbe, ob der Vater nun ' - 
Verſchmelzung des Motins der ' ‚60 
Ballade als folcher angemeflen .,. 
elementaren Zuftände zufammen, ums. 

vor fich geht; „ſpät mad weit“ reitet Herr _ 

von äußern Umfländen nieht; in der deutichen Dan. 

Nacht und Wind“; in eimer wilden Herbſtnacht ziehen 

über die Erde Hin; der Wind fäufelt in dürren Blättern u. 
Weiden ftehen am Wafler. Endlich ift es ein Knabe, ein unentwiar. 
ter, dem Glauben an übernatürlich perfönliche Naturkräfte hingegebenes 
Kind, das der Elfenkönig raubt, vecht im Gegenſatze zum Filcher, dem 
es kühl bis an's Herz hinan war. 

Das mat ſtimmt uod auffallender als der Fifcher mit dem 
älteften deutfchen Berögele: Langverſe, die in Hälften von je zwei 
Hebungen zerfallen. 
gefunden, daß das Volkslied nur einen ſingbaren Tart und Teine 
Versfüße kennt. 


40. Auf Miedings Top.‘ 
(1782.) 


Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus? 
Welch ein gejchäftig Volk eilt ein und aus? 
Bon hohlen Bretern tönt des Hammers Schlag, 
Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag. 
Was die Erfindung fill und zart erſann, 5 
Beichäftigt Iamt den rohen Zimmermann, 
Ich ſehe Hauenſchild“ gedanfenvoll; 
Iſt's Türk', iS Heide, den er kleiden joll? 
Und Schumann *® froh, als mär’ er ſchon bezahlt, 
Weil er einmal mit ganzen Yarben malt. 10 
Ich ſehe Thielens t Leicht bewegten Schritt, " 
Der luſt'ger wird, je mehr er euch verſchnitt. 





1 Xoh. Martin Mieding, Hofebenift (d. i. Kunfttifchler, Tiſchler in Ebenholz, 
franz. Ebeniste) und Theatermeifter in Weimar, ftarb am 27. Januar 1788. 
mitten unter den Vorbereitungen zu einem Göthe'ſchen gauberbaikt für den 
30. Januar. Mit der Darftellung dieſer an einem Sonntag begonnenen 
Horbereitungen beginnt das Gedicht. — ? Hofichneider. — 3 Theatermaler, 
— 2 Hofichneider. 


Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 88 
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Der thätige Elkan? läuft mit manchem Reſt, 
Und dieſe Gährung deutet auf ein Feſt. | 


Allein, wie viele hab’ ich hererzählt, 15 ° 
Und nenn’ ihn nicht, den Mann, der nie gebt, | 
Der finnreich fchnell, mit ſchmerzbeladner Bruft, ' 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 

Das Bretgerüft, das, nicht von ihm belebt, 
Wie ein Skelett an todten Dräbten ſchwebt. 20 


Wo ift er? fagt! — Ihm war die Sunft fo lieb, | 
Daß Kolit nicht, nicht Huften ihn vertrieb. | 
„Er liegt jo trank, jo ſchlimm es nie noch war!“ 

Ah, Freunde! Weh! Ich fühle die Gefahr; 
Hält Krankheit ihn zurück, fo ift e8 Noth; 25 
Er ift nicht Frank, nein, Kinder, er ift tobt! 


Wie? Mieding todt? erſchallt bis unters Dach. | 
Das hohle Haus, vom Echo kehrt ein Ach! | 
Die Arbeit ftodt, die Hand wird jedem ſchwer, 
Der Leim wird Falt, die Farbe fließt nicht mehr; 30 
Ein jeder fteht betäubt an feinem Ort, 

Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort. ® 


Fa, Mieding todt! O fcharret fein Gebein | 
Nicht undantbar wie manchen andern ein! 
Laßt feinen Sarg eröffnet, tretet ber, 35 
Klagt jedem Bürger, der gelebt wie er, 
Und laßt am Rand des Grabes, wo wir ftehn, f 
Die Schmerzen in Betrachtung übergehn. 


D Weimar! dir fiel ein befonder Loos! 
Wie Bethlehem in Juda, Hein und groß, 40 
Bald wegen Geift und Wit beruft dich meit 
Europen? Mund, bald wegen Albernbeit.” 
Der ftile Weiſe ſchaut und fieht geſchwind, 
Wie zwei Ertreme nah verjchwiftert find. 
Eröffne du, die du befondre Luſt 45 
Am Guten haft, der Rührung deine Bruft! 


Und du, o Muſe, rufe weit und laut 
Den Namen aus, der heut uns ftill erbaut! 
Wie manchen, werth und unwerth, bielt mit Glück 
Die fanfte Hand von ew’ger Nacht zurück; 50 
D laß auch Miedings Namen nicht vergehn! 
Laß ihn ftetS neu am Horizonte ftehn! 





5 Hofjude. — ® Der Umftand, bag am Mittwoch gejpielt werben 7 
7 7 Ueber, das genialiſche Treiben in Weimar wurden in ganz Deutſcqh⸗ 
Yand die albernften Sachen herumgeboten. 
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Nenn' ihn der Welt, die, krieg'riſch oder fein, 
Dem Schickſal dient und glaubt ihr Herr zu fein, 
Dem Rad der Zeit vergebens widerfteht, 
Verwirrt, beichäftigt und betäubt fich drebt; 

Wo jeder, mit fich ſelbſt genug geplagt, 

So felten nad) dem nächſten Nachbar fragt, 
Doh gern im Geift nach fernen Zonen eilt 
Und Glüd und Uebel mit dem Fremden theilt. 
Berkünde laut und fag’ es überall: 

Mo Einer fiel, jeh’ jeder feinen Fall! 


Du, Staatsmann, tritt herbei! Hier Liegt der Mann, 
Der, fo wie du, ein ſchwer Geſchäft begann; 
Mit Luft zum Werke mehr, al3 zum Gewinn, 
Schob er ein leicht Gerüft mit leichtem Sim, 
Den Wunderbau, der äußerlich entzückt, 
Indeß der Zaubrer fih im Winkel drüdt. 
Er war’3, der ſäumend manden Tag verlor, 
So fehr ihn Autor und Acteur bejchwor; 
Und dann zulegt, wenn es zum Xreffen ging, 
Des Stüdes Glüd an ſchwache Fäden hing. 


Wie oft trat nicht die Herrichaft fchon herein! 
Es ward gepodt, die Symphonie fiel ein, 
Daß er noch Hletterte, die Stangen trug, 
Die Seile zog und manchen Nagel ſchlug. 
Oft glückt's ihm; kühn betrog er die Gefahr; 
Doch auch ein Bod macht’ ihm kein graues Haar. 


Wer preist genug des Mannes kluge Hand, 
Wenn er aus Draht elaftiche Federn wand, 
Vielfält'ge Pappen auf die Lättchen fchlug, 

Die Rolle fügte, die den Wagen trug, 

Bon Zindel, Blech, gefärbt Papier und Glas, 
Dem Ausgang lächelnd, ringd umgeben fa. 
Sp treu dem unermüdlichen Beruf, 

War Er’s, der Held und Schäfer leicht erſchuf. 
Was alles zarte ſchöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm, nachahmend, ausgeführt: 
Des Raſens Grün, des Waſſers Silberfall, 
Der Vögel Sang, des Donners lauter Knall, 
Der Laube. Schatten und des Mondes Licht — 
a, ſelbſt ein Ungeheu'r erſchreckt' ihn nicht. 


Wie die Natur manch widerwärt’ge Kraft 
Verbindend zwingt und ftreitend Körper jchafft, 
So zwang er jedes Handwerk, jeden Fleiß; 
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Des Dichters Welt entſtand auf fein Geheiß; 
Und, fo verdient, gewährt die Mufe nur 
Den Namen ihm — Direktor der Natur.° 


Wer faßt nach ihm, voll Kühnheit und Verſtand, 
Die vielen Zügel mit der Einen Hand? 100 
Hier, mo fich jeder ſeines Weges treibt, 
Wo ein Factotum unentbehrlich bleibt, 
Wo felbft der Dichter, heimlich voll Verdruß, 
Im Fall der Noth die Lichter putzen muß. 


O forget nicht! Gar viele regt fein Tod! 105 
Sen Wis ift nicht zu erben, doch fein Brod; 
Und, ungleich ihm, denkt mancher Chrenmann: 
Berdien’ ich’S wicht, wenn ich's ner eſſen Tann. 
Was ſtutzt ihr? Seht den fehlecht verzierten Sarg, 
Auch das Gefolg jeheint euch gering und arg; 110 
Wie! ruft ihr, wer fo künſtlich und fo fein, 
Sp wirffam war, muß reich geftorben fein! 
Warum verfagt man ihm den Tranerglanz, 
Den äußern Anſtänd letzter Ehre ganz? 


Nicht fo geſchwind! Das Glüd macht alles gleich, 115 
Den Faulen und den Thätigen — Arm und Reich. 

Zum Güterſammeln war er micht der Mann; 

Der Tag verzehrte, mad der Tag gewann. 

Bedauert ihn, dex, fehaffend bis an's Grab, - 

Was Fünftlich war, umd nicht was :Vortheil ‘gab, 120 
In Hoffunng täglich weniger erwarb, 

Bertröftet lebte und vertröftet ftarb. 


Nun laßt die Glocken tönen, und zuletzt 
Werd’ er mit lauter Trauer beigeſetzt! 
Wer ift’8, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 125 
Eh’ noch die Erde rollt, Das Chor verklingt ? 
Ihr? Schweftern, die ihr, bald auf Thespis Karr'n, 
Gefchleppt von Efeln und umſchrien von Narr'n, 
Bor Hunger kaum, vor Schande nie bewahrt, 
Bon Dorf zu Dorf, euch feil zur bieten, fahrt; 130 
Bald mieder, durch der Menſchen Gunſt beglüdt, 
In Herrlichkeit der Welt die Welt entzüdt; 


s Anipielung auf den zweiten At von Göthe's Singfpiel: Triumph 
ber Empfindfamtfeit, wo bem Hof eines Prinzen ein Direeteur de 
nature beigegeben wird. — ? Die Mufen find gemeint. Thespis, ein Athes 
nienfer aus Solons Zeit, galt als Erfinder ber Tragddte und foll fammt 
feinen Schaufpielern auf einem Wagen im Lande berumgefohren fein; bier 
erſcheint er als Nepräfentant des niedern Schauſpiels, der Poſſe u. bel, 
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Die Mitichen eurer Art find felten karg, 

Kommt, gebt die fchönften Krünze diefem Sarg; 
Vereinet hier theilnehmend euer Leid, . 
Zahlt, was ihr Ihm, was ihr uns fhuldig ſeid! 
Als euern Tempel granſe Gluth verheert, 

Wart ihr von und drum weniger geehrt? !° 

Wie viel Altäre fliegen vor euch anf! 

Wie manche Rauchwerk brachte man euch drauf! 140 
An wie viel Pläten lag, vor emch gebückt, 

Ein fchwer befriedigt Publikum entzückt! 

In engen Hütten und imt. reichen Saal, 

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurts Thal, 

Im leichten Zelt, auf Zeppichen der Pracht, 145 
Und unter dem Gewölh’ der hohen Nacht, 

Erfcheint ihr, die ihr vielgeftaltet jeid, 

Im Neitrocd bald, und bald im Gallafleid. 


Auch das Gefolg, das um euch fidh ergießt, 
Dem der Geichmad die Thüren ekel ſchließt, 150 
Das leichte, tolle, jchedige Geſchlecht,! 
Es kam zu Hauf, und immer fam es recht. 


135 


An weiße Wand bringt dort der Zauberſtab 
Ein Schattenvolk aus mytholog'ſchem Grab. 
Im Poſſenſpiel regt ſich die alte Zeit, 155 
Gutherzig, doch mit Ungezogenheit. 
Was Gallier und Britte ſich erdacht, 
Ward, wohlverdeutſcht, Hier Deutſchen vorgebracht; 
Und oftmals liehen Wärme, Leben, Glanz 
Dem armen Dialog — Geſang und Tanz. 160 
Des Carnevals gerfiventer Flitterwelt 
Ward finnreih Spiel und Handlung zugefellt. 
Dramatifch felbft erſchienen hergejandt 
Drei Könige aus fernem Morgenland ;'* 
Und fittfam bracht’ auf veinfichem Altar 165 
Dianens Priefterin ihr Opfer bar. '? | 
Nun ehrt und auch in diefer Trauerzeit! 
Gebt ung ein Zeichen! denn ihr feid nicht meit. 





ı° Im Jahr 1774 brannte das alte Theater ab, und man fpielte num 

an verfchiedenen Orten, bald in der Stadt, bald in irgend einem Schloffe 

oder Garten auf dem Lande, wohl auch mitten im Walde, fo in Etters⸗ 

burg und Tiefurt. — 11 Damit follen die Repräfentanten der untergeords 

neten dramatifchen Produktionen, Poſſe, Schattenfpiel, Fasnachtſtücke u. dgl. 

gemeint fein. — 12 Wozu Göthe das Gedicht „Epiphanias“ dichtete. — 
3 Anfpielung auf die Aufführung ber Iphigenia. 
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Ihr Freunde, Platz! Weicht einen Heinen Schritt! 
Seht, wer da kommt und feſtlich näher tritt? 170 
Sie iſt es ſelbſt; die Gute fehlt uns nie; | 
Wir find erhört, die Muſen fenden fie. 

Ihr Tennt fie wohl; fie iſt's, die ſtets gefällt; 

ALS eine Blume: zeigt fie fich der Welt: | 
Zum Mufter wuchs das fchöne Bild empor, 175 
Bollendet nım, fie iſt's und ftellt es vor. 

Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 

Und die Natur erichuf in ihr die Kunft. 
So häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 

Und jelbft dein Name ziert, Corona, dic. '* 180 


Gie tritt herbei. Seht fie gefällig ftehn, 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abficht ſchön. 
Und, hocherſtaunt, feht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künftlern nur erfcheint. 


Anftändig führt die Leis erhobne Hand 185 
Den fchönften Kranz, umfnüpft von Trauerband. 
Der Rofe frohes, volles Angeficht, 
Das treue Veilchen, der Narciffe Licht, 
Bielfält’ger Nelken, eitler Tulpen Pracht, 
Bon Mädchenhand geſchickt hervorgebracht, 190 
Durchſchlungen von der Myrte fanfter Bier, 
Bereint die Kunft zum Trauerſchmucke hier; 
Und durch den ſchwarzen, leichtgefniipften Flor 
Sticht eine Xorbeerfpige ftill hervor. 


Es jchweigt das Voll. Mit Augen voller Glanz 195 
Wirft fie in's Grab den wohlgerdienten Kranz. 
Sie öffnet ihren Mund, und Tieblich fließt 
Der weiche Ton, der ſich um’3 Herz ergießt. 
Sie ſpricht: Den Dank fir das, was du gethan, 
Geduldet, nimm, du Abgefchiedner, an! 200 
Der Gute, wie der Böſe, müht fich viel, 
Und beide bleiben weit von ihrem Ziel. 


Dir gab ein Gott in holder, fteter Kraft 
Zu deiner Kunft die ew'ge Leidenſchaft. 
Sie war's, die dich zur böfen Zeit erhielt, 205 
Mit der du Trank, als wie ein Kind, gefpielt, 
Die auf den blafien Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arm dein müdes Haupt entjchlief! 


‚4 Corona Schröter, eine von Göthe Hochgefeierte Schaufpielerin unb 
Sängerin, die im Dienfte ber Herzogin Amalia fland. 
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Ein jeder, dem Natur ein Gleiches gab, 

Beſuche pilgernd dein befcheiden Grab! _ 210 
Feft fteh’ dein Sarg in mohlgegönnter Ruh; 

Mit Iodrer Erde dedt ihn leife zu, 

Und fanfter als des Lebens, liege dann 

Auf die des Grabes Bürde, guter Mann! 


4. Jlmenau.“ 
(Am 3. Eeyt. 1783.) 


Anmutdig Thal! Du immergräner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das befte! 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aefte, | 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquidt von euren Höh'n, am Tag der: Lieb’ und Luft,? 5 
Mit frifcher Luft und Balſam meine Bruft! 


i Ilmenau, eine Meine Meimar’ihe Enclave, etwa 6 Meilen von Weis 
mar entfernt, an ber obern Sm, nahe der Quelle des Fluſſes; es ift ein 
Städten von circa 3000 Einwohnern und ein Fleines dazu gehörendes 
Sanbdgebiet. Hier hielt ſich Göthe oft auf, bald wegen des von ihm wieber 
in’8 Leben gerufenen Bergwerfs, bald im Iagdgefolge des Herzogs, bald zu 
botanifieren und Mineralogie zu treiben, bald zu zeichnen und — auszu⸗ 
ruhen, Statt aller Briefe Göthe's, die er von Nena fhrieb, bier den 
einen an die rau von Stein; er ift mit Bleiftift gejchrieben: 

Sn der Höhle unter dem Hermannsitein 

(bei Ilmenau Montag) 22. Juli 76. 
Ich hab’ auf der andern Seite angefangen was zu zeichnen, es geht 
aber nicht, drum will ich Lieber fchreiben in ber Höhle. unter bem Hermanns 
fein, meinem geliebten Aufenthalt, wo ih möcht wohnen und bleibert. 
Liebite, ich Hab’ viel gezeichnet, fehe nun aber zu wohl, bag ich nie Künftler 
werbe. Die Liebe giebt mir alles, und wo bie nicht ift, dreſch' ih Stroh. 
Das maleriichte Fleck geräth mir nicht, und ein ganz gemeines wird freund 
ih und lieblih. Es regnet ſcharf im tiefen Wald. Wenn Du nur ein- 
mal bier fein könnteſt, es ift über alle Befchreibung und Zeichnung. Ach 
hab’ viel gefrizzelt, feit ich hier bin, alles leider nut vom Auge zur Sand, 
ohne buche Pa zu geben, ba ift nun wenig draus worden. Es bleibt 
ewig wahr: ſich zu beſchränken, Einen Gegenftand, wenige Gegenſtände 
recht bedürfen, jo auch recht Lieben, an ihnen hängen, fie auf alle Seiten 
wenden, mit ihnen vereinigt werden, das macht den Dichter, den Künitler — 
den Menſchen — 

Addio, ich will mich an der Felſenwand und an den Fichten umfehen. 
— Es regnet fort. — 

Hoch auf einem weit ringsfehenden Berne. Am Regen fit ich hinter 
einem Schirm von Tannenreifen. Warte auf den Herzog, der aud für 
mich eine Büchfe mitbringen wird. Die Thäler bampfen alle an den Fichten 
wänden berauf.” — 

An Ilmenau wurde auh am 3. Sept. 1776 des Herzogs Geburtsta 
en ? Der 3. September ift ber Geburtstag des Herzogs Karl Augu 
geb. 1707). ' 
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Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg! an deinen Fuß zuritde!® 
O laß mich heut’ an deinen ſachten Höh'n 
Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 10 
Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indeß ihr ruhig gränet. 

Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 
So manch Geſchopf in Erdefeſſeln hält,“ 
Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 15 
Und feinen Kohl dem frechen Wilde baüt;® 
Der Knappe farges Brot in Kkäften fucht;‘ 
Der Köhler zittert, werin der Jäger flucht. 
Derjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 
Als fieng’ ich heut ein neues Leben an. 20 


Ihr feid mir hold, ihr gönnt mir Diefe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und locken alte Reihe.” 
Mir wieder ſelbſt, von allen Menſchen fern, 
Wie bad' ich mich in euren Düften gern! 
Melodiſch rauſcht die hohe Tanne wieder, 25 
Melodiſch eilt der Waflerfall hernieder; 
Die Wolfe finkt, der Nebel drüdt in's Thal, 
Und e3 ift Nat und Dämm'rung auf einmal.? 


Im finſtern Wald, beim Liebesblid der Sterne, 

Wo ift mern Pfad, den forglos ich verlor? 30 
Welch feltre Stimmen hör’ ich in der Ferne? 

Sie ſchallen mwechjelnd an dem Feld empor. 

Ich eile facht zu fehn, was es bedeutet, 

Wie von des Hirfches Auf der Jäger ſtill geleitet. 


Wo bin ih? Iſt's ein Zaubermärchen-Lanıd ? 85 

Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand ? 

Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Geh ich fie froh an's Feuer bingeftredet, 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenfaal; 

Am niedern Herde kocht ein rohes Mal; 40 
j Sie fcherzen laut, indeffen bald geleeret 
Die Flaſche Frif im Kreiſe wiederfehret. 


. Ilmenau liegt am Fuße des Gickelhahns oder Kickelhahns — 4 So 
frist einmal Herder in einem Briefe von „unjern geſchundenen Thürmger 
Bauern“. — 5. Der Herzog war ein großer Jagdliebhaber und hielt ſich 
inter anderm zum Aerger und Schreden ber Bauern Wildſchweine. — 
s Wie unter anderm im Ilmenauer Bergwerk, aus dem Eifen und Silber 

ewonnen wurde, — 7 Reime, d. i. Verje, Dichtung, wie er fie früher ge 

bt, aber in der letzten Zeit vernachläffigt. — ® Ueber die durch einen finken⸗ 
"den Nebel, eine Wolfe bewirkte Umwandlung der Scenerie vergleiche weiter 
unten die Anmerkung zur „Zueignung”. 
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Sagt, mem vergleich’ ich dieſe muntre Schaar? 
Bon wannen fommt fie? um wohin zu ziehen ? 
Wie ift an ihr doch alles wunderbar! 45 
Soll ich fie grüßen? Soll ich vor ihr fliehen? 
Iſt es der Jäger wildes Geifterheer?*® 
Sind's Gnomen, die bier Zauberfünfte treiben? 

jeh im Buſch der Heinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage faum zu bleiben. 50 
Iſt's der Egyptier 1° verdächt'ger Anfenthalt? 
Sit es ein flücht'ger Fürft wie im Ardenner-Walb ? '! 
Soll ih Verirrter bier in den verfchlungnen Gründen 
Die  Geifter Shateipeave 8 gar verkörpert finden? 
Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 55 
Sie find es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbändig fchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
Und durch die Roheit fühl’ ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer ilt’3, der dert gebüdt 
Nachläſſig ftark die breiten Schultern drückt? 60 
Er figt zunächft gelaffen an der Flamme, 
Die marfige GSeftalt aus altem Heldenftamme, 
Er faugt begierig am geliebten Nohr, 
Es fteigt der Dampf an feiner Stirn empor. 
Gutmüthig troden weiß er Freud’ und Lachen 65 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 
Wem er mit ernſtlichem Geficht 
Barbariſch bunt in fremder Mundart ſpricht.! 


Wer ift der andre, der ſich nieder 

An einen Sturz des alten Baumes lehnt, 70 
. Und feine langen, feingeftalten lieber, 

Efftatifh faul nach allen Seiten dehnt, 

Und, ohne daß die Becher auf ihn hören, _ 

Mit Geiftesflug ſich in die Höhe fchwingt, 

Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären, 75 

Ein monotones Lied mit großes Inbrunſt fingt? '? 


° Modans wüthige Jagd, der fog. wilde Jäger. — 19 Zigeuner, franz. 
Egyptien. — it Sa he läßt in „Wie es euch es? * Ardenner⸗ 
wald einen verbannten Herzog mit feinem Gefolge auftreten. — 1? Gemeint 
iſt Karl Ludwig non Knebel; ihn hatte die Herzogin Amalie zum Erzieher 
Ührer Söhne berufen; er war 1744 geboren und ftarb 1834, Knebel ivar ein 
arter, hochgebildeter Mann, von dem unter anderm trefiliche Ueberſetzungen 

es Properz und Lucrez vorhanden find. Dünger meint, der letzte Vers 
beziehe ſich darauf, daß Knebel wohl die verfchiedenen Dialekte in feinen 
Erzählungen geſchickt nachzubilden mußte. — 13 Es ift Karl Sigmund Freis 
herr von Sedendorff, 1744—1785, war Rammerberr in Weimar, ein Muſik⸗ 
liebhaber, der unter anderm den Erlfönig und den König im Thule zuerft 
Tomponierte, 
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Doch fcheinet allen etwas zu gebrechen. 
Ich höre fie auf einmal leiſe ſprechen, 
Des Jünglings Rube nicht zu unterbrechen, j 
Der dort am Ende, mo das Thal fich ſchließt, 80 
In einer Hütte leicht gezimmert, 
Bor der ein legter Bli des Kleinen Feuers ſchimmert, 
Vom Wafjerfall umranfcht, des. milden Schlaf3 genießt. '* 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern; 
Sch ſchleiche fill und fcheide von den andern. 85 
Sei mir gegrüßt,'° der bier in fpäter Nacht 
Gedankenvoll an diefer Schwelle wacht! 
Was figeft dur entfernt von jenen Freuden? 
Du fheinft mir auf mas Wichtiges bedacht. 


Was ift’s, dag dur in Sinnen dich verliereft, 90 
Und nicht einmal dein Heines euer fchüireft? 
„O frage nicht! denn ich bin nicht bereit, \ 


Des Fremden Neugier leicht zu ftillen; 

Sogar verbitt’ ich deinen guten Willen ; 

Dir ift zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 95 
ch bin dir nicht im Stande felbft zu fagen, 

Woher ich fei, wer mich hierher gefandt; 

Bon fremden Zonen bin ich her verſchlagen 

Und dur die Freundichaft feftgebannt. 


Der kennt fih jelbft? Wer weiß, mas er vermag? 100 
Hat nie der Muthige Verwegned unternommen ? 
Und was du thuft, jagt erft der andre Tag, 
War e8 zum Schaden oder Frommen. 
Ließ nicht Prometheus felbft die reine Himmelsglut 
Auf friihen Thon vergötternd niederfließen ? 105 
Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 
Durd die belebten Adern gießen? 
Ich brachte reines Feuer vom Altar; 
Was ich entziindet, ift nicht reine Flamme. 
Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr; 110 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ih unflug Muth und Freiheit fang 
Und Redlichkeit und Freiheit fonder Zwang, 
Stolz auf fich felbit und herzliches Behagen, 
Erwarb ich mir der Menſchen jchöne Gunſt; 115 


14 Der Jüngling ift der jugendliche Herzog. — Mit biefen Worten 
redet ber Dichter ſich felbft an; Böthe vom Jahr 1783 den Göthe vom 
abr 3776, der feiner Zeit bei einem nächtlichen Gelage im Freien, wit 
ier morgen ift, vor der Hütte feines Freundes, des Herzogs, Wache ge 
alten Hatte. 
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Doch ad! ein Gott verfagte mir die Kunft, 
Die arme Kunft, mich fünftlich zu betragen. 
Nun fig’ ich Hier zugleich erhoben und gedrückt, 
Unfhuldig und geftraft, unſchuldig und beglüdt. 


Doch rede jacht! denn unter diefem Dad 120 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schidfal abgeleitet, ot 
Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 
Bald mit fich felbft und bald mit Zauberfchatten ftreite, 125 
Und was ihm das Geſchick durch die Geburt gejchentt, 
Mit Müh' und Schweiß erft zu erringen denft. 
Kein liebevolle8 Wort kann feinen Geift enthüllen 
Und fein Gefang die hohen Wogen ftillen. 


Wer fann der Raupe, die am Zmeige kriecht, 130 
Bon ihrem fünft’gen Futter prechen ? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durcdhzubrechen? 
Es kommt die Zeit, fie drängt fich felber los 
Und eilt auf Fittigen der Rofe in den Schooß. 135 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 

Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Irrthum eine Leidenichaft. 

Der Borwig lodt ihn in die Weite, 140 

Kein Fels ift ihm zu fchroff, fein Steg zu fchmal; 

Der Unfall lauert an der Seite Ä 

Und ftürzt ihn in den Arm der Dual. 

Dann treibt die fehmerzlich überfpannte Regung . 

Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 145 
Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und Düfter wild an beitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerichlagen, 150 

Auf einem harten Lager ein: 

Indeſſen ich hier ftil und athmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen kehre, 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 

Mich kaum des ſchweren Traum erwehre.” — "° 155 


16 Seufzer über des Herzogs ungeberdiges Weſen findet man in Göthe's 
Briefwechfeln zur Genüge; ', ſchreibt er am 8. Sept. 1780 an Frau von 
Stein aus Ilmenau: leber bes Herzogs Diätzettel, das was er darnach 
nicht effen darf und wovon er fich dispenfiert und worauf er wieder hält, 
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Verſchwinde, Traum! 
Wie dank’ ich, Muſen, euch! 
Daß ihr mich heut auf einen Pfad geftellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage fich erhellet; 
Die Wolle flieht, der Nebel fällt, | 160 
Die Schatten find hinweg. hr Götter, Preis und Wonne! 
Es Ieuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt; 
Das ängftliche Geſicht ift in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon Fang’ begonnen. 165 


Ich fehe bier, mie man nach langer Reife 
Im Baterland ſich wieder kennt, 





hab' ich ſonderliche Betrachtungen gemacht. Es ſind bei ſeinem vielen Ver⸗ 
ſtand fo vorſätzliche Dunkelheiten und Verworrenheiten bie und da. Auch 
iſt's kurios, daß ihn, wenn er von zu Haufe weg und z. E. bier iſt, wie ges 
wiſſe Geiſter des Irrihums anwehen, die mir ſonſt fo viel zu ſchaffen gemacht 
haben.“ Und an einem andern Orte: „Mich wundert nun gar nicht mehr, 
daß Fürſten meiſt je toll, dumm und albern find, nicht leicht hat einer fo gute 
Anlagen als der Herzog, nicht leicht hat einer fo viel verſtändige und — 
Menſchen um ſich und zu Freunden als er, und doch wills nicht nach Pro⸗ 
portion vom Flecke, und das Kind und der Fiſchſchwanz gucken, eh man ſich's 
verfiebt, wieder hervor. Das größte Uebel hab ich auch bemerft. So paffionirt 
er fürs Gute und Nechte ift, fo wirds ihm doch weniger darinne wohl als im 
Unſchicklichen, e8 ift ganz wunderbar, wie verftändig er fern Tann, mie viel er 
einfieht, wie viel er fennt, und doch wenn er fich etwas zu Gute thun will, 
fo muß er etwas Albernes vornehmen, und wenns das Wachslichterzerknau⸗ 
peln wäre. Leider fieht man daraus, daß es in ber tiefften Natur ftedt 
und daß ber Froſch fürs Waffer gemacht ifl, wenn er glei) an eine Zeit: 
Yang fih auf der Erbe Denen kann.“ — Uehnlihe Worte bat Edthe ohne 
Zweifel zum dftern an jeinen Zögling und Freund jelber gerichtet; in 
einem Briefe Göthe's an den Herzog vom 4. Mat 41776, wieder aus Sl: 
menau batiert, wohin Göthe eines in Almenau ausgebrocdhenen großen 
Brandes wegen geritten war, heißt e8: „Hiernad hab' ich noch eine Ref: 
tton für Sie! — Da ich fo auf dem Wege Über Ihre allaugroße Hitze bei 
folgen Gelegenheiten bachte, daburdh Sie immer im Fall find, wo nicht 
was Unrechtes doch was Innöthiges zu thun und Ihre eignen Kräfte umd 
bie Kräfte der Ihrigen vergebens anzuflammen, drum hab ich auch Staffen 
und Wedeln gebeten zurüdzubleiden 2c.” — Weit ernfihafter noch Tautet 
ein Brief Göthe's vom 26. Dez. 1784, in welchem Göthe vom abweſenden 
Senog fategorifch verlangt, daß er bie Wildichweine, bie er feiner Zeit troß 

öthe's PVroteftation einquattiert, nach feiner Rückkunft wieder wegfchafien 
laffe. „Niemand kann ſich denken, daB Sie durch eine Leidenſchaft in 
einen ſolchen Irrthum geführt werden Fünnten, um etwas zu beſchließen 
und vorzunehmen, was Ihrer Übrigen Denkens⸗ und Handelns-Art, Ihren 
befannten Abfihten und Wünfchen geradezu mwideripridt.... Mau be 
chreibt. den Zuflend des Landmanns kläglich und er iſt's gewiß; mit welchen 

ebein Hat er zu kämpfen! — Ich mag nichts Hinzufegen, was Sie felbk 
wiffen. Ich babe Sie jo Mandem entjagen jehen und hoffe, Sie werden 
init dieſer Leidenfhaft den Ahrigen ein Reujahrsgeſchenk machen ꝛ⁊c.“ 
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Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 

Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
Der Faden eilet von dem Rocken 170 
Des Webers vaſchem Stuhle zu; 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh' 

Nicht am verbrochnen Schadhte ftoden; 

Es wird der Trug entdedt, die —— kehrt zurüd, 
Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög’, o Fürft, der Winfel deines Landes 
Ein Vorbild demer Tage fein! 
Du kenneſt lang die Pflichten deines Standes, 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der Tann fih manchen Wunſch gewähren, 180 
Der kalt fi felbft und feinem Willen lebt; 
Allern wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn ift nicht gering — 
Niet ſchwankend hin — wie jener Sämann gieng, 185 
Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwilchen Dornen fiel; 
Nein! ftreue Hug wie reich, mit männlich fteter Hand, 
Den Segen aus auf ein genen! Land; 
. Dann laß es ruhn! die Ernte wird erjcheinen 190 
Und dich beglüden und die Deinen. 


175 


Als Der gefeierte Dichter des Götz und Werthers war Göthe im 
Herbit 1775 nah Weimar gelommen, ald der Dichter, ber dem Rufe 
der Zeit nad) Natur den beredteften Ansdruck verliehen hatte Nicht 
anders ftand dem jugendlichen Herzog eine auf Vernunft bafirte Freie 
heit der Bildung, des Umgangs, des Regiments, des eigenen Thung 
und Laſſens als Ideal vor Augen, und fo hatte ſich denn in den erften 
Jahren feiner Regierung ein ungebundenes, tolles, zum Theil zügel- 
loſes Gebahren ausgebildet, die Flegeljahre der Sturm- und Drange 
zeit verbündeten fih mit den Flegeljahren feiner ‚geiftigen und körper⸗ 
lichen Bildung, und der genialſte Dichter jchien der Tollheit zu Ge⸗ 
patter zu ſtehen. Wie wenig freilich in feinem innerften Gemüthe 
Göthe in diefen Dingen Befriedigung fand, zeigte fich ſchon in Wan⸗ 
derers Nachtlied, zeigt fich in ieder Zeile feiner Briefe an Fran von 
Stein. Göthe war .viel zu ernft, viel zu empfindſam angelegt, um 
an jo oberflächlichen Kuftbarfeiten ein Genüge zu haben, und auf der 
andern Seite viel zu jehr realen, gehaltuollen, vernänftigen Lebens⸗ 
aweden zugewandt, um bloßen Zerftreuungen ſich bleibend hinzugeben. 
Wo Göthe dabei fein jollte, da mußte es von Seite des Gemüthes, 
der Liebe, der Leidenſchaft geichehen, oder von Seite des vernünftigen, 
verftändigen Handelnd. Was nicht einen vernünftigen Zweck Hatte, 
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war ihm zuwider, und keiner hat ernſtlicher ſich bemüht, ſein eigenes 
Daſein einem vernünftigen Zweck unterzuordnen, als Göthe. „Ich will 
Herr über mich ſelbſt ſein,“ ſchrieb er nach der Schweizerreiſe von 
1779 in ſein Tagebuch; „Niemand, als wer ſich ſelbſt verleugnet, iſt 
werth zu herrſchen und kann herrſchen.“ Daß der zu jugendliche 
Herzog dieſe ſittliche Bedingung zur Freiheit ſo wenig erkannte und 
eben deßhalb in ſolchen Taumel des aufgeregten Genußlebens ſich 
ſtürzte, that ihm weh; ihm war, nachdem er ſich einmal des Freundes 
angenommen, feine Entwicklung zu einem geſunden, vernünftigen Da⸗ 
ſein zu einer Herzensſache, zu einer Leidenſchaft geworden, die er viele 
Jahre mit ſich herumtrug, die er nie aus den Augen ließ, an der er 
mit wahrer Frömmigkeit arbeitete. Hier zu den in den Anmerkungen 
niedergelegten Zeugniſſen noch zwei aus dem Briefwechſel mit Lavater: 
„Auguſt 1780. Der Herzog tft jehr gut und brav. Wenn ich nur 
nod einigen Raum fir ihn von den Göttern erhalten kann. Die 
Feſſeln, an denen uns die Geifter führen, liegen ihm an einigen lie: 
dern gar zu enge an, da er an andern bie fchönfte Freiheit hat.“ 
Und vom’ 13. Oktober 1780: „Den guten Landes- und Hausvater 
würdeſt du, näher, mehr bedauern. Was da auszuſtehen, ſpricht 
fein Zeuge aus. Herrſchaft wird niemand angeboren, und der fie 
ererbte, muß fie fo bitter gewinnen als der Eroberer, wenn er fie 
baben will, und bitterer. Es verfteht dies fein Menſch, der feinen 
Wirkungskreis aus ſich geichaffen und ausgetrieben hat.“ 

So waren Göthen und dem Herzog acht Jahre vorbeigegangen. 
Das, tolle Treiben hatte fein Ende erreicht; nur mit Unluft ſchaut 
Göthe auf die Fahre der Thorheit zurüd. So fehreibt er am 9. April 
1782 an die Freundin: „Liebſte, was bin ih Dir nicht fchuldig. 
Wenn Du mich) auch nicht fo vorzugih liebteſt, wenn Du mich nur 
neben andern duldeteſt, ſo wäre ich Dir doch mein ganzes Daſein zu 
widmen verbunden. Denn hätt' ich auch ohne Did je meinen Lieb⸗ 
lingsirrthümern entjagen mögen! Könnt ich auch wohl die Welt fo 
rein ſehen, jo glüdlich mich drinnen betragen, als jeitdem ich nichts 
mehr drinne zu fuchen babe?" Seine Bemühungen um den Herzog 
hatten ſichtlich Segen gebracht, die Erwerbsquellen des Landes waren 
nah Kräften gehoben; Göthe durfte mit gutem Gewiſſen auf feine 
Wirkſamkeit zurüdichauen. Feſtes, irdiſches Glüd, das er immer als 
die allererfte Grundlage und Bedingung zu geiftigem Wohlfein bielt, 
war im Lande eingefebrt. 

So machte er fi denn am Geburtstag des Herzogs im Jahre 
1783 wieder eine Bilanz, wie er es je. zumeilen gerne that; denn er 
Ichleppte fich nicht gern mit VBergangenem oder halb Yertigem, fondern 
ſchloß ab, mo es Zeit fhien, um neuem Dafein zu leben. So eim 
Bilanz ift das herrliche Gedicht „Ilmenau“. In reiner, beiterer 
Stimmung bat er fein liebes Ilmenau aufgefucht, das ihn fo oft bei 
fih aufgenommen; es iſt ihm ein Symbol feines treuen Wirkens; 
auh Ilmenau verdankt feiner ftilen Sorge ein ruhiges Glück, und 
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wenn auch noch manche Erdefeſſeln das Geſchöpf auch Hier gebunden 
halten, der Dichter verdient es, daß Thal und Hain ihm feine Träume 
gönnen. Indem er fo da3 Waldthal aufwärts fchreitet, bei einem 
Wafjerfall ſinkt die Wolle herab und ein Nebel verwandelt den bei- 
tern Tag in Naht. Er fieht ein mächtliches Gelage, wie es damals 
in der tollen Zeit flattgefunden, etwa gerade an jenem Geburtstage 
des Herzogs im Jahr 1776. „Unbändig fehwelgt ein Geift in ihrer 
Mitten, und durch die Rohheit fühl ich edle Sitten." Knebel und 
Sedendorff fallen ihm in's Auge Da plöglich verhallen die lauten 
Stimmen; fie nehmen wahr, daß der Herzog in der am Ende des 
Thales gezimmerten Hütte ſchläft; es gilt, ihm ausruhen zu Lafien. 
Der Dichter fchleicht fill zur Hütte und findet, gedanfenvoll an der 
Schwelle wachend — fi ſelbſt. Er redet ihn an und erfährt von 
ihm jein Leiden, den bittern Schmerz, den ihm des Herzogs rubelofes 
Gemüthe bereitet. Nachdem er fo jein Herz entleert und in rühren⸗ 
den, tief empfundenen Worten feine Rage vorgeftellt, verjchwindet die 
Viſion; es ift Tag, und er erfenut, daß es befler geworden. Der 
. Herzliche Wunfch, diejen Winkel des Landes ſich ein Vorbild fein zu 
laſſen, reichen Segen auf's Land zu freuen, fchließt das Gedicht. 
Göthe veröffentlichte es erſt 32 Jahre fpäter. 


42. Der Sänger. 
(1783.) 


1. Was bör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was! auf der Brüde jchallen? 
Laß den Gejang vor unferm Ohr 
Im Saale wiederhallen! 
Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe fam, der König rief: ? 
Laßt mir herein den Alten!® 


2. Gegrüßet feid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt Ihr, Schöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! ? 
Wer fennet ihre Namen? 


1 Die Anapher könnte zu dem Misverftändniffe führen, als höre man 
von zweifahem Gefang. — ? Man kann nicht Fürzer ſprechen. Alles was 
der zurückkehrende Knabe meldet, ift weggelaffen. Eine muſikaliſche Wir: 
fung macht die wiederholte Alena plant: 

prach — lie 


fam — rief. 
3 Der König kennt ihn aljo ſchon. — 4 €8 ift ein Feſt, ein Turnier, 
welches der Sänger bejucdht. 
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Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, Euch; bier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergetzen. 


3. Der Sänger bei bie Augen ein, ® 
Und fchlug in vollen Zönen; - 
Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schooß die Schönen. ® 
Der König, dem das Lied gefiel,” 
Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine goldne Kette reichen. ® 


4. Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Nittern, 
Bor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern; 
Gieb fie dem Kanzler, den ‘Du bafl,° 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


- 5. Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich Lohnet. 


5 Man muß fih natürlich denken, daß der Alte aus bem Gtegreife 
fingt; um fi nicht zu zeritreuen und ganz bei dem Gegenflande zu fein, 
drückt er die Augen zu. — ® Er fingt alfo von Männermuth und Frauen⸗ 
buld. — 7 Es gefällt ihm, aber entzüdt ift er nicht. — ® In der Taſchen⸗ 
ausgabe der Werke von 1821 heißt es: reichen, wodurd bie Beziehung des 
ihn ganz faljh würde. In der Ausgabe von 1841 (im W. Banbe) fieht 
wieder holen. Das Beſte wäre allerdings reichen, wenn nicht die Gram⸗ 
matif Einſpruch thäte. Die Gründe der ſpätern Aenderung find in ber 
erften Hälfte Kar; die Mehrzahl ift ſtets beffer. Bei der zweiten Hälfte 
fommt es allerdings darauf an, wie man Die ganze Lage auffaßt. Im 
Wilhelm Meifter lautet die ganze Strophe anders; 

Der Sänger drüdt die Augen ein 
Und flug die vollen Töne: 

Der Ritter ſchaute muthig drein, 
Und in den Schooß die Schöne. 

Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ibm, zum Lohne für fein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 


Die Gründe ber fpätern Aenderung find klar; in ben erſten vier Zeilen 
Ir die Einzahl Schöne, und die legten drei veranlaflen ein Misver⸗ 
tändnis: Der König will den Sänger ja nit belohnen durch den Gold⸗ 
werth der Kette, fondern er will ihn ehren; er will ihn zum Ritter machen 
und an den Hof ziehen. — ? Eine etwas fonderbare Wendung für beinen 
Kanzler. Ober Lüge vielleicht eine Sronie darin? „Du haft einen Kanzler, 
b. h. einen Mann, welcher div deine Negentengefchäfte abnimmt, jo daß du 
und deine Hofleute den Genuß der Ehre haben, er die Lat der Arbeit.“ 
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Doch darf ich bitten, bitt' ich Eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins !' 
In purem Golde reichen. 


6. Er fest ihn an, er trank ihn auß: 
D Trank voll füßer Labe! 
O mohl dem hochbeglüdten Haus, 
Wo das ift Fleine Gabe! | 
Ergeht's Euch wohl, jo denkt an mid), 
Und danfet Gott jo warm, als ich 
Für diefen Trunk Euch dante. 


10 In Wilhelm Meiiter: 
Laß einen Trunf des beiten Weins 
An reinem Golde reichen. 


Dieje Ballade ift eingefchaltet in Wilhelm Meiſters Lehrjahren 
Buch II, Kap. 11, und fiele jomit in das Jahr 1783. Auch hier 
haben wir wieder eine Scene ſymboliſcher Bedeutung. Der wandernde 
Sänger kommt bei einem Feſte an den Hof ded Königs. Der Ölanz 
des königlichen Saales, die Pracht der verjammelten Gäfte macht einen 
jo lebhaften Eindrud auf ihn, daß er die Augen ſchließen muß, um 
fih zu feinem Liede ſammeln zu können; aber fo gern er ſich auch 
an dem Anblide der Pracht und Schönheit weidet, jo wenig haften 
feine Wünfche daran. Daher weist er jeden Lohn für fein Lied zu- 
rüd, bittet fi nur einen Becher des edelften Weines aus und fordert 
beim Abjchiede nur, ihn und feinen Gefang in gutem Andenken zu 
behalten. 

Um Lohn bat er aljo gar nicht gefungen, fondern weil fein In⸗ 
nere3 ihn antrieb. Der mwahrhafte Boltzdichter fingt, weil er muß. . 
Allein man nehme die Worte: 

Ich finge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet — 
nicht für fich allein; denn dann kann Misbrauh damit getrieben wer⸗ 
den, als brauche jeder Dichter nur dem Drange feiner Natur zu 
folgen, dürfe dagegen das poetiſche Gewiſſen, wodurch er fich eben 
vom Bogel unterjcheidet, ganz verleugnen. Man fege aljo die folgen- 
den Zeilen immer dazu: Der wahre Kohn des Dichters befteht in dem 
Glücke des Schaffens felbft. Hat nun hier Göthe fein eigenes Glau- 
bensbekenntnis abgelegt: jo berührt er in Str. 4 leife eine Thatfache, 
die ihn felbft ſchwer drüdte, nämlich: Ziehen Fürften und Große den 
Dichter in ihren Kreis und überhäufen ihn mit Ehren, jo ift er für 
das Volk und die freie Ausübung feiner Kunft verloren; denn er kann 


ı An das nämliche Jahr, wo Göthe Kammerpräfident wurbe und den 
Adel erbielt. j 
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nun nicht mehr fingen, wie Natur und Gewiſſen ihm gebieten, fondern 
bat mit der Laft der Ehren auch die Laſt auf fich genommen, im Sinne 
der Gönner zu arbeiten. Wie fehr Gothe'n die goldene Kette, die 
man ihm in Weimar gereicht hatte, an feinem Dichterberufe hinderte, 
fo daß er zehn Jahre lang nicht? von Bedeutung ſchuf umd endlich, 
um nur die poetifche Zeugungsfraft wieder herzuftellen, nach Italien 
floh, dies ift befannt. Aus Eckermanns Geſprächen Bd. 1, ©. 107 
mögen bier einige Worte Göthe's ftehen, welche ganz einfach daſſelbe 
fagen, was unjere Ballade in poetifchem Bilde darftellt: „Wein eigent- 
„liches Glück war mein poetifches Sinnen und Schaffen. Allein wie 
„ſehr war dieſes durch meine äußere Stellung geftört, beſchränkt und 
y gehindert, Hätte ih mich mehr vom öffentlichen und gefchäftlicen 

„Wirken und Treiben zurüdhalten und mehr in der Einſamkeit leben 
„tönmen: ich wäre glüdlicher gewejen und würde als Dichter weit 
„mehr gemacht haben.“ 

Was die Behandlung des Gegenftandes unferer Ballade betrifft, 
fo haben wir wieder eigentlich nur eine ruhig ſich außbreitende Scene 
por ung. Ausdrud und Sprache find wunderbar kurz, alle fchildern- 
den Züge vermieden, ferner fchlicht und natürlich, fo daß das Poetiſche 
nur in den Verhältniffen und Gefinnungen und in der Tunftvollen 
Faſſung des Stoffes beruht. 

Mögen die Worte, die Wilhelm Meifter felbft in bdemfelben 
Budhe, Rap. II fpricht, zum beflern Verſtändnis bier eingerückt wer- 


den: „Wenn der Weltmenfch in einer abzehrenden Melancholie über - 


„großen Berluft feine Tage binfchleicht, oder in ausgelaffener Freude 
„reinem Schidfale entgegengeht, fo fchreitet die empfängliche, leicht⸗ 
„bewegliche Seele des Dichters wie die wandelnde Sonne von Nacht 
„zu Zag fort, und mit leifen Uebergängen ftimmt feine Harfe zu 
„Freude und Leid. Eingeboren auf dem Grund feines Herzens wächst 
„die ſchöne Blume der Weisheit hervor, und mein die andern wachend 
„träumen, und von ungeheuern VBorftellungen aus allen ihren Sinnen 
„geängftiget werden, fo lebt er doch den Traum des Lebens als ein 
„Wachender, und das Seltenſte, was gejchieht, ift ihm zugleich Ber- 
„gangenbeit und Zukunft. Und fo ift der Dichter zugleich Lehrer, 
"Wabrfager, Freund der Götter und der Menſchen. Wie! willſt du, 
„daß er zu einem fümmerlichen Gewerbe berunterfteige? Er, der wie 
„ein Vogel gebaut ift, um die Welt zu überjchweben, auf boden 
„Sipfeln zu niften, und feine Nahrung von Knospen und Früchten, 
„einen Zweig mit dem andern leicht verwechjelnd, zu nehmen, er follte 
„zugleich wie der Stier am Pfluge ziehen, wie der Hund ſich auf 
„eine Fährte gewöhnen, oder vielleicht, gar an die Kette gefchloflen, 
„einen Meyerhof durch fein Bellen fichern?" — 

Und meiter unten: „Die Gabe, ſchöne Empfindungen, herrliche 
„Bilder den Menſchen in füßen, ſich an jeden Gegenftand anfchmiegens 
„den Worten und Melodien mitzutheilen, bezauberte von jeher die 
„Welt, und war für den Begabten ein reichficheß Erbtheil. An de 
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„Könige Höfen, an den Tiſchen der Reichen, vor den Thüren der 
„Berliebten horchte man auf fie, indem ſich da8 Ohr und die Seele 
„für alles Andere verfchloß, wie man ſich felig preist und entzüdt 
„ſtille fteht, wenn aus den Gebüjchen, durch die man wandelt, die 
„Stimme der Nachtigall gewaltig rübrend hervordringt! Sie fanden 


„eine gaftfreie Welt, und ihr niedrig fcheinender Stand erhöhte fie 


„nur defto mehr. Der Held lauſchte ihren Gefängen, And der Üeber⸗ 
„winder der Welt Huldigte einem Dichter, weil er fühlte, daß ohne 
„vdiejen fein ungeheure Dafein nur wie ein Sturmwind vorüberfahren 
„würde.“ 


43. Das Göttlide. 
(1783,) ! 


Edel ſei der-Menfch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Bon allen Wefen, 
Die wir fennen. 
Heil den unbelannten 
Höhern Wefen, 
Die wir ahnen!? 
Gein Beilpiel lehr’ ung | 10 
Jene glauben! 
Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Ueber Böf’ und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Slänzen, wie dem Beften, 
Der Mond und die Sterne. 
Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 20 
Rauſchen ihren Weg, 
Und ergreifen, 
Borübereilend,- 
Einen um den andern, 
Auch fo das Glück 
Zappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lodige Unſchuld, 


ı Nah Düntzer. — * Hier folgte urfprünglich der Vers: 
Ihnen gleiche der Menfch, 
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Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 30 

Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 

⸗ Kreiſe vollenden. 

Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche; 
Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 
Er Kann dem Augenblid 40 
Dauer verleihen. 
Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böfen ftrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 

Und mir verehren 
Die Unfterblichen, 

Als wären fie Menfchen, 50 
Thäten im Großen, 

- Was der Befte ım Kleinen 
Thut oder möchte. 

Der edle Menſch 
Sei hilfreich und gut! 
Unermüdet fchaff er 
Das Nüsliche, Rechte, 

Sei und ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


44. Grenzen der Menſchheit.“ 
(1782 9) 


Wenn der uralte, 
Heilige Vater 
Mit gelafjener Hand 
Aus vollenden Wolfen 
Segnende Blige 
Ueber die Erde ſä't, 
Küff’ ich den legten 
Saum jeined Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruft. 10 


ı Dünger vermuthet, daß dieſe Ode erft mehrere Jahre nach ber Ode 
„das Göttliche” und zwar bei Gelegenheit eines Gewitlers gebichtet fei. 
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Denn mit Göttern 
Sol fih nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 
Hebt er ſich aufwärts, 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen, 
Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde. 20 

Steht er mit feſten 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten 
Dauernden Erde: 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 

Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 30 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns bebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. - 

Ein Meiner Ring 
Begrenzt unfer Leben, 
Und viele Gefchlechter 
Reihen fich dauernd 40 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 


43. 44. Das Göttlihe. Grenzen der Menſchheit. 


In den Jahren nach der Schweizerreiſe, den erſten achtziger Jahren, 
regt es ſich in Göthe wieder mit Spinoziſchen Ideen, diesmal vertieft, 
verſelbſtündigt und unterſtützt durch eigene naturwiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beiten, die bei ihm ſtets im Dienfte feiner allgemeinen Welt- und 
Naturanſchauung ſtehen. Befonders nimmt Göthe jest auch herzlichen 
Antheil an Herders Arbeiten und vornehmlich an den eben jetzt aus⸗ 
geftihrten Ideen zur Geſchichte der Menfchheit, welche in den Fahren 

784 - 1791 erfchienen. Hier betonte Herder in den erſten Büchern 
vor Allem die Abhängigkeit des Menſchen von der Natur, von der 
Beichaffenheit der Erde als Planet; von den Erdrevolutionen, den 
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Schöpfungen des Pflanzen⸗ und Thierreiches, welche die nothwendigen 
Bedingungen zum Leben des Menſchen waren. Mit innerer Natur⸗ 
nothwendigkeit hat der Menſch zu dem Geſchöpfe werden müſſen, das 
er geworden iſt. Stellt ſich nun der Menſch in dieſer Hinſicht als 
ein eng an die Natur gebundenes Geſchöpf dar, ſo iſt ihm anderſeits 
der Trieb zur geiſtigen Entwicklung, zur Humanität, ebenfalls von der 
Natur eingepflanzt worden, durch dieſen Trieb ſtellt er ſich über die 
übrige organiſche Schöpfung, wird er die Krone der Menſchheit, das 
Ebenbild des Schöpfers. Mit keinem treffenderen Worte könnte man 
den Ideengang des erſten Theiles der Herderſchen Ideen in ſchlagen⸗ 
der Kürze wiedergeben, als mit dem Worte Göthe's: 

Nach ewigen, ehrnen, 

Großen —** 

Müſſen wir alle 

Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 


Denn was Herder in großer zuſammenhängender Darftellung als 
Ergebniß umfangreicher Studien und langjährigen Nachdenkens dar: 
ftellte, das faßte Göthe feiner Art gemäß, wenn e8 ihn gepadt hatte, 
in die Form der Dichtung. Wir mitten die beiden herrlichen Oden 
Göthe's, die beide den Menſchen nach den genannten doppelten Seiten, 
gegen unten und gegen oben, an feinen hehren Platz ftellen, nicht 
bejjer zu kommentieren, als indem mir folgende Worte aus Herder 
viertem Briefe der Ideen (Kap. 4) bier wiedergeben: 

„Eben weil der Menjch alles lernen muß, ja meil es fein Inſtinkt 
und Beruf ift, alles, mie feinen Gang, zu lernen, fo lernt er auch 
nur dur Fallen gehen und fommt oft nur durch Irren zur Wahr: 
beit; indeſſen ſich das Thier auf feinem vierfüßigen Gang ficher fort 
trägt, denn die ftärler ausgedrückte Proportion feiner Sinne und 
Triebe ift ſein Führer. Der Menſch hat den Königsvorzug, mit 
hohem Haupte aufgerichtet weit umber zu feben, freilich aljo auch 
vieles dunfel und falfch anzuſchauen, oft jogar feine Schritte zu ver- 
gefien und erft durch Straucheln erinnert zu werden, auf melder 
engen Bafis das ganze Kopf» und Herzensgebäude feiner Begriffe und 
Urtbeile ruhe. Indeſſen ift und bleibt er feiner hohen Verſtandes⸗ 
beftimmung nad, was fein anderes Erdengeſchöpf ift, ein Götterfohn, 
ein König der Erde, 

„Um die Hoheit diefer Beftimmung zu fühlen, laßt und bedenfen, 
was in den großen Gaben Vernunft und Freiheit liegt, und wie viel 
die Natur gleichſam wagte, da fie diefelbe einer fo ſchwachen vielfach 
gemifästen rdorgantfation, als der Menſch ift, anvertraute. Das 

bier ift nur ein gebüdter Sklave, wenn gleich einige edlere derjelben 
ihr Haupt emporheben oder wenigftens mit vorgeredtem Halfe fich nad 
Freiheit fehnen. Ihre noch nicht zur Vernunft gereifte Seele m 
nothdärftigen Trieben dienen und in diefem Dienfte fih erſt zum 
eigenen Gebrauch der Sinne und Neigungen von fern bereiten. Der 
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Menſch iſt der erſte Freigelaſſene der Schöpfung, er ſteht aufrecht. 
Die Wage des Guten und Böfen, des Falſchen und Wahren hängt 
in ihm; er kann forfchen, er joll wählen. Wie die Natur ihm zwei 
freie Hände zu Werkzeugen gab und ein liberblidendes Auge, feinen 
Gang zu leiten, jo bat er auch in fih die Macht, nicht nur die Ges 
wichte zu ftellen, ſondern auch, wenn ich fo fagen darf, ſelbſt Gewicht 
zu fein auf der Waage. Er kann dem trüglichften Irrthum Schein 
geben und ein freiwillig Betrogener werden; er kann die Feſſeln, die 
jeiner Natur zuwider find, mit der Zeit lieben lernen und fie mit 
mandherlei Blumen befränzen. Wie es alſo mit der getäufchten Ber: 
nunft gieng, geht's auch mit der migbrauchten oder gefeſſelten Freiheit; 
fie ift bei den meiften das Verhältniß der Kräfte und Triebe, wie Bes 
quemlichkeit oder Gewohnheit fie feitgeftellt haben. Selten blidt der 
Menjch über diefe hinaus, und kann oft, wenn niedrige Triebe’ ihn 
teen und abjcheuliche Gewohnheiten ihn binden, ärger als ein Thier 
werden. 

„Indeſſen ift er, auch feiner Freiheit nah und felbft im ärgften 
Misbrauch derjelben, ein König. Er darf doch wählen, und wenn er 
auch das Schlechtefte wählte; ex kann über fich gebieten, wenn er ſich 
auch zum Niebrigften aus eigener Wahl beftimmte. Bor dem Alls 
- jehenden, der dieje Kräfte in ihn legte, ift freilich fomwohl feine Vers 
nunft als Freiheit begrenzt, und fie ift glücdlich begrenzt, weil, der 
die Quelle ſchuf, auch jeden Ausfluß derjelben kennen, vorberjehen umd 
jo zu lenken wiffen mußte, daß der ausfchweifendite Bach feinen Häns 
den nimmer entrann; in der Sache felbft aber und in der Natur des 
Menſchen wird dadurch nichts geändert. Er ift und bleibt für fi 
ein freies Gejchöpf, obwohl die allumfafjende Güte ihn auch in feinen 
Thorheiten umfaßt und diefe zu feinem und dem allgemeinen Beften 
lenkt. Wie fein getriebenes Geſchoß der Atmojphäre entfliehen Tann, 
aber auch, wenn es zurüdfällt, nach einen und denfelben Naturgejegen 
wirft: fo.ift der Menſch im Irrthum und in der Wahrheit, im Fallen 
und Wiederaufftehen Menjch, zwar ein ſchwaches Kind, aber doch ein 
Freigeborner; wenn noch nicht vernünftig, jo doch einer beflern Ver⸗ 
nunft fähig; wenn noch nicht zur Humanität gebildet, jo doch zu ihr 
bildbar. Der Menfchenfrefier in Neujeeland und Fenelon, der vers 
worfene Peicheräs und Newton find Gejchöpfe einer und derjelben 

attung. 

„Run fcheint es zwar, daß auf unferer Erde alle ihr mögliche 
Berfchiedenbeit auch im Gebrauch diefer Gaben ftattfinden ſollte; und 
es wird ein Stufengang fichtbar vom Menfchen, der zunächſt an’8 
Thier grenzt, bis zum reinjten Genius im Menfchenbilde. Wir dürfen 
ung auch hierüber nicht wundern, da wir die große Gradation der 
Thiere unter ung ſehen, und welch’ einen langen Weg die Natur 
nehmen mußte, um die Heine aufiproffende Blüthe von Vernunft und 
Freiheit in uns organifirend vorzubereiten. Es fcheint, daß auf uns 
jerer Erde alles fein follte, was auf ihr möglich war; und nur dann 
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werden wir ung die Ordnung und Weisheit diefer reichen Fülle ges 
nugſam erflären können, wenn wir, einen Schritt meiter, den Zweck 
überjehen, wozu jo mancherlei in diefem großen Garten der Natur 
Iproffen mußte. Hier jehen wir meiftens nur Geſetze der Nothdurft 
obmwalten, denn die ganze Erde, auch in ihren wildeſten Entlegen- 
beiten, Sollte bewohnt werden, ımd nur der, der fie fo fern ftredte, 
weiß die Urfache, warum er auch Peicheräs und Nenfeeländer in diefer 
feiner Welt zuließ. Dem größten Verächter des Menfchengefchledts 
ift indeffen unleugbar, daß, in fo viel wilde Ranken Vernunft und 
Freiheit unter den Kindern der Erde aufgefchofien find, dieſe edlen 
Gewächſe unter dem Lichte der himmliſchen Sonne auch ſchöne Früchte 
getragen haben. Faft unglaublid) wäre e8, wenn es uns die Geſchichte 
nicht fagte, in welche Höhen fich der menfchliche Verftand gewagt und 
der fchaffenden, erhaltenden Gottheit nicht nur nachzuſpähen, ſondern 
auch ordnend nachzufolgen fi) bemüht hat. Im Chaos. der Weſen, 
das ihm die Sinne zeigen, hat er Einheit und Verftand, Gefege der 
Ordnung umd Schönheit gefucht und gefunden. Die verborgenften 
Kräfte, die er von innen gar nicht Yennt, bat er in ihrem äußern 
Gange belaufcht, und der Bewegung, der Zahl, dem Maß, dem Leben, 
fogar dem Dafein nachgefpürt, wo er Diejelben im Himmel und auf 
Erden nur wirken ſah. Alle feine Verfuche hierüber, felbft wo er 
irrte oder nur träumen konnte, find Beweiſe feiner Majeftät, einer 
oottäbnlichen Kraft und Hoheit. Das Weſen, das Alles Tchuf, hat 
wirffi einen Strahl feines Lichts, einen Abdrud der ihm eigeniten 
Kräfte in unfere ſchwache Organtfation gelegt; und fo niedrig der 
Menſch ift, kann er zu fich jagen: „Ich habe etwas mit Gott gemein; 
ich beftge Fähigkeiten, die der Erhabenfte, den ich in feinen Werken 
tenne, auch haben muß, denn er hat fie rings um mich geoffenbart.“ 
Augenscheinlih war diefe Aehnlichkeit mit ihm felbft die Summe aller 
feiner Erdeſchöpfung. Er konnte auf diefem Schauplage nicht höher 
hinauf, er unterließ aber auch nicht, bis zu ihm hinauf zu fleigen und 
die Reihe feiner Organtfationen zu diefem höchſten Punkte hinauf zu 
führen. Deßwegen mar auch der Bang zu ihm bei aller Berjchieden- 
heit der Geftalten jo einförmig. 

„Gleicherweiſe hat auch die Freiheit im Menjchengebilde edle Früchte 
getragen und fich, ſowohl in dem, was fle verichmähte, als was fie 
unternahm, ruhmwürdig gezeigt. Daß Menfchen dem unfteten Zuge 
blinder Triebe entfagten und freimillig den Bund der Ehe, einer ge 
felligen Freundſchaft, Unterftigung und Treue auf Leben und Tod, 
knüpften, daß fie ihrem eigenen Willen entiagten und Gejege fiber ſich 
herrichen laſſen wollten, aljo den immer unvolltommenen Verſuch einer 
Regierung durch Menfchen über Menfchen feftftellten und ihn mit 
eigenem Blut und Leben ſchützten; bag edle Männer für ihr Vater: 
land ſich hingaben und nicht nur in einem ftürmifchen Augenblick ihr 
Leben, fondern, was weit edler ift, die ganze Mühe ihres Lebens durch 
Tange Nächte und Tage, durch LXebensjahre und Lebensalter unver 
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drofſen für nichts bielten, 'um einer blinden undankbaren Menge, 
wenigſtens nach ihrer Meinung, Wohlfein und Ruhe zu ſchenken, daß 
endlich gotterfüllte Weife aus edlem Durft für die Wahrheit, Freiheit 
und Glüdfeligkeit unſers Geſchlechts Schmach und Verfolgung, Ar⸗ 
muth und Noth willig übernahmen, und an dem Gedanken fefthielten, 
daß fie ihren Brüdern das edelfte Gut, defien fie fähig wären, ver- 
Ichafft oder befördert hätten — wenn diefes alles nicht große Menſchen⸗ 
tugenden und die kraftvollſten Beſtrebungen der Selbftbeftimmung 
find, die in uns liegt, fo kenne ic) feine andere. Zwar waren nur 
immer menige, die hierin dem großen Haufen vorgiengen und ihm 
als Aerzte Heilfam aufzwangen, was diefer noch nicht felbft zu er- 
wählen wußte, eben Diele wenigen aber waren die Blüthe des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, unfterbliche freie Götterföühne auf Erden. Ihre ein- 
zelnen Namen gelten ftatt Millionen.“ 


f 


45. Antiker Form fid) nähernd. 
Diftihen aus den Jahren 1780 - 1784. 


1. Gnomiſche Berfe.! 
Den 8. Sept. 1780. 


Und wenn du's vollbracht haft, 
Wirſt dur erfennen der Götter und Menfchen unänderlich Weſen, 
Drin fi) Alles bewegt, und davon Alles umgrenzt ift, 
Stille ſchaun die Natur, fich gleich in Allen und Allem, 
Nichts Unmögliches hoffen und doch dem Leben genug fein, 


I In einem Briefe vom 8. Sept. 1780 von Ilmenau aus ber Frau 
v. Stein gejchrieben, mit den Worten: „Dann las ich zur Abwaſchung 
und Reinigung einiges Griechiſche. Davon geb ich Ihnen in einer un: 
melodifchern und unausdrüdendern Sprache wenigftens durd meinen Mund 
und Feder auch Ihr Theil. Wenn Sie das nun wieder überlegen, ſo haben 
Sie etwas zu thun und können gute Gedanken dabei haben.“ Die Verſe 
find aus den fogen. goldenen Verſen der pythagoräiſchen Schule überlegt 
und bezeichnen ſchön Göthe’s damalige, dem rein Menfchlichen zugewandie 
Stimmung. | 


2. Bem Ackermann. ? 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die trefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 

Froöhlich gepflügt und geſä't! Hier Teimet Iebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt felbft von dem Grabe fi nicht. 


2 und 3 Na einigen aus dem Jahr 1782, nach andern etwa 1784. 
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3. Anakreons Grab, ® 


Wo die Rofe bier blüht, wo Reben um Lorbeer fidh ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergetzt, 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh. 
Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter: 
Bor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 





4. Bie Gefchwifter. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienfte der Götter berufen, 
Bat fi) Prometheus herab feinem Gefchlechte zum Troſt. 

Aber den Göttern fo leicht, doch ſchwer zu ertragen den Menfchen, 
Ward nun ihr Schlummer ıms Schlaf, ward num Sr Schlaf und 

zum Tod. 





5. Einfamkeit. * 
Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilfame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 

Schaffet dem Traurigen Troft, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne fein Glüd! 
Denn euch gaben die Götter, was fie den Menſchen verfagten, 
Jeglichem, der euch vertraut, tröftlih und hülflich zu fern. 


Am 5. Mai 1782 an Knebel geſandt. 


6. Erkanntes Glück, 
Was bedächtlich Natur fonft unter viele vertbeilet, 
Gab fie mit reichliher Hand alles der Einzigen, ihr. 
Und die fo herrlich Begabte, von vielen fo innig Berehrte, 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glüdlichen, mir. 


5 Ohne Zweifel an Frau v. Stein gerichtet. 


7. Serme.® 
Königen, fagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms meithinaus faſſende Kraft. 
Doch auch mir, dem Geringen, verlieh fie das fürftliche Vorrecht, 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feft. 


° Am 12. April 1782 aus Meiningen an Frau v. Stein gefchidt. 








Göthe. 619 


8. Erwählter Sels.’ 


Hier im Stillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du haſt noch viele Geſellen; 
Jedem Felſen der Flur, die mich, den Glücklichen, nährt, 
Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich ſchlinge, 
Denkmal bleibe des Glücks! ruf' ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 
Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


Am 5. Mai 1782 an Knebel geſchickt, Inſchrift eines Felfens hinter 
Göothe's Gartenhaus. geſchidt, J ö 


9. »hilomele. ® 
Did hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindifch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koft. 
Sp, durhdrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


° Am 26. Mai 1782 an Frau v. Stein gefhidt; fpäter als Injchrift 
era Steinbild eines Amors gejegt, der mit dem Pfeil eine Nachtigall 
üttert. 


10. Ber Bark.® 
Welch ein himmlifcher Garten entipringt aus Ded’ und aus Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir. 
Wohl den Schöpfer ahmet ir nach, ihr ©ötter der Erde! 
Feld und See und Gebüfch, Vögel und Fiſch und Gewild. 
Nur daß euere Stätte fih ganz zum Eden vollende, 
Fehlet ein Glüclicher hier, fehlt euch am Sabbat die Ruh. 


9 MWahrfcheinlich auf den neu angelegten Bart in Gotha fich beziehend 


der Göthe allerlei been gab für den neuen Park in Weimar; am Scttair 
ehle 


die G t i li Verhältniſſen: „ 
—S——— eſellſchaft ſonſt in ſchlimmen Verhältniſſen 
11. Ungleiche Heirath. 
Selbſt ein ſo himmliſches Paar fand nach der Derbindung ſich ungleich: 
Piyche ward älter und Hug, Amor ift immer noch Sind. 


12. Heilige Samilie. 
D des füßen Kindes, und o der glüdlichen Mutter, 
Wie fie ſich einzig in ihm, wie es im ihr fih ergeztt 
Welche Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche Bild mir, 
Stünd’ ih Armer nicht fo heilig, wie Joſeph, dabei! 
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13. An Frau v. Stein. 
(17842) 
Frage nicht nad) mir und was ich im Herzen verwahre! 
- Ewige Stille geziemt ohne Gelübde dem Mann. 
Was ich zu fagen vermöchte, ift jetzo ſchon Fein Geheimniß; 
Nur diefen Samen verdient, was ſich mir felber verbirgt. 


Weniger bedeutend von Seite ihres dichteriſchen Gehaltes, find dieſe 
Epigramme bezeichnend für die Entwicklung der Göthe'ihen Dichtung. 
Ihrer Entftehung nad) find e8 briefliche Aeußerungen an Frau v, Stein, 

um Theil, wie die Nummern 1 und 13, gar nicht in die Gedicht: 
Sammlung aufgenommen, zum großen Theil Infchriften auf verichiedene 
in und um Weimar entftehende und ernenerte Gartenanlagen. An- 

eregt dazu wurde Göthe unter anderm durch Herder, der in dieſen 
Subzen feinen griechifchen Epigrammencyclus bearbeitete und viel mit 
Göthe verkehrte. Was fonft in diefer Zeit noch die Eigenart Göthe⸗ 
fher Lyrik zu fein pflegt, daß fie Offenbarung feines innern Lebens, 
Selbſtbekenntnis ift, das tritt bier fehr in den Hintergrund. Wei⸗ 
teres bei den Venetianiſchen Epigranmen. 


46. Zueignnng. 
(1784 ) 


1. Der Morgen kam; e8 fcheuchten feine Tritte 
Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, auß meiner ftillen Hütte 
Den Berg hinauf mit frifcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, bie voll Tropfen Bing; 
Der junge Tag erhob fih mit Entzüden, 
Und alles war erquidt mich zu erquiden. 


2. Und wie ich ftieg, 309 von dem Fluß der Wiefen 
Ein Nebel fi) in Streifen facht hervor. 
Er wich und wechſelte mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir um’8 Haupt empor: 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend dedte mir ein trüber Ylor; 
Bald ſah ich mich von Wolfen wie umgoffen 
Und mit mir felbft in Dämmmung eingefchloffen. 
3. Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ fich eine Klarheit fehn. 
Hier ſank er leiſe ſich hinabzuſchwingen; 
Hier theilt' er ſteigend ſich um Wald und Höhn. 
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Wie hofft' ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 

Sie hofft' ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 

Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. ! 


4. Bald machte mich, die Augen aufzujchlagen, 

Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn, 

Ich konnt' es nur mit fchnellen Blicken wagen, 
Denn alles fchien zu brennen und zu glühn. 

Da ſchwebte, mit den Wolfen hergetragen, 

Ein göttlih Weib vor meinen Augen bin; 

Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben; 

Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


5. Kennſt du mich nicht? ſprach fie mit einem Munde, 

Dem aller Lieb' und Treue Ton entfloß, 

Erfennft du mich, die ich in mande Wunde 
Des Lebens dir den reinften Balfam goß? . 

Du fennft mich wohl, an die zu ew'gem Bunde 

Dein ftrebend Herz fich feft und feſter ſchloß. 

Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 

Als Knabe fon nach mir dich eifrig fehnen? 


6. Ja! rief ich aus, indem ich felig nieder 
Zur Erde fant, lang’ hab’ ich dich gefühlt; 
Du gabft mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenichaft fi) raſtlos durchgewühlt; 
Du haft mir, wie mit himmliſchem Gefieder, 
Am beißen Tag die Stirne fanft gefühlt; 
Du fchenkteft mir der Erde befte Gaben, 
Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 


7. Dich nenn’ ich nicht.“ Zwar hör’ ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich fein, 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Saft jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 


ı „Tie Tage find fehr fchön, wie der Nebel fiel, dacht’ ih an den Ans 
fang meines Gedichts. Die Idee dazu habe id, hier im Thale gefunden, 
Hätte ich Dir nur die angenehme Nuaficht zeigen fünnen.” Göthe an grau 
v. Stein, 12. Dezember 1785. Göthe batte befanntlich eine bejondere Vor⸗ 
liebe für Meteorologie und befaß ein fcharfes, wohlgeübtes Auge für 
Molfenbildungen; Aehnliches ſchon in den Briefen aus der Schweiz, aus 
Chamouni, den 6. Novomber früh: „Indem ich diefes fchreibe, gefchieht an 
dem Himmel eine berrlihe Erſcheinung: die Nebel, die fich bewegen und 
fih an einigen Orten breden, laſſen, wie durch Tagelöcher, den blauen 
Himmel jehen und zugleich die Gipfel der Berge, die oben, über unjerer 

unjtdece, von der Morgenfonne befchienen werden. Auch ohne die Hoff- 
nung eines jchönen Tages ift diefer Anblid dem Aug’ eine rechte Weide. — 
2 Ich führe dich nicht im Munde, prahle nicht mit dir. Göthe bat, wie 
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Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen,' 

Da ich dich Fenne, bin ich faft allein; 

Ich muß mein Glück nur mit mir jelbft genießen, 
Dein holdes Licht verdeden und verfchließen. 


8. Sie lächelte, ſie ſprach: Du fiehft, wie Klug, 
Wie nöthig war's, euch wenig zu enthitllen! 
Kaum bift du ficher vor dem gröbften Trug, 
Kaum bift du Herr vom erften Kindermwillen, 

So glaubft du dich ſchon Uebermenſch genug, 
Berfäumft die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel bift du von andern unterjchieden ? 
Erfenme dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


9. Berzeih mir, rief ih aus, ich meint’ e8 gut; 
Sol ih umfonft die Augen offen haben ? 
Ein froher Wille lebt in meinem Blut; 
Ih Terme ganz den Werth von deinen Gaben! 
Für andre wächst in mir das edle Gut, 
Ich Tann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum fucht’ ich den Weg fo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen joll? 


10. Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 

Mit einem Blick mitleid’ger Nachſicht an; 

Ih konnte mich in ihrem Auge lefen, 

Was ich verfehlt und mas ich recht gethan. 

Sie lächelte, da war ich ſchon genefen, 

Zu neuen Freuden ftieg mein Geift heran: 

Ih Tonnte nun mit innigem Vertrauen ° 

Dich zu ihr nahn und ihre Nähe fchauen. 


11. Da redte fie die Hand aus in die Streifen 

Der leichten Wollen und des Duft umber; 

Wie fie ihn faßte, Tieß er ſich ergreifen, 

Er ließ fi ziehn, e8 war kein Nebel mehr. 

Mein Auge konnt’ im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blict’ ich, er war hell und bebr. 
Nur ſah ich fie den reinften Schleier halten, 

Er floß um fie und ſchwoll in taufend Falten. 





von allen Schägen, bie er befaß, fo auch von der Dichtunft nie anders al? 
mit Beicheidenheit gefprochen; nirgends auch nur eine leife Anfpielung auf 
ben ihm gebührenden Nachruhm, wie dies z. B. Klopftod öfters Kat. — 
s gi der Zeit, da er Götz und Werther fchrieb; vgl. die oben beim Gebidt 
„simenau” mifgetheilte Stelle von ben Lieblingsirrthämern, von 
denen ihn die freundin heilte. Cenentodm bleibt e8 doch, wie Götkt 
biefe fo bedeutende Entwidlungsftufe in feiner Bildung, ohne bie doch auf 
bie Ipätere Entwicklung nicht denkbar, in bdiefer Zeit ſtets als Irrthun 
enennt. 


Göthe. 623 


12. Ich Tenme dich, ich kenne deine Schwächen, 
Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt; 
— So ſagte fie, ich hör’ fie ewig jprechen, — 
fange bier, was ich dir lang’ beſtimmt! 
Dem Glüdlichen Tann e8 an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ftiller Seele nimmt: 
Aus Miorgenduft gewebt und Sonnenflarbeit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit, 


13. Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft! 
Sogleih umfäufelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen -Würzgeruh und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Woltenbette wandelt fich die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird Lieblich, und die Nacht wird helle. 


14. So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drüdt, 
Wenn eure Bahn ein frifch erneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt; 
Wir gehn vereint. dem nächſten Tag entgegen! 
So leben wir, jo wandeln wir beglüdt. 
Und dann aud fol, wenn Enfel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unſre Liebe dauern. 


Zehn Jahre Lang, feit dem Erſcheinen Werthers, hatte Göthe Feine 
bedeutende Dichtung mehr in die Deffentlichleit ausgehen laſſen; wenn 
nicht der Berliner Buchhändler Himburg durch fleigigen, Göthen höchſt 
ärgerlihen Nachdruck, die Dichtungen Göthe's auf den Markt gebracht 
hätte, die lebendige Theilnahme des Volfes an feiner Dichtung und 
Eriftenz wäre erlojchen. Zwar unthätig war er in Weimar nicht geweſen; 
Iphigenie war ſchon 1779 gedichtet und gefpielt worden; an Egmont, 
Wilhelm Meifter, Taflo wurde fidigie gearbeitet. Doc waren das 
Dichtungen, die vorläufig bloß den nächften Freunden befannt wurden, 
und auch deren maren immer weniger geworden. Gbthe Hagte uns 
willig das Publitum an und fchrieb der Freundin: „Ich kann Dich 
verfichern, daß außer Dir, Herders und Knebel, ich jet gar fein 
Publikum habe.“ Eine bittere Stimmung bemädhtigte fich feiner, über 
die er nicht Herr werden konnte, er zog ſich von der Geſellſchaft zu⸗ 
rüd und konnte nicht begreifen, mie man dag Schöne und Ganze nicht 
erfennen wolle, fondern dem Häßlichen und dem Halben nachlaufe. 

In diefer Lage war es ihm angenehm, dag der Buchhändler 
Göſchen in Leipzig ihm zu einer rechtmäßigen Öejammtanägnbe jeiner 
Werke die Hand bot; die Ausgabe erſchien langjam in 8 Bänden in 
den Jahren 1787 bis 1790 und enthielt zuerft die neuen Stüde 
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Iphigenie, Egmont, Taſſo, Scenen aus Fauſt, kleinere Dichtungen. 
An der Spitze des 1. Bandes, der Werther enthielt, ftand „die Zu⸗ 
eignung“, die anfangs als Einleitung des unnollendeten Gedichtes 
„die Geheimniſſe“ gedichtet war, und zwar am 8. Auguft 1784, auf 
einer Reife nad Braunfchweig, da eine Achſe am Wagen gebrochen 
war und er deßhalb Liegen bleiben mußte: „Um mich zu beichäftigen 
und meine unruhigen —* von Dir abzuwenden, habe ich den 
Anfarg bes verſprochenen Gedichtes gemacht.“ Am 11. Anguſt ſchrieb 
er: „Du haſt nun, ich hoffe, den Anfang des Gedichtes, den ich Dir 
durch Herders ſchickte. Du wirſt Dir daraus nehmen, was für Dich 
iſt, es war mir gar angenehm, Dir auf dieſe Weiſe zu ſagen, wie 
lieb ich Dich habe.“ War es ja ganz vorzüglich der tägliche innige 
Verkehr mit der Freundin geweſen, wodurch, wie er meinte und in 
unendlicher Variation ihr geſtand und verſicherte, ſein Weſen, ſeine 
Dichtung, fein Fühlen und Wollen geläutert worden ſei. 

In der Dichtung felber aber ift es die Mufe, welche dem Dichter 
„der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit reicht“. Das 
Gedicht erinnert an Hand Sachs und an Ilmenau; doc ift es un- 
zweifelhaft nicht einem fo glüdlichen Momente wie jene Dichtungen 
entfprofien. Sind auch die italienischen Stangen, wie fich nicht anders 
erwarten läßt, höchſt mohllautend — er hat fie bier zum erften Mal 
angemwendet, zu einer Zeit, wo er fich überhaupt mit italtenifcher Lite⸗ 
ratur zu beichäftigen anfieng —; find auch einige Strophen überaus 
gehaltvoll und würdig, fo jcheint doch das Ganze etwas Theatraliſches, 
Gemachtes zu haben. Auch der Wunſch, fünftig mit der Welt im 
Frieden zu leben, war kaum jo ernftlich gemeint; wenigſtens hat 
Göthe in den nächſten Jahren, abgefehen von der Veröffentlichung 
feiner Werke, wenig dafiir gethan, fich im Gegentheil immer mehr in 
einen engen Kreis weniger Auserwählter zurüdgezogen. 


AN. ‚Mignon. 
(1783?) 

Kennft du das Land, wo die Eitronen blühn, 
Im dunfeln Laub die Gold-Drangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und hoch der Lorbeer ſteht, 
Kennft du e8 wohl? i 

Dahin! Dahın 


Möcht' ih mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennft du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert da8 Gemach, 
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Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 


Möcht ich mit dir, o mein Beichüger, ziehn. 


Kennft du den Berg und feinen Woltenfteg ? 
Das Maulthier fucht im Nebel‘ feinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es ftürzt der Fels und über ihn die Fluth.' 
Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unfer Weg! o Vater, laß uns ziehn! 





1 Tas Alpenvolf in der Schweiz bat noch viele Sagen bewahrt von 
Traden und Würmern, die vor alter Zeit auf dem Gebirge bausten und 
oftmals verheerend in die Thäler herabfamen. Noch jegt, wenn ein uns 
geſtümer Waldftrom über die Berge fürzt, Bäume und Felfen mit fi 
reißt, pflegt es in einem tieffinnigen Spridhworte zu fagen: „es ift ein 
Drach ausgefahren* Grimms Sagen, Nr. 216. Dadurch, daß ber 
Drah vom herabftürzenden Felfen erichlagen und die Fluth darüber hin⸗ 
gegoffen, it der Weg in die Heimat dem Mädchen ‚wieder eröffnet. 


Am Eingange des dritten Buches von Wilhelm Meifters Lehr⸗ 
jahren fingt Mignon diefes Lied. Sie ift die Tochter des unglüd- 
Iihen Harfenſpielers und feiner Schwefter; nachdem der Vater ver- 
ſchollen jchien, hatte man das Kind von der Mutter weggenommen 
und zu guten Leuten gethan. Geiltänzern die wunderlichſten Kumnft- 
ſtücke nachzumachen, war ihr ein natürlicher Trieb. Ihre wunderlichen 
Wege führten fie manchmal weit, fie verirrte fi, Tam aber immer 
wieder. Meiftentheil3 wenn fie zurückkehrte, fette fte fich unter Die 
Säulen des Portals vor einem Landhaufe in der Nachbarſchaft; man 
ſuchte fie nicht mehr; man erwartete fie. Dort ſchien fie auf den 
Stufen auszuruhen, dann lief fie in den großen Saal, befah die 
Statuen, und wenn man fie nicht befonders aufhielt, eilte fie nad) 
Haufe, Sie wird endlich von Geiltänzern geraubt, über die Alpen 
gejchleppt und kommt zulegt in die Hände und unter die liebevolle 
Obhut Wilhelm Meifters, 

Im dritten Buche ift erzählt: Mignon fieng jeden Vers feierlich 
und prädtig an, als ob fie auf etwas Sonderbares aufmerkſam 
machen, als ob fie etwas Wichtigeß vortragen wollte. Bei der dritten 
Zeile ward der Gejang dumpfer und düfterer; das: Tennft du es 
wohl? drüdte fie geheimnißvpll und bedächtig aus; in dem: dahin! 


* dahin! lag eine unmiderftehlihe Sehnſucht, und ihr: laß ung 


ziehn! mußte fie, bei jeder Wiederholung, dergeftalt zu modifizieren, 
daß es bald bittend und dringend, bald treibend und vielverjprechend 
ward. 

Götzinger, Deuticde Dichter, 5. Aufl. I. 40 
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Wenn das Lieb ſchon in der erften Bearbeitung des dritten Buches 
ftand, fo gehört es in's Jahr 1782 und man nimmt dann mit Recht 
an, daß es zugleich Göthens unmiderftehliche Sehnfucht nach alien 
ausdrüde, eine Sehnfucht, die fich bei ihm, wie er felbft jagt, zur 
Krankheit gefteigert hatte. Düntzer vermuthet, Göthe babe das Lied 
erſt nad) feiner italienifchen Reife dem Roman eingefügt. 

Im Versmaß zeigt fich daflelbe Geſetz, wie im „Fiſcher“ und 
„Erlkönig“. Es find zwar jambifche Verſe mit Endreim; zugleich 
aber zerfällt jeder Vers in zwei VBershälften, dem uralten germaniichen 
Dersgejet folgend, jo zwar, daß jede Vershälfte zwei Hauptbegrifie, 
—* Träger bat, an die ſich die andern Silben und Wörter an- 

miegen. 


48. Römiſche Elegien. 
(1789.) 


I. 
Saget, Steine, mir an, o fpredt, ihr hohen Paläfte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius,' regft du Dich nicht? 
Ja, e8 ift Alles befeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma; nur mir fchmeiget noch Alles fo ftill. 
D, wer flüftert mir de an welchen Fenſter erblid’ ich 5 
Einft das holde Geſchöpf, das mich verfengend erquidt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die Föftliche Zeit? 
Noch betracht' ih Kirch' und Palaft, Auinen und Säulen, 
Wie ein bebächtiger Mann fchidlich die Reiſe benust. 10 
Doch bald ift e8 vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel nur fein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bift du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


1 Senius der Stadt Rom. 


Il. 

Laß dich, Geliebte, nicht reu'n, dag du mir fo ſchnell Dich ergeben. 

Glaub’ e8, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
Bielfach wirken die Pfeile des Amor: einige rigen, 

Und vom fchleichenden Gift kranket auf Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit frifch gefchliffener Schärfe, 

Dringen die andern in's Mark, zunden bebende dad Blut. 
In der beroifchen Zeit, da Götter nnd Göttinnen Tiebten, 

Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier. 
Glaubt du, e8 habe ſich lange die Göttin der Liebe bejormen, 

AS im Idäiſchen Hain einft ihr Anchifes gefiel? w 
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Hätte Luna geſäumt, den ſchönen Schläfer? zu küſſen, 
O, ſo hätt' ihn geſchwind, neidend, Aurora geweckt. 

Hero erblidte Leandern am lauten Feſt, und behende 

Stürzte der Liebende ſich heiß in die nächtliche Fluth. 

Rhea Sylvia wandelt, die fürſtliche Jungfrau, der Tiber 15 
Waſſer zu ſchöpfen, hinab, und ſie ergreifet der Gott. 

Sp erzeugte die Söhne ſich Mars! — Die Zwillinge tränket 
Eine Völfin, und Rom nennt ſich die Fürftin der Welt. 


2 Endymion. 





V. 
Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert; 
Vor- und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 
Hier befolg' ich den Rath, durchblättre die Werke der Alten 
Mit geſchäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 

Aber die Nächte hindurch hält Amor mich anders beſchäftigt; 5 
Werd' ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglückt. 
Und belehr' ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens | 

Formen fpähe, die Hand Ieite die Hüften hinab? 
Dann verfteh’ ich den Marmor erft recht; ich denk’ umd vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit ſehender Hand, 10 
Raubt die Liebfte dem gleich) mir einige Stunden des Tages, 
Giebt fie Stunden der Nacht mir zur Entſchädigung hin, 
Wird doch nicht immer gefüßt, es wird vernünftig gefprochen ; 
Ueberfällt fie der Schlaf, Tieg’ ich und denke mir viel. 
Oftmals Hab’ ich auch fchon in ihren Armen gedichtet 15 
Und des Herameterd Maß leiſe mit fingernder Hand 
Ihr auf den Rüden gezählt. Sie athmet in Tieblihem Schlummer, 
Und e8 durchglühet ihr Hauch mir bis in's Tieffte die Bruft. 
Amor ſchüret die Lamp’ indeß und denket der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienft feinen Triumvirn? gethan. 20 


3 Den drei römiſchen Elegifern Tibul, Catull und Properz. 


VIII. 
Wenn du mir ſagſt, du habeſt als Kind, Geliebte, den Menſchen 
Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verſchmäht, 
Bis du größer geworden und ſtill dich entwickelt, ich glaub' es; 
Gerne denk' ich mir dich als ein beſonderes Kind. 
Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüthe des Weinſtocks, 5 
Wenn die Beere, gereift, Menſchen und Götter entzüdt. 


XI 


Euch, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knospen der Roſe dazu, 
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Und er thut es getroſt. Der Künftler freuet ſich feiner 
Werkſtatt, wenn ſie um ihn immer ein Pantheon ſcheint. 
Jupiter ſenket die göttliche Stirn, und Juno erhebt ſie; 
Phöbus ſchreitet hervor, ſchüttelt das lockige Haupt; 
Trocken ſchauet Minerva herab, und Hermes, der Leichte, 
Wendet zur Seite den Blick, ſchalkiſch und zärtlich zugleich. 
Aber nach Bacchus, dem Weichen, dem Träumenden, hebet Cythere 
Blicke ſüßer Begier, ſelbſt in dem Marmor noch feucht. 10 
Seiner Umarmung gedenket ſie gern und ſcheinet zu fragen: 
Sollte der Berrliche Sohn ung an der Seite nicht ſtehn? 





XX. 


Bieret Stärke den Mann und freied muthiges Welen, 
O! fo ziemet ihm faft tiefe8 Geheimnis noch mehr. 

Städtebezwingerin, du Verſchwiegenheit! Fürſtin der Völker! 
Theure Göttin, die mich ficher durch's Leben geführt, 

Welches Schidfal erfahr' ih! Es löſet fcherzend die Muf, 5 
Amor Iöfet, der Schall, mir den verjchloffenen Mund. 

Ach, Schon wird es fo ſchwer, der Könige Schande verbergen! 
Meder die Krone bededt, weder ein phrygiſcher Bund ‘ 

Midas verlängerte® Ohr; der nächfte Diener entdedt es, 

“ Und ihn ängftet und drüdt gleich das Geheimnis die Bruft. 10 

In die Erde vergrüb’ er e8 gern, um fich zu erleichtern: 
Doch die Erde bewahrt ſolche Geheimniffe nicht; 

Rohre fprießen hervor und raufchen und lispeln im Winde: 
Midas! Midas, der Fürft, trägt ein verlängertes Ohr! > 

Schwerer wird es nun mir, ein ſchönes Geheimnis zu wahren; 15 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens fo leicht! 

Keiner Freundin darf’3 ich’S vertraun: fie möchte mich fchelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 

Mein Entzüden dem Hain, dem jchallenden Felſen zu fagen. 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einfam genug. 20 

Dir, Herameter, dir, Pentameter, fei es vertrauet, 

Wie fie des Tags mich erfreut, wie fie des Nacht3 mich beglüdt. 


* Ein um das Haupt geflochtenes Tuch. — 5 Apoll und Pan waren 
mit einander ftreitig geworden, welcher unter ihnen am fchönften muficiere. 
Obgleich Alle dem Kitharfpiele des Apolon vor dem Flötenipiele des Pan 
den Preis zuerfannten, jo tadelte doch Midas das Nrtheil und erhielt deß⸗ 
wegen von Apollon Elelsohren. Midas verbarg fie forafältig unter feiner 


phrygiſchen Mütze, aber fein Barbier entdedte fie, und da er das Geheimniß - 


Niemanden verrathen durfte, aber doch nicht bei fich behalten Fonnte, ſo 
grub er ein Loch in die Erde und flüfterte in diefes: „König Midas hat 
Ejelsohren!® Aus der zugefharrten Grube aber wuchs alsbald Schilf au, ' 
das jenes Geheimniß ausflüfterte, jo daß es aller Welt befannt wark 
Dvid, Metamorphoſen II, 146 ff. 
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Sie, von vielen Männern geſucht, vermeidet die Schlingen, 
Die ihr der Kühnere frech, heimlich der Liſtige legt; 
Klug und zierlich ſchlüpft ſie vorbei und kennet die Wege, 25 
50 fie der Liebſte gewiß lauſchend begierig empfängt. 
Zaudre, Luna, fie kommt! damit fie der Nachbar nicht fehe; 
Raufche, Tüftchen, im Laub! niemand vernehme den Tritt. 
Und ihr, wachfet und blüht, geliebte Lieber, und wieget 
Euch im leifeften Hauch lauer und Tiebender Luft, 30 
Und entdedt den Duiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
Eines glüclichen Paars ſchönes Geheimnis zulekt. 


Hettuer ift der Anfiht, dag Göthe's Flucht nach Italien zum 
Theil aus Verdruß an der Aeußerlichkeit der Staatögeichäfte, vor 
Allem aber deßhalb geichehen fei, weil er endlich zu der ſchmerzvollen 
Ueberzeugung gelangt war, daß es fiir ihn eine unbedingte Pflicht der 
Selbſterhaltung fei, die aufreibende ausfichtslofe Liebe zu Frau v. Stein 
gewaltfam in * niederzukämpfen. Abgeſehen von der Schlußredaktion 
der Iphigenie, an der wenig mehr zu thun war, des Egmont und 
des Taſſo geſchah in Italien wenig, was in das Gebiet der Dichtung 
fiel. Vielmehr gab ſich Göthe mit Leidenſchaft der bildenden Kunſt 
hin, und meinte in der Beſchäftigung mit ihr zu einer wahren Wieder⸗ 
geburt ſeines innern Daſeins gelangt zu ſein. 

Erinnern wir und daran, wie die Wiederaufweckung des klaſſi⸗ 
ſchen Altertbums und die Aufklärung die beiden treibenden Hauptkräfte 
find, denen die Blüthe unferer Literatur ihr Dafein verdankt. Die 
Dpisianer und ihre Nachfolger fchöpften noch nicht aus der Duelle 
der italienischen und ihr verwandter Nenaiffancedichtungen; ſpäter 
Drang die franzöfiihe und noch fpäter mit den Einflüffen der engli- 
ſchen Aufklärung auch engliſche Renaiſſance zu und. Gleichzeitig 
ſchloß fih in der Mitte des Jahrhunderts der Sinn für die ächten 
Duellen der antiken Literatur und Kunft auf; Klopftod Tieß fich 
neben Milton von Homer und Horaz leiten; für die Würdigung 
und das Verftändnis der griechiichen Kunſt gewann Winkelmann um- 
fterbliches Verdienſt. Während ſich ihm Leſſing in feinen antiquari⸗ 
ſchen Schriften anſchloß, theilmeife auch Herder, gewann dennoch um 
diefelbe Zeit eine andere Richtung der Dichtung für einmal die Ober: 
band; die an Rouſſeau fich anjchliegende Befreiung des Individuums 
von den conventionellen Schranken der Bildung und Erziehung; Her⸗ 
der und Göthe wurden die einflußreichften Führer diefer Geiftesrichtung. 
Literarifch betonte diefe Schule die Vollsdichtnng, die lang verfannte 
ältere deutjche Literatur und Kunft, Shakeſpeare; die Renaiſſance mar 
ihr, als ebenfalls von conventionellen Regeln gebunden, etwas zu Ber: 
achtendes. Göthe war für die Sturm- und Drangdichtung mit feiner 
ganzen Seele eingeftanden und Deutfchland erkannte in ihm vor Allem 
den Dichter des Götz und Werther. Wie daneben feine Seele aud) 
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der griechiſchen Schönheit wunderbar aufgeſchloſſen war, erkannten wir 
an dem Gedicht „der Wanderer“. Es war nicht Göthe's Art, an 
einer Geiſtesarbeit länger zu verweilen, als nöthig; die negative Rich⸗ 
tung erwies ſich ihm bald als abgethan, ausgelebt, und mit Hans 
Sachſens poetiſcher Sendung ſchließen die an die ältere volksthümliche 
Literatur ſich anſchließenden Dichtungen ziemlich ab; Töne wie der 
Fiſcher und der Erlkönig klingen in anderer Weiſe an dieſe Richtung 
an. Sonſt geht es allmählich in eine ftrengere, dem Geifte der alten 
Kunft und der italienischen Renaiſſance zugewandte Richtung über, 
Antbeil daran hatten ohne Zweifel die Bauten in Weimar, der Schloß⸗ 
und Theaterbau, an denen Göthe herporragenden Antheil nahm, ſelbſt⸗ 
verftändlich alle Renatfjanceftil. Im Zuſammenhange damit fanden 
die Diftichen, antifer Form fich nähernd, die großentheils Inſchriften 
find. Je widerwärtiger ihm die Erinnerung an Werther wurde, defto 
mehr fchloß er fich mit Liebe der antiken Kunft an; die Flucht nad 
Italien bildet den legten Schritt zu diefer Entwicklung, und hier in 
Italien galt feine unausgefegte Beichäftigung der bildenden Kunft. Da- 
neben vernacjläffigte er die Dichtung nicht, und wenn er auch zu 
eigenen Dichtungen wenig Anregung und Reiz fand, laß er, jetzt mit 
anz andern Augen als früber, den Homer, die römiſchen Elegifer 
Bropenz, Tibull, Ovid, auch Horaz. „Ihm fei jest das Wid>» 
tigfte, fchrieb er dem Herzog, unter Winfelmanns treuer 
Führung feinsAuge und feinen Geift in der Unterfdei- 
dung der ftiliftifhen Eigenthümlichleiten der verſchie— 
denen Epodhen der alten Kunft zu üben.“ Was er hier von 
der Kunft jagt, gilt von jest an auch von der Dichtung. Er jchärft fein 
Auge für dem generellen Gattungscharafter der griechifchen und römis 
ſchen Dichtung; denn bei den Alten war der Gattungscharakter, der 
Stil der Dichtung ungleich wejentlicher al3 bei den Neuern. Und 
gerade dafür fchien Göthe in der vergangenen Periode einen Mangel 
feiner Dichtung fchmerzlich gefühlt zu haben; es ift fein Zufall, dag 
weitaus die Mehrzahl der kleinern Dichtungen der erften Weimarer 
Zeit unter die Rubrik „vermifchte Gedichte“ geftellt werden mußten; 
wie hätte man fie auch fonft benennen follen? Jetzt gieng ihm an 
Homer für den Stil des Epos, an den römiſchen Elegikern für ben 
legſcher Stil das Auge auf, in wie ganz anderm Sinne, als dies 
z. B. bei Klopſtock geſchehen war! So AR Göthe von da an au 
Stilgattungen, die bloß der neuern Beit angehören, wie die Ballade 
und dag Lied, in diefer Art kultiviert. Dabei war er doc) noch der 
in langem, ernftem Geiftesfampfe innerlich frei gewordene Göthe, nur 
daß er jet auch in Dingen, in denen er bis dahin noch durch die 
von den Vätern ererbten Sitten ſich gebunden gejehen hatte, im Sinne 
eines finnlicheren, freieren, fröhlicheren Hellenismus fein Leben und 
Dichten einrichtete. „Wiedergeborenes Hellenenthum, durchhaucht unbe 
durchglüht von der tiefen Innerlichleit des modernen Gemüthsleben?,* 
bat Hettner dieſe Stufe feiner Entwicklung genannt. ' 
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Nachdem Göthe im Jahr 1788 aus Italien zurückgekehrt war, 
trat er bald darauf in das Verhältniß zu Chriſtiane Vulpius; es 
war ein Rückſchlag gegen die nunmehr zwölfjährige Leidenſchaft, die 
ihn an Frau v. Stein gekettet hatte und die ſich jetzt natürlich auf⸗ 
löste. Schon da er noch in der Liebe zur Frau v. Stein fein eins 
ziges Glück zu finden meinte, dichtete er ja Egmont und Clärchen; 
jest fand er fein eigenes Clärchen und das häusliche, ftille, verborgene 
Glück, das damit in fein Haus eingerehrt war, entlodte ihm in raſcher 
Aufeinanderfolge die römifhen Elegien. Es find ihrer zwanzig 
gedruckt worden; eine Ergänzung bietet das Diftihon vom Jahr 1788, 
das jegt unter „Antiler Form fich nähernd“ fteht: 


Süße Sorgen. 
Meichet, Sorgen, von mir! — Doch ad! den ſterblichen Menfchen 
Läffet die Sorge nicht Los, eh ihn das Leben verläßt. 
Soll e8 einmal denn fein, fo fommt hr, Sorgen der Liebe, 
Treibt die Gefchwifter hinaus, nehmt und behauptet mein Herz! 
Die römischen Elegien find alfo einestheils der lebendigfte, un- 
mittelbar erlebte Ausdrud eines glüdlichen Liebelebens, anderntheils die 
erfte Frucht des in Italien empfangenen Impulſes zu flilvoller Dich- 
tung im Sinne der Alten. Bornehmlih Properz, mit dem ſich da- 
mals auch Knebel beichäftigte, hatte Göthen lebhaft angeregt und bes 
ihäftigt. Properz (er ftarb im Jahr 10 v. Chr.) ift ein überaus bes 
wegter, von mahrer, warmer Leidenfchaft erfüllter Dichter. „Uners 
ſchöpflich ift der Reichthum von Motiven, mit denen der fcheinbar enge 
Kreis feiner Liebe zu Cynthia fo erfüllt, daß man, immer von Neuem 
überrafcht und verwundert, dieſes veichquellende Leben hervorſprudeln 
fit.“ Für Lefer, die ihn näher fennen zu lernen wenig Gelegenheit 
haben, theilen wir einige Properzijche Elegien in der Ueberfegung von 
Friedrich Jacob, vollendet und herausgegeben von Wilhelm Binder, 


Stuttgart 1868, mit: 


I, 2. An Cynthia. " 

Sage mir, Herzchen, wozu flolzieren in prangendem Haatihmud? 
Am anſchmiegigen Wurf regen das Coörgewand ? 

Oder wozu mit orontifcher Myrrhe die Loden beträufen ? 
Dich ausbieten in Pub, den du der Fremde verdantit ? 

So ber Natur Anmuth mit erhandeltem Schmude verderben ? 
Sp uns ben Marmorglanz blendender Glieder entziehn ? 

Glaube mir, deiner Geftalt nachhelfen zu wollen, ift Thorheit: 
Schönheitsfünfte verfhmäht Amor, der nadende Gott. 

Sieh’, wie die Erde von ſelbſt mit farbigen Blumen fi ſchmücket, 
Siehe, wie fonder Bemuͤhn beffer der Epheu gedeiht, 

Schöner ber Erdbeerbaum in der Grotte vereinfamet aufmächst, 
Und den gewiefenen Weg rinnende Bäche verfchmähn. 

Heimifher Steinden mufiviiher Schmud malt zierlidh die Meerbucht, 
Süßer, als Kunſt fie gelehrt, jchallet der Vögel Gejang. 

So nicht bat einft Phöbe, Leucippus Tochter, den Kaſtor, 
Nicht Hilaira mit Putz Pollur, den Bruder, entflammt; 
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Nicht des Evenus Tochter, für die mit dem liebenden Phöbus, 
Ringend am heimiſchen Strand, Idas zu kämpfen gewagt; 

Nicht mit erlogenem Glanze gewannſt du zum Gatten den Fremdling, 
Der dich im Phrygergeſpann, Hippodamia, entführt: 

Schmucklos dankten ſie alles allein der natürlichen Anmuth, 
So durchſichtig und klar, wie ſie Apelles gemalt. 

Freilich, fie mühten ſich nicht, Liebhaber in Menge zu fangen; 
Freilich ja, wären ſie keuſch, meinten ſie, wären ſie ſchön. 

Nun, ich beſorge nicht gleich, du ſtelleſt mich tiefer als Solche! 
Aber, die Einem gefällt, Halte ſich ſchon für geputzt. 

Und gar du, der Phöbus die Gabe des Liedes verliehn bat; 
Der das aoniſche Spiel freundlich Calliope reicht; 

Der anmutbige Rede, wie Niemand fonft, zu Gebot flebt, - 
Alles, was Venus gewährt, ober Minerven gejällt: 

Dadurch wirft bu mir immer im innerften Leben geliebt fein. 
Ach, wär’ üppiger Tand endlich einmal dir verbaßt! 





1,6. An Tullus. 


Nicht, als zagt’ ich, o Tullus, mit dir durch Hadria's Fluthen 
Und des ägäiſchen Meers brandende Wogen zu ziehn; 

Wollt ich mit dir doch wohl die ripäifchen Felſen erflimmen 
Und zu dem Haus Memnons wandern, und drüber hinaus; 

Aber mich hielt mein Mädchen umarmt: mit feffelnder Rebe 
lebt, bald bleih bald roth, zärtlich und dringend ihr Mund. 

Sie weiß artig die Nächt' hindurch von Liebe zu plaudern, 
Oder fie klagt, Fein Gott lebe, wenn ich fie verließ. 

Sa, fie verſichert mich ſchon, nicht liebe fie mich; fie bedroht mich, 
Womit Mädchen den Mann, zeigt er fih trogia, bebrohn. 

Solch Wehllagen erbarmt mich, bevor ein Stündchen babin gebt; 
D, wie find mir bie fühl Liebenden Seelen verbaßt! . 

Gält' es mir denn fo viel, im gelehrten Athen zu verweilen, 
Oder ber Vorzeit Glanz Ichauen, den Afien hegt, 

Daß, wenn das Schiff in's Meer abgleitet, mih Cynthia bitter 
Schmäht und mit rajender Hand tobend mich fhlüg in’s Geficht, 

Und für’ die Küffe verpflichtet dem widrigen Wind fich erklärte, 

* Und, nichts wäre fo bart, als ein entweichender Mann! 

Doh du wol’ e8 dem würdigen Ohm an Ehren zuvorthun; 
Bring’ das vergeflene Recht unfern Provinzen zurüd. 

Denn nie Shwand dir bie Blüthe der Kraft untbätig in Liebe, 
Und in den Kämpfen der Stadt übteft du frühe den Geift. 

Ach, und fchaffe dir nie der verrufene Knabe die Trübfal, 
Alle das Leid, nur mir Thränenbenettem befannt. 

Mich laß, den das Geihid am Boden 3% liegen bejtimmt bat, 
Diejen gebrochenen Leib weihn ber zerfiörenden Luft, 

Sind doch Viele fo gern an unendlicher Liebe vergangen; 
An fie reihe man mir, wann ich geſchieden, das Grab. 

Nicht für den Ruhm bin ich, ich nicht für die Waffen geboren, 
Mir ward von dem Geſchick Amor zum Führer beitellt. 

Du jedoch, wo fich reichlich Jonia dehnet, und golden 
Bon des Paktolus Strom glänzet die lydiſche Flur, 
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Ob du die Lande zu Fuß, mit dem Ruder die Meere beſchreiteſt, 
Geh, und theile den Ruhm an der Vermehrung des Reichs. 


Dann, wenn einmal ein Stündchen ſich naht, auch meiner zu denken, 
Glaube, daß ſtreng ein Geſtirn über mein Leben regiert. 


1, 14. An Tullus. 
Magſt du doch immer, bequem am Ufer der Tiber gelagert, 
Aus kunſtreichem Pokal ſchlürfen den lesbiſchen Tran 
Und bald ſtaunen, wie eilig ein Kahn in den Wogen dahinfährt, 
Und bald, wie langſam folge der Nachen dem Tau; 


Mag umdunkelnd der Hain mit den wölbenden Wipfeln dich ſchirmen, 
Stämme, wie trotzig ſie kaum Kaukaſus' Wände bedrohn; 


Das kann Alles ſich nie mit dem Liebebeglückten vergleichen: 
Amor bietet die Stirn muthig den Gütern der Welt. 
Denn, wenn herzlich erſehnt ſie die Nacht am Buſen mir ruhet, 
Oder gefällig des Tags ſelige Länge mir weiht, 
Wahrlich, fo rinnt Paktolus in's Haus mit goldnen Gewäffern, 
Schöpf' ich der Perle Geſchmeid aus dem arabiſchen Meer; 
Wahrlich, fo ſchwör' ich, daß mir an Genuß kein König es gleichthut. 
Alfo bleib’ e8, fo lang Leben die Götter verleihn! 


Denn wer würde bes Reihthums froh, wenn Amor ihm abfteht? 
Wüßt ich doch feinen Erfaß, wäre mir Venus erzürnt. 

Sie kann felbit der Herven gewaltige Sehnen erichlaffen; 
Selber ein Heldengemüth zwingt fie zum Schmerzensgeftöhn. 

Sie tritt ohne Bedenken in marmorgeihmüdte Paläfte, 
Furchtlos, Tulus, befteigt purpurne Lager ihr Fuß. 

Um fie wälzt fih in Pein ruhlos in dem Bette der Jüngling; 
Hilft ihm des Seidengewebs fchillernde Glätte zur Ruh? 

Sa, will fie nur gnädig zur Seite mir fteben, fo weil’ ich 
Selber Alcinous Reidy weg als geringes Geſchenk. 


Es ift nicht zu verwundern, wenn der deutjche Dichtergenius mit 
dem römischen PDichterfüngling und feinen Genofjen wohl um den 
Kranz zu fireiten ſich anheiſchig machen durfte. Hat er ihn in ber 
Form zum mwenigften erreicht, wie groß fteht er ihm gegenüber da an 
Tiefe und Reinheit der Empfindung, an vollwichtigem Gedanfengehalt. 
„Ein unvergleichliches Idyllion heiter unbefangener Simmenfreude“ 
nennt Hettner die römischen Elegien. „Es war ein überaus glüd- 
licher Griff feinften Kunſtgefühls, daß der Dichter die Scenerie nach 
Nom verlegte. Auf dem feften Boden ummittelbarfter Gegenwart und 
Wirklichkeit leben wir doch in einer Welt, in welcher die modernen 
Sittengejege ihre Geltung verlieren. Es umgiebt und noch lebendig 
und unzerftörbar ein Stüd antik naiven Naturfebens, der ſüdliche 
Himmel ruft zu unbeforgter Hingabe an die Luft des Augenblids; 
al3 tief bedeutjamer Hintergrund die laut redenden Denkmale der 
Größe und Herrlichkeit des Alterthums. Der erregten Phantafie wer- 
den die alten heitern Götter und das finnenfrobe Dafein der alten 
Menschen wieder lebendig. Die ganze Stimmung, in der wir leben, 
ift eine ausſchließlich künſtleriſche. Der Dichter weiß, daß er und fein 
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heiteres Mädchen in ſeiner ſüßen Geſchäftigkeit nur die gelehrigen 
Schüler der Griechen ſind. Inmitten all der fröhlichen Luſt bleibt 
doch immer die Würde und Freiheit eines unverdorbenen Gemüthes; 
die Glücjeligkeit des Genufles ift durchhaucht und durchgeiftigt von 
dem Bewußtſein Lünftlerifcher Kultur der Schönheit. Und mit der 
antififierenden Stimmung fteht die antififierende Form im innigften 
Einklang. Das elegifche Versmaß der Alten giebt die Idealität des 
hohen Stil. Und zwar um fo reiner und voller, je meifterhafter es 
gehandhabt if. Nicht nur, daß der Sinn faft jedes einzelnen Difti- 
chons ein in fich feit abgefchlofjener ift, jo daß der logiſche Rhythmus 
durch den ftrophiichen unterftägt und verftärkt wird. Es iſt zugleich 
eine der überrafchendften Erſcheinungen, daß die Symmetrie des 
Strophenbaues, welche beſtimmte, einander entſprechende Gedanken⸗ 
reihen meiſt auch in beſtimmter, fein gegen einander abgewogener Vers⸗ 
ahl ſich gegenüber ſtellt, wie ſie die neuere Alterthumsforſchung nach 

aßgabe der alten Tragiker auch in den alten Elegien nachgewieſen 
hat, auch in dieſen römiſchen Elegien Göthe's wiederkehrt; ungeſucht 
- und unbewußt, nur aus dem angeborenen Gefühl fir künſtleriſche 
Harmonie herporgegangen.“ 


49. Benetianifhe Epigramme. 
(1790.) 


1 (1). 
Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben : 
Faunen tanzen umher, mit der Backhantinnen Chor 
Machen fie bunte Reihe; der ziegengefüßete Pausbad 
Zwingt den beijeren Ton wild aus dem jchmetternden Horn. 
Cymbeln, Trommeln erklingen; wir fehen und hören den Marmor. 
Flatternde Vögel, wie ſchmeckt herrlich dem Schnabel die Frucht! 
Euch verfcheuchet fein Lärm, noch weniger fcheucht er den Amor, 
Der in dem bunten Gewühl erſt ſich der Fadel erfreut. 
Sp übermältiget Fülle den Tod; und die Aſche da drinnen 
Scheint im ftillen Bezirk noch fich des Lebens zu freun. 
Sp umgebe denn fpät den Sarkophagen des Dichters 
Diefe Rolle, von ihm reichlich mit Leben geſchmückt. 
2 (4). 
Das ift Italien, das ich verließ." Noch ftäuben die Wege, 
Noch ift der Fremde geprellt, ftell’ er fi, wie er auch will. 
Deutiche Redlichkeit ſuchft du in allen Winkeln vergebens; 
Leben und Weben ift bier, aber nicht Ordnung und Zucht; 


1 Söthe’s erfte italienifche Reife hatte vom 3. Sept. 1786 bis 10, Inni 
1788 gedauert; am 31. März 1790 kam er in Venedig an. 
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Jeder ſorgt nur für ſich, mißtrauet dem andern, iſt eitel, 
Und die Meiſter des Staats ſorgen nur wieder für ſich. 
Schön iſt das Land; doch, ach! Fauſtinen find’ ich nicht wieder. 
Das ift Jalien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verlieh. 


3 (5). 
In der Gondel lag ich geftredt und fuhr durch die Schiffe, 
Die in dem großen Canal, viele befradhtete, ftehn. 
Mancherlei Waare findeft du da für manches Bedürfniß, 
Weizen, Wein und Gemüs, Scheite, wie leichtes Gefträud). 
Pfeilſchnell drangen wir dur; da traf ein verlorener Lorbeer 
Derb mir die Wangen. ch rief: Daphne, verlegeft du mich? 
Lohn erwartet’ ich eher! Die Nymphe lispelte Lächelnd: 
Dichter fünd’gen nicht ſchwer. Leicht ift die Strafe. Nur zu! 
& (7). 
Eine Liebe hatt? ich, fie war mir lieber als Alles! 
Aber ich hab’ fie nicht mehr! Schmeig, und ertrag den DVerluft!? 
5 (8). 
Diefe Gondel vergleich’ ich der fanft einfchaufelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf jcheint ein geräumiger Sarg. 
Recht fo! Zmwifchen der Wieg’ und dem Sarg wir ſchwanken und ſchweben 
Auf dem großen Canal forglos durch's Leben dahin. 
6 (21). 
Emfig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen finden? 
Hören und fehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 
Nein, es führte die Zeit ihn hinweg: du findeft nur Reſte, 
Seinen Schädel, ein Paar feiner Gebeine verwahrt. 
Pilgrime find wir alle, die wir Italien fuchen; 
Nur ein zerftreutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 


7 (22). 

Jupiter Pluvius, heut’ erfcheinft du ein freundlicher Dämon; 
Denn ein vielfach Geſchenk giebft du in Einem Moment: 
Giebſt Venedig zu trinken, dem Lande grünendes Wachsſthum; 

Manches Kleine Gedicht giebft du dem Büchelchen bier. 


8 (28). 
Welch ein Mädchen ich wünſche zu —* ihr fragt mich. Ich hab' ſie, 
Wie ich fie wünſche; das heißt, dünkt mich, mit wenigem viel, 
An dem Meere gieng ich und ſuchte mir Muſcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen; es bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 
9 (29). 
Vieles hab’ ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, 
Del gemalt, in Thon hab’ ich auch manches gedrudt, 


2 Seht auf das Verhältnig zu Frau v. Stein. 
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Unbeftändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiftet; 
Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterfchaft nah; 
Deutfch zu fchreiben. Und fo verderb’ ich unglüdlicher Dichter 
In dem fchlechteften Stoff leider nun Leben und Kıusft. 
10 (33). 
Sämmtlihe Künfte lernt und treibet der Deutjche; zu jeder 
Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er fie ernftlich ergreift. 
Eine Kunft nur treibt er, und will fie nicht lernen, die Dichtkunſt. 
Darum pfulcht er auch jo; Freunde, wir haben's erlebt. 
11 (34). 
Dft erflärtet ihr euch als Freunde des Dichters, ihr Götter; 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßiges braucht er, doch viel: 
Erftlih freundlihe Wohnung, dann leidlich zu eſſen, zu trinken 
Gut; der Deutjche verfteht ſich auf den Nektar, wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu ſchwatzen; 
Dann ein Liebchen des Nachts, das, ihn von Herzen begehrt. 
Diefe fünf natürlichen Dinge verlang’ ich vor Allem. 
Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu’n. 
Daß ich der Völker Gemerb’ und ihre Gefchichten vernehme; 
Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künften gethan. 
Anſehn gebt mir im Volke, verichafft bei Mächtigen Einfluß, 
Dder was fonft noch bequem unter den Menfchen erfcheint; 
Gut — ſchon dank ich euch, Götter; ihr habt den glücklichſten Menſchen 
Ehſtens fertig: denn ihr gönntet das Meifte mir ſchon. 
| 12 (35). 
Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 
Kurz und ſchmal ift fein Land, mäßig nur, wos er vermag. 
Aber fo wende nach innen, fo wende nad) außen die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Felt, Deuticher mit Deutfchen zu fein, 
Doch was priefeft du Ihn, den Thaten und Werke verkünden ? 
Und beftochen erſchien deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große felten gewähren, 
Neigung, Muße, Bertraun, Felder und Garten und Haus, 
Niemand braucht’ ich zu danken ald Ihm, und manches bedurft’ ich, 
Der ih mich auf den Erwerb fchlecht, als ein Dichter, veritand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben ? 
Nichts! ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutjchland ahmte mich nad, und Frankreich mochte mich lefen; 
England! freundlich empfiengft du den zerrütteten Gaft. ' 
Doh was fürdert e8 mich, daß auch fogar ber Chineſe 
Malet mit ängftlicher Hand Werthern und Lotten auf Glas? 
Niemals frug ein Kaifer nach mir, e8 hat fich fein König 
Um mich befümmert, und Er war mir Auguft und Mäcen. 


1 Werther. 
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13 (49). 
Böce, zur Linken mit euch! jo ordnet fünftig der Richter, 
Und ihr Schäfchen, ihr follt ruhig zur Rechten mir ftehn! 
Wohl! Doc eines ift noch von ihm zu hoffen; dann jagt er: 
Seid, Bernünftige, mir grad’ gegenüber geftellt! 
14 (51). 
Alle Freiheit3-Apoftel, fie waren mir immer zuwider; 
Willkür fuchte doch nur jeder am Ende für fid. 
Willſt dur viele befrein, fo mag’ e8, vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das ſei, willft du es wiſſen? Verſuch's! 
15 (55). 
Zolle Zeiten hab’ ich erlebt, und hab’ nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu fein, wie es die Zeit mir gebot. 
16 (59). 
Lange haben die Großen der Franzen Sprache geiprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß; 
Nun lallt alles Volk entzüdt die Sprache der Franken; 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, gejchieht. 
Ä 17 (75). 
Frech mohl bin ich geworden; es ift fein Wunder. Ihr, Götter, 
Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin umd treu. 
“ i 


18 (77). 


. Was mit mir das Schidjal gemolt? Es wäre verwegen, 


Das zu fragen, denn meift will e8 mit vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Abficht wär’ ihm gelungen, 
Hätte die Sprache fi nicht unüberwindlich gezeigt. 
188 (78). 

Mit Botanik giebft du dic) ab? mit Optik? Was thuft du? 
Iſt es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz? 
Ach, die zärtlichen Herzen! Ein Pfufcher vermag fie zu rühren; 

Sei es mein einzige Glüd, dich zu berühren, Natur! 
20 (92). 
O, wie achtet’ ich fonft auf alle Zeiten des Jahres, 
Grüßte den fommenden Lenz, jehnte dem Herbſte mich nad! 
Aber num ift nicht Sommer noch Winter, feit mich Beglüdten 
Amors Fittig bededt, ewiger Frühling umſchwebt. 
| 21 (93). 
Sage, wie lebft du? ch Lebe! und wären hundert und hundert 
Jahre dem Menfchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen, wie heut. 
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22 (95). 
In der Dämmrung des Morgens den böchften Gipfel erflimmen, 
Frühe den Boten des Tags grüßen, dich, freundlichen Stern! 
Ungebuldig die Blicke der Himmelsfürftin erwarten, 
MWonne des Yünglings, wie oft locteft du Nachts mich heraus! 
Nun ericheint ihr mir, Boten des Tags, ihr himmlischen Augen 
Meiner Geliebten, und ſtets kommt mir die Sonne zu früh. 


23 (96). 
Du erftauneft und geiglt mir da8 Meer; e8 fcheinet zu brennen. 
Wie bewegt fih die Fluth flammend um's nächtliche Schiif! 
Mich verwundert es nicht; dad Meer gebar Aphroditen, 
Und entiprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der. Sohn? 
24 (97). 
Glänzen fah ich das Meer und blinken die Tiebliche Welle; 
Friſch mit günftigem Wind zogen die Segel dahin. 
Keine Sehnfucht fühlte mein Herz; e8 wendete rückwärts, 
Nach dem Schnee des Gebirge, bald fich der ſchmachtende Blid. 
Südwärts Tiegen der Schäße wie viel! Doch einer im Norden 
Bieht, ein großer Magnet, unwiderftehlich zurück. 
25 (100). 
Oftmals hab’ ich geirrt und babe mich wieder gefimben, 
Aber glücklicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glüd! 
Iſt auch dieſes ein Irrthum, fo fchont mich, ihr Flügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erft drüben. am falten Geftad. 


26 (101). 

Traurig, Midas, war dein Geſchick: in bebenden Händen 
Fühlteft du, hungriger Greis, ſchwere verwandelte Koſt. 

Mir, im ähnlichen Fall, geht's luſt'ger; denn was ich berühre, 
Wird mir unter der Hand gleich ein behendes Gedicht. 

Holde Muſen, ich ſträube mich nicht; nur daß ihr mein Liebchen, 
Drück' ich es feſt an die Bruſt, nicht mir zum Märchen verkehrt. 
| 27 (104). 

Und fo tändelt’ ich mir, von allen Freunden gefchieden, 
In der neptuniiden Stadt Tage wie Stunden hinweg. 

Alles, was ich erfuhr, ich würzt' e8 mit füßer Erinn’rung, 
Würzt' es mit Hoffnung; fie find Tieblichfte Würzen der Welt. 


Die fröhliche, glückliche Stimmung hielt dem Dichter der römi- 
ſchen Elegien nicht lange an. Der in Folge der Verbindung mit 
Chriftiane Vulpius erfolgte gänzliche Abbruch der Verhältniſſe zu Frau 
von Stein; das Zifcheln böfer Zungen; der geringe Abſatz feiner ges 
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ſammelten Schriften; die Wahrnehmung, daß Deutſchland andern trü⸗ 
ben Geiſtern, wie dem Dichter der Räuber, mehr Gehör gebe als 
ihm, dem doch gerade jetzt das höchſte Schönheitsideal aufgegangen 
war; die nahende franzöſiſche Revolution, Alles dies ängſtigte und 
mißſtimmte ihn. Er zog ſich unmuthig noch mehr von der Geſellſchaft 
zurück. Aus dieſer Stimmung und — ſind die Venetia⸗ 
niſchen Epigramme entſtanden; Göthe ſchrieb ſie im Jahr 1790 in 
Venedig, wohin er, die Herzogin Amalie von ihrer italieniſchen Reiſe 
abzuholen, gereist war. — * darunter iſt von hoher, edler, 
wundervoller Schönheit, beſonders 12 (35) auf Karl Auguſt; anderes 
über alle eben bitter und verſtimmt. Auch für die Epigrammıe 
war ihm in Martial ein antif-römijches Vorbild aufgegangen. 


50. Cophtiſches Lied. 
(1790.) 


Geh! gehorche meinen Winken, 

Nute deine jungen Tage, 

Lerne zeitig Müger fein; 

Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge felten ein; 

Du mußt fteigen oder finfen, 

Du mußt berrichen und gewinnen, 

Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphiren, 

Amboß oder Hammer fein. 


Bald nach der Rückkehr von der italienijchen Reife dichtete Göthe 
im Anſchluß an die fog. Halsbandgeſchichte und Caglioſtro den Groß⸗ 
Cophta. Das Drama fand gar feinen Anklang; zwei Arien aus 
einer erften Bearbeitung reihte der Dichter fpäter unter die „gefelligen 
Lieder“, unter dem Titel Cophtifhes Lied. Cophta ſoll übrigens 
das Oberhaupt eines geheimen Bundes in Aegypten fein und von 
dem Worte Kopte ftammen. Diefelbe Stimmung, die in den vene- 
tianifchen Epigrammen zum Theil ausgedrückt ift, lebt auch in dieſen 
Worten. War Göthe jo lange Jahre hindurch der Amboß genen: 
jeßt war e8 für ihn Feine Frage mehr, daß es Zeit zur Wahl ge 
worden, ob er Hammer fein wolle oder Amboß. Er hatte fich für 
den Hammer entjchieben. 
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51. Epifteln. 
(1794.) 
1. 

Jetzt, da jeglicher liest und viele Leſer das Buch nur 
Angedudig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 
Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltner Fertigkeit pfropfen, 
Soll auch ich, du willſt es, mein Freund, dir über das Schreiben 
Schreibend, die Menge vermehren und meine Meinung verkünden, 5 
Daß auch andere wieder darüber meinen, und immer 
So in's Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 
Doch jo fähret der Fiſcher dem Hohen Meer zu, fobald ihm 
Sünftig der Wind und der Morgen erfcheint; er treibt fein Gewerbe, 
Wenn auch hundert Gefellen die blinfende Fläche durchkreuzen. 10 


Edler Freund, du wünſcheſt das Wohl des Mtenfchengefchlechtes, 
Unferer Deutjchen befonder8 und ganz vorzüglich des nächſten 
Bürgers, und fürchteft die Folgen gefährlicher Bücher; wir haben 
Leider oft fie geſehen. Was follte man, oder was könnten 
Biedere Männer vereint, was könnten die Herrfcher bewirten? 15 
Ernft und wichtig erfcheint mir die Frage, doch trifft fie mich eben 
In vergnüglider Stimmung. Im warmen heiteren Wetter 
Glänzet fruchtbar die Gegend; mir bringen liebliche Lüfte 
Ueber die wallende Flut ſüß duftende Kühlung herüber, 

Und dem Heitern erjcheint die Welt auch heiter, und ferne 20 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Wölkchen vorüber. 


Was mein leichter Griffel entwirft, ift leicht zu verlöfchen, 
Und viel tiefer präget ſich nicht der Eindrud der Lettern, 
Die, jo fagt man, der Emwigfeit trogen. Freilich añ viele 
Spricht die gedrudte Columne; doch bald, wie jeder fein Antlig, 25 
Das er im Spiegel geiehen, vergift, die behaglichen Züge, 
Sp vergißt er das Wort, wenn auch von Erze geftempelt. 


Reden ſchwanken fo leicht herüber, hinüber, wenn viele 
Spreden und jeder nur fi im eigenen Worte, fogar aud) 
Nur ſich ſelbſt im Worte vernimmt, dag der andere jagte. 30 
Mit den Büchern ift e8 nicht anders. Liest doch nur jeder 
Aus dem Buch fich heraus, und ift er gewaltig, fo liest er 
In das Buch ſich hinein, amalgamtert ſich das Fremde. 
Ganz vergebens ſtrebſt du daher, durch Schriften des Menſchen 
Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden; 35 
Aber beftärfen kannſt du ihn wohl in feiner Gefinnung, " 
Oder wär’ er noch neu, in dieſes ihn tauchen und jenes. 


Sag’ ich, wie ich es denke, fo ſcheint durchaus mir, es bildet 
Nur das Leben den Mann, und menig bedeuten die Worte, 
Denn zwar hören wir gern, was unfre Meinung beftätigt, 40 
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Aber das Hören beſtimmt nicht die Meinung; was uns zuwider 
Wäre, glaubten wir wohl dem künſtlichen Redner; doch eilet 

Unſer befreites Gemüth, gewohnte Bahnen zu ſuchen. 

Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, ſo mußt du 
Schmeicheln. Sprichſt du zum Volke, zu Fürften und Königen, allen 45 
Magft du Geſchichten erzählen, worin als wirklich erfcheinet, 


Bad fie wünfchen und was fie felber zu leben begehrten. 


Wäre Homer von allen Kg von allen gelejen, 
Schmeichelt’ er nicht dem Geiſte ſich ein, 23 fei auch der Hörer, 
Wer er fer? und klinget nicht immer im hohen Palafte, 50 
In des Königes Zelt, die Ilias herrlich dem Helden ? 
Hört nicht aber dagegen Ulyſſens wandernde Klugheit 
Auf dem Markte fich befier, da wo fich der Bürger verfammelt? 
Dort fieht jeglicher Held in Helm und Harnifch, es fieht hier 
Sich der Bettler fogar in feinen Lumpen veredelt. 


Alto Hört” ich einmal, am wohlgepflafterten Ufer 
Jener Neptuniſchen Stadt, allwo man geflügelte Löwen 
Göttlich verehrt,“ ein Märchen erzählen. Im Kreiſe geſchloſſen, 
Drängte das horchende Volk ſich um den zerlumpten Rhapjoden. ? 
„Einſt,“ fo ſprach er, „verſchlug mic) der Sturm an's Ufer der Inſel, 60 
Die Utopien® heißt, Ich weiß nicht, ob fie ein andrer 
Diefer Gejellichaft jemals betrat; fie liegt im Meere 
Links von Herkules’ Säulen. Ich ward gar freundlich empfangen; 
In ein Gafthaus führte mar mich, woſelbſt ich das befte 
Eſſen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 65 
So verftrih ein Monat gefhwind. Ich Hatte des Kummers 
Böllig vergefien umd jeglicher Noth; da fieng fih im Stillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit befommen? Denn nichts enthielte der Seckel. 
Reiche mir weniger! bat ich den Wirth; er brachte nur immer 70 


- Defto mehr. Da wuchs mir die Angft, ich konnte nicht Länger 


Eſſen und forgen, und fagte zuletzt: Ich bitte, die Zeche 
Billig zu machen, Herr Birth: Er aber mit finfterem Auge 
Sah von der Seite mich an, ergriff den Knittel und ſchwenkte 
Unbarmberzig ihn über mich ber und traf mir die Schultern, 75 
Traf den Kopf und hätte beinah’ mich zu Tode gejchlagen. 
Eilend lief ih davon und ſuchte den Richter; man holte 
Gleich den Wirth, der ruhig erfchien und bedächtig verſetzte: 

„Alſo müſſ' e8 allen ergehn, die das heilige Gaftrecht 
Unferer Inſel verlegen und, unanftändig und gottlo, 80 
Zeche verlangen vom Manne, der fie doch höflich bemirthet! 


1 IndVenedig. — ? Erzähler. — 3 Eigentlich Nirgenbland, nur ges 


dachtes Land, aus griech. ü, nicht, und topos, Ort, zuerfi von Thomas 


Morus 1516 beichrieben und benannt. 
Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, I. 41 
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Sollt' ich ſolche Beleidigung dulden im eigenen Hauſe? 
Nein! es hätte fürwahr ſtatt meines Herzens ein Schwamm nur 
Mir im Bufen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten. 


„Darauf fagte der Richter zu mir: Vergeſſet die Schläge, 85 
Denn ihr habt die Strafe verdient, ja, ſchärfere Schmerzen; 
Aber wollt ihr bleiben und mitbemohnen die Inſel, 
Miüffet ihr euch erft würdig bemeifen und tüchtig zum Bürger. 
Ah! verfegt’ ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 
Gerne zur Arbeit gefügt. So hab’ ich auch Feine Talente, 90 
Die den Menjchen bequemer ernähren; man bat mich im Spott nur 
Hans Ohnforge genannt und mich von Haufe vertrieben. 


„D fo fei ung gegrüßt! verjegte der Richter; du follft dich 
Oben jegen zu Tiſch, wenn fich die Gemeine verfammelt, 
Sollft im Rathe den Plab, den du verdieneft, erhalten. 95 
Uber hüte dich mohl, daß nicht ein ſchändlicher Rückfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabfcheit 
Dder das Ruder bei dir im Haufe finde, du märeft 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
Aber auf dem Markte zu figen, die Arme geſchlungen 100 
Ueber dem fchwellenden Bauch, zu hören Iuftige Lieder 
Unferer Sänger, zu fehn die Tänze der Mädchen, der Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die dur gelobeft und ſchwöreſt!“ 


So erzählte der Mann und heiter waren die Stirnen 
Aller Hörer geworden und alle wünfchten des Tages 105 
Solde Wirthe zu finden, ja, ſolche Schläge zu dulden. 


2 


MWiürdiger Freund, du runzelſt die Stirn; dir fcheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu fein; die Frage war ernfihaft, 
Und befonnen verlangft dur die Antwort; da weiß ich, beim Himmel! 
Nicht, wie eben fich mir der Schall im Bufen bewegte. 
Doch ich fahre bedächtiger fort. Du jagft mir: So möchte 5 
Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 
Wie ſie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Haufe, 
- Die mir der kuppelnde Dichter mit allem Böfen befannt macht! 


Dem ift leichter geholfen, verfeg’ ich, al8 wohl ein andrer 
Denken möchte. Die Mädchen find gut, und machen ſich gerne 10 
Was zu jchaffen. Da gieb nur. dem einen die Schlüffel zum Keller, 
Daß es die Weine des Vaters beforge, fobald fie vom Winzer 
Dder vom Kaufmann geliefert die weiten Gewölbe bereichern. 
Manches zu fchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 

Leere Fäſſer und Flaſchen in veinlicher Ordnung zu halten, g 15 
Dann betrachtet fie oft des fchäumenden Moftes Bewegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blaſen 
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Leicht die Deffnung des Faſſes erreichen, trinkbar und helle 

Endlich der edelſte Saft ſich künftigen Jahren vollende. 

Unermüdet iſt ſie alsdann, zu füllen, zu ſchöpfen, 20 
Daß ſtets geiſtig der Trank und rein die Tafel belebe. 


Laß der andern die Küche zum Reich; da giebt es, wahrhaftig! 
Arbeit genug, dag täglihe Mahl, durch Sommer und Winter, 
Shmadhaft ftetS zu bereiten und ohne Beichwerde des Beutel. 
Denn im Frühjahr forget fie ſchon, im Hofe die Küchlein 25 
Bald zu erziehen und bald die fchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahrszeit giebt, das bringt fie bei Zeiten 
Dir auf den Tiſch, und weiß mit jeglichem Tage die Speifen 
Klug zu wechleln, und reift nur eben der Sommer die Früchte, 
Denkt fie an Vorrath fchon für den Winter. Im kühlen Gewölbe 30 
Gährt ihr der Fräftige Kohl und reifen im Effig die Gurken; 

Aber die Iuftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 

Gerne nimmt fie das Lob vom Bater und allen Geſchwiſtern, 

Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglüd, 

ALS wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel zurückläßt. 35 
Immer ift jo das Mädchen beichäftigt, und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den Eugen Dann zu beglüden. 
Wünſcht fie dann endlich zu lefen, jo wählt fie gewißlich ein Kochbuch, 
Deren hunderte ſchon die eifrigen Preſſen ung gaben. 


Eine Schwefter bejorget den Garten, der fehwerlich zur Wildniß, AO 
Deine Wohnung romantifh und feucht zu umgeben, verdammt ift, 
Sondern in zierlihe Beete getheilt, als Vorhof der Küche, 

Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglüdende Früchte. 
Patriarchaliſch erzeuge jo felbft dir ein kleines, gedrängtes 
Königreich) und bevölfre dein Haus mit treuem Gefinde! 45 
Haft du der Töchter noch mehr, die lieber figen, und ftille 
Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beſſer; die Nadel 

Ruht im Jahre nicht leicht; denn, noch fo häuslich im Haufe, 
Mögen fie öffentlich gern als müßige Damen erjcheinen. 

Wie fich das Nähen und Fliden vermehrt, da8 Wafchen und Bügeln, 50 
Hundertfältig, feitdem in meißer arfadifcher Hille 

Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röden und Schleppen 
Gaſſen Tehret und Gärten und Staub erreget im Zanzfaal. 
Wahrlich! wären mir nur der Mädchen ein Dutend im Haufe, 
Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit; fie machen fi) Arbeit 55 
Selber genug; es follte fein Buch im Laufe des Jahres 

Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher gejendet ! 


Häusliche Lage, Wirren der Revolution, Theilnahme am Feldzug 
in die Champagne, an der Belagerung von Mainz, naturwifjenjchaft- 
liche Studien jchienen von 1790 an Göthe jo in Anfpruch genom- 
men zu haben, daß er mit Unluft wahrnahm, ſogar die lyriſche Ader 
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jcheine nach und nad ganz bei ihm aufzutrodnen. Erft die im 
Sommer 1794 endlih zu Stande gelommene freundfchaftliche An- 
näherung an Schiller erwedte mit gewaltiger Kraft die Luft am 
Dichten. Vorläufig noch ganz in der durch die italienische Reife zum 
Durchbruch gekommenen Art der autiken Dichtunge Die beiden Epi- 
fteln find die erften in Folge des Verkehrs mit Schiller entftandenen 
Dichtungen; der „würdige Freund” kann fein anderer als Schiller fein. 
Beranlaßt find fie im Weitern ohne Zweifel durch die Lektüre von Hora- 
zend Briefen, die Wieland im Jahr 1782 in fünffüßigen Jamben 
überjegt und geiftvoll Tommentiert hatte. Seit dem Auffommen ber 
Renaiffance galt der „Brief“ als eine ftehende Diehtungsart, in der 
3. B. Boie, Gotter und Göckingk Anerfanntes Teifteten. Die Eigen 
thümlichkeit der poetifchen Epiftel beftand einerfeit3 in der Anlehnung 
an die gegebene Wirklichkeit und im Gebrauche epifodifcher Ausſchwei⸗ 
fungen (bei Göthe das Märchen von Venedig); anderfeitd darin, daß 
das fittliche Gefühl fi) unverholen ausfpricht und zwar in der indivi- 
duellen Art des Dichters. Das ift denn auch in unfern Epifteln durch⸗ 
aus geichehen, und der verftändige Leſer wird bald herausfühlen, daß, 
was der Dichter dent würdigen Freunde ſchreibt, in vollem Ernſte 
jeine durch Erfahrung und Reflerion gewonnenen Anfichten und Em- 
pfindungen ausſpreche. Die Meinung Göthe's in der Frage, inwie⸗ 
fern die Lektüre Schaden anrichten könne, ftimmt durchaus mit feiner 
überall auf's Neale, Gegenftändliche gerichteten Weltanfchauung. 





52. Aleris und Dora. 
(1795.) 


AH! unaufhaltfam ftrebet das Schiff mit jedem Momente 
Dur die ſchäumende Fluth weiter und weiter hinaus! 

Langhin furcht fich die Gleife! des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. 

Alles deutet auf glüdliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 5 
Ruckt am Segel gelind, das fich fir alle bemüht; 

Vorwärts dringt der Schiffendenr Geift, wie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur fteht rückwärts traurig gewendet am Maft, 

Sieht die Berge ſchon blau, die feheidenden, fieht in das Meer fie 
Niederfinten, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 10 

Auch dir ift e8 verfchwunden, dag Schiff, das deinen Alerig, 
Dir, o Dora, den Freund, ach! dir den Bräutigam raubt. 

Auch du blideft vergebens nad) mir. Noch fehlagen die Herzen 
Für einander, doch, ach! nun an einander nicht mehr. 


‚_ 1 Die Sleife ift die ältere, ſchon mittelhochdeutſche Form; erft nh& 
üt das Geleis, Gleis. 





Göthe. 645 


Einziger Augenblid, in melchen ich lebte! du wiegeſt 15 
Alle Tage, die ſonſt kalt mir verjchwindenden, auf. 
Ah! nur im Augenblid, im legten, flieg mir ein Leben, 
Unvermuthet in dir, wie von den Göttern, herab. 
Nur umfonft verflärft du mit deinem Lichte den Aether; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir ift er verhaßt. 20 
In mich felber ehr’ ich zurück; da will ich im. Stillen 
Wiederholen die Zeit, als fie mir täglich erfchien. 

War es möglich, die Schönheit zu fehn und nicht zu empfinden? 
MWirkte der himmliſche Reiz nicht auf dein ſtumpfes Gemüth? 
Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein Räthſel, 25 

Künftlih mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung in’3 Obr; 
Jeden frenet die feltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet dad Wort, das die Bedeutung "verwahrt. 
Iſt es endlich entdedt, dann heitert fich jedes Gemüth auf, 
Und erblidt im Gedicht doppelt erfreulihen Sinn. 30 
Ad, warum fo fpät, o Amor, nahmft du die Binde, 
Die du um's Aug’ mir gefnäpft, nahmft fie zu ſpät mir hinweg! 
Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günftige Lüfte; 
Endlich ftrebte der Wind glüdlic) vom Ufer in's Meer. 
Leere Beiten der Jugend! und leere Träume*der Zukunft! 35 
Ihr verſchwindet, e8 bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Sa, fie bleibt, e8 bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Defter ſah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und. gefittet, 
Und das Mütterchen gieng feierlich neben dir ber. 
Eiligft warft du und friih, zu Markte die Frlichte zu tragen; 
Und vom Brunnen, wie fühn! wiegte dein Haupt das Gefäß. 
Da erichien dein Hals, erichien dein Naden vor allen, 
Und vor allen erjchien deiner Bewegungen Daß. 
Oftmals Hab’ ich geforgt, es möchte der Krug dir entftürgen; 45 
Doc er biekt fich ftet auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, jo war ich gewohnt dich zu ſehen, 
Wie man die Sterne fieht, wie man den Mond fich befchant, 
Sich an ihnen erfreut und innen im ruhigen Bufen 
Nicht der entferntefte Wunsch, fie zu beſitzen, fich regt. 50 
Sabre, jo giengt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getremmet 
Waren die Häufer, und nie hab’ ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Fluth! Du lügſt nur den Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau ift mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte fich fchon; da kam ein Knabe gelaufen ‚55 
An mein väterlih Haus, rief mich zum Strande binab: 
Schon erhebt ſich das Segel, e8 flattert im Winde, jo fprad er, 
Und gelichtet, mit Kraft, trennt firh der Anler vom Sand; - 
Komm, Meris, o fomm! Da drüdte der wadere Vater 
Wiürdig die fegnende Hand mir auf das lodige Haupt; 60 
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Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
Glücklich kehre zurfid! riefen fie, glücklich und reich! 
Und jo fprang ich hinweg, da8 Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ftehn 
Deines Gartens. Du lächelteft mir und fagteft: Aleris, 65 
Sind die Tärmenden dort deine Gefellen der Fahrt? 
Fremde Küften befucheft du nun, und Töftlihe Waaren 
Handelt du ein und Schmud reichen Matronen der Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen: fo oft Hab’ ich die Zierde gewünſcht! 70 
Stehen war ich geblieben und fragte, nach Weile des Kaufmanns, 
Erft nah Form und Gewicht deiner Beftellung genau. 
Gar befcheiden ermogft du den Preis; da blickt' ich indeſſen 
Nah dem Halfe, de Schmucks unjerer Königin werth. 
Heftiger tünte vom Schiff das Gefchrei; da fagteft du freundlih: 75 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifften Orangen, die weißen Feigen; dag Meer bringt ' 
Keine Früchte, fie bringt jegliches Land nicht hervor. 
Und fo trat ich Herein. Du brachſt num die Früchte geſchäftig, 
Und die goldene Laſt zog das gefchlirzte Gewand. 
Oefters bat ich: es fei nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leife berührt, in die Hand. 
Endlich famft du zur Laube hinan; da fand fich ein Körbchen, 
-Und die Myrte bog blübend fich über uns hin. 
Schweigend beganneft du num geſchickt die Früchte zu ordnen: ° 85 
Erſt die Orange, die ſchwer ruht, als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck ſchon entitellet; 
Und mit Myrte bededt ward und geziert das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich ftand. Wir fahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge jo trüb. 90 
Deinen Bufen fühlt’ ih an meinem! ‘Den berrlichen Naden, 
Ihn umſchlang nun mein Arm; taufendmal küßt' ich den Hals. 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun knüpften auch deine 
Kieblihen Arme das Band um den Beglüdten herum. 
Amors Hände fühlt” ih: er drückt' ung gewaltig zuſammen, 95 
Und aus heiterer Luft donnert’ es dreimal; da floß 
Häufig die Thräne vom Aug’ mir herab, du weinteft, ich meinte, 
Und vor Sammer und Glüd ſchien uns die Welt zu vergehn. 
Immer heftiger rief e8 am Strand; da mollten die Füße 
Mich nicht tragen, ich rief: Dora! umd bift du nicht mein? 100 
Ewig! fagteft du leife. Da fchienen unfere Thränen, 
Wie durch göttliche Luft, leife vom Auge gehaucht. 
Näher rief es: Aleris! Da blidte der fuchende Knabe 
Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 
Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drüdte! — Zu Schiffe 1085 
Wie ich gefommen? Ich weiß, dag ich ein Trunkener ſchien. 
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Und ſo hielten mich auch die Geſellen, ſchonten den Kranken; 
Und ſchon deckte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, lispelteſt du; mir ſchallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand ſie doch neben dem Thron, 110 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ſtanden 
Ihr zur Seiten! Er iſt götterbekräftigt, der Bund! 
O ſo eile denn, Schiff, mit allen günſtigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Fluth! 
Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Goldſchmied 115 
In der Werkſtatt gleich ordne das himmliſche Pfand. 
Wahrlich! zur Kette ſoll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe ſie dir, locker gewunden, den Hals. 
Ferner ſchaff' ich noch Schmuck, den mannigfaltigſten; goldne 
Spangen ſollen dir auch reichlich verzieren die Hand: 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, der liebliche Sapphir 
Stelle dem Hyacinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeſtein in ſchöner Verbindung zuſammen. 

O, wie den Bräutigam freut einzig zu ſchmücken die Braut! 
Seh’ ih Perlen, jo dent’ ich an dich; bei jeglichem Ringe 125 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild in den Sinn, 

Tauſchen will ih und Faufen; du follft das Schünfte von allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir, 

Doch nicht Schmud und Juwelen allein verjchafft dein Geliebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir ud. 130 

Feine wollene Deden mit Purpurfäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns traulich und weichlich empfängt; 

Köftliher Leinwand Stüde. Du figeft und näheft und kleideſt 
Mich und dich und auch wohl noch ein Drittes darein, 

Bilder der Hoffnung, täufchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 135 
Diejen gewaltigen Brand, der mir den Bufen durchtobt! 

Aber auch fie verlang’ ich zurück, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich kalt, gräßlich gelaffen, mir naht. 

Nicht der Erinnyen Fadel, da8 Bellen der höllifhen Hunbe 
Schreckt den Verbrecher fo in der Verzweiflung Gefild, 140 

Als das gelagne Gefpenft mich ſchreckt, das die Schöne von fern 


mir 
Beiget: die Thüre fteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein Anderer fommt! Für ihn auch fallen die Früchte! . 
Und die Feige gewährt ftärfenden Honig au ihm! 
Lockt fie au ihn nach der Laube? und folgt er? DO macht mich, 
ihr Götter, 145 
Blind, vermifchet das Bild jener Erinn’rung in mir! 
Ya, ein Mädchen ift fie! und die fich geichwinde dem Einen 
Giebt, fie kehret ſich auch fchnell zu dem Andern herum, 
Lache nicht dießmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
Donnere fchredlicher! Zriff! — Halte die Blige zurüd! 150 


| 
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Sende die ſchwankenden Wolfen mir nah! Im nächtlihen Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blig diefen unglüclichen Draft! 
Streue die Planfen umher, und gieb der tobenden Welle 
Diefe Waaren, und mich gieb den Delphinen zum Raub! — 
Nun, ihr Mufen, genug! Bergebens ftrebt ihr zu jchildern, 155 
Wie fih Jammer und Glüd wechſeln in Tiebender Bruft. 
Heilen könnet die Winden ihr nicht, die Amor geichlagen; 
Aber Linderung fommt einzig, ihr Guten, von euch. 


Die Elegie „Alexis und Dora“ ftammt aus dem Sommer 1796. 
Schiller fchrieb am 18. Juni 1796 dem Freunde: „Die Idylle (fo 
hatte Göthe das Gedicht genannt) hat mich beim zweiten Leſen fo 
innig, ja noch inniger als beim erften bewegt. Gewiß gehört fie unter 
‚ das Schönfte, was Sie gemacht haben, jo voll Einfalt ift fie, bei 

einer unergründlichen Tiefe der Empfindung. Durch die Eilfertig- 
feit, welche das martende Schiffsvolk in die Handlung bringt, wird 
der Schauplag für die zwei Liebenden jo enge, fo drangpoll und fo 
bedeutend der Zuftand, daß diefer Moment wirklich den Gehalt eines 
ganzen Lebens befommt. Es würde fchwer jen, einen zweiten Tall 
zu erdenfen, wo die Blume des Dichterifchen jo rein und jo glücklich 
abgebrochen wird. Daß Sie die Eiferfucht fo dicht Daneben ftellen 
und das Glück fo fchnell durch die Furcht wieder verichlingen Lafien, 
weiß ich vor meinem Gefühl noch nicht ganz zu rechtfertigen, obgleich 
ich nichtS Befriedigendes dagegen einwenden kann. Diejed fühle id) 
nur, daß ich die glückliche Trunfenheit, mit der Alexis das Mädchen 
verläßt und fich einfchifft, gerne immer fefthalten möchte.“ Darauf 
antwortete Göthe am 22. Juni: „Daß die Idylle bei näherer Be- 
trachtung Stand und Stich hält, freut mich ſehr. Für die Eiferfucht 
am Ende habe ich zwei Gründe. Einen aus der Natur: weil wirk⸗ 
lich jedes unerwartete und unverdiente Tiebesglüd die Furcht des Ver- 
luſtes unmittelbar auf der Ferſe nach fich zieht; und einen aus der 
Kunft, weil die Idylle durchaus einen pathetiichen Gang bat umd 
aljo dag Leidenfchaftliche bis gegen das Ende gefteigert werden mußte, 
da fie denn durch die Abfchieböverbengung des Dichters wieder in's 
Leidlihe und Heitere zurüdgefährt wird. So viel zur Rechtfertigung 
Des imerflärlichen Inſtinktes, durch welchen folche Dinge hervorgebracht 
werden.” 

Die ganze Elegie ift ein Monolog, in den mit vollendeter Kunſt 
der epijche Fortgang der Handlung eingeflochten ift. Aleris hat feine 
Nachbarin Dora ſchon feit Fahren täglich gejehen, ohne daß eine Liebe 
zu ihr in feiner Seele erwacht wäre; es fehlte an dem Augenblide, 
wo fein Gemüth ſich der Lieblichen Erſcheinung mit einmal öffnete 


(ähnlich wie in Hermann und Dorothea: „Wahre Liebe macht ſo⸗ 


gleich den Jüngling zum Manne“). Nach dem Wunſche der Eltern 
ſoll Aleris in die Fremde gehen, glücdlich und reich zu werden. Lange 
warten die Schiffsleute auf günitigen Wind. Er erſcheint endlich; 
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ein Knabe meldete Alexis, er möge fich zur Abfahrt bereit machen. 
Mit den Segenswünſchen der Eltern verläßt er, das Bündelchen unter 
dem Arme, das väterliche Haus. An der Mauer hinab eilend, findet 
er an der Thüre ihres Garten? Dora ftehen. In natürlicher Ein- 
falt bittet fie ihn, ihr ein Kettchen einzuhandeln; „ich will e8 dank⸗ 
bar zahlen.” Alerxis, der ftehen geblieben ift, fragt nach Form und 
Gewicht der Beitellung; indem Dora „gar beſcheiden“ den Preis er- 
wägt, fieht er ihr nach dem Halfe, gleichlam das Mufter zu nehmen. 
Damit erwacht die Leidenfchaft. Indeſſen wird das Gefchrei vom 
Schiff her eifriger und Dora wünſcht dem Nachbar nur noch einige 
Früchte zu pflüden. Alexis tritt in den Garten; Dora pflüdt immer 
mehr Früchte (und die goldene Laft 309 das geichürzte Gewand!) ; 
fie eilt in die Yaube, ein Körbchen zu holen; Alexis ihr nach; fie 
find von der über fie hin fich biegenden Myrte vor fremden Augen 
geborgen; Dora ordnet die Früchte in’3 Körbchen, eine ſchwer ruhende 
“ Orange, die weichliche Feige, und beides mit Myrte bededt, womit 
ſymboliſch das Verhältniß der Liebenden angedeutet if. Alexis aber 
hebt das Körbehen nicht auf; er ſteht. Sie ſehen einander in's Auge, 
e3 wird ihm trübe vor den Augen; fie liegen einander in den Armen, 
Dreimal donnert3 aus beiterer Luft, zum Zeichen, daß Zeus zuftimme, 
Beide Liebende zerfließen in Xhränen. Aber der feligfte Augenbitd 
wird fofort auch der traurigfte: Alexis wird zum legten Mal in’s 
Schiff gerufen, daß er num befteigt; es ift der Moment, mit dem die 
Elegie eingefegt hat. Indem aber jett Alexis in der Freude feines 
Herzens’ jubelt und alles Mögliche ſich vorjpiegelt, womit ex feine 
Dora ſchmücken will, ſchlägt auf dem Punkte der höchſten Freude dieſe 
in Schmerz, in Eiferfuht um. Wir fahen oben, wie Göthe diejen 
Ausgang des Gedichtes Schillern gegenüber in Schug nah. 


53. Hermann und Dorothen. 
(1796.) 


Alfo das wäre Verbrechen, daß einft Properz mich begeiftert, 
Daß Martial fi) zu mir auch, der verwegne, gejellt? 
Daß ih die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu büten, 
Daß fie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ich Natur und Kunft zu ſchaun mich treulich beitrebe, 5 
Daß kein Name mich täufcht, daß. mich fein Dogma beſchränkt? 
Daß nicht deß Lebens bedingender Drang mich, den Menjchen verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verihmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Muſe, fo emſig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur fieht er in mir. 10 
Ta, jogar der Beſſere felbft, gutmüthig und bieder, 
Wil mic anders; doc du, Mufe, befichlft mir allein. 
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Denn du biſt es allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueſt und ſie mir bis zu Ende verſprichſt. 
Aber verdopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ach! die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr: 
Da bedarf man der Kränze, ſich ſelbſt und andre zu täuſchen; 
Kränzte doch Cäſar ſelbſt nur aus Bedürfniß das Haupt. 
Haſt du ein Lorbeerreis mir beſtimmt, ſo laß es am Zweige 
Weiter grünen und gieb einſt es dem Würdigern hin; 
Aber Roſen winde genug zum häuslichen Kranze; 
Bald als Lilie ſchlingt ſilberne Locke ſich durch. 
Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe das Reis, ſpielend, geſchäftig dazu! 
Laß im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 25 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, ſie warten auf euch. 
Erſt die Geſundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen? 
Doch Homeride zu fein, auch nur als Tester, ift fchön. 30 
Darum höret daS neufte Gedicht! Noch einmal getrunfen! 
Euch befteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr. 
Deutichen felber führ' ich euch zu, in die ftillere Wohnung, 
Wo fi, nah der Natur, menfchlich der Menſch noch erzieht; 
Uns begleite des Dichter Geift, der feine Luiſe 35 
Raſch dem mirdigen Freund, ung zu entzüiden, verband. 
‚ Auch die traurigen Bilder der Zeit, fie führ’ ich vorüber, 
Abber es fiege der Muth in dem geſunden Gefchlecht. 
Hab’ ich euch Thränen in's Auge gelodt und Luſt in die Geele 
Singend geflößt, fo kommt, drücet mich herzlich an’S Herz! 40 
Weiſe denn ſei das Gefpräh! Uns Ichret Weisheit am Ende 
Das Yahrhundert; wer hat das Gefchie nicht geprüft? 
Blidet heiterer nun auf jene Schmerzen zurüde, 
Wenn euch ein fröhliher Sinn manches entbehrlich erklärt. 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen; fo laßt ums, 45 
Unfer eigene8 Herz fennend, und defjen erfreun. 





20 


Schillers Muſenalmanach für 1797 Hatte durch die darin ent- 
haltenen Göthe- Schiller’fchen Kenien einen gewaltigen Sturm gegen 
die beiden Freunde erregt, der fich in einer ganzen Reihe von Gegen- 
ihriften fund gab. Die jelbft Hart angegriffenen Gegner und Wider: 
facher griffen ihrerfeit8 mit bitterftem Spotte und theilmeife höhniſche 
Frechheit Die Keniendichter an, und da mar e8 denn beſonders Göthe's 
Nahahmung oder Wiederbelebung der Antike und der finnliche Tom, 
den er in den Elegien aus Rom, die bittere, herbe Weife, die er in 
den Epigrammen aus Venedig angeichlagen hatte, was zu endlofem 
Zadel und Spott Anlaß gab. Sie ftellten Göthe geradezu als einen 
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elenden, liederlichen, der niedrigften Sinnlichkeit ergebenen Menjchen 
hin. Hier ein paar Proben aus dem, was und zugänglich ift. 

‚Aus dem „Gegengefchenfe an die Sudelfüche in Jena und Weimar 
von einigen dankbaren Bäften. 1797.” Ceite 26: 


Winkelmann und Wolfgang. 
Venus Uriania's Anblid verflärte den einen und trug ihn, 
Trug den veredelten Geift leicht zu den Göttern empor. 
Benus Bulgivaga’3 Gunft beglüdte den andern und führte 
Ihn in der Stadt Neptung ihren Geſpielinnen zu. 
Dafür ließ der Beglüdte der Göttin die edelften Gaben, 
Ließ ihr Wis und Gefühl, Adel und Würde zurüd. 


Aus „LXeben, Thaten, Meinungen, Schidfale und letztes Ende der 
Kenien im Jahre 1797. Arma virumque cano! Peſt.“ 
Deos vel porco, vel bove placat. 
Venus Aftarte! Die fchlacht ich die Kunft zu Lieben von Wolfgang; 
Lupa ift fie, fie Hat nie was von Keufchheit gewußt. 
Almanad) von 1796.' 
Ueberladenen Dichtern haft du als Spudnapf gedienet, 
Bon Erudidäten und Gall’ haben fie drinn fich geleert. 
Almanad von 1797. 
Diefes zeigte nun deutlich, aus welchem Gejchlechte er fer; fagt’, 
Bruder, dur haft dich gewälzt in dem Benedifchen Schlamm. 
NRecenfion der Xenien. 
Klaffifche Grobheit! antife Frechheit! Prügelei fehlt nım, 
Köftliches Leckermahl! wenn man die Alten nur kennt. 
Wege und Stege. No. 12. 
Kannft du doch dann des Herameterd Maß auf dem Rüden ihr zählen, 
Wachend bei nächtlicher Weil, und wirft ein Autor dazu!” 
Schönheit. 
Wenigen ift fie die reine Göttin des Himmels; euch andern 
Eine läfterne Dirn, die die Begierden euch ftilt. 


Solches und Aehnliches mußte Göthe fehmerzlich berühren, um 
fo jchmerzlicher, al8 er ficher die Gefahr felbft erkannte, der er fich 
durch Veröffentlichung feiner italienifchen Dichtungen ausſetzte; auch 
jein häusliches Leben war nicht jo beichaffen, daß es ihm Genüge ges 
bracht hätte. est hatte er Hermann und Dorothea vollendet, eine 
Dihtung, mit der er gerade das den Deutjchen fo heilig gehaltene 


„ Worin Göthe’s römifche Elegien ftanden. — ? Vgl. die zweite der 
römifhen Elegien. 
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häusliche Leben auf's ſchönſte verklärte; hätte von jenen italieniſchen 
Dichtungen her eine Schuld auf ihm gelaſtet, hier hatte er ſie herr⸗ 
lich geſühnt, und im Hinblick auf fie durfte er mit edelm Freimuth 
feinen kleinlichen Gegnern den Tert leſen; durfte ihnen fagen, wie 
alle feine Dichtungen, römijche und deutſche, aus dem einen leben- 
digen Quelle, der Erfenntniß der Natur und Kunft und aus der 
durch viele Kämpfe errungenen Freiheit des Denkens und des Glau- 
bens entjprungen feien. So ladet er denn feine Freunde zu ihm in 
feine Häußlichkeit ein — auch dies ohne Zweifel in bewußtem Gegen- 
fage zu den römifchen Elegien — Oattın und Knabe fehlen ihr nun 
nicht mehr. Und da wollen fie zuerft die Gejundheit Wolfs trinken, 

Friedrich Auguft Wolf (1759 — 1824), Profeſſor in Halle, Hatte 
in feinem foeben (1795) erjchienenen Buche Prolegomena ad Ho- 
merum tiflenjchaftlich erörtert, daß die ımter dem Namen Homers 
auf und gelommene Ilias und Odyſſee nicht das Werk eines einzigen 
Dichters, fondern mehrerer Homerifher Rhapfoden, Homeriden fei. 
Dies Werk machte bedeutendes Aufjehen und Göthe fchrieb unter an- 
derm dem ihm befreundeten Forſcher am 26. Dez. 1796: „Schon 
lange war id) geneigt, mich in dem epifchen Face zu verfuchen, und 
immer ſchreckte mich der hohe Begriff von Einheit und Untheilbarkeit 
der Homerifchen Gedichte ab. Nunmehr, da Sie diefe herrlichen 
Werke einer Familie zueignen, ift die Kühnheit geringer, fich in größere 
Geſellſchaft zu wagen und den Weg zu verfolgen, den Voß in feiner 
Luiſe jo Schön vorgezeichnet hat." (Göthe's Gedichte von Strehlfe.) 


54. Der Schatzgräber. 
(1797) 


1. Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen! Tage. 
Armuth iſt die größte Plage, 

Reichthum iſt das höchſte Gut! ? 
Und, zu enden meine Schmerzen, 
Gieng ich, einen Schatz zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 
Schrieb ich hin mit eignem Blut. 


2. Und fo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zufammen: 
Die Beichwörung war 'vollbradit. 


1 Zangmweiligen. — ? Es fehlt: rief ich aus! 
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Und auf die gelernte Weife 

Grub ich nad dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Plate; ? 
Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 


3. Und ich fah ein Licht von meiten, 
Und es“ kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernften Ferne, 

Eben als es zwölfe fchlug. 

Und da galt fein Vorbereiten. ® 
Heller ward’3 mit einemmale 

Don dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 


4. Holde Augen jah ich blinken 

Unter dichten Blumenfranze; 

In des Tranfes Himmelsglanze 

Trat er in den Kreiß herein. * 

Und er hieß mich freundlich trinken; 

Und ich dacht’: es kann der Knabe 
' Mit der fchönen Tichten Gabe 

Wahrlih nicht der Böſe fein. 


5. Zrinfe Muth des reinen Lebens!” 
Dann verftehft dur die Belehrung, 
Kommt, mit ängftlicher Beſchwörung, 
Nicht zurüd an diefen Ort. 

Grabe bier nicht mehr vergeben.‘ 
Tages Arbeit! Abends Gäfte; 
Saure Wochen!® Frohe Fefte! 
Sei dein künftig Zauberwort. 





Bon 1782 bis 1797 hatte Göthe keine Ballade mehr gedichtet. 
Die Richtung feiner Poefie, die feit der italienischen Reiſe mehr auf 


> Hier wird die Sprache jedenfalls zu nüchtern, matt und gewöhnlich. 
„Auf die gelernte Weile — auf dem angezeigten Plate” gehören gewiß 
nicht der Balladenſprache an; man benfe fich diefe Worte nur gefungen! 
Das Breite derfelben fällt um jo mehr auf, da ber Ausdrud im Durdh= 
ſchnitt fat knapp zu nennen ift und nur das Allernötbigfte fagt. — Dieſes 
es fann auf Licht bezogen oder auch unperfönlih genommen werden: „es 
fam etwas gleich 2c.” Die Art des Ausdruds läßt auf die zweite Deutung 
fchließen, denn auf Licht bezogen, müßte e8 doch eigentlich heißen: „Das 
gleich einem Sterne kam.“ — 5 Matt und undeutfch zugleih. Die Bedeu— 
tung iſt: „Ehe ich auf den Empfang des Geiftes vorbereitet war." — ® Ent: 
weder fol das heißen: „Bei des Tranfes Glanze ſah ich ihn bereintre= 
ten® — oder: „Umgeben von einer Glorie, welche von der Schale aus: 
ieng, trat er in den Kreis ꝛc.“ Das legtere ift wahrfcheinlicher. — Trinke 
ir Muth zu einem Leben, das feinen Werth nicht in Reichthum und Ge: 
nuß jegt, fondern in Wirkfamfeit und Thätigkeitz denn Leben ift Wirken. — 
s MWochentage, Werfeltage. j 
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ſchöne Darſtellung objektiver Zuſtände gerichtet war, begünſtigte jetzt 
die Wiederaufnahme dieſer modernen Dichtungsgattung, freilich in 
ganz anderm Sinne als früher, wo ſich die Göthiſchen Balladen an 
Herder8 Volkslieder anjchloffen und durchaus fingbar waren; jeßt 
find es meift fremde Stoffe, die bloß noch deflamirbar find, wenn 
gleich Göthe felbft fie für tauglich zum Eomponieren hielt. Vermuth⸗ 
lich gab Schiller den Anftoß dazu, und fo entftanden im Jahr 1797 
raſch hintereinander der Schaggräber, der Zauberlehrling, die 
Braut von Corinth, der Gott und die Bajadere und bie 
erften Balladen von der ſchönen Müllerin. 

Ene Quelle zum Schatzgräber iſt bis jetzt nicht nachgewieſen 
worden. 

Von dem frühern Beſtreben, in der Ballade als Volksdichter auf⸗ 
zutreten, ſehen wir hier keine Spur mehr. In Italien hatte ſich der 
Sänger zum Künſtler umgewandelt, und an die Stelle der un⸗ 

ezwungenſten, freieſten Natürlichkeit war die Forderung getreten, der 

— 5* — Kunſtbildung genug zu thun. Dieſen Grundſatz trug Göthe 
auch auf die Balladen über, dergeſtalt, daß der Inhalt in Hinter- 
grund trat vor der Behandlung. In der Braut von Corinth trieb 
er diefe Anficht auf die Spige; denn bier ift der Gedanke nichtig, 
widerwärtig und aller deutſchen Auffafjung des Lebens fchroff ent- 
gegengejett, die Behandlung dagegen funftreich und in der Form durch⸗ 
gebildet. Auch der Schaggräber hat nicht die Frifche der frübern 
Balladen, und dabei mijcht fich knapper und weitſchweifiger Ausdruck, 
klare und geheimnißvolle Sprache. Dieſe Eigenthümlichkeit haben num 
zwar die meiſten Werke, welche ſpäter als Hermann und Dorothea 
entſtanden ſind; allein beim Schatzgräber trägt offenbar die gewählte 
Form mit bei. Dieſe iſt nämlich ſehr fremdartig. Außer dem tro- 
chäiſchen Versmaße, das im Deutſchen nie volksmäßig fein kann, herr⸗ 
fchen bier weibliche Reime vor und die höchſt verwidelte Reimftellung 
abbeadde. Es war damals die Zeit, wo man durch die Unter: 
fuchungen der Gebrüder Schlegel auf die Dichtungsformen der ver- 
Ichiedenen Nationen aufmerkſam wurde und nun alle ausländifche 
Weiſen und Arten nachzubilden verſuchte. Der Schaggräber ift in 
ſpaniſcher Weife gebildet. Nun ift e8 aber Thatjache, daß unfer 
Göthe fih nie in fremden Formen behaglih fühlte, und daß jene 
friſche, Hare Sprache, fobald er ausländiſche Kunftfertigfeit verjucht, 
fi) mancherlei Sonderbarkeiten gefallen laſſen muß. Gebört zum 
Charakter der Ballade eine volfsthlimliche Form und die lebendige 
Sprache des poetischen Volkes: fo ift der Schaggräber feine deutjche 
Ballade, fondern eine ſpaniſche Romanze in deuticher Sprache. 
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55. Der Zauberlehrling. | 
(1797.) 


1. Hat der alte Herenmeifter 
Sich doch einmal wegbegeben! 
Und num follen feine Geifter 
Auch nad) meinem Willen leben. 
Seine Wort’ und Werke 
Merkt' ich, und den Braud, ! 
Und mit Geiftesftärfe* 

Thun’ ih Wunder auch). 
Malle! walle 
Manche Strede, 
Daß, zum Zmede, 
Waſſer fließe, 


Und mit reihem vollem Schwalle 


Zu dem Bade fich ergieße! 


2. Und nun fomm, du alter Bejen! 


Nimm die fchlechten Lumpenhüllen; 
Bift ſchon Lange Knecht geweſen; 
Nun erfülle meinen Willen! ? 
Auf zwei Beinen ftebe, 
Oben fei ein Kopf, 
Eile nun und gebe 
Mit dem Waffertopf! 

Wale! walle 

Manche Strede, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe, 


Und mit reichem vollem Schwalle 


Zu dem Bade fi) ergieße! 


3. Seht, er läuft zum Ufer nieder; 


Wahrlich! ift ſchon an dem Yluffe, 
Und mit Bligesfchnelle wieder 

Iſt er bier mit raſchem Guffe. 
Schon zum zweitenmale! 

Wie das Beden ſchwillt! 

Wie fich jede Schale 

Bol mit Waſſer füllt! 
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1 Worte = Beihmwörungsformeln; Werke = Geremonien; Brauch — 
das aanze Verfahren. — ? Im Beſitz diefes Wiffens. — ? Der Meifter bat 
dich ſchon lange als Knecht gebraucht und bi zum Menfchen umgewan- 


beit; jeßt erfülle meinen Willen; jegt bin ich Herr. 
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Stehe! ſtehe! 

Dem wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ih merk' es! Wehe! wehe! 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


4. Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 
Bringt er fchnell herein, 
Ah! und hundert Flüffe 
Stürzen auf mid) ein, 
Nein, nicht länger 
Kann ich's laſſen; 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tüde! . | 
Ah! nun wird mir immer bänger! | 
Welche Miene! welche Blide! * | 


5. D, du Ausgeburt der Hölle! Ä 
Soll das ganze Haus erjaufen ? | ı 
Geh’ ich über jede Schwelle 
Doch Schon Waflerftröme laufen. 

Ein verruchter Bejen, 

Der nicht hören will! 

Stod, der du gemelen, 

Steh doch wieder fill! 
Willſt's am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Will dich faſſen, 
Will dich halten, 
Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


6. Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nun auf dich merfe: ® 
Gleich, o Kobold, liegſt dur nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 
Seht, er ift entzwei! 


‚ 4 Die feine Angſt ihn fehen läßt. — 5 Vorderſatz des Folgenden: &$ 
wie idy mich auf dich werfe, fiegit du aud da. Man muß, wie immer, bie 
Worte in Handlung gefegt und den Lehrling ben Beſen umwerfend fi 

enken. 
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Und num fann ich hoffen, 
Und ih athme frei! ° 
Wehe! mehe! 
Beide Theile 
Stehn in Eile 
Schon als. Knechte 
Böllig fertig in die Höhe! 
Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 
7. Und fie laufen! Naß und näjler 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entſetzliches Gemäffer!® 
Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meiſter! 
Herr, die Noth iſt groß! 
Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht los. 
„In die Ecke, 
Beſen! Beſen! 
Seid's geweſen. 
Denn als Geiſter 
Ruft euch nur, zu ſeinem Zwecke, 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


6 Hier in eigentlicher Bedeutung; denn Gewäſſer iſt die Bergröße- 
rungsform von Waffer. 


„55. Der Zauberlehrling. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß in dieſer einzigen Ballade fich 
der Meifter in der Dichtkunft zeigt, vorzüglich, wenn man fie mit der 
Duelle vergleicht, der fie ihr Entftehen verbanft. Diefe Quelle ift 
Zucian. Unter die beißenditen Schriften über die Thorheiten feiner 
Zeit gehört defien weAolevöns, der Lügenfreund. (In Wielands 
Ueberiegung des Yucian Bd. I, ©. 149.) Tychiades Tlagt dem Phi⸗ 
[ofles, daß die Menſchen nicht$ Tieber als Aufichneidereien und Lügen 
hörten, und erzählt ihm zum Beweiſe feiner Behauptung, was ihm 
beim Eukrates begegnet fei. Tychiades hat gehört, daß Eukrates fich 
nicht wohl befindet, und gebt, ihn zu —*2 Er findet mehrere 
andere bei ihm, und die Rede fällt auf ſympathetiſche Mittel gegen 
Krankheiten und von dieſen auf allerhand übernatürliche, wunderbare 
Begebenheiten. Tychiades iſt unter allen Zuhörern der einzige Un⸗ 
gläubige, und endlich erzählt Eukrates folgendes: „Ih mil Euch 
etwas berichten, mas ih nicht vom Hörenjagen habe, ſondern was 
mir felbft begegnet ift. Vielleicht, Tychiades, wirft fogar Du Dich. 
gezwungen feben, der Wahrheit die Ehre zu geben, wenn Du diefe 
Geſchichte hörſt. Als ich mich in Egypten aufhielt, wohin ich noch. 


Göotzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. I. 42 
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ſehr jung Studierens wegen von meinem Vater geſchickt worden war, 
kam mich die Luſt an, den Nil hinauf nach Koptos zu gehen, um 
den Memnon zu bören, der bei Sonnenaufgang einen jo wunder⸗ 
baren Ton von fich giebt. Ich hörte ihn auch, aber nicht wie der 
große Haufe, einen bloßen Schall ohne Sinn, fondern ein wirkliches 
Drafel aus Memnons- eigenem Munde, in fieben Verſen, die ih Euch 
noch berjagen könnte, wenn es uns nicht zu ſehr von der Hauptjache 
abführte. Auf der Nüdreife trug. e8 fih zu, daß ein Mann aus 
Memphis mit uns fuhr, ein Mann von eritaunlicher Weisheit und 
ein wahrer Adept in allen egyptiſchen Wiffenfchaften. Man jagte von 
ihm, er habe ganzer dreiundzwanzig Jahre unter der Erde gelebt und 
jei während diefer Zeit von der Iſis felbft in der Magie unterrichtet | 
worden. | 

Du ſprichſt, unterbrach hier Arignotus den Eufrates, von meinem 
ehemaligen Xehrer Pankrates? War es nicht ein Mann vom Priefter- Ä 
orden, mit abgejchornen Haaren, der feine andere als leinene leider 
trug — immer in tiefen Gedanken — fprad) fehr rein Griechiſch — 
ein Lomgaeitvedtet Mann, mit herabhängender Unterlippe und etwas 
diinnen Beinen? 

Bon diefem nämlichen Banfrates, verjegte jener. Anfangs mußte 
ich nicht, wer er war. Wie ich ihn aber, fo oft wir an's Land ftie- 
gen, unter andern wunderbaren Dingen auf Krofodilen reiten und | 
mitten unter diefen und andern Geethieren herumſchwimmen ſah und ' 
bemerkte, wie fie Reſpekt vor ihm hatten und ihm mit dem Schwanze | 
zumedelten: da merkte ih, dag der Dann etwas außerordentliche | 
jein müßte, und nun fuchte ich mich durch ein aufmerfjames und ge- 
fälliges Betragen bei ihm in Gunft zu ſetzen. Es gelang mir aud 
fo gut, daß er mich bald wie einen alten Freund behandelte und an 
allen ſeinen Geheimniſſen Theil nehmen Tieß. Endlich überredete er 
mich, meine Leute zu Memphis zu laflen und ihn ganz allein zu be- 
gleiten; e3 wirde und an Bedienung niemals fehlen, fagte er. Ich 
gehorchte, und feitder lebten wir folgendermaßen: Sobald wir in ein 
Wirthshaus kamen, nahm er einen hölzernen Thürriegel, oder einen 
Befen, oder den Stößel aus einem hölzernen Mörjer, legte ihm Klei⸗ 
der an und ſprach ein paar magiſche Worte dazu. Sogleich wurde 
der Belen, oder was es fonft war, von allen Leuten für einen Men: 
fhen wie fie felbft gehalten; er gieng hinaus, fchöpfte Waller, be- 
forgte unjre Mahlzeit und wartete uns in allen Stüden jo gut auf 
als der befte Bediente. Sobald wir feine Dienfte nicht mehr nöthig 
Hatten, ſprach mein Mann ein paar andre Worte, und der Beten 
wurde wieder Beſen, der Stößel wieder Stößel wie zuvor. Ich 
wandte alles mögliche an, daß er mich das Kunftftüd Iehren möchte; 
aber mit dieſem einzigen hielt er Hinterm Berge, wiewohl er in allem . 
andern der gefälligfte Mann von der Welt war. Endlih fand ih 
doch einmal Öelegenbeit, mi in einem bunfeln Winkel verborgen zu 
halten und die Zauberformel, die er dazu gebrauchte, und die mnr_ 
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aus drei Silben beftand, aufzufchnappen. Er gieng darauf, ohne 
wich gewahr zu werden, auf den Marktplatz, nachdem er dem Stößel 
befohlen hatte, was zu thun fei. Den folgenden Tag, da er Ge- 
ſchäfte halber ausgegangen war, nehm’ ich den Stößel, Heide ihn an, 
fpreche die befagten drei Silben und befehle ihm, Waſſer zu holen. 
Sogleih bringt er mir einen großen Krug vol. Gut, fprach ich, 
ich brauche fein Waller mehr, werde wieder zum Stößel. Aber er 
kehrte fich nicht an meine Neben, fondern fuhr fort Waffer zu tragen, 
und trug jo lange, daß endlich das ganze Haus damit angefüllt war. 
Mir fieng an, bange zu werden, Pankrates, wenn er zurückkäme, 
möcht” es übel nehmen (wie e8 denn auch gefchah), und meil ich mir 
nicht anders zu helfen wußte, nahm ich eine Art und hieb den Stößel 
witten entzwei. Aber da hatte ich es übel getroffen, denn nun padte 
jede Hälfte einen Krug an und holte Waſſer, fo daß ich für einen 
Wafjerträger nun ihrer zwei hatte. Inzwiſchen fommt mein Pan- 
krates zurüd, und wie er fieht, was vorgefallen war, giebt er ihnen 
ihre vorige Geftalt wieder, er felbft aber machte fi) aus dem Staube, 
amd ich habe ihn nie wieder gejehen.“ 

Lucian will durch feine Darftellung nicht8 anders, als dem Aber: 
lauben einen Hieb geben, zu welchem Aberglauben er freilich in der 
egel alles Wunderbare der Poefie zählt, fo daß er als der Fältefte, 

einfeitigfte Profas Menjch fich giebt. Wir jehen übrigens aus dieſer 
Geſchichte, ſowie aus dem ganzen Xiügenfreunde, daß die Griechen 
eben jo gut ihre Ammenmährchen, Spulgefchichten u. dgl. hatten wie 
wir. Auf jeden Fal fand Lucian jenes Mährchen im Munde des 
Volkes vor,“ ſah nichts darin ald Abgefhmadtheit und Lügenweſen, 
und ſcheint ganz und gar nichts davon wiffen zu wollen, daß in einem 
ſolchen Mährchen oft tiefer Sinn verborgen oder gar offen zu Tage 
Tiegt, was bei unſern Mährchen durchaus der Fall ift. Unſer Dichter 
bat die Sage zu würdigen gewußt. Nur der Meifter darf Geifter 
herauf beſchwören; denn nur er weiß fie wieder zu bändigen. Der 
Schüler kann fie allenfall® berporrufen, aber er wird ihrer nicht 
Meifter und fie übermwältigen ihn felbft und bringen ihm Verderben. 
Symbolifch läßt fih die Sage weiter deuten und auf das ganze Reben 
"> anmenden ımd findet feine Beftätigung in der Gefchichte, Wie viele 
Lehrlinge vermochten e8 im vorigen Jahrhunderte, bis dahin verborgne 
Kräfte und Mächte heraufzubeichwören; aber nur um fich felbft und 
andre zu verderben; der Meiſter, der den Aufruhr beichwichtigen 
fonnte, war nicht immer bei der Hand. ) 

In vielen morgenländifchen und deutichen Sagen hat fich Diejelbe 


— — 


1 Ip der Zeitſchrift für deutſche Philologie von Höpfner und Zacher, 
V, 206, theilt Reiffericheid eine Form der Zauberlehrlingsiage mit, „welche 
aller Wabrfcheinlichkeit nach nicht auf Lucian, ſondern auf eine in Spanien 
—* Inden oder Araber verbreitete volksthümliche Ueberlieferung zurück— 
geht.“ 
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Idee anders geftaltet; die Unfchuld und Frömmigkeit find allein im 
Stande, den erregten Zauber wieder zu bannen. Bor allen gehört 
hierher da8 Mährchen vom fügen Brei, bei Grimm Nr. 103, Ein 
armes frommes Mädchen erhält einen Topf geſchenkt, welcher ſüßen 
Hirfebrei kocht, fobald fie ſpricht: „Töpfchen, koch!” und der wieder 
aufhört zu kochen, wenn es jagt: „Zöpfchen, ſteh!“ Ihre Mutter 
will auch einmal kochen lafien, jagt das Wort, bat aber daS andre 
vergeflen, und der Hirje kocht daB ganze Haus und die ganze Straße 
voll, bis das Mädchen erfcheint und Stillſtand gebietet. — Hierher 
ehört auch das arabiſche Mährchen in der taufend und einen Nacht: 

li Baba und. die vierzig Räuber, dem daß deutſche „Simgliberg“ 
63 Grimm 142) ganz gleich iſt. Der gute, arme Bruder weiß die 
Höhle mit den Schägen zu öffnen und zu ſchließen; der böſe, reiche 
Bruder kann fie wohl öffnen, aber als er wieder heraus will, bat 
er das Wort vergefien, wird von den Räubern gefunden und getüdtet. 
Selbft das befannte Mährhen: Knüppel aus dem Sad" wird 
bisweilen anf ähnliche Weile erzählt. Der Wirth flichlt den Sad 
und ſpricht da8 Wort, weil er nicht weiß," was erfolgt; der Knüppel 
prügelt ihn felbft duch, und er ift nicht im Stande, ihn wieder in 
den Sad zu. bringen, weil er das andere Wort nicht. kennt. 

Man müßte ji wundern, wenn nicht eine Regende diefer Art 
über das Teufelöbannen vorhanden wäre. In der Zeitichrift: „Das 
Ausland“ wird eine normanniche Sage mitgetheilt (Jahrg. 1837, 
Nr. 250), die ganz hierher gehört. 


Da8 Zauberbud des Pfarrers. 


E3 war einmal ein Pfarrer in der Umgegend von Bayeur (in 
der Normandie), der ein jehr mächtiges Zauberbuch hatte und dur 
dasſelbe alle böjen und alle guten Geifter bannen konnte. Eines 
hatte ex, als ex ſchnell zu einem Kranken gerufen wurde, fein Zauber- 
buch auf dem Tiſche liegen laſſen. Da kam der Glörner, ſah das 
Buch auf dem Tiſche und guckte hinein und wurde frob, als er be- 
merkte, daß es das mächtige Buch des Pfarrers ſei. Er las, und 
um feine Macht zu verfuchen, ſprach er die Formel, die den Teufel 
bannte, und augenblidlich erjchien derſelbe. Uber der Teufel mit Hör- 
nern und Krallen jah fo gräßlih aus, dag der Oldduer in Angft 
und Schreden zujammenfuhr, das Buch fallen ließ und ſchnell ein 
Kreuz ſchlug. Da er jehoch den Teufel felbft gerufen hatte, jo war 
dag Kreuz machtlos und erzürnte den Teufel ſehr. Ex fuhr dem. 
Glöckner an und fagte mit furdhtbarer Stimme, daß die Pfoften des 
Hanfes krachten: „Was willft Du?“ — Aber der Glöckner hatte den 
Muth verloren zu antworten, und behielt nur noch Kraft genug, zu 
ftöhnen: „Alle guten Geifter loben ihren Meifter.” — Dann nahın 
er fih zufammen, richtete fi) auf und wollte fortlaufen. Der Teufel 
jah nun Mar, dag jener ihn nicht zu bannen verftehe, ergriff ihn bet 
den Haaren, hob ihn in die Höhe und wollte eben mit ihm abfahren, 
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als glücklicherweiſe der Herr Pfarrer kam und den armen Glöckner 
aus den Klauen des Satans befreite. Der Glöckner wäre ſicherlich 

vor Angſt geſtorben, wenn ihn der Herr Pfarrer nicht geheilt hätte. 
Von der Zeit an verſchloß der Pfarrer ſein Zauberbuch immer ſehr 

vorſichtig, und der Glöckner hat nie wieder Luſt gehabt, hinein zu 

ra Merkt's euch, ihr Kinderchen, und rührt mir ja fein Zauber- 
uh an! — 


Göthe's Darftellung ift in jeder Hinficht der Gegenfag zu der des 
Lucian. An die Stelle der weitläufigen Erzählung, welche bei Lucian 
freilich ganz am Plage ift, tritt die knappſte und kürzeſte ©eftaltung. 
Göthe —* den Schmuck der Rede von früh An nie geliebt; eben fo. 
war ihm Kürze und Gedrängtheit der Sprache, die viel mit wenigen 
Worten jagt, ſchon in der Jugend eigen; dazu fam aber ein eigner 
Hang zum Geheimnißvollen, der gern noch etwas übrig läßt zum 
Errathen. In feiner zweiten Epoche fteigerte fich dies alles, und fo 
Darf man fi nicht wundern, wenn feine Ausdrucksweiſe oft zu Inapp 
it und im Einzelnen nicht fo wirkt, wie bei andern Dichtern, nament- 
lich bei Schiller, der den Schmud der Rede nie entbehren will. Als 
eine ächte Künftlernatur erwartet Göthe die Wirkung vom Ganzen; 
alles Einzelne fol nur dazır dienen, da8 Ganze zu vergegenmwärtigen; 
jeder Anſpruch auf Effekt ift dem bloßen Theile aber verfagt, und 
ſo verzichtet denn der Dichter durchaus anf alle Wirkung durch das 
Colorit der Sprache. Dies finden wir nun auch im Bauberlehr- 
Ting. In der Sprache berrfcht die größte Einfachheit, Klarheit und 
Gemwandtheit, aber fie ift ohne allen Schmud, dabei knapp und ge- 
Heimnißvoll. 

Der Zauberlehrling ift durchaus dramatiſch gehalten, wie die 
meiften Balladen aus jener Zeit,? felbft den Schatzgräber nid 
ausgenommen, infofern der Held des Gedichte felbft ſpricht. Göthe 
hatte hierbei den Gefang im Auge; er wünfchte, daß diefe Balladen 
von verſchiedenen Stimmen gefungen mirben und jo an die Stelle 
der Cantate träten. 


1 Die Braut von Corinth und der Gott und die Bajadere machen eine 
Ausnahme. Diefe beiden ſtehen aber unter den Göthe'ſchen Balladen in- 
jofern vereinzelt da, als fih Schillers Einfluß darin merkbar macht. 
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56. Die Braut von Corinth. 
(1797.) 


1. Nach Corinthus, von Athen gezogen, 
Kam ein Süngling, dort noch unbekannt. 
Einen Bürger hofft’ er ſich gewogen; 
Beide Väter waren gaftverwandt. 

Hatten frühe ſchon 
Töchterchen ımd Sohn 
Braut und Bräutigam voraus genannt. 

2. Aber wird er auch willkommen fcheinen, 
Wenn er theuer nicht die Gunft_erfauft? 
Er ift noch ein Heide mit den Seinen, 
Und fie find ſchon Chriften und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Vieb’ und Treu 
Wie ein böſes Unkraut ausgerauft; 


3. Und ſchon lag das ganze Haus im Stillen, 
Bater, Töchter; nur die Mutter macht; 

Sie empfängt t den Gaft mit beftem Willen, 
Gleich in's Prunkgemach wird er gebradit. 
Wein und Efjen prangt, 

Eh’ er es verlangt. 

So verjorgend wünſcht fie gute Nacht. 

4. Aber bei dem wohlbeftellten Eſſen 
Wird die Luft der Speife nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speif’ und Trank vergeflen, 
Daß er angelleidet ſich auf's Bette legt; 

Und er fchlummert faft, 
Als ein feltmer Gaft 
Sich zur offnen Thür herein bewegt. 

‚5. Denn er fieht, bei feiner Lampe Schimmer, 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittfam fill ein Mädchen in das Zimmer, 

Um die Stirn ein ſchwarz⸗ und goldnes Band. 
Wie fie ihn erblidt, 
Hebt fie, die eiſchrict, 
Mit Erſtaunen eine weiße Hand. 
6. Bin ich, rief ſie aus, ſo fremd im Hauſe, 
Fr ich von dem Gafte nichts vernahm ? 
Ad, fo hält man mich in meiner Klaufe! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 
Ruhe nur fo fort 


- Auf dem Lager dort, 


Und ich gehe ſchnell, jo wie ich kam. 
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7. Bleibe, ſchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von feinem Lager fi geſchwind; 
Hier ift Ceres, bier ift Bachus Gabe; 
Und du bringft den Amor, liebes Kind! 
Bill vor Schreden bla! u 
Liebe, fomm und laß, 
Laß uns fehn, wie froh die Götter find. 


8. Ferne bleib, o Jüngling, bleibe ftehen; 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 
Schon der lette Schritt ift, ach! geſchehen, 
Dur) der guten Mutter kranken Wahn, 
Die genefend ſchwur, 
Jugend und Natur 
Set dem Himmel künftig unterthan. 


9. Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das ftille Haus geleert, 
Unfihtbar wird einer nur im Himmel, 

Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt. 
Opfer fallen bier, 

Weder Yamm noch Stier, 

Aber Menjchenopfer unerhört. 


10. Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines feinem Geift entgeht. 
Iſt e8 möglich, daß am ftillen Orte 
Die geliebte Braut hier vor mir fteht? 
Set die meine nur! 
Unfrer Väter Schmur 
Hat vom Himmel Segen ung erfleht. 


11. Mich erhältft du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schwefler gönnt man dich. 
Wenn ih mich in ftiller Klaufe quäle, 

Ah! in ihren Armen den!’ an mid! 
Die an dich nur denkt, 

Die ſich Tiebend kränkt, 

In die Erde bald verbirgt fie fh. 

12. Nein! bei diefer Flamme ſei's gefchmoren, 
Gütig zeigt fie Hymen ung voraus, 

Bilt der rende nicht und mir verloren, 
Kommſt mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 

Feire gleich mit mir 

Unerwartet unjern Hochzeitſchmaus. 


13. Und fchon wechſeln fie der Treue Zeichen: 


Golden reicht fie ihm die Kette dar, 
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Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
Die iſt nicht für mich; 

Doch, ich bitte dich, 

Eine Locke gieb von deinem Haar. 


14. Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde, 
Und nun ſchien es ihr erſt wohl zu ſein. 
Gierig ſchlürfte fie mit blaffem Munde 
Nun den dunkel biutgefärbten Wein; 

Doch vom Weizenbrot, 
Das er freundlich bot, 
Nahm fie nicht den Fleinften Biffen ein. * 


15. Und dem Füngling reichte fie die Schale, 
Der wie fie nun haftig Lüftern tranf. 
Liebe fordert er beim ftillen Mahle; 
Ad, fein armes Herz war liebekrank. 
Doch fie widerftebt, Ä 
Wie er immer fleht, | 
Bis er mweinend auf das Bette ſank. 


16. Und fie kommt und wirft fi zu ihm nieder: 
Ad, mie ungern ſeh' ich dich gequält! | 
Aber, ach! berührſt du meine Glieder, 
Fühlſt du fchaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee jo weiß, 

Aber -kalt wie Eis, 
Iſt das Liebchen, das du dir ermäßlt. 


17. Heftig faßt er fie mit ftarfen Armen, 
Bon der Liebe Jugendkraft durchmannt: 
Hoffe doch, bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du felbft mir aus dem Grab gefandt! 

—— und Kuß! 
Liebesüberfluß! 
Brennſt du nicht und fühleft mich entbramnt ? 


18. Liebe fchließet fefter fie zufammen, 
Thränen miſchen ſich in ihre Luft; 
Gierig faugt fie ſeines Mundes Flammen, 
Eins ift nur im andern ſich bewußt. 
Seine Liebeswuth 
Wärmt ihr flarres Blut. 
Doc es ſchlägt Fein Herz in ihrer Bruſt. 


1 Nah dem Glauben der Griechen befamen aus bem Grabe herauf: 

beſchworene Geifter erft dann menſchliches Bewußtfein, wenn fie von ber 
Rebendquelle, dem Blute, getrunken hatten, Anftatt siejee Opferbluts bier 
rother Wein, der eben deßhalb bedeutungsvoll bintgefärbt heißt. Eſſen läßt 
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19. Unterdeſſen ſchleichet auf dem Gange 
Häuslich ſpüt die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Thür und horchet lange, 
Welch ein ſonderbarer Ton es ſei. 

Klag⸗ und Wonnelaut 
Bräutigams und Braut, 
Und des Liebeftammelns Raſerei. 


20. Unbeweglich bleibt fie an der Thüre, 
Weil fie erft fich überzeugen muß, 

Und fie bört die höchſten Liebesichwüre, 
Lieb’ und Schmeichelworte mit Verdruß — 
Still! der Hahn erwacht! 

Aber morgen Nacht 

Bift du wieder da? — und Kuß auf Kuf. 


21. Länger hält die Mutter nicht das Birnen, 
Deffnet das befannte Schloß geihwind: — 
Giebt es bier im Haufe folhe Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen find? — 
So zur Thür hinem. 
Bei der Lampe Schein 
Sieht fie — Gott! fie fieht ihr eigen Kind. 

22. Und der Jungling wil im erſten Schreden 

Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 

Mit dem Teppich die Geliebte deden; 

Doc fie windet gleich fich felbft empor. 

Wie mit Geiſt's Gemalt 

Hebet die Geftalt 

Lang und langfam fi im Bett empor. Ä 

23. Mutter! Mutter! fpricht fie hohle Worte ! 

So misgönnt ihr mir die ſchöne Nacht? 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte. 
Bin ih zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's u nicht genug, 

Daß in's Leichentuch, 

Daß ihr früh mich in das Grab gebracht? 
24. Über aus der ſchwerbedeckten Enge 
Treibet mi ein eigenes Gericht. 

Eurer Prieiter fummende Geſänge 

Und ihr Segen haben kein Gemidt. 

Salz ımd Waſſer kühlt ? 

Nicht, wo Jugend fühlt; j 

Ad, die Erde fühlt die Liebe nicht! 


der Dichter die Erfheinung nit, und ebenfalls erft um Mitternacht der: 
jelben wohl werden, um uns ahnen zu Iaffen, wer fie fei. — * Salz und 
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25. Dieſer Jüngling war mir erſt veriprochen, ? 
Als noch Venus heitrer Tempel ſtand. 
Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falſch Gelübd’ euch band. 
Doc Fein Gott erhört, 
Wenn die Mutter ſchwört, 
Zu verfagen ihrer Tochter Hand. 


26. Aus dem Grabe werd’ ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 
Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu faugen feined Herzend Blut, 
Iſt's um den gefchehn, 
Muß nah andern gehn 
Und das junge Bolt erliegt der Wutb. 
- 237. Schöner Jungling, Tannft nicht länger leben; 
Du verfiegeft nun an diefem Drt. - ° 
Meine Kette hab’ ich dir gegeben; 
Deine Rode nehm’ ich mit mir fort. 
Sieh fie an genau! 
Morgen bift du grau, 
Und nur braun erfcheinft du wieder dort. 


28. Höre, Mutter, nun die legte Bitte; 
Einen Scheiterhaufen ſchichte du; 
Deffne meine bange Heine Hütte, 
Bring’ in Flammen Lebende zur Ruh! 
Wenn der Funke ſprüht, 
Wenn die Aiche glübt, 
Eilen wir den alten Göttern zur. 


Waſſer, nämlich Weihwaffer, das auf das Grab gefprengt wird. — * Hier 
muß ber Ton wohl auf mir liegen. 


Die Braut von Corintb.! 


Der Stoff zur Braut von Corinth gehört zu denjenigen Sagen- 
ftoffen, die Göthe lange Zeit bei fich berumtrug, ohne fie vorläufig 
dichteriſch zu geftalten; feine Studien zum Fauft hatten ihn auf dieſes 
Thema gebracht. Was die zu Grunde liegende griechiſche Sage be⸗ 
trifft, fo fpielt fie in allen ältern Büchern, welche ſich mit Geiftern 
und Gefpenftern befajien, eine ebenfo bedeutende Rolle, als das Ges 


* Die Braut von Gorinth war in der erſten Auflage diefes Werkes - 
ausführlich behandelt und zwar ſehr zu ihren Ungunften; nachdem bie 
jpätern Auflagen bie Ballade hatten fallen laffen, fügen wir diefelbe hier 
wieder ein, laffen aber die geharnifchte Kritit fallen. 
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„ſpenſt des Brutus, des Plinius und des Artenodorus. Wir finden 
die Geſchichte mehr oder weniger ausführlich in: Martin Zeillers 
Theatrum tragicum (Anmerkungen zur erſten Hiſtorie); in Quirs⸗ 
felds hiſtoriſchem Roſengebüſche (das buhlende Geſpenſt, Cent. J. 24.); 
in Talanders hiſtoriſchem Weltſpiegel (die verliebte. Todte, Cent. LI. 
75.) im bBiftorifchen Wunderbaum merkwürdiger Euriofitäten (der vom 
Teufel bejefiene Todtenkörper. Nr. 59); in Caspar Schott8 Physieis 

curiosis (Lib. II. Mirabilia spectrorum) w.a.m. Alle dieje nennen 
als ihren Gewährsmann entweder den Petrus Loicrus: De spec- 
tris, oder des Delrius Disquisitiones magicae L. 2. Die eigent- 
lihe Quelle aber, aus welcher auch Iegtere beide geſchöpft haben, find 
des Phlegon von Tralles, eines Freigelaffenen des Kaiferd Ha⸗ 
drian, Wundergefhichten (rent davumaiwv). Leider ift der An⸗ 
fang des Werkes verloren gegangen, und da unſere Geſchichte die erfte 
ift, fo jehlt auch ihr Anfang, der fich aber Leicht ergänzen läßt. Der 
Fortgang lautet folgendermaßen: 

„Sie (die Amme) trat in die Thüre des Gaftzimmerd und bei 
der brennenden Lampe jah fie das Mädchen neben Machates fiten. 
Nicht länger fich haltend ob diefer wundernollen Erjcheinung, lief fie 
zur Mutter, Tief mit lauter Stimme die Charito und den Demoftrates 
und bieß fie aufftehen und mit ihr zur Tochter gehen; denn diefe fei 
wieder Iebendig geworden und befinde fich nad dem Willen eines 
Gottes bei dem Fremdlinge im Oaftzimmer. Als Charito diefe wun⸗ 
derliche Kunde vernahm, gerieth fie erſt vor Schreden über die wichtige 
Nachricht und über die Verwirrung der Amme außer fi; darauf, ihrer 
Tochter gedentend, fieng fie an zu weinen, und endlich erklärte fie die 
alte Frau für verrüdt und befabf ihr, fich ſchnell davon zu machen. 
Die Amme aber machte ihr Vorwürfe und fagte ihr frei heraus, fie 
felbft jei wohl gejund und bei Sinnen, die Mutter aber wolle aus 
Angft die eigene Tochter nicht ſehen; und endlich gieng Charito, zum 
Theil aus Zwang von Seiten der Amme, zum Theil aus Begierde, 
da3 Vorgefallene zu erfahren, zur Thüre des Gaftzimmerd. Da aber 
erſt eine zweite Botichaft fie dazu gebracht hatte, jo war eine längere 
Zeit verfloffen, fo daß Charito erſt fam, als beide fchon im Bette 
rubeten. Beim Durchbliden durch die Thüre glaubte fie freilich die 
Gemwänder und die Form des Geſichts zu erkennen; da fie aber die 
Wahrheit nicht berausbringen konnte, glaubte fie fich ftill verhalten zu 
müſſen; denn fie hoffte, wenn fie früh aufftünde, würde fie die Perfon 
noch ertappen; verfchliefe fie e8 aber, jo wolle fie den Machates über 
alles ausfragen, er würde doch nicht lügen, wenn man ihn um eine 
jo wichtige Sache befrüge. Damit gieng fie fitl davon. Bei der 
Morgenröthe aber fand fie jene ſchon weggejchlichen, ſei dies num durch 
oöttlihen Willen oder durch Zufall geſchehen. Unwillig über dieſe 
Entfernung erzählte die Mutter dem jungen Gaftfreunde alles von 
Anfang an, umfaßte des Machates Kniee und beichwor ihn, die Wahr- 
beit zu reden und nichts zu verheimlichen. Der Jüngling, in Staunen 
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verſetzt, gerieth in große Verwirrung; mit Mühe nannte er endlich 
ihren Namen, es ſei Philinnion, erzählte ihren erſten Beſuch bei ihm, 
das Gelüſte, womit fie zu ihm gekommen ſei und mie fie geſagt habe, 
daß fie heimlich vor den Eltern ihn bejuche; und um ſich Glauben 
zu verfchaffen, öffnete er den Koffer, und zeigte das von dem Mädchen 
Zurüdgelaffene, den golden Ring, den er von ihr erhalten, und die 
Bufenichleife, welche fie in der vorigen Nacht zurückgelaſſen hatte. Als 
Charito diefe Zeichen fah, ſchrie fie laut auf, riß ihre Kleider entzwei 
und den Schleier vom Haupte, warf fi auf die Erde, umarmte jene 
Wahrzeichen, und begann von neuem zu jammern. Als der Gaft- 
freund da8 Geſchehene überblidte und fah, wie alle übermäßig jam- 
merten und meinten, al3 ob fie jet erſt das Mädchen begraben jollten, 
fieng er, obgleich jelbft ganz beftürzt, fie zu tröften an, und verſprach, 
es ihnen anzuzeigen, wenn fie wieder käme. Charito, hierdurch be- 
rubigt, gieng in ihr Zimmer zuräd, nachdem fie jenem noch empfohlen 
hatte, fein Verſprechen nicht leichtfinnig zu nehmen. ALS die Nadıt 
eingebrochen und die Stunde da war, in welcher Philinnion Ks ihm 
zu kommen pflegte, warteten jene auf Nachricht von ihrer Ankunft. 
Sie kam wirklich. Da fie nun zur gewohnten Zeit gekommen war 
und auf dem Bette fich niederfeste, fo that Machates, als ob er nichts 
vor hätte, wünſchte aber fehr, die Sache zu unterfuchen; denn er glaubte 
nicht einmal mehr, daß er mit einer Todten zu thun gehabt hätte, da 
diefe fo genau zur gleichen Zeit wiederfehrte, und dann mit ihm aß 
und trank; er jegte Mißtrauen in die Ausjage der Amme und der 
Eltern und glaubte vielmehr, daß Räuber das Grab aufgebrochen 
und beraubt und dann die Kleider und das Gold dem Bater der bei 
ihm befindlichen Berfon verkauft hätten. Darüber wollte er nun Ge⸗ 
wißheit haben, rief deßhalb heimlich feine Diener und jandte fie zu 
den Eltern. Demoftrates und Charito kamen fchnell herbei, ſahen jene 
und ftanden anfangs ſtumm und ftarr da über diefen wundervollen 
Anblid, dann aber fehrie fie laut auf und umarmten die Tochter. 
Da fagte Bhilinnion zu ihnen Folgendes: O Vater und Mutter, wie 
ungerecht mißgönnt ihr mir e8, drei Tage nıit diefem Fremdling ohne 
euren Nachtheil im väterlichen Haufe zu weilen; wegen eurer geichäf- 
tigen Neugier werdet ihr nun von neuem trauern; ich aber gehe zu- 
rüd an den mir angewieſenen Ort; denn nicht ohne göttlichen Rath⸗ 
ſchluß bin ich hierher gefommen. Nach diefen Worten war fie von 
neuem todt, und ihr Leichnam lag ausgeftredt auf dem Bette. Mutter 
und Bater warfen fi) nun auf fie, und da im, Haufe viel Lärmens 
und Jammerns entftand über den Vorfall, als über eine furdhtbare 
Erfcheinung und zugleich ein unglaubliches Ereignis, fo kam die Sache 
fehr fchnell in der Stadt herum, und wurde endlich) mir gemeldet. 
Diefe Nacht num hielt ich noch die Menge Menſchen zurück, die fi 
vor dem Haufe geſammelt hatten, denn ich fürchtete, es könne einen 
Aufruhr geben, da ſich jo unglaubliche Dinge verbreitet hatten. Schou 
frühe am Morgen war Alles im Theater verfammelt, und nachdem 
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alles Stüd für Stüd befprocdhen worden war, beſchloſſen wir, vorerft 
nad) dem Grabgewölbe zu geben, es zu öffnen und nachzufehen, ob 
der Leichnam auf feinem Plage läge, oder wir einen leeren Ort fän- 
den; denn es waren noch nicht ſechs Monate verflofien feit dem Tode 
des Mädchens. Bei der Eröffnung des Gemwölbes, worin alle vers 
ftorbenen Mitglieder diefer Familie beigefegt wurden, fanden wir auf 
den. übrigen Öeftellen entmeber die Leichname, oder von länger vers 
ftorbenen die Gebeine liegen; nur auf dem, worauf Philinnion beis 
gefegt war, fanden wir bloß den ehernen Ring, der dem Fremdling 
gehört, und die vergoldete Trinkſchale, welche fie von Machates am 
erften Tage empfangen hatte. Bol Verwunderung und Schrecken 
giengen wir fogleich nach der Wohnung des Demoftrated und in dag 
Gaftzimmer, um die Zodte zu fehen, ob fie denn wirklich da fei. Wir 
ſahen fie auf dem Boden liegen und begaben und nun in die Volks⸗ 
verfamminng; denn das Vorgefallene war zu wichtig und unglaublich). 
Hier nım in diefer Volksverſammlung entftand ein toller Lärm, und 
niemand war im Stande, über die Sache eine enticheidende Meinung 
zu geben; da erhob fi) Hyllus, der bei uns nicht bloß als der befte 
Badrfager, ſondern auch als ein ausgezeichneter Bogelflugbeichauer 
gilt und überhaupt in feiner Kunft tiefe Einficht befigt; dieſer rieth, 
den Leichnam außerhalb der Grenzen zu verbrennen, denn ed würde 
Ihädlich fein, ihn innerhalb derfelben wieder zu beerdigen, Werner 
befahl er, dem unterirdifchen Hermes ımd den Eumeniden ein Sühn- 
opfer zu bringen; hierauf uns alle zu reinigen und auch die Tempel 
zu entfühnen, und alles in Bezug auf die unterirdiichen Götter Vor⸗ 
geichriebene zu vollbringen. Mir empfahl er noch bejonders für den 
Kaifer und das Wohl des Staates dem Merkur, dem Jupiter Hofpis 
talis und dem Mars zu opfern, und zwar nicht nur jo obenhin, 
Nach feinem Rathe haben wir auch alles ausgeführt. Der Fremdling 
Machates aber, zu melchem das Geſpenſt kam, hat ſich jelbit ermordet, 
Iſt e8 nun deine Meinung, hierüber an den Kaifer zu jchreiben, jo 
melde e8 auch mir, damit ich dir einige Leute jende, welche die nähern 
Umftände wifien. Lebe wohl.“ 

Aus dem Schluffe geht hervor, daß das Ganze der Bericht eines 
Unterftatthalter8 an einen feiner Kollegen‘ oder Borgejegten ift; wäre 
der Anfang vorhanden, fo wüßten wir vermuthlich, wie Phlegon zu 
diefem Aktenſtücke gelangt ift Der Inhalt dieſes Anfangs ift übrigens 
leicht zu ergänzen, und Petrus Loicrus bat ihn auch ergänzt. Wir 
geben diefen Anfang nach der Ueberfegung in Zeiller8 Thestrum 
tragicum, vorzüglich des originellen Tons wegen: 

„Zu des Phlegontis Zeit hat in der Stadt Tralles ein vornehmer 
Adelicher Gefchlechter Demoftrates gelebet, jo mit feinem Gemahel 
Charito eine vortreffliche fchöne Tochter, Philinion, gezeuget, welche 
von vielen vornehmen Perfonen zur Ehe begehrt, aber in blühendem 
Alter Tods verfchieden, und von den Eltern ftattlih balfamirt, mit 
töftlichen Kleidern angezogen, beftattet worden. Es hat ſich aber bey, 
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ſechs Monaten hernach begeben, daß Machates, ein vortrefflicher Jüng⸗ 
ling, bey gemeltem Demoſtrate eingekehrt; da er dann von ihme 
freundtlich empfangen und zu oberſt deß Hauſes in ein Cammer ein⸗ 
gewieſen worden iſt. Als er nun umb die Nacht ein zeitlang in 
allerley Gedancken geſeſſen, höret er in dem nächſten Saal ſeines 
Wirths Tochter reden, welche auch ſobald zu ihm in die Cammer ein⸗ 
getretten, ihn mit frölichem Angeſicht gegrüſt, und bey ſeinem Namen 
genennet; darüber er erſchrocken, wiewol ihm unbewußt, daß die Jung⸗ 
fraw (dern Geſtalt, Kleidung, Rede, und Geberden dieſes Geſpennſt 
antz an ſich genommen) vorlängſt geſtorben. Darauff ſie dann ſo— 
ald zu ihm getretten, und mit lachenden Mund folgender Geſtalt 
ihn angeredt hat: Laſſe Dich es nicht vermundern, lieber Machates, 
ih bin deines Wirths Tochter, und dieweil ich deine Zukunfft ver- 
nommen, bin ich in Anſehung deiner Vortrefflichkeit und Tugenten 
porlängft in Liebe gegen dir entzündet, und bewegt worden, wiewol 
es meinem Weiblichen Gefchlecht nicht wol geziemen wöllen, dich unter: 
thänig zu erjuchen, daß du dich meiner Beymohnung nicht entziehen 
wölleft; dann ich im mwiderigen Fall, und deſſen Verbleibung, mid 
wegen deiner Unfreundlichfeit und bäurifchen Grobheit, füglich würde 
beclagen Tönnen, zu dem End aber unjerer beeder Liebe defto füglicher 
zu genüßen, hab’ ich diefe bequeme Stunde zu unſerm Beiſchlaff er- 
jehen, indem niemandt mehr wachendt, und beede Eltern zu Beth ſich 
allbereit verfügt haben. Der Jüngling lieſſe fich durch die ſchöne der 
Jungfrawen leichtlich bewegen, verwilligt in alle8 und verbergen fie 
ſich mit einander in dem beiftehenden waichen Bethlein. Er befahle 
auch feinem Diener, den Tiſch und Speiß zuzurichten, damit er nad) 
vollbrachtem Streit ein Erquid-Tründlein mit feiner Liebhaberin thun 
möchte. Durch daß Getümmel nun wurde die Mutter Charito er: 
wedet und befahl einer Magd, zu befehen, was in des Gaftes Zimmer 
vor ein Getümmel mere. Als nun die Magd zu der Sammer fom- 
men, findet fie die Thlir halb offen, wollte aber, dieweil fie ein Weibs⸗ 
bild darin reden höret, nicht hinein gehen, fiehet alſo ihre Haußtochter 
Philinionen bey Machate an dem Tiſch ſitzen und fich erluftigen.“ — 
Hierauf ungefähr wie bei Phlegon. Später heißt es: „Die Tochter 
aber hat nach offtmal wiederholten füllen und Vermiſchung gegen an: 
gehenden Tag ihren Abjchied von Machate genommen, damit nicht, 
wie fie vorgeben, ihre Eltern etwas von ihrer Liebe merken möchten; 
. benebens verfprocdhen, künftige Nacht wiederumb bey ihm zu erjcheinen, 
‚ amd ihme ihr Brufttuch und guldinen Ring verehret, mit Bitte, ihrer 
dabei zu gedenken: hergegen er ihr einen eifinen Ring, fo er am 
Singer getragen, zuſammt einer filbernen Schalen, mit Gold durd) 
trieben und tünftlich zugerichtet, verehret hat.“ — Berändert ift bei 
Loicrus und Delrius, dag Hyllus räth, den Leichnam außerhalb der 
Grenzen den Thieren und Vögeln vorzuwerfen. Bei Toicrus ermordet 
ſich Machates nicht felbft, fondern ftirbt nach einigen Tagen. Delrius 
bat noch das Beſondere: Machates und Philinnion haben ſich 
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früber geliebt, aber gegen den Willen der Eltern, und 
das Mädchen ftirbt vor Gram. Unfer Dichter hat den Bericht 
des Phlegon vermuthlih nicht unmittelbar vor ſich gehabt, fondern 
die Weberarbeitung durch Loicrus oder Delrius; denn bei ihm ift ja 
gerade der erfte Theil, welcher im Griechiſchen ganz fehlt, die 
Hauptſache. 

Alle dieſe Sagen gehören zu einer beſonders bei den ſlaviſchen 
Völkern weit verbreiteten Sagenfamilie, den Bainpyr- oder Bampir- 
Sagen; fie berühren fich mit den Sagen, zn welchen Bürgers Lenore 
gehört. Im Deutichen heißt der ſlaviſche Name Vampir Nachzehrer, 
Doppelfauger, Blutjauger, Es find Leichname darunter verftanden, 
die Nachts aus ihren Gräbern fteigen und den Menſchen das Blut 
ausſaugen. Menjchen, die an gemifjen Unglüdstagen geboren find, 
behalten nach ihrem Tode eine friiche Farbe, haben das Linke Auge 
offen und erhalten fih im Grabe noch lange in diefer Weile. Gie 
holen in kurzer Zeit ihre ganze zurüdgebliebene Familie in dem Um⸗ 
treife, fo weit eine Kirchenglode zu bören ift, in den Tod nad). 
(Mehr bei Wuttfe, der deutſche Vollsaberglaube, ©. 765) Wil- 
beim Wadernagel bat mit großer Kunft diefen Beftandtheil der 
Sage folgendermaßen aus der Göthe'ſchen Ballade herausgeſchält: 


Der Bampyr 


Keine Ruh auf meinem Falten Pfühle; 
Keine Ruh in meiner dunfeln Nacht; 
Durch die Straßen, fternenhell und fühle, 
Treibt mich des Verlangens Zaubermadit. 
Sonder Raft und Ruh 
Sud’ ih immer zu; 

Alles ſchlummert; meine Sehnſucht wacht. 


Ob in feiner von den ftilen Kamntern 
Ruhet eine hochgewölbte Bruft, 
Die ſich's Lohnte gierig zu umklammern, 
Auszufaugen mit erneuter Luft? 
Mieder ſuch' ich beut, 
Was mich fonit erfreut, 
Meiden hab’ ich's nur zu lang gemußt. 


Sieh, ummanert dort von feſten Ziegeln, 
Sieh, e8 ſchlummert dort ein Ichöner Mann, 
Wohl verwahrt. mit Schlöffern und mit Riegeln, 
Und ein braunes Röcklein Hat er an. 

Seine Bruit wie voll! 
Diefer Jüngling fol 
Mich mit Blut zu füllen fol er dran. 


Bis zum Grunde will die Bruft ich leeren, 
Schlürfen will id feines Herzens Blut; 
Neues Leben fol er mir gewähren, 

Neu erweden die erlofhne Glut. 
ſt's um den geichehn, 
ß nach andern gehn, 
Und das junge Volt erliegt der Wuth. 


672 Göthe. 
Schon die breite Ausmalung der Scene, wie das Mädchen den 


Jüngling beſucht, hat Anſtoß erregen muſſen, jo bedeutende Kunſt auch. 


die ganze Darſtellung verräth. Noch widerwärtiger wurde das Ge⸗ 
dicht Vielen durch das von Göthe 1eftändig berbeigezogene Motiv 
des chriftlichen Glaubenszmanges.! Schon Göthe's unbe waren 
nicht befriedigt. Als Körner Schillern gegenüber gefagt Hatte, er 
würde fi) das Gedicht nicht bei dem Dichter beitellt haben, ant- 
wortete Schiller: „es fei im Grunde nur ein Spaß von Göthe ger 
mejen, einmal etwas zu Dichten, was außer feiner Natur und Neigung 
liege; Gott und die Bajadere fei freilich ſchöner.“ Außer feiner Natur 
nd Neigung hatte e8 nicht gelegen; aber leid muß es und thun, daß 
der große Kunftler bier einmal einen jo zweifelhaften Stoff ergriff. 

Es ſcheint uns nicht unwahrfheinlich, dag Göthe, und zwar eben in 
di eſem gegenchriſtlichen inne, an bie ihm ſchon von früh ber befannte Sage 
duch einen Auffab erinhert wurde, der in dem in durchaus Voltair'ſchem 
Geifte verfaßten „Tafhenbuh für Aufklärer und Nichtaufflärer auf das 
Jahr 179, Berlin bei Joh. Friedrich Unger, ftand, betitelt: Die Vampyren. 


Hier heißt e8 unter anderm: „Kirchhöfe und Todtengemölber gehörten alle 


zeit zu dem Lieblingsplägen, wo der Aberglaube feinen Spuf treibt.... 
Aus diefen Gräbern fitegen Vampyren beranf, Todte, welche, fo todt fie 
aud waren, den Lebenden das Blut ausfogen und hernach fich wieder in’s 
Grab Iegten. Die angelogenen Lebenden wurden mager, bleich, hektiſch; 
die ausfaugenden Tedten aber mäfteten fich, befamen eine frifhe Farbe, 

n Polen, Ungarn, Schleften, Mähren, Deftreih und Lothringen war das 

eater diefer biutdürfligen Todten. Die älteſten Vampyren, wovon wir 


Nachricht haben, waren bei ben Griechen zu Haufe. Ich verftehe darunter. 


die hriftlihen Griechen, weldhe an Reichtgläubigfeit den ältern heidniſchen 
nichts nachgeben. Jene griechiſchen Todten fogen Eleinen Kindern das Blut 
aus, aßen das Abendbrod der Eltern auf, tranfen ihnen den Wein weg 
und zerbradgen die Möbels ꝛc.“ 


57. Der Gott und die Bajadere. 
Indiſche Legende. 
(1797.) 


1. Mahadöh', der Herr der Erde, 
Kommt herab zum fechätenmal, 
Daß er nunſers Gleichen werde, - 
Mit zu fühlen Freud’ und Qual. 
Er bequenit ſich, bier zu wohnen. 
Läßt fich alles felbft geichehn. 
Soll er ftrafen oder jchonen, 
Muß er Menſchen menichlich jehn. 


© 


ı Mahadewa, Mabadd, großer Gott (magnus deus), Beiname des 
indifchen Gottes Siwa. Die 10 Verwandlungen ber Fleiſchwerdungen ge⸗ 
hören nach der indiſchen Mythologie nicht ihm, ſondern Wiſchnu. 
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Und hat er die Stadt fid) als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Berläßt er fie Abends, um weiter zu gehn. 


2. Als er nun hinansgegangen, 
Wo die legten Hänfer find, 
Sieht er, mit gemalten Wangen, 
Ein verlornes ſchönes Kind. 
Grüß’ dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart’, ih komme gleich hinaus — 
Und mer bift du? — Bajadere, . 
Und dies ift der Liebe Hans. 
„Sie rührt fih, die Cymbeln zum Tanze zu fehlagen; 
Sie weiß ſich jo lieblich im Kreife zu tragen, 
Sie neigt fi und biegt fi und reicht ihm den Strauß. 
3. Schmeirhelnd zieht fie ihn zur welle 
Lebhaft ihn in's Haus —*8 Sq 
Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte ſein. 
Biſt du müd, ich will dich laben, 
Lindern deiner Fuße Schmerz. 
Was du willft, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


4. Und er fordert Sklavendienſte; 

Immer heitrer wird ſie nur, 

Und des Mädchens frühe Künſte 

Werden nach und nach Natur. 

Und ſo ſtellet auf die Blüthe 

Bald und bald die Frucht ſich ein; 

Iſt Gehorſam im Gemüthe, 

Wird nicht fern die Liebe ſein. 
Aber, fie ſchärfer und ſchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kemer der Höhen und Tiefen 
Luft und Entjegen und grimmige Pen. 


5. Und er küßt die bunten Wangen, 

Und fie fühlt der Liebe Dual, 

Und das Mädchen fteht gefangen, 

Und fie weint zum erftenmal; 

Sinkt zu feinen Füßen nieder, 

Nicht um Wolluft noch Gewinnft, 

Ad! und die gelenten Glieder, 

Sie verfagen allen Dienft. 


Gößinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, I. 43 
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Und ſo zu des Lagers vergnüglicher Feier, 
Bereiten den dunkeln behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Geſpinnſt. 


6. Spät entſchlummert unter Scherzen, 

Früh erwacht nach kurzer Raſt, 

Findet fie an ihrem Herzen 

Todt den vielgeliebten Saft. 

Schreiend ftürzt fie auf ihn nieder; 

Aber nicht ermedt fie ihn, 

Und ntan trägt die ftarren Glieder 

Bald zur Flammengrube bin. 
Site höret die Priefter, die Todtengefänge, 
Sie rafet und rennet und theilet die Menge. 
Wer bift du? mas drängt zu der Grube dich hin? 


7. Bei der Bahre ſtürzt fie nieder, 

Ihr Geſchrei durchdringt die Luft! 

Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 

Sol zu Aſche mir zerfallen 

Diefer Glieder Götterpracht ? 

Mein! er war e8, mein vor allen! 

Ah, nur Eine ſüße Nacht! 
Es fingen die Priefter: Wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und fpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh ſie's gedacht.‘ 


8. -Höre deiner Priefter Lehre! 

Diefer war dein Gatte nicht. 

Lebft dur doch als Bajadere, 

Und fo haft du Feine Pflicht. 

Nur dem Körper folgt der Schatten 

In das ftille Todtenreich; 

Nur die Öattin folgt dem Gatten; 

Das ift Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu beiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter! die Bierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch! 


9, Sp da8 Chor, das ohn’ Erbarmen 
Mebret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgeftredten Armen 
Springt fie in den heißen Tod. 
Doch der Götter Jüngling bebet 
Aus der Flamme fich empor, 
Und in feinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
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Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Den Stoff dieſer vollendeten Ballade, die weiter keiner Erläuterung 
bedarf, entnahm Göthe dem Werke: Reife nah Oſtindien und China, 
auf Befehl des Königs unternommen vom Jahr 1774— 1781 von 
Herrn Sonnerat. Züri, 1783. Hier heißt e8 Seite 211: De: 
mwendren (der König der Halbgötter) gieng einft unter der Geftalt 
eines ſchönen Jünglings aus, und fuchte eine folche Tochter der Freude 
auf, um zu erfahren, ob fie ihm getreu fein mürde. Er verſprach ihr 
ein hübſches Geſchenk, und fie machte ihm die ganze Nacht herrliche 
Freude. Am Morgen ftellte fich Dewendren an, als ob er todt wäre, 
und das Mädchen glaubte es fo ernftlich, daß fle ſich ohne weiters 
mit ihm wollte verbrennen laſſen, obſchon man ihr vorftellte, der Ver⸗ 
ftorbene fei ja niht ihr Mann. Eben wie fie fih in die Flamme 
ftürzen wollte, erwachte Demwendren wieder aus feinem Schlaf und 
geftand ihr feinen Betrug; aber zum Lohn ihrer Treue nahm er fie 
nun zum Weibe und führte fie mit ſich in das Paradies, 


58. Legende vom Hufeifen. 
(1798.) 


ALS noch, verfannt und fehr gering, ! 
Unfer Herr auf der Erde gieng, 
Und viele Jünger fih zu ihm fanden, 
Die fehr Selten fein Wort verftanden, 
Liebt’ er fi gar über die Maßen, 
Geinen Hof zu halten” auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeficht 
Man immer beffer und freier fpricht. 
Er ließ fie da die höchften Lehren 
Aus feinem heiligen Munde hören; 
Bejonders durch Gleichnis und Erempel 
Macht’ er einen jeden Markt? zum Tempel, 


So ſchlendert' er in Geiftes Ruh 
Mit ihnen einft einem Städtchen zu, 
Sah etwas bliden auf der Straß, 
Das ein zerbrochen Hufeifen was. ? 


1 Am Gegenſatz zu vornehm. Beide Beimwörter ftehen aber im Vers 
bältnis von Urſache und Wirkung. — ? Hof hier im Sinne von Zufammen- 
funft, Berfammlung. — 3? Marktplatz — 4 Imperfekt des alten wefen. 
Manche ftarfe Verben find dem Webergange bes f in x ausgefeht, daher 
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Er fagte zu St. Peter drauf: 

Heb' doch einmal das Eifen auf! 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 
Cr hatte jo eben im Gehen geträumt, 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopf bat das Feine Schranten 
Das waren fo feine liebften Gedanken; 
Nun war der Fund ihm viel zu Hein, 
Hätte müflen Kron’ und Scepter fein; 
Aber wie follt’ er feinen Rüden 
Nach einem halben Hufeifen bücken? 
Er aljo fi) zur Seite fehrt 

Und thut, als hätt’ er's nicht gehört. 


Der Herr, nach feiner Langmuth, drauf 
Hebt felber das Hufeifen auf, 
Und thut auch weiter nicht dergleichen. > 
ALS fie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchöne Kirichen fteben, 
Kauft ihrer, fo wenig oder fo viel, 
Als man für einen Dreier geben mill, 
Die er fodann nad) feiner Art 
Ruhig im Aermel aufbewahrt. 


Nun gieng's zum andern Thor hinaus 
Durch Wief’ und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne fehien, die Hitz' war groß, 
Sp daß man viel an folder Stätt' 

Für einen Trunk Waſſer gegeben hätt”. 
Der Herr geht immer voraus vor allen; 
Laßt unverſehens eine Kirſche fallen. 


Sankt Peter war gleich dahinter ber, 


ALS wenn es ein goldner Apfel wär; 
Das Beerlein fehmedte feinem Gaum. 
Der Herr, nach einem Meinen Raum, ® 
Ein ander Kirfchlein zur Erde fchiekt, 
Wornach Sankt Peter jchnell fich bückt. 


jetzt war wie von tiefen For; die Form was war übrigens jchon zu Hans 


Sachſens 


eit veraltet, und dieſer braucht ſie nur, wenn er einen Reim 


auf as noͤthig hat. — 5 Ellipfe: als ob er nichts geſehen. — 9 Zeitraum. 
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So läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nach den Kirſchen bücken. 
Das dauert eine gange Zeit. 

Dann fprach der Herr mit Heiterkeit: 
Thät'ſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hätt’ft du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Dinge wenig adht't, 

Sih um geringere Mühe macht. 


Tegende vom Hufeifen. 


Diefe Legende erſchien zuerft in Schillers Muſenalmanach von 
1798 neben dem Schaggräber und dem Zauberlehriing. Es ſcheint, 
daß Göthe, von dem Refultate feiner KHunftballade doch nicht ganz 
befriedigt, gern wieder zu dem aus früherer Zeit ihm mohlbefannten 
Bolkston des Hand Sachs und der Volksballade ſich wandte (vgl. 
das Blümlein Wunderſchön). Nicht ummahrjcheinlich ift auch, daß 
Göthe nach einem paffenderen und ſchicklicheren Ton für die Legende 
fuchte als Herder, deſſen Legenden Turz vorher in der festen 
Sammlung der „Zerftreuten Blätter“, 1797, erfchtenen waren. Weder 
Göthe noh Schiller waren fehr erbaut von diefen Dichtungen voll 
ſchwermüthiger Empfindfamfeit, die allerdings dem wahren Charafter 
der Legende ganz zumider ift, welcher doch nur in einer gutmüthigen, 
glutigen Naivität beſtehen kann. So konnte Göthe wohl dadurd 

uft befommen, fi auch in diefer Gattung zu verfuchen. Der Stil 
ift der Ton einfacher, ſchmuckloſer und fohlichter Rede, melche feine 
Bewunderung erft erfünftelt, und diefe Färbung, diejen Ton fehen 
wir auf eine mufterhafte Weile in dem Stücke beobadtet. 

Körner fagt in feinem Briefwechſel mit Schiller (Bd. 4): 
„Göthe wird von vielen mißverftanden, die etwas Spottendes in diefem 
„Gedicht finden. Die treuberzige SSovtalität, welche bei der größten 
„Arglofigfeit in manchen Legenden herrſcht, iſt freilich weniger befannt. 
„Auch können manche aus Achtung vor dem. Stoff einen ſolchen Ton 
„nicht vertragen. Mir feheint die Aufgabe, die gewiß nicht ohne 
„Schwierigkeit war, ſehr glüdlich gelöst, befonder8 mas die jugend» 
„liche Schaltheit in der Erzählung betrifft.” — 


59. Das Blümlein Wunderſchoön. 
Lied des gefangnen Strafen, 
1798. 
Graf. 1. Ich kenn' ein Blümlein Wunderfchön 
Und trage darnach Verlangen; 
Ich möcht” es gerne zu fuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 
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Die Schmerzen find mir nicht gering; 
Denn als ich in der Freiheit gieng, 
Da batt’ ich e8 in der Nähe. 


2. Bon diefem ringsum fteilen Schloß 
daſſ' ich die Augen fchmweifen, 
Und kann's von hohem Thurmgeſchoß 
Mit Bliden nicht ergreifen; 
Und mer mir's vor die Augen brädt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, | 
Der follte mein, Trauter bleiben. 


Roſe. 3. Ich blühe ſchön und höre dies 
Hier unter deinem: Bitter. 
Du meineft mich, die Nofe, gewiß, 
Du edler, armer Ritter! 
Du haft gar einen hohen Sinn; 
Es herrſcht die Blumenfönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 


Graf. 4. Dein Purpur ift aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und Edelgeſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht; 
Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 


Lilie. 5. Das Nöglein hat gar ftolzen, Brauch 
Und ftrebet immer nach oben; 
Doh wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Bierde loben. 
Wem's Herze jchlägs in treuer Bruft 
Und ift ſich rein, wie ich, bemußt,! 
Der hält mich wohl am höchſten. 


Graf. 6. Ich nenne mich zwar feufch und rein, 
Und rein von böfen Fehlen; 
Doh muß ich hier gefangen fein, 
Und muß mi einjam quälen. 
Du bift mir zwar ein fchönes Bild 
Bon mancher Jungfrau, rein und mild:, 
Doch weiß ich noch -was Liebers. 





 _' Eine der fühniten Anwendungen bes Adverbs, weit führer als die 
in Schillers Toggenburg Str. 2 (reißt fi blutend 108); denn natürlih 
muß man rein bier auffaffen als: „reines Herzens“ oder, ba Herz fchon 
in ber vorhergehenden Zeile vorfommt: „reines Lebens“. 


Nelke. 7. 


Graf. 8. 


Beilden. 9. 


Graf. 10. 


11. 


12. 
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Das mag wohl ich, die Nelke, fein, 
Hier in des Wächters Garten. 

Wie würde fonft der Alte mein 

Mit jo viel Sorgen warten? 

Im fchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Neben lang, 
Und alle taufend Farben! 


Die Nelke fol man nicht verfchmähn, 
Sie ift des Gärtner: Wonne: 

Bald muß fie in dem Kichte ftehn, 
Bald ſchützt er fie vor Sonne, 

Doch was den Grafen glüclich macht, 
Es ift nicht ausgeſuchte Pracht: 

Es ift ein ftilles Blümchen. 


Ich fteh” verborgen und gebücdt, 

Und mag nicht gerne fprechen; 

Doch will ich, meil ſich's eben ſchickt, 

Mein tiefes Schweigen brechen. 

Wenn ich e8 bin, du guter Mann: 

Die fchmerzt mich’3, daß ich hinauf nicht Tann 
Dir alle Gerüche jenden. 


Das gute Beilchen fchäß’ ich fehr: 

Es ift jo gar bejcheiden 

Und duftet fo ſchön; doch brauch’ ich mehr 
In meinem herben Leiden. 

Ich will e8 euch nur eingeftehn: 

Auf diefen dürren Felfenhöhn 

Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten, an dem Bach, 
Das treufte Weib der Erde, 

Und ſeufzet Teife manches Ad, 

Bis ich erlöfet werde. 

Wenn fie ein blaue Blümchen bricht 
Und immer fagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl’ ich's in der Ferne. 


Ya, in der Ferne fühlt fich die Macht, 
Wenn zwei fich reblich lieben; 

Drum bin ih in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. 

Und menn mir fait da8 Herze bricht, 
So ruf ih nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm’ ich wieder in's Leben. 
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Im Jahr 1797 machte Göthe eine Reife in die Schweiz zu 
feinem Freunde Meyer von Stäfa; hier ftudierte er Tſchudi's Chronik, 
und fand u. a, die Erzählung, wie Graf Johann von Rapperſchwil⸗ 
- Habsburg im Jahr 1350 in der Zürcher Mordnacht von den Zür⸗ 
chern gefangen umd in den Wellenberg gelegt wurde. Hier dichtete 
er das Lied: „isch weiß ein blawes Blümelein.“ Tſchudi theilt das 
Lied nicht mit, e8 ift aber ohne Zweifel dasfelbe, das bei Ubland I, 
©. 108 fteht und deſſen erfte Strophe lautet: 

Weiß mir ein blümli blawe, 

von bimmelblamem fein, 

es fat in grüner awe, 

es beißt Vergiß nit mein; 

th kunt es nirgent finden, 
was mir verfhmwunden gar, 
von rif und Falten winden 

ift e8 mir worden fal. 

Diefes Volkslied gab Göthen Anlaß zu feinem Blümlein Wunder⸗ 
ſchön. Der Gedanke zu Dichtungen diefer Art war ihm unterwegs 
. auf der Reife gekommen. Denn er fchreibt vom 31. Auguft 1797: 

„Ich bin unterwegs auf ein poetifches Genre gefallen, in welchem wir 
fünftig mehr machen müſſen. Es find Geſpräche in Liedern. Es 
läßt ſich in dieſer Form manches ſagen; man muß nur erſt hinein⸗ 
kommen und dieſer Art ihr Eigenthümliches abgewinnen.“ Die erſten 
nie diefer Art waren dann die Gejprächslieder von der ſchönen 

üllerin. 


60. Hochzeitlied. 
(1802.) 


1. Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der bier’in dem Schloſſe gehauſet, 
Da wo ihr den Enkel des feligen Herrn, 
. Den heute vermählten, beſchmaußet. 
Nun hatte fich jerrer im heiligen Krieg! 
Bu Ehren geitritten durch) mannigen Sieg, 
Und als er zu Haufe vom Röffelein ftieg, 
Da fand er fein Schlöffelein oben; 
Doch Diener und Habe zerftoben. 


1 Jener: Der Graf der erften Zeile, weicher 3. 3 ber felige Herr ge: 
nannt wird. Gr hatte alfo einen Kreuzzug nad Paläſtins mitgemadt und 
bier im Dienfte bes Kaifers hohe Ehren nd Würden erftritten; denn Dies 
will der Ausdrud „zu Ehren geitritten“ Gier fagen; er fcheint aber an dieſer 
Stelle etwas matt; denn für die Auffaſſung des Ganzen iſt der Punkt wichtig, 
indem Göthe offenbar den ſeligen Herrn als Stammvater des ganzen Ges 
ſchlechts aufftellt, der das Schlöffelein erft zum Grafenſchloffe gemacht 
bat, und deffen Ruhm heute erzählt wird, da fein Nachkomme den erſten 
Schritt thut, um das Geſchlecht weiter fortzupflanzen. 
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2. Da biſt du nun, Gräflein, da biſt du zu Haus, 
Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer!“ 
Zum Fenſter da ziehen die Winde hinaus, 
Sie kommen durch alle die Zimmer. 
Was wäre zu thun in der herbſtlichen Nacht? 
So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht! 
Der Morgen hat Alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
In's Bett, in das Stroh, in's Geftelle! ® 


3. Und als er im willigen‘ Schlummer fo lag, 
Bewegt es fich unter dem Bette. - 

‚Die Ratte die vafchle, fo lange fie mag! 

Ja, wenn fie ein Bröfelein hätte! ® 

Doc fiehe! da ftehet ein winziger Wicht, 

Ein Zmerglein fo zierlich mit Ampelen-Licht, 

Mit Redner-Geberden und Sprechergewicht, 

Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der, ſchläft er nicht, möcht? ex doch Schlafen. 


4, Wir haben uns Feſte bier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlafien, 
Und weil wir dich meit in der Ferne geglaubt, 
Sp dachten wir eben zu prafien. 


2 Sm %elde haft du dir Ehren und Güter erfämpft; unterdeß gieng 
es daheim defto ſchlimmer. Man bdenfe fi alfo den Grafer ja nicht als 
verarmt und durch den Kriegsaufmand berabgefommen; nur das Stamm: 
ſchloß ift während feiner Abmwefenheit verfallen. Im Bewußtſein des ander- 
weitigen Befitzes kann er ſagen: Morgen jol alles anders werden. — ® Diefe 
Zeile bringt doppelte Wirkung hervor; erftens eine muſikaliſch⸗rhythmiſche 
vermöge der Alliteration (ins—ins— ins); zweitens eine poetifch=heitre ver- 
möge der Steigerung, wodurd jeder vorhergehende Ausdrud als falfch ver⸗ 
befiert wird. Er will in’s warme Bett, fieht aber, daß keins ba ift — in’s 
Stroh, vermißt aber auch diefes; muß fich mithin in bie leere Bettftelle 
legen. — * Hier nicht fo viel als Schlummer, der willig und ungerufen 
ericheint, was e8 ber Ausdrucksweiſe nach allerdings bedeuten follte; denn 
dag der Graf nicht fchläft, gebt aus 3. 9 hervor. Er möchte nur ſchla— 
fen; erift willens zu [hlummern, und aus diefem „er will fhlum - 
mern“ macht nun der Dichter durch einen Fühnen Sprung einen „wil—⸗ 
Ligen Shlummer“. Die Ausdrucksweiſe läßt fich vergleichen mit dem 
wandernden Stabe in Schillers Bürgihaft, Str. 6. Indeß ift bier die 
Wirkung jchwerlich diefelbe; denn bei Schiller entiteht eine lebendige An: 
ſchauung; bei Göthe Hingegen müſſen wir den Ausdrud erft umfeßen, um 
überhaupt zu einer Vorftelung zu gelangen. — * Dann wäre fie fo froh, wie 
ich, wenn ich etwas zu effen hätte. So leife und verftedt deutet Göthe gern 


Gedanken und Gefühle an. Wahrheit liegt darin; denn durd bie vers 


meinte Ratte wird der Graf an feinen Hunger erinnert, fpricht aber aller- 
dings gewiß nur von bem ber Ratte, 
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Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut, 
So ſchmaußen die Zwerge, behaglih und Laut, 

Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. ® 

Der Graf im Behagen des Traumes:’ 

Bedienet euch immer des Raumes! 


5. Da kommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
Dann folget ein fingendes, klingendes Chor 
Poſſierlicher Heiner Geftalten ; 
Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem fo Hören und Sehen vergeht, 
Wied nur in den Schlöffern der Könige fteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 
Die Braut und die Gäfte getragen, 


G. So rennet nun Alles in vollem Galopp - 

Und führt’ fih im Saale fein Plätzchen; 

Zum Drehen und Walzen und luftigen Hopp 

Erkieſet fich jeder ein Schägchen. 

Da pfeift e8 und geigt es und klinget und klirrt, 

Da ringelt’3 und ſchleift e8 und rauſchet und wirt, 
Da pifpert’3 und kniſtert's und fliftert’8 und ſchwirrt; 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 

Es dünft ihn, als läg' er im Fieber. 


7. Nun dappelt’8 und rappelt’8 und klappert's im Saal,® 


Bon Bänken und Stühlen und Tifchen, ° 

Da will nun ein’jeder am feftlichen Mahl 
Sich neben dem Viebchen erfrifchen, 

Gie tragen die Würſte, die Schinfen, jo Klein, 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es kreiſet beftändig der köſtliche Wein; 

Das tofet und koſet fo lange, 

Verſchwindet zulegt mit Geſange. 


8. Und follen wir fingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Zofen. 
Denn mas er jo artig im Kleinen gefehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. '° | 


6 Die Zwergenkönigin richtet ihrer Tochter die Hochzeit aus. — 7 Der 
Graf Hält alles für einen Traum; aber diefer Traum behagt ihm. — Dap⸗ 
peln: unrubig umberlaufen; rappeln: lärmend durcheinander fpringem 
— ? Nicht zu verftehen: von Bänfen und Etühlen herab, fondern: bei 
bem Rüden und Setzen ber Bänke u. f. w. hört man's dappeln und rap 
peln und Flappern. — 319 Er machte felbit Hochzeit. 
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Trompeten und klingender ſingender Schall, 

Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schmall, '! 
‚Sie fommen und zeigen und neigen fich all, 

Unzählige, felige Leute. 

So gieng e3 und geht es noch heute. 


1 Auch hier entfpricht das Adjektiv nicht dem einfahen Stamme Braut, 
jonbern der Zufammenfegung Brautzug; bräutlich ift bier jo viel als 
hochzeitlich: Ein Haufen Säfte, wie er bei Hochzeiten gewöhnlich ift. 


Die Sage von der Zwergenhochzeit wird vom Schloffe Eilenburg, 
fünf Stunden von Leipzig, erzählt: Der Graf von Eilenburg hatte 
einen Kreuzzug mitgemacht und in diefem und dur) das Leben am 
Hofe des Kaiſers al fein Vermögen verthan. Er ehrt endlich zu 
der öden Stammburg zurüd und findet nur ein ungeheure Himmel- 
bett in einem großen, fonft ganz leeren Saale. Er legt fich hinein 
und jchläft ein. Des Nachts erwacht er und ein Zwerg fteht vor 
ihut auf dem Bette, begrüßt ihn als den Burgherrn und bittet um 
Erlaubniß, daß fein Vol in diefem Saale die Hochzeit der Zwergen⸗ 
tochter begehen dürfe. Der Graf giebt die Erlaubniß, und die Hoch⸗ 
zeit erfolgt. Die Zwerglein bringen nun dem Haufe viel Glück; nur 
darf der Graf niemanden von ihrem Dafein etwas jagen. Endlich 
führt derfelbe eine junge ſchöne Gemahlin heim, der find die Zwerge 
auch gewogen, und als fie ein Kind gebähren foll, bieten fie fi zum 
Beiftand an, verheißen, daß das Kind befonder8 begabt werden und 
daß die junge Zwergprinzeſſin in derfelben Stunde ebenfalls ein Kind 
gebähren folle, niemand aber dürfe fonft zugegen fein oder zufchauen. 
Aber die alte böfe Gräfin ſchaut durch eine Nite doch zu, da ver⸗ 
ſchwinden die Zmerglein und mit ihnen auch das Glüd. 

So habe ich die Sage felbft erzählen hören; etwas anders wird 
fie in den deutfchen Sagen der Brüder Grimm gegeben (T. 31), und 
weiter ausgeführt, vermuthlich aber mit andern Zwergjagen vermilcht, 
erzählt fie Benedikte Naubert in ihren trefflichen neuen Volks⸗ 
mährchen der Deutfchen (Leipzig 1789.) Bd. I, ©. 3—109. Das 
Leihen einer menfhlichen Wohnung, gemühnlich eines Saales, wenn 
fie eine Hochzeit feiern wollen, kehrt in vielen Zwergſagen wieder; 
immer aber bezeigen fie fich dankbar dafür durch gefchenkte Kleinode. 

Mit diefer Ballade beginnen nun Göthe's Bearbeitungen eigent- 
licher deutſcher Volksſagen. Sie unterjcheiden fi) als folche ganz von 
den Bürger'ſchen. Bürger ift entweder großartig erhaben wie in Les 
nore und dem wilden Jäger, oder drollig wie im Naubgrafen oder 
den Weibern von Weinsberg. Keind von beiden will Göthe fein. 
Seine hierher gehörigen Balladen find alle leicht und zierlich gehal- 
ten, und die Erzählung ift ganz naiv im Tone des Kindermährchens. 
Der einfach findliche, finnlich anfchauliche Ton des Mährchens ift bier 
ganz in die Ballade übergegangen, und dabei das Mimifche, welches 
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das Mährchen fo ſehr liebt, unverletzt geblieben. Die Sprache ift 
daher die eigentliche lebendige, bewegliche Volks⸗ und Kinderſprache 
mit aller ihrer Nachläſſigkeit und Leichtigkeit. Zwiſchen dieſem Hoch⸗ 
zeitliede und dem vorhergehenden Wandrer und Pächterin“ iſt 
ein ſo gewaltiger Unterſchied, daß ſpätere Zeiten vielleicht behaupten 
werden, beide Gedichte könnten nicht von demſelben Meiſter ſein. In⸗ 
deß beruht der ganze Unterſchied doch nur darauf, daß dort der 
Sänger ſpricht und hier der Künſtler arbeitet, dort alles auf dem 
Colorit beruht, hier alles Eolorit verwiſcht if. 

Sonft zeigt fih auch im Hochzeitlied ganz der Charakter Göthe’- 
ſcher Balladendichtung. Die eigentliche Begebenheit der Sage ift gar 
nicht berührt; es iſt ihm bloß darum zu thun, die Zwergenhochzeit 
als eine bewegliche Scene zu fchildern, und das Ganze hat nur durch 
die Einkleidung Rundung ımd Haltung befommen, indem es ſich als 
Hochzeitlied darftellt, daB bei der Bermählungsfeier eines Nachkom⸗ 


men jenes alten Grafen geſungen wird. Ä 

Der Dichter hatte fich lange mit diefem Stoffe getragen,? jet es 
num, daß ihm derjelbe ſchon in der Jugend befannt war, oder Daß 
ihn das Mährchen der Frau Nanbert? aufmerkfam gemacht Hatte. 
Erft im Jahr 1802 kam das Gedicht zuftande. Bu der äußern Ge⸗ 
ftaltung desjelben trugen die damaligen Verhältniſſe der Literatur un⸗ 
ftreitig bei. Durch die neue romantiſche Schule, Tied und die bei- 
den Schlegel an der Spite, waren die kunſtreichen Formen der 
Italiener und Spanier auf die dentſche Poefie libergetragen worden, 
aber von Tieck in der Genoveva und von Fr. Schlegel in feinem 
Zrauerfpiele Alarcos mit großer Unbeholfenheit, ganz an unvechtem 
Drte und ohne Rückſicht auf die Natur unſrer Sprache und die Ge⸗ 
wohnbheiten unfrer Dichtung. Göthe nahm großen Antheil an dem 
Streben, Kunftmittel, die bisher verſchmäht worden waren, wieder im 
Anmendimg zu bringen, und zeigte nun in feinem Sochzeitliede (tie 
Schiller in feiner Braut von Meifina und früher in der Glode), dag 
man eime Fülle von Klangfiguren zu eigenthimlicher Färbung einer 
Dichtung anwenden könne, ohne daß diefe dadurch fteif und die Natür⸗ 
lichkeit des Redefluſſes geftört würde. Es find beſonders Allitera- 
tionen (Stabreime), Aſſonanzen (Stimmreime) und Binnen⸗ 
reime jeder Art, die Göthe über das Ganze ausgegoſſen hat, aber 
nicht, wie die Romantiker es thaten, als eigentliche Bindemittel der 
Verſe, ſondern als freie Figuren, welche ähnliche Begriffe, oder auch 
fich entgegenſtehende, mit gleichartigem Klange begleiten und hervor⸗ 
heben, und überhaupt dem Ganzen ein Iaunenhaft-zanberifches Colorit 


1 Das aber ein Jahr jünger ift als das Hochzeitlied, — * Vergl. Bd. 50, 
©. 35° der Werke. — 3 Denn die Schriften von Benedikte Naubert waren 
zu ihrer Zeit ſehr gefchägt. Aus ihrem Romane „Thekla von Thurn“ bat 
— einige Motive, manches ſogar wörtlich in feinen „Wallenſtein“ 

ertragen. 
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verleihen, das ſich trefflich zum Gegenſtande und gem beitern Tone 
der Behandlung ſchickt. Wir finden alfo Hier in Menge: 

4) Alliterationen, und zwar in breierlei Art: 

a. als bloßen Buhftabenreim: Wir fingen und fagen — die Ratte 
die raſchle — da ftehet ein winziger Wicht — und follen wir jagen — 
fo gieng es und geht e8 noch heute. 

oe  b. als Silbenreim: in's Bett, in das Strob, in's Geſtelle — und 
wenn du vergönneft und wenn dir nit graut — zu Ehren der 
reihen, der niedlihen Braut — erfuhr er, genoß er im Großen. 

c. als vollftändigen Wortreim: Da kommen drei Reiter, die reiten 
hervor — und Wagen auf Wagen mit allem Geräth. 

2) Aſſonanzen, entweder für fi oder in Verbindung mit dem Stab- 
reim: die Ratte, die rafchle, jo lange fie mag — nun dappelt's und 
rappelt’8 und klappert's im Saal — fo ſchweige das Toben und Tofen. 

3) Binnenreime und zwar in doppelter Art: 

a. der gewöhnliche Binnenreim innerhalb derjelben Zeile: ein fingen 
bes, Elingendes Chor u. |. w. ’ . 

b. der Mittelreim, der verfchiedene Zeilen verbindet: 

Nun batte fih jener im heiligen Krie 
u Ehren geftritten durh mannigen Sieg; 
nd als er zu Haufe vom Röffelein flieg, 
Da fand er fein Schlöſſelein oben. 
Befonders ausgezeichnet find bie drei letzten Strophen. In Str. 
tönen, Plingen und wirren alle Gleichheitsflänge bunt durcheinander: 
Da pfeift es und geigt e8 und klinget und Flirt, 
Da ringelt’8 und lei e8 und raufchet und wirtt, 
Da pispert’s und kniſtert's und fliſtert's und ſchwirrt. 


61. Schäfers Klagelied. 
(1802.) 


Da droben auf jenem Berge, 
Da fteh’ ich taufendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und fchaue hinab in das Thal, 


Dann folg’ ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir fie, 
Ich bin herunter gefommen 
Und weiß doch felber nicht mie. 


Da ftehet von fchönen Blumen 
Die ganze Wiefe jo voll, 
Sch breche fie, ohne zu wiſſen, 
Wen ich fie geben fol. 

Und Regen, Sturm und Gewitter 
Berpaff’ ih unter dem Baum. 
Die Thüre dort bleibet verichloffen; 
Doch alles ift Ieider ein Traum, 
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Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Gie aber ift meggezogen 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und meiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Borüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ift gar fo meh. 


Schon das Hochzeitslied verdankte feine Entftehung einem engern 
Kränzchen, das außer Göthe und Schiller eine Heine Anzahl Freunde 
und Freundinnen der Dichtkunft zu geſelligem Wechielverfehr vereinigte. 
Wahrſcheinlich gehört auch das vorliegende Lied, ficher die beiden —* 
genden Nummern dieſem Cyclus Goͤthe'ſcher Dichtungen an. Der 
Unterfchied zwiſchen diefem Lieb und ältern Göthe'ſchen Liedern Liegt 
zu Tage; bier ift es fünftlerifch bemußtes Nachdichten im Sinne des 
alten Volksliedes. Bon dem Gelegenheitlichen und dem Selbfterlebten 
der frühern Dichtungen ift nicht8 mehr geblieben; dagegen zeigt ſich 
eine Formvollendung in Stil, Rhythmus, Reim, eine Anjchaulichkeit 
der Handlung, an der man vielleicht den bildenden Künſtler erkennt, 
wie fie nur dem begabteften, gewandteften und bdentendften Dichter 
eigen ift. 


62. Troft in Thränen. 
(1803.) 


Wie kommt's, dag du fo traurig bift, 
Da alles froh erjcheint? 
Man fieht dir’ an den Augen an, 
Gewiß, du haft geweint. — 


„Und hab’ ich einfam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 
. Und Thränen fliegen gar fo füß, 
Erleihtern mir das Herz." — 


Die frohen Freunde laden dich, 
D komm an unfre Bruft! 
Und was du auch, verloren haft, 
Vertraue den Berluft! — 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mid, den Armen, quält. 
Ad nein, verloren hab’ ich's nicht, 
Sp fehr e8 mir auch fehlt." — 
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So raffe denn dich eilig auf, 
Du biſt ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. — 


„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ — 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 
Und mit Entgüden blickt man auf 
In jeder beitern Nacht. — . 


„Und mit Entzücken blid’ ich auf 
So manden lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mid), 
So lang’ ich weinen mag.“ 


Auch dem gejellichaftlichen Kränzchen entiprungen. Das Bolf8- 
bed, dem Göthe nachdichtete, findet fich in verſchiedenen Variationen, 
von denen wir bier diejenige mittheilen, die Hoffmann v. F. in den 
Schleſiſchen Volksliedern giebt: 


Abgelehnte Theilnahme. 


Er. 


Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt 
Und auch nicht einmal lachſt? 
Ich, ſeh' dir's an den Augen an, 
Daß du geweinet haft. 
Sie. 
Und ob ich gleich geweinet hab’, 
Mas geht denn dich das an?- 
x wein’ jet über die Freude mein, 
ie mir nicht werden kann. 


63. Dauer im Wechſel. 
(1804.) 
Hielte diefen frühen Segen ad nur Eine Stunde feft! 
Aber vollen Blütenregen ſchüttelt ſchon der laue Weſt. 
Soll ich mich des Grünen freuen, dem ich Schatten erft verdankt? 


Bald wird Sturm auch daB zerftreuen, wenn es falb im Herbſt 


geſchwankt. 4 
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Willſt du nach den Früchten greifen: eilig nimm dein Theil davon! 
Dieſe fangen an zu reifen, und die andern keimen ſchon; 
Gleich, mit jedem Regenguſſe, ändert ſich dein holdes Thal, 
Ach, und in demjelben Zluffe ſchwimmſt du nicht zum zweitenmal. 8 


Du nun ſelbſt! Was feljenfefte ſich vor dir hervorgethan, 
Mauern fiehft du, fiehft Paläfte flet3 mit andern Augen an, 
Weggeſchwunden ift die Lippe, Die im Kuſſe fonft genas, 
Jener Fuß, der an der Klippe fi mit Öemfenfrede maß. 12 


Jene Hand, die gern und milde fich bewegte wohlzuthun, 
Das gegliederte Gebilde, alles ift ein andres nun. 
Und mas fi, an jener Stelle, nun mit deinem Namen nennt, 
Kan herbei wie eine Welle, und fo eilt's zum Element. 16 


Laß den Anfang mit dem Ende fih in eins zuſammenziehn! 
Schneller als die Gegenftände felber dich vorüberflichn. 
Dante, daß die Gunft der Mufen Unvergängliches verheißt: 
Den Gehalt in deinem Bufen und die Form in’ deinem Geifl. 20 


Gehört auch dem Kränzchen an und ift ganz der Denfweife ana- 
log, die dem Dichter damals eignete. War ja fein- Xeben wie kaum 
ein zweites felber ein „Dauer im Wechſel“, und hat Niemand wie 
er diefen Wechſel empfunden umd durchgemacht und durch die Gunft 
der Muſen ewiger Dauer geweiht. Lieder, die ähnliche Lebenserfah⸗ 
rungen und ähnliche unvergängliche Weisheit mie das norliegende pre- 
digen, hat Göthe noch manche geiätet; faum aber fpäter nochmals 
Wärme der Empfindung und Klarheit des Gedankens fo rein ver- 
bunden wie in diefem fchönen Liede. Karl Lappe's „Der blühende 
Baum“, auch ein Frühlingslied, hat Aehnlichkeit mit Göthe's „Dauer 
im Wechſel“, ift aber reicher ausgeftattet. 2 


64. Epilog zu Schillers Glocke. 
(1805. 1815.) 


eude biefer Stadt bedeute, 
tede fei ihr erft Geläute! 
1. Und fo geſchah's!! Dem friedenreichen lange 
Bewegte fi) das Land, und fegenbar 
Ein frijches Glück erfchien: im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Yürftenpaar ; 


1 Dem Epilog voran gieng bie dramatijche Aufführung der „Slode*, 
Der Schlußwunſch derfelben war für Weimar zur Wahrheit geworden; von 
bem Jahre 1800 an, wo die Slode gedichtet war, bis jet hatte im Lande 


on 


= 
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Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, 

Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen. 


2. Da hör’ ich ſchreckhaft mitternächt’ges Läuten, 
Das dumpf und fchmwer die Trauertöne jchmwellt. * 
Iſt's möglih? Soll e8 unfern Freund bedenten, 
An den fich jeder Wunſch geflammert hält? 

Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 

Ad! wie verwirrt ſolch ein Verluft die Welt! 

AH! was zerftört ein folder Riß den Seinen! 
Nun meint die Welt, und follten wir nicht weinen? 


3. Denn er war unfer! Wie bequem gefellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt; 
Wie bald fein Ernft anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechſelrede heiter fich geneigt, 
Bald rafchgemandt, geiftreich und ficherftellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, | 
Und fruchtbar fih in Rath und Thnt ergofien: 
Das haben wir erfahren und genofjen. 


4. Denn er war unfer! mag das ftolzge Wort 
Den lauten Schnierz gewaltig übertönen! 
Er mochte fi) bei ung, im fichern Port, 
Nah wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen ſchritt fein Geift gewaltig fort 
In's Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 
Tag, was und alle bändigt, da8 Gemeine, 


5 Nun fhmädt er fi die ſchöne Gartenzinne, ? 
Bon wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, glei) lebend’gen Sinne 
Geheimnißvoll und Har entgegen kam. 
Dort, fih und ung zu köſtlichem Gewinne, 
Vermechfelt er die Zeiten wunderſam, 
Begegnet jo, im Würdigſten befchäftigt, 
Der Dämmerung der Nacht, die uns entkräftigt. 


Friede und Freude gemwaltet, und hatte fich zulegt noch in der Vermählun 
Des Erbprinzen mit einer ruſſiſchen Bringeffin erwiejen. Schiller hatte au 
Göthe's Wunſch, und zwar in 4 Tagen, das Theaterfpiel „Die Hulbigung 
der Künfte” gedichtet, das am 12. Nov. 1804 aufgeführt wurde, — ? In 
der Naht vom 11. auf den 12 Mai wurde Schiller unter ſehr geringer 


Theilnahme Weimars zu Grabe getragen. — 3 Sein Gartenhaus in Jena. 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, I. 44 
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6. Ihm ſchwollen der Geſchichte Flut auf Fluten, 
Verſpulend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrſcher milde Heeresgluten, 
Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 


m niedrig Schredlichiten, im höchſten Guten 


Nah ihrem Wefen deutlich durchgeprobt. — 
Nun fan der Mond, und zu erneuter Wonne 
Bom „Haren Berg herüber flieg die Sonne. * 


7. Nun glühte ſeine Wange roth und röther 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 
Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der fich ftetS erhöhter 
Bald kühn hernordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit da8 Gute wirkte, wachje, Fromme, | 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme, 


8. Doc hat er, fo geübt, jo vollgehaltig 


. Died bretterne Gerlifte nicht verfchmäßt; 


Hier ſchildert' er das Schidfal, das gewaltig 

Bon Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Wert hat, reichgeftaltig, 

Den Werth der Kunft, des Künftlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüte höchſten Strebeng, 

Das Leben felbft, an dieſes Bild des Lebens. 


9. Ihr kanntet ihn, wie er mit Riefenjchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Dur Zeit und Land der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blide las; 

Doch wie er athemlos iu unfrer Mitte, 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unfer, leidend miterfahren. 


10. Ihn, wenn er nom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblidt, 
Ihn Anben wir dem läftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ftodenden, entrüdt; 
Mit guter Kunft und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten edlen Sinn erquidt, 
Und noch am Abend vor den legten Sonnen 


. Ein boldes Lächeln glüdlich abgemonnen. 


4 die Periode ber Geſchichtsforſchung wid) jeiner legten, der klafſiſchen, 


dichteriſchen Epoche. 
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11. Er hatte früh das ftrenge Wort gelefen, 
- Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er fo oft genefen; 
Nun fchredt uns das, wofür uns längft gegraut. 
Doch ſchon erblidet fein verflärtes Wefen 
. Sich hier verflärt, wenn es hermniederſchaut. 
Was Mitwelt fonft an ihm beflagt, getabelt, 
Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt.® 


12. Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 
Sie fühlen ſich von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt: 
Zum Höchſten hat er fi) emporgefchmungen, 
Mit allem, was wir fchägen, eng verwandt. 
So feiert Ihn! denn mas dem Mann das Leben 
Nur halb ertbeilt, fol ganz die Nachwelt geben! 


13. So bleibt er ung, der vor jo manchen Jahren — 
Schon zehne find’ — von und fich meggefehrt! 
Wir haben alle fegenreich erfahren, 
Die Welt verdank' ihm, mas er fie gelehrt; 
Schon längft verbreitet fich’8 in ganze Scharen, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 
Er glänzt und vor, wie ein Komet entichwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 


5 Die vier legten Verſe hießen anfangs: 
Doch jetzt empfindet fein verflärtes Weſen 
Nur Einen Wunſch, wenn es bernieder ſchaut. 
D möge doch den beil’gen, letzten Willen 
Das Vaterland vernehmen und erfüllen! 


Die legten beiden Strophen Tamen erft 1815 dazu. 


Der Epilog fchließt im miürdigfter Weile diejenige Epoche der 
Göthe'ſchen Dichtung, die durch die enge gegenfeitige Theilnahme der 
beiden Dichter beftimmt wird. Göthe batte Anfangs nach Schillers 
Zode den Plan gehegt, Schillers Demetrius zur vollenden, gab dieſen 
Plan aber wieder auf und ftiftete dagegen für eine am 10, Auguft 
1805 auf dem Theater zu Lauchſtedt der Erinnerung an Iffland und 
. Schiller geweihte Todtenfeier das vorliegende Denkmal feiner Liebe 

und Verehrung. Die jegige Form bat der Epilog bei der 10 Jahre 
jpäter erfolgten Wiederholung der Todtenfeier erbalten. 

Der Epilog zu Schiller Glode ift die Teste jener Dichtungen 
Göthe's, die als Markftein feines Lebens und Wirkens von Zeit zu 
Zeit entftanden find, wenn des Dichters Gemüth durch eine große 
und nachhaltige Xeidenfchaft bewegt, dieſes Leiden zu Dichtung zu ge- 
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ſtalten, dem Wechſel Dauer zu geben ſich gedrungen fühlte. Der 
Wanderer, Hans Sachſens poetiſche Sendung, Ilmenau, der Epilog 
gehören vor Allem zu dieſen bleibenden Denkmälern des Göthe'ſchen 
Genius. Der ältere Freund hatte zu einer Zeit, als er der Geſell⸗ 
ſchaft mehr als je entfremdet werben wollte, in der treueften Freund» 
ichaft mit den jüngern eine ganz unerwartete Nachblüthe feiner dich⸗ 
terifchen Thätigleit erlebt, war jegt durch Schiller mehr als feit langen 
Jahren gejchehen war, feines eigenen Dichterberufes inne geworden. 
Jetzt wurde ihm der Freund genommen. Ein tiefer Schmerz, zu ver- 
gleichen den Leiden feines dergens nah Friederikens und Lili's Ver⸗ 
Iuft, bemächtigte ſich feiner und ſchuf ſich verklärend den Epilog, für 
Gothe's großes Herz ein eben fo bleibendes und würdiges Denkmal 
als für Schillers Dichten und Trachten überhaupt. 


65. Johanna Schuß. 
(1809.) 


Der Damm zerreißt, das Feld erbraust, ' 
Die Fluten Spülen, die Fläche ſaust. 
„Ih trage dich, Mutter, durch die Flut, 
Noch reicht fie nicht Hoch, ich wate gut." — 
„Auch uns bebenfe, bedrängt wie wir find, 
Die Hausgenoffin, drei arme Kind! 
Die Ihwahe Frau! — Du gehſt davon!" — 
Sie trägt die Mutter durch's Waſſer ſchon. 
„zum Büble* da rettet euch! harret derweil; 
Gleich kehr' ich zurück; und allen ift Heil. 
Zum Bühl iſt's noch troden und menige Schritt; 
Doc nehmer auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerfhmilzt, das Feld erbraußt, 
Die Fluten wühlen, die Fläche faust. 
Sie fett die Mutter auf fichres Land 
Schön Suschen, gleich wieder zur Flut gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite? ſchwoll; 
Des Waflers ift hüben und drüben voll; 
Berwegen in’3 Tiefe willft du hinein!” — 
„Sie follen und müfjen gerettet fein!“ 


Der Damm verfhmwindet, die Welle braust, 
Eine Meereswoge,“ fie ſchwankt und ſaust. 


1 ft zur erbraufenden Wafferfläche geworden. — ? Bühl oder Bühel, 
oberbeutfche Benennung bes Hügels. — ! Eonfret: das ausgebreitete, flache 
Land. — 1 Wie eine Meeresiwoge. 
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Schön Suschen ſchreitet gewohnten Steg, ® 
Umſtrömt auch gleitet ſie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 

‚ Do der und den Kindern fein Geminn ! 


Der Damm verjhwand;‘ ein Meer erbraust's; 
Den kleinen Hügel im Kreis umſaust's. 
Da gähnet und wirbelt der fchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faßt das ein’; 
So ſollten fie alle verloren fein! 
Schön Suschen fteht noch ftrad und gut: 
Wer rettet das junge, das edelfte Blut! 


Schön Suschen fteht noch wie ein Stern, 
Doch alle Werber find alle fern. 
Rings um fie ber ift Waflerbahn; | 
Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 
Noch einmal blidt fie zum Himmel hinauf, 
Da nehmen die fehmeichelnden Fluten fie auf. 


Kein Damm! fein Feld! Nur bier und dort 
Dezeichnet ein Baum, ein Thurm den Ort. 
Bededt ift alles mit Waflerichwall ; 

Doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 
Das Waller finkt, das Rand erjcheint, 

Und überall wird ſchön Suschen bemeint. — 
Und dem fei, wer’8 nicht fingt und fagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt! - 


> Wir müffen ung nämlich einen Damm  denfen, der den Hügel mit 
dem höhern Lande verbindet; obgteid er mit Waſſer bededt ift, Fennt . 
Sobanna doch die Richtung gut. BDiefer Damm nun wird von ben Fluten 
weggeriffen, als fie auf bem Hügel angelangt iſt. — ® Man bemerfe bie 
Ihöne Steigerung. Exit heißt es: der Damm jerreißt; dann: der Damm 
zerſchmilzt; dann: der Damm verſchwindet; endlih: der Damm verſchwand. 
Nur follie es zulegt durchaus heißen: „der Damm ift verſchwunden.“ Nicht 
nur die Grammatif fordert dies, fondern auch die Woefie. ' 


Der Dichter hat diefed Gedicht nicht unter feine Balladen geftellt, 
fondern nennt es Cantate; in der Form des Gedichtes felbit Kann 
der Grund nicht liegen, fondern nur in der Form der dazu gehörigen 
Sompofition von Helter. Die Rüdficht auf vielftimmige Compofition 
hat aber bewirkt, daß die poetifche Anfchaufichkeit unter dem muſika⸗ 
liſchen Effeft leiden muß. 

Die hier dargeftellte Handlung fällt in's Jahr 1809. Johanna 
Sebus war ein fiebenzehnjähriges Mädchen aus dem Dorfe Brienen 
bei ©riethaufen in der preußischen Provinz Niederrhein, unmeit von 
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der holländiſchen Grenze. Die flache Gegend iſt ſehr oft Ueberſchwem⸗ 
mungen ausgeſetzt und wird nur durch Dämme geſchützt. Nicht weit 
von Griethauſen, aber ſchon auf holländiſchem Boden, trennt ſich der 
Rhein in feine zwei Arme, den alten Rhein und die Whaal, und 
hier müffen ungeheure Dämme den Fluten mehren. Am 13. Jan, 
1809 nun war auf dem Rheine großer Eisgang, und einer der großen 
Damme brach. In einem Haufe wohnten die Wittme Sebus mit 
ihrer Tochter und eine andre Frau mit drei Kindern. Johanna ret- 
tete ihre Mutter auf’8 Trockne, wollte auch die andern retten, aber 
hinter ihr borft der Damm, und fie konnte nit mehr zurüd, 

Die Aehnlichkeit des Gegenftandes mit Bürgers bravem Manne 
ergiebt fi) von ſelbſt. Johanna ift aber ein noch weit würdigerer 
Stoff für die Poefie als Bürgers; er hat gar feinen übeln Beige- 
ſchmack. Bergleicht man beide Gedichte gegeneinander, fo wird man 
geftehen müſſen, daß Göthe's Dichtung nicht die Fehler der Bürger’- 
ſchen hat, aber auch nicht die Echönbeiten derjelben. Johanna Sebus 
ift in der damaligen Manier von Göthe gearbeitet, nachläſſig und 
leicht; der Gegenftand aber, hier fein Märchen, erfordert wohl eine 
etwas edlere Haltung. Warum Göthe Johanna immer Suschen 
nennt, weiß ich nicht. 

Denfelben Gegenftand hat übrigens Göthe's befannter Gegner, 
Puſtkuchen, bearbeitet, in einem elegifchen Tone, aber etwas matt. 
ee Gedicht befindet fih unter andern in den Beilpielen des 

uten, Bd. 4. i 


66. Die wandelnde Glode. 
(1813.) 


1. Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche fich bequemen, 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, ' 
Den Weg in’ Feld zu nehmen. 


2. Die Mutter ſprach: Die Glode tönt. 
Und ſo? ift dir's befohlen; 
Und haft du dich nicht hingewöhnt! 
Sie kommt ımd wird dich holen. 


3. Das Kind es denkt: die Glode hängt 
Da droben auf dem Stuhle. ' 
Schon hat's den Weg in's Feld gelenft, 
ALS Tief? e8 aus der Schule. 


. Alſo nicht eine Urſache, einen Grund, ſondern irgend eine Art, wie 
es in's Freie gelangen konnte. — * Somit. 
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4. Die Glocke Glocke? tönt nicht mehr, 
Die Mutter bat gefadelt.‘ 
Doch welch ein Schreden hinterher! 
Die Glocke kommt gewadelt. 


5. Sie mwadelt fchnell, man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schreden 
Es läuft, e8 kommt, als wie im Traum; 
, Die Glode wird es deden. 


6. Doch nimmt es richtig ‚feinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle 
Eilt e8 durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


7. Und jeden Sonn- und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 
Läßt durch den erſten Glockenſchlag, 
Nicht in Perſon ſich laden. 


„3 Diefe Wiederholung, ſowie der Binnenreim in Str. 8, 3. 1 ſoll das 
einförmige Klingen der Glocde malen. — * Ein fähfifher und niederbeut- 
her Ausdrud: Poffen treiben, Ausflüchte ſuchen, Faren machen. Alfo: 
„die Mutter Hat mir etwas vorgelogen, mir etwas weiß gemadt.” In 
diefem Sinne fümmt das Wort aber nur in Wefiphalen vor; die Nieder: 
fachjen haben das einfachere foden, das ſchon im Neinele Fuchs vorfömmt 
(IV, 8), woher e8 auch wohl der Dichter genommen, wiewohl ihn das Wort 
Faxe (eines Stammes mit fadeln) und der Ausdrud Fikfaker darauf 
bringen konnte. Im Ober: und Niederfächfifhen braucht man fadeln in 
der Bedeutung: fih bin und ber bewegen, ohne zum Ziele zu kommen. 
„Das Licht fadelt,” d. h. e8 bewegt fi, ohne zu brennen (fladert); der 
Mann fadelt, d. i. er zaudert mit dem Handeln; ber Mann fadelt nicht: 
er ift rafch zur That. — 5 Unverftändlih. Vielleicht fol es beißen: „es 
läuft vorwärts, es fommt zurüd‘, wie es im Traume zu geichehen pflegt.” 


Ueber den Anlaß zu diefer Heinen Dichtung meldet F. W. Rie- 
mer in feinen Mittheilungen über Göthe, Bd. 2, ©. 576 folgen: 
des: „Das Ganze beruht auf einem Scherz und Spaß, den jein 
„Sohn und ich gemeinfchaftlich mit einem Heinen Knaben zu treiben 
„liebten, der des Sonntags vor der Kirchzeit ung befuchend, ‚bei be= 
„ginnendem Geläute, bejonder8 der durchichlagenden großen Glocke, 
„ſich einigermaßen zu fürchten fchien. Nun machten wir ihm weiß, 
„die Glocke fteige auch mohl von ihrem Stuble herab, käme tiber 
„Markt und Straße hergewadelt und koönne ſich leicht über ihn her⸗ 
„ſtülpen, wenn er fich draußen biiden laſſe. Dieſe madelnde eins 
„beinige Bewegung bildete der humor- und feherzreiche Auguft (Göthe's 
„Sohn) mit einem aufgelpannten NRegenfchirme dem Kinde vor und 
„brachte es dadurch wo nicht zum Glauben, doch zur Vorftellung einer 
„Möglichkeit der Sache. Nach langen Jahren überrafchte mich Göthe 
„durch Zufendung jenes Gedichts, das aus einer Tindifchen Fabelei 
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„eine Iehrreiche Kinderfabel entwickelte.“ Offenbar aber ift bier die 

Leichtigfeit der Darftellung zur Nachläffigfeit und Unficherheit herab- 

gehnfen, und die Einfachheit der Erzählung zur Zerrifienheit bes 
atzbaues. 


67. Der getreue Ecart. 
(1813.) 


1. O, wären wir weiter, o, wär’ ich zu Haus! 
Sie fommen. Da kommt fehon der nächtliche Graus; 
Sie ſind's, die unholdigen Schweftern. 

Sie Streifen heran und fie finden uns bier, 
Sie trinfen das mühſam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge, 


2. So fprechen die Kinder und drücken ſich fchnell;‘ 
Da zeigt fih vor ihnen ein alter Gefell: 
Nur ftille, Kind! Kinderlein, ftille! 
Die Hulden,? fie fommen von durftiger Yagd, ? 
Und laßt ihr fie trinken, wie's jeder bebagt, 
Dann find fie euch hold, die Unholden. 


3. Gefagt fo geſchehn! und da naht fi) der Graus, 
Und fiehet fo grau und fo ſchattenhaft aus, 
Doch jchlürft es und fchlampft* es auf's befte. 
Das Bier ift verſchwunden, die Krüge find leer; 
Nun ſaust e8 und braust es, das wüthige Heer, 
In's weite Gethal? und Gebirge. 


4. Die Kinderlein ängftlih gen Haute jo ſchnell; 
Gefellt ich zu ihnen der fromme Gefell: 


‚_! Berbergen fi, laufen fort. Der Ausdrud ift aber wohl fein volks⸗ 
mäßiger, fondern mehr ein ftudentenhafter. — ® Holde oder Hulde bie 
im Altdeutfchen jebes geifterhafte Wefen; Unholde (vergl. Unwetter, Un: 
tbier, Unmenſch), daher das böfe, teuflifche Wefen. Das Chriftentyum machte 
die alten Holden (d. 5. die Geneigten, Freundlihen) natürlich zu lauter 
Unholden und der Name Holde felbft wurde gleichbedeutend mit Here, 

auberin. — 3 Durfiigmachender, fo wie man von gefunder Arznei 
pricht. — Schlürfen: mit eingezogner Lippe trinken, oberdeutſch: ſurpflen; 

chlampfen: mit heraushängender Junge, wie ein Hund, faufen. Im ber: 
beutichen werden beide Worte nur von Gang und Kleidung gebrauch: 
ſchlürpen: neben, ohne die Füße zu heben; ſchlampen; nadläffig, un: 
rcinlich einhergehen. Der unperjönliche Ausorud: „es ſchlürft und ſchlampft“ 
ift bier vortrefflich; die Kinder fehen nichts Beſtimmtes, aber fie hören das 
Sclürfen und Schlampfen. — 5 Diefes Wort bat wohl der Dichter, ana: 
log dem @ebirge, erft gebildet um der Alliteration willen. Es fteht aber 
ben ganz vortrefflih, da es gleichſam die weiteſte Landſchaft vor ung er: 
net, 
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Ihr Püppchen, nur feid mir nicht traurig! — 

Wir friegen nun Schelten ° und Streich' bis auf's Blut! — 
Nein keineswegs, alles geht herrlich und ‚gut, 

Nur ſchweiget und borchet wie Mäuslein! — 


5. Und der es euch anräth und der es befiehlt, 
Er ift e8, der gern nit den Sindelein fpielt, 
Der alte Getreue, der Eckart. 
Bom Wundermann hat man euch immer erzählt; 
Nur hat die Beftätigung jedem gefehlt, 
Die habt ihr nun Föftlih in Händen. 


6. Sie fommen nach Haufe, fie fegen den Krug 
Ein jedes den Eltern befcheiden genug, 
Und harren der Schläg’ und der Schelten. 
Doc fiehe, man koſtet ein herrliches Bier! 
Man trinkt in die Runde fchon dreimal und vier, 
Und noch nimmt der Krug nit ein Ende. 


7. Das Wunder, e8 dauert zum morgenden Tag; 
Doc fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 
Die Mäuslein fie lächeln, im Stillen ergebt; 
Sie flammeln und ftottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich find vertrodnet die Krüge. 


8. Und” wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geftcht 
Ein Bater, ein Lehrer, ein Aldermann? ſpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich ! 
Und Liegt auch da3 Zünglein in peinlicher Hut: 
Berplaudern ift jchädlich, verſchweigen ift gut, 
Dann füllt fi das Bier in den Krügen. 





6 Hier die (fonft ungebräudjliche) Mehrzahl des ſächſiſchen Wortes: die 
Schelte, d. i. Vorwurf, Ausgezanftes. — Göthe Tiebt das MWörtlein und 
in feiner fpätern Zeit außerordentlih, und feßt e8 auch dba, wo e8 durch⸗ 
‚aus nicht verbindet. In Profa fagt er gewöhnlih: Und fo." — 8 Das 
Mort it aus dem Englifhen eingeführt, wo Alderman bie Bedeutung 
von Gemeinderath bat; es fommt auch in Klopftods Gelehrtenrepublif vor. 


* Man vergl. darüber das Schulprogramm des Direktor Lehmann zu Marienwerder, 
v. J. 1840: Abhandlung über Göthe's Lieblingsmendungen. 


Die hier zu Grunde liegende Sage erzählt Johann Heinrich 
von Falfenftein in feiner Thüringifchen Chronika (Tom. I, 
Cap. IV, ©. 166) folgendermaßen: „Von der Frau Holla wiſſen die 
Bauern in Thüringen viel abentheuerliche Dinge zu erzählen. Gegen 
das Feſt der Geburt Chriſti fol fie fih am meiften hören laſſen. 
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»Da haben nun die gemeinen Leute allerhand Aberglauben und fagen 
unter andern: Wann eine Magd vor dem Weihnachtöfefte ihren Noden 
nicht abfpinnet, fo fomme die Frau Holla und thue ihr einen ftinfen- 
den Poſſen in den Flachs. Chriftoph Philipp von Walden- 
fels! erzählet: „Es wäre einftens in einem Thüringiſchen Dorffe, 
Schwarza genannt, die Frau Hola oder Hulda an dem Weihnachts⸗ 
fefte durch das Dorff paffirt mit ihrem wütenden Heere, vor welchem 
der Treue Edart her gegangen und die Leute gewarnet, fie follten 
aus dem Wege gehen. Da habe e3 fich getroffen, daß demfelben zwei 
Knaben aufgeftoßen, melde aus dem nächften Dorffe Bier geholet, 
und als fie die Schatten anfichtig geworden, fih in eine Ede oder 
Winkel verftedet, denen aber einige Furien nachgeeilet, ihnen die Ran- 
nen abgenonımen und daß Bier auögefoffen. ALS num alles hinweg 
und vorbei, famen die Knaben aus ihrem Winkel wiederum hervor 
und giengen nad) Haufe, waren aber fehr befümmert, was fie vor- 
wenden follten, weilen fie fein Bier mitbrächten. Indem fie nun alfo 
bei fich deliberiren, fo fei der treue Edart zu fie gekommen und habe 
gefaget: Sie hätten wohlgethan, daß fie das Bier freiwillig herge- 
geben, ander würden die Furien ihnen die Hälje umgedrehet haben. 
Sie follten nun getroft fortgehen, ihre Kannen zu fich nehmen, zu 
Haufe aber nichts von demjenigen was gejchehen, in dreien Tagen 
fagen. Wie diefe nach Haufe gelommen, jo wären die Kannen voll 
Bier gewejen, und wann fie aud) darvon getrunken, jo hätte doch das 
Bier nicht abgenommen, fo lange fie geichwiegen; als fie aber die 
Sache gefaget, und das Stillſchweigen gebrochen, fo wäre auch das 
Bier alle geworden. Das find nun freilich ſolche Hiftörchen, melche 
die Bauern auf denen Bierbänfen in der Schenke, oder die Mägde 
beim Spinnroden einander erzeblen.” 

Ueber die Frau Holla oder Hulda vergleiche der Brüder Grimm 
deutfche Sagen Thl. I. und Kinder- und Hausmährchen Thl. I. Vom 
treuen Edart inZbejondere berichtet Agrikola in feiner Erklärung 
des Sprihwort3: Der treue Edart warnet jedermann. Er 
erzählt zuerft von den Helden des Heldenbuchs, beſonders von Die- 
trih von Bern, und fährt dann fort: „Bald nach diefer Zeit ift ge- 
weſen der treume Edhart, ein Held von Brifach, Herr im Elfaß und 
Breißgam, von dem gefchlecht der Harlinge. Dieweil aber in Lam⸗ 
parten oder Lombardien die Franden gewaltig worden, griffen fie umb 
fi, und erfchlugen die jungen Harling, der Vormundt Edhart war, 
das thet aber Ermentfried. Der Edhart wolt feinen Herren, deren 
Vormundt er war, treum beweilen, ſchuff und bradt aljo zumegen, 
daß er mit anderer Helden hülffe den Ermentfried wieder erwürgete, 
vnd umb diefer that willen ift er alfo biß an vnſer zeit, lenger dann 
taufent jar, gerhümpt worden, ond er ift auch ſolches lobs und rhumbs 


1 In ſ. selectis antiquitat, 
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faft wol wirdig, vnd ich wolt daß viel Teutſchen weren, den man“ 
ſolchs lob mit ehren möcht' nachſagen. Wo findet man jetzt jemand, 
der ſich als ein Vormundt frembder finder alſo hart anneme? Ja 
der Vormundt nimpt alſo viel, daß-der Nachmundt nichts vberkompt. 
Alſo gar iſt trew vnd frombkeit bei den Teutſchen die zu vnſern zeiten 
ſeind, erloſchen, daß wenn vnſer vorältern jetzt vom todt auffſtünden, 
würden ſie ſich jhrer nachkommen ſchämen. Nun haben die Teutſchen 
ihres trewen Eckharts nicht vergeſſen, von dem fie ſagen: Er ſitze 
vor dem Venusberg vnd warne alle leut, ſie ſollen nit in den berg 
gehn. Es iſt ein Fabel wie der Thannheuſer im Venusberg geweſen 
ſei vnd hab darnach dem Babſt Vrbano zu Rom gebeichtet. Babſt 
Vrbanus hab einen ſtecken in der handt gehabt, vnd geſagt: So 
wenig als der ſteck köndt grünen, alſo wenig mög Thannheuſer ver— 
gebung feiner Sünd erlangen und jelig werden. Da ift Thannheufer 
verzmeiffelt, vnd wider in den berg gangen, vnd iſt noch drinnen. 
Bald hernach empfahet Babſt Vrbanus ein offenbarung, wie er jol 
dem Thannheufer jeine finde vergeben, dann der fted beginne zu blüen. 
Darumb ſchickt der Babft auß in alle lande, vnnd ließ deu Thann⸗ 
heufer fuchen, aber man fundt ihn nirgent finden. Dieweil nun der 
Shannheufer mit Leib und Seel verdorben ift, jagen die Teutſchen, 
der trem Edhart fige vor dem Berg, und warne die Leut, fie follen 
nicht hinein gehen, es möcht’ ihnen fonft ergehen, wie dem Thann- 
beufer. Es ift gewifle fage, daß zu Eißleben, vnd im gangen land 
zu Manßfeld das wütende Heer (aljo haben fie es genennet) fürüber 
gezogen fei, alle Zar auff den Faßnacht Dornftag, vnnd die leut ſeind 
zugelauffen, vnd haben darauff gewartet, nicht anderft, als folt ein 
groffer mächtiger Kenfer oder König fürüber ziehen. Bor dem hauffen 
ift ein alter Mann hergangen mit einem weißen ftab, der bat ſich 
jelb3 den trewen Edhart geheifien, diefer alt Mann hat die leut heij- 
jen aus dem weg weichen, hat auch etliche leut heiffen gar heym geben, 
fie würden jonft fhaden nemen. Nah diefem Dann Haben etliche 
geritten, etliche gangen, vnd feind Teut gejehen worden, bie newlich an 
den orten geftorben waren, auch der eins theild noch lebten. Einer 
hat geritten auff einen‘ Pferdt, mit zweien Füßen, der ander ift auff 
einem rad gebunden gelegen, und das rad ift von ihm ſelbs vmb⸗ 
gelauffen. Der Dritt hat ein, jchenfel uber die Achjel genommen, vnd 
bat gleich ſehr gelauffen. Ein ander hat feinen kopff gehabt, und der 
ſtück ohn maflen.“ 

So weit Joh. Agrikola. Wir ſetzen noch hinzu, daß Echart 
in ſ. comment. de rebus Pranciae orientalis. L. 24. ad. a. 778 
den treuen Efart für den Senejchal Eghart hält, der mit Roland und 
dem Pfalzgrafen Anshelm bei Ronceval erſchlagen ward. Vgl. Dip⸗ 
polds Leben Karls des Großen. S. 62. 

Die Sage, ſo vereinzelt daſtehend, ſcheint eigentlich kein Gegen⸗ 
ſtand ſür die Ballade zu ſein, denn es iſt nur ein äußerliches Wun⸗ 
der, aber keine eigentliche Handlung vorhanden. Der Dichter hat nur 
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» eine Haltung hineingebracht durch die gute Lehre, die er am Ende 
binzufügt, und die der Volksdichtung fo gut fteht. - Ä 
Dieſe gute Lehre giebt aber keineswegs die tiefere Bedeutung bes 
Gedichtes, welche vielmehr der Ahndung des Leſers überlaffen bleibt. 
Diefe Grundbedeutung läßt fich in den orten ausiprechen: Die Welt 
des Wunderbaren gebt im Glauben auf und wird durch den Zweifel . 
vernichtet; oder, wie Biehoff diejelbe faßt: „Das Wunder muß wie 
ber Glaube, defien Kind es ift, in verichwiegener Bruft gehütet wer⸗ 
ben; der Sprade, dem Geſchöpf des Verſtandes, preißgegeben, ver- 
liert e8 an Kraft und Dafein.* 
Die ganze Behandlung ift der im Hochzeitliede gleih und bat 
ebenfalls viel Malerifches, fo daß man meint, mit den Kindern jelbft 
in der Landichaft zu ftehen und das Ungemitter worbeibraufen zu 
jehen. Die Sprache ift noch ungezwungener als im Hochzeitliede und 
wird oft wirklich nachläſſig. it Tiecks Mährchen: „Der getreue 
Edart” bat unfere Ballade nichts gemein. 


68. Der Todtentanz. 
(1813.) 


1. Der Thürmer der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Rage; ! 
Der Mond der hat alles in’3 Helle gebracht, 
Der Kirchhof er Liegt wie am Tage. 
Da regt fi ein Grab und ein anderes dann; 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und fjchleppenden Hemden. 


2. Das? reckt nun, ed will fich ergegen fogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, ® 
Sp arm und fo jung, und fo alt und fo reich; ? 
Doch hindern die Schleppen am Zange. 


1 Ein fonderbarer Ausdruck; der Ausländer würde auf jeden Fall 
denken, Lage fei der Ort, wo die Begebenheit vorfällt. Der Dichter will 
natürlich fagen: auf die vor ihm liegenden Gräber. — ? Subjelt, mie es 
die Volksſprache wirklich fo feßt, freilich mehr in verächtlicher Auffaffung; 
ſo fagt Schiller8 Trompeter in Wallenfteins Lager, Auftritt 2: 

. &i, das muß immer faufen und freffen! 
und der Frohnvogt im Wilhelm Tel: 
Das fchlendert wie die Schneden! 

® Zum Ringelreihn. — 4 Der Grund, warum die natürlihe Ordnung: 
„ſo alt und fo fung, fo arm und fo reich“ hier verlegt ift, liegt wohl in 
der Alliteration: fo arm und fo jung, ſo alt und fo reich. Webrigens ge— 
hören arm und jung, alt und reich aud fonft zufammen. 
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Und weil bier die Scham nun nicht weiter gebeut: 
Sie ſchütteln ſich alle, da liegen zerftrent 
Die Hemdelein über den Hügeln. 


3. Nun hebt fich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Gebärden da giebt es vertradte; ? 
Dann Hippert’3 und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte.“ 
Das fommt nun dem hürme jo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalt, der Berfucher in's Ohr: 
Geh, bole dir einen der Laken!“ 


4. Gethan wie gedacht! und er flüchtet fich ſchnell 
Nun Hinter geheiligte Thüren. ® 
Der Mond und noch immer er fcheinet fo hell 
Zum Tanz, den fie fchauderlich führen. 
Doch endlich verlieret fich diefer und der, 
Schleicht eind nach dem andern gekleidet einher, 
Und huſch! ift es unter dem Raſen. 


5. Nur einer der trippelt und ftolpert zuletzt 
Und tappet und grapf’t? an den Grüften; 
Doch bat fein Gefelle'? fo ſchwer ihn verletzt; 
Er mittert das Tuch in den Lüften. | 
Er rüttelt die Thurmthür; fie jchlägt ihn zurüd, 
Geziert und gefegnet '! dem Thürmer zum Glück; 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


6. Das Hemd muß er haben, da raftet er nicht, 
Da gilt auch fein langes Befinnen; 
Den gothijchen Zierrat ergreift nun der Wicht 
Und Flettert von Zinne zu Binnen. 
Nun iſt's um den armen, den Thürmer, gethan! 
Er ruckt fih von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


7. Der Thürmer erbleichet, der Thürmer erbebt, 
Gern gäb’ er ihn wieder den Laken. 
Da häkelt — jest hat er am Jängften gelebt — 
Den Zipfel ein eiferner Baden. '? 


5 Partizip von alten Verbum trechen ober treden, d. 1. ziehen. — 
6 Anfpielung auf's Hadebret oder Taftitab. — 7 Tuch, Leintuch, hier Todten⸗ 
bemd. Gewöhnlich fagt man: das Laken. — 8 In ber Kirhe — ° Vers 
ſtärkungsform von areifen oder gripen (nieberd.), wie tapjen von tappen 
oder tippen. — 10 Mitgefele, Mittodter. — u Mit Kreuzen verziert und 
mit Weihwaffer befprengt. Segnen ift eigentlich das verderbte lateiniſche 
signare: mit Zeichen (des Kreuzes) verfehen. — 12 Dies ift fehr undeutlich 
ansgedrüdt, Der Dichter will auf jeden Fal fagen: Er möchte ihm den 
Laufen gern wiedergeben; aber der Zipfel bdesfelben ift an einem eifernen 
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Schon trübet der Mond ſich verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke fie donnert ein mächtiges Eins, '? 
Und unten zerjchellt das Gerippe. 


Zaden hängen geblieben, und er kann ihn nun nicht los befommen, alfo auch 
nit binabwerfen. — 19 Bekanntlich geht die Geifterftunde mit 1 Uhr zu Enbe, 


Dean hat viele örtliche Sagen ähnlichen Inhalts. Zeiller in 
den Anmerkungen zu Roſſets Theatrum tragicum verfichert, er habe 
diefe Geſchichte * Eywanſchitz in Mähren in den Jahren 1618 und 
1617 von glaubwürdigen Bürgern oft erzählen hören, und ſelbſt der 
Ort ſei ihm gewieſen worden. Bei ihm iſt's aber fein Todtentanz, 
fondern nur ein einzelner Todter, dem die Wächter auf die Drohung, 
fie alle umzubringen, den Sterbefittel wiedergeben. Strehlke er- 
wähnt als Duelle der Göthe'ſchen Ballade eine Gefchichte auß Her- 
manni Corneri Chronicon Il, 829. 

Auh in Breslau geht eine ganz ähnliche Sage.! Eine dieſer 
Sagen kannte Göthe vermuthlich ſchon früher und bat fie vielleicht 
in Zöplig gehört, wo das Gedicht entftanden ift. Allein die ganze 
Einfleidung und namentlih das Tanzen einer Menge von Todten 
lieh ihm vermuthlich Apels Erzählung: Der Todtentanz, die fi 
im dritten Bande von deſſen Geipeniterbuche findet, der furz zuvor 
(1811) erfchienen war. Hier heißt e8: 

„In der folgenden Nacht trugen ſich gar feltfame Dinge zu. Die 
Thurmwächter fchauten nad) Gewohnheit umher, ob etwa ein Feuer 
in der Gegend aufgieng. Da fahen fie gegen Mitternacht bei dem 
Scheine des Mondes, wie Meifter Wilibald aus feinem Grabe an 
der Kirchhofgmauer emporftieg. Er hielt feine Sadpfeife im Arm, 
lehnte fi an einen hoben Leichenftein, daß ihn der Mond hell an⸗ 
leuchtete, und fieng an zu blafen, fingerte auch dazu auf den Pfeifen, 
wie man e3. bei feinem Xeben an ihm gewohnt war. Indem fich nun 
die Wächter, über dies Geficht befremdet, anfahen, thaten ſich meb- 
rere Gräber auf dem Kirchhofe auf, die beinernen Bewohner ftedten 
ihre kahlen Schädel heraus, fchauten fi um, nidten nad dem Takte, 
fliegen dann ganz heraus, und vegten die Flappernden Gfieder in 
flinfem Tanz. Aus den Grüften und Schwibbögen guckten ebenfalls 
leere Yugentöhlen nad) dem bügligen Tanzplag, die dürren Arme 
rafielten an den eifernen Gitterthoren, bi8 Schlöffer und Riegel auf- 
Iprangen und den tanzluftigen Gerippen den Weg zum Todtenball 
öffneten. Nun ftelzten die leichten Tänzer tiber Grabhügel und Leichen⸗ 
fteine und wirbelten im Iuftigen Schleifer umber, daß die weigen Sterbe- 
gewänder im Winde um die dürren Glieder flatterten, bis die Glocke 
auf dem Kirchthurm Mitternacht ſchlug. Da kehrten Tänzer und Tän- 
zerinnen in ihre engen Behaufungen zurüd, der Epielmann nahm feine 
Sadpfeife unter den Arm und begab fich gleichfalld zur Ruhe.“ 


1 Nodnagel: Sieben Bücher deuifcher Sagen und Legenden in alten 
und neuen Dichtungen. Darmſt. 1839. S. die Anmerkungen zu Enbe, 
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Die Darſtellung unſrer Ballade iſt leicht und nachläſſig wie im 
treuen Edart, vielleicht zu nachläſſig, da die Deutlichkeit bisweilen 
unter der Leichtigkeit leidet. Aber zu gleicher Zeit herrjcht eine An- 
fchaulichkeit und ein malerijches Leben in diefer Heinen Scene, und 
eine Natürlichkeit der Darftellung, daß wir alles unmittelbar mit er⸗ 
leben. Eine Eigenthümlichfeit dieſes Todtenfchaufpiels ift es, daß 
fein Menſch darin ein Wort redet, was gewiß felten in einer Bal- 


lade vorfommen wird. \ 


69. Die Kinder fie hören ed gerne, 
(1816.) 
1. Herein, o du Guter! du Alter, herein! 
Hier unten im Saale da find wir allein, 
Wir mollen die Pforte verfchließen. 
Die Mutter fie betet, der Vater im Hain! 
Iſt gangen die Wölfe zu jchießen. 
D fing uns ein Mährchen, o fing es ung oft, 
- Daß ih und der Bruder es lerne; 
Wir haben ſchon längft einen Sänger gehofft, 
Die Kinder fie hören es gerne. 


2. „Im nächtlichen Schreden, im feindlichen Graus ? 
Derläßt er das hohe, das herrliche Haus, 
Die Schäße die hat er vergraben. 
Der Graf nun fo eilig zum Pförtchen hinaus, 
Was mag er im Arme denn haben? 
Was birget er unter dem Mantel gejchwind ? 
Was trägt er fo raſch in die Ferne ? 
Ein Töchterlein ift e8, da fchläft nun dag Rind, —“ 
Die Kinder fie hören ed gerne. ® 


3. „Nun belt fi) der Morgen, die Welt ift fo weit, 
‚In Thälern und Wäldern die Wohnung bereit, 
In Dörfern erguidt man den Sänger. 
Sp fihreitet und Beifcht er undenfliche Zeit, 
Der Bart wächst ihm länger und Yänger; 
Doch wächst in dem Arme das Tieblihe Kind, 
Wie unter dem glüctichften * Sterne, 
Geſchützt in dem Mantel vor Regen und Wind —“ 
Die Kinder fie hören es gerne. 


RVerſetzung; anftatt: der Vater ift in den Hain gegangen, bie Wölfe 
zu ſchießen. Das Wefen der Mutter und des Vaters wird bier kurz und 
ſchön gleih im Voraus angegeben, die Mutter eine fromme Seele, der 
Vater ein wilder Jäger. — ? Mit diefer Strophe beginnt das Mährchen des 
Alten. — ? Natürlich bier, wie immer am Schluffe der Strophen, nicht 
Worte des Alten, fondern des Dichters felbft. — * Glüdbringend. 
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4. „Und immer find weiter die Jahre gerückt; 
Der Mantel entfärbt fid, der Mantel zerfttickt, 
Er könnte fie länger nicht faflen.: 
Der Bater er ſchaut fie, wie ift er beglüdt! 
Er kann ſich für Freude nicht laſſen; 
So fhön und jo edel erfcheint fie zugleich, 
Entiprofien aus tlichtigem Kerne; 

» Die madt fie den Vater, den theuren, fo reich! —“ 
Die Kinder fie hören e8 gerne. 


5. „Da reitet ein fitrftliher Ritter heran, 
Sie redet die Hand aus, der Gabe zu nahn; 
Almofen® will er nicht geben. 

Er fafiet das Händchen fo kräftiglich an: 

Die will ich,” fo ruft er, auf's eben! 
Erfennft du, ermidert der Alte, den Schap, 
Erhebſt du zur Fürftin fie gerne; 

Sie fer dir verlobet auf grünendem Plag —“ 
Die Kinder fie hören es gerne. 


6. „Sie ſegnet der Priefler am heiligen Ort, 
Mit Luft und mit Unluft nun ziehet fie fort, 
Sie möchte vom Vater nicht fcheiden. 
Der Alte er wandelt nun hier und bald dort, ® 
Er träget in Freuden fein Leiden. 
So hab’ ich mir Jahre? die Tochter gedacht, 
Die Entelein wohl in der Ferne; 
Gie fegn’ ich bei Tage, fie fegn’ ich bei Naht — * 
Die Kinder fie hören es gerne. 


7. Er fegnet die Kinder; da poltert’8 am Thor, 
Der Bater da ift er! Sie fpringen hervor, 
Sie können den Alten nicht bergen — 
„„Was lodft du die Kinder! dır Bettler! du Thor! 
Ergreift ihn, ihr eifernen Echergen! '° 
Zum tiefften Verließ den Vermegenen fort!"" 


Hand. Da nun vorher Händchen flebt, fo ift die grammatiſch 
alſch, poetifch aber doch wahr; denn begreiflid bat der Bräutigam, in= 
dem er die Hand faßt, wirklich gerufen: „Die will ih!” — ® Eine launen= 
bafte Verfhmähung des richtigen: bald hier und bald dort (der Alte nun 
wandelt bald bier und bald dort); dergleichen Laune muß man ſich bei 
Göthe oft gefallen Iaffen. Vergl. das Hochzeitlied Str.5, 3.6: So Hören 
und Sehen. — ? Jahre lang. Hier Fällt plöglih der Sänger aus der 
dritten Perfon in die erite und giebt ſich als Großvater zu erfennen. — 
10 Serihtsdiener. Sol dieles fo viel heißen, als: harte, gefühllofe Scher= 
gen, fo ift der Ausdrud im Munde des Fürften doch ſehr geſucht. 
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Die Mutter vernimmt’8 in der Ferne, 
Sie eilet, fte bittet mit fchmeichelndem Wort — 
Die Kinder fie hören es gerne, '! 


8. Die Schergen fie laffen den Würdigen ftehn, 
Und Mutter und Kinder fie bitten fo jchön; 
Der fürftlihe Stolze verbeißet 
Die grimmige Wuth, ihn entrüftet das Flehn, 
Bis endlich fein Schweigen zerreißet. 
„„Du niedrige Brut! du vom Bettlergeichlecht! 
Berfinfterung fürftlicder Sterne! 
Ihr bringt mir Verderben! gefchteht mir doch Recht!” * 
Die Kinder fie hören's nicht gerne. 


9. Noch ftehet der Alte mit herrlichem Blid, 
Die eifernen Schergen fie treten zurüd, 
Es wächst nur das Toben und Wüthen. 
„„Schon lange verflucht’ ich mein ehliches Glüd, 
Das find nun die Früchte der Blüthen! 
Man Teugnete ftets, und man leugnet mit Recht, 
Daß je fi) der Adel erlerne! 
Die Bettlerin zeugte mir Bettlergefchleht —““ 
Die Kinder fie hören's nicht gerne. 


10. „Und wenn euch der Gatte, der Pater verftößt, 

Die bheiligften Bande vermwegentlich lös't, 

So kommt zu dem Bater, dem Ahnen! 

Der Bettler vermag, fo ergraut und entblößt, 

Euch herrliche Wege zu bahnen. 

Die Burg die ift meine! Du haft fie geraubt, 

Mich trieb dein Gefchlecht in die Ferne; 

Wohl bin ich mit Föftlichen Siegeln beglaubt! —“ 
Die Kinder fie hören es gerne. 


11. „Rechtmäßiger König er kehret zurüd, 
Den Treuen verleiht er entwendetes Glück; '* 
Ich löſe die Siegel der Schäße. '? 

So rufet der Alte mit freundlichem Blid: 
Euch künd' ich die milden Gefeße. '* 

Erhole dich, Sohn! es entwickelt ſich gut, 
Heut einen ſich ſelige Sterne, 

Die Fürſtin ſie zeugte dir fürſtliches Blut —“ 
Die Kinder ſie * es gerne. 


1 Nämlich der Mutter Bitten. — 12 Dies ſcheint mir ſteif ausgedrückt 
zu fein. Ex will jagen: Der König giebt den vorigen Befigern ihre Güter 
zurüd. — 13 Die er vergraben hatte, ehe er entfloh. Str. 2. — Begna⸗ 
dDigung der neuen Emporkömmlinge, welche früher das rechtmäßige Königs- 
haus vertreiben halfen, 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. I. 45 
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Dieſe Ballade iſt die letzte des Dichters und in ſpäterer Zeit ent⸗ 
ſtanden; der Dichter hatte ſich aber ſeit ſeinen Jünglingsjahren mit 
dem Gegenſtande innerlich beſchäftigt, wollte ihn jedoch früher als 
Oper bearbeiten. Mit Freuden erblicken wir den alten Dichter wie- 
der auf der frühern Bahn, mie er ſich immer noch als Meifter in 
der verfinnlichenden Darftellung zeigt. Diefe Ballade ift ganz dra- 
matijch gehalten und erinnert in legterer Hinfiht an den Zauberlehr- 
fing, durch die Anordnung fo verjchiedenartiger Maſſen und Theile 
“ an Schiller; denn auch bier ift ein, langer zwanzigjäbriger Zeitraum 
in den engen Rahmen einiger Minuten gefaßt worden, ungefähr mie 
im Grafen von Habsburg. Nur ermangelt die Darftellung der Leich⸗ 
tigkeit und Klarheit, die wir fonft an dem Dichter gewohnt find, und 
bei der faft furchtbar zu nennenden Saßzeihnung in der Ausgabe 
von Göthe's Werken ift fie faft nicht zu verftehen. 

Ein reicher, mächtiger Graf muß als Anhänger des vertriebenen 
Königs vor feinen Berfolgern fliehen und Haus und Hof verlafien. 
Nur fein Meines Töchterlein rettet er und friftet ihr und fein Leben 
durch die Gaben, die er als herumziehender Sänger empfängt. Die 
Tochter ift endlich zur ſchönen Jungfrau erwachien; ein fürftlicher 
Jüngling, demfelben Lande mit dem Alten entiprofien, wirft feine 
Tiebe auf fle; der Bater giebt fie ihm zur Gattin, kehrt aber nicht 
zurüd in fein and, wo immer noch die Acht auf ihm Liegt, giebt ſich 
dem Eidam aud nicht zu erkennen, fondern zieht wie früher umber, 
immer der Zochter und der Enkel gedentend. Endlich kehrt der ver- 
triebene König in's Land zurüd; der unrechtmäßige Tyrann ift fort, 
und alle Verbannten werben zurüdberufen und erhalten ihre Güter 
wieder. Auch der alte Graf kehrt zurüd, von neuem befehnt mit 
feinen Beligungen, die unterdeg der neue Emporkömmling, fein 
Schwiegerfohn, erhalten bat. Als Sänger will er aber erjcheinen, 
nicht als Graf. Und bier beginnt nun das Gedicht. Er kömmt vor 
das Schloß; die Kinder des Herrn ziehen ihn hinein und bitten, 
ihnen etwas zu erzählen. Er erzählt feine eigne Geſchichte; er fieht 
feine Enkel vor ſich und fegnet fie. Da erfcheint der Hausherr, der 

ſich jegt feiner Verbindung mit einer Bettlerstochter ſchämt. Er zürnt 
auf den Alten, daß ex ſich in's Schloß gewagt, und befiehlt, ihn in's 
Gefängniß zu werfen. Die Mutter eilt herbei, vereint mit den Kin⸗ 
dern flebt fie für den Alten; da ergrimmt der Gatte noch mehr und 
verwünſcht feine Ehe und die daraus entiproffenen Kinder; denn dieſe 
Verbindung verfperrt ihm den Weg zu höheren Würden. est giebt 
der Alte ſich und fein vornehmes Geſchlecht zu erkennen, fpricht fein 
Eigenthum wieder an, aus dem ihn des Eidams Familie vertrieben 
bat, verzeiht aber dem Sohne und tröftet ihn, daß fih nun alles 
gut entwidelt habe. 

Letzteres — nämlich daß fich alles gut entwidelt babe — möchten 
wir bezweifeln. Es ift nicht zu leugnen, daß das Ende nicht befrie- 
digt und einen etwas fchneidenden Eindrud macht. Kann man wohl 


— — 


— 


Göthe. 707 


bier Glück wiünfchen, nachdem der Vater Gattin und Finder verflucht 
und verwünfcht hat, meil jene von niehriger Geburt iſt? ES bedarf 
alfo nichts meiter als der Entdedung vornehmer Geburt, um alles 
angethane Herzeleid wieder gut zu machen? Died erinnert an die 
Hervorbringungen mander modernen Romanen» und Nopellendichter, 
befonder8 Fouqué's, bei welchem gewöhnlich die Entwidlung auf 
der Entdedung adelicher Geburt beruht. Einen weit wohlthuendern 
Eindrud läßt die fchäne Ballade in PBercy’3 Sammlung zurüd: The 
Beggars Daughter of Bednallgreen (Tom. II, Book II, Bal. 8), 
melde die Duelle des Göthe'ſchen Gedichtes iſt. Der Inhalt ift faft 


| genlid gleich; alles ift aber heiter gehalten und entwicelt fich beiter. 


uch bier beirathet die Bettlerstochter einen Großen; bei der Hoch⸗ 
zeit erfcheint der Vettler, der Vater, ala Sänger, fingt auch feine 
eigne Geſchichte, und giebt fich endlich als den vertriebnen Montfort 
zu. eriennen. 

Göthe's Ballade unterfcheidet ſich von allen frühern besfelben Dich- 
ter8 dadurch, daß hier der Menſch und die Handlung in den Border- 
grund, die Umgebung in den Hintergrund tritt, daß alfo eine Charal- 
teriſtik der Perſonen erjcheint, und zwar eine .fehr Fräftige und ges 
Lungene. Sin der That hängt die Ballade mit den frühern nur durch 
Den Zon zuſammen, in welchem fie gehalten ift. 


70. Bei Betrachtung von Schillers Schädel. 
(1826.) 


Im ernften Beinhaus war's, wo ich befchaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 

Die alte Zeit gedacht” ich, bie ergraute. 

Sie ftehn in Reid geklemmt, die ſonſt fi haften, 
Und derbe Knochen, die fich tödtlich fchlugen, 
Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu raften. 

Entrenfte Schulterblätter! Was fie trugen? 
Fragt niemand mehr; und zierlich thätige Glieder, 
Die Hand, der Fuß zerfiveut aus Lebensfugen. 

Ahr Müden alfo lagt vergebens nieder; | 
Nicht Ruh im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 

Und niemand kann die dürre Schale Tieben, 

Welch herrlich edlen Kern fie auch bemahrte. 
Doch mir Adepten! mar die Schrift gefchrieben, 

Die heiligen Sinn nicht jedem offenbarte, 

As ich in Mitten ſolcher ftarren Menge 
Unfchägbar herrlich ein Gebild gewahrte, 


ı Ein angeblih in geheime Künfte Eingeweihter, ein Wundermann. 
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Daß in des Raumes Moderkält' und Enge 

Ich frei und wärmefühlend mich erquickte, 

Als ob ein Lebensquell dem Tod entſpränge. 
Wie mich geheimnißvoll die Form entzückte! 

Die gottgedachte Spur, die ſich erhalten! 

Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte, 
Das fluthend ſtrömt geſteigerte Geftalten. ? 

Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpendend! 

Wie bin ich werth, dich in der Hand zu halten? 
Dich höchſten Schatz aus Moder fromm entwendend 

Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 

Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend. 
Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

Als daß ſich Gott⸗Natur ihm offenbare, 

Wie ſie das Feſte läßt zu Geiſt verrinnen, 
Wie ſie das Geifterzeugte feſt bewahre. 


2 Die Richtung der Göthe'ſchen Naturanſchauung gieng dahin, bie 
Stufenleiter zu erkennen, die ſich in den Schöpfungen der Natur Fund 
giebt; ihm eriihien die Natur als ein Unendliches (ein Meer), das fluthend, 
.i. vor: und rückwärts fchreitend, aus einer niedrigern Form je eine voll- 
kommnere fchafft. ' 


Schillers Leichnam war im Jahr 1805 neben andern Leichnamen 
in das fog. Landſchafts-Kaſſengewölbe beigefegt. Als im Jahr 1826 
ein neuer Oottedader angelegt und der Yamilie Schiller von der 
Stadt ein ſchöner Ruheplag für Schiller Gebeine angeboten wurde, 
öffnete man das Gewölbe. Da hier die Gebeine verfchiedener Leich- 
name zerftreut untereinander lagen, mußte die Hilfe gelehrter Ana- 
tomen in Anfpruch genommen werden, um Schiller8 Gebeine zu- 
fammenzufuchen. Der Schädel wurde damals auf der Bibliothek zu 
Weimar in dem Poftamente der Marniorbüfte von Danneder aufbe- 
wahrt; bier ruhte er jo lange, bis er auf den Wunſch des Königs 
von Bayern mit den andern Ueberreften wieder vereinigt und in der 
fürftlichen Gruft neben Karl Auguft beigejegt wurde. Jene Erhebung 
von Schillers Schädel veranlaßte das ernfte Gedicht Göthe's. « 


